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Vorwort  des  Herausgebers. 

Die  vorliegende  Publikation  ist  nicht  bloss  ein  Ehren- 
denkmal für  den  vielseitigen,  geistvollen  Forscher,  dessen 
zerstreute  Abhandlungen  hier  zu  einem  Granzeu  vereint  er- 
scheinen, sondern  ebenso  für  seinen  grossen  Freund  Lud- 
wig ßamberger,  der  durch  seine  Munificenz  die  Herausgabe 
ei'möglichte  und  bald  darauf  selber  heimgegangen  ist. 

Wenn  Verschiedenheit  der  Natur  Freundschaft  begründen 
kann,  so  muss  es  hier  der  Fall  gewesen  sein.  Denn  man 
kann  sich  keine  grösseren  Gegensätze  denken,  als  den  be- 
rühmten Parlamentarier,  der  mitten  im  Getriebe  des  öflfent- 
lichen  Lebens  stehend  als  Politiker  und  Schriftsteller  auf 
weite  Kreise  mächtig  einwirkte  und  den  weltscheuen  Ge- 
lehrten, der  das  Leben  nicht  verstand,  der  von  der  Welt 
ungekannt  und  unbeachtet  dahinlebte  und  seine  Tage  fast 
nur  im  Verkehre  mit  den  grossen  Geistern  der  Vergangenheit 
verbrachte. 

Und  diese  in  früher  Jugend  geschlossene  Freundschaft 
erkaltete  auch  mit  den  Jahren  nicht.  Trotz  der  langen 
Trennung,  trotz  der  Verschiedenheit  ihrer  Lebensinteressen 
bewahrten  sich  die  Freunde  ein  teilnahmsvolles  Verständnis 
für  alle  Fragen,  die  sie  näher  berührten.  Als  Zeugnis 
dafür  sei  aus  einem  Briefe  Bamberger's  vom  13.  XII.  98, 
den  er  auf  die  Nachricht  vom  Hinscheiden  seines  Freundes 
an  mich  richtete,  folgende  Äusserung  angeführt:  „Soeben 
erhalte  ich  Ihre  g.  Zuschrift,  deren  Inhalt  mich  aufs  Tiefste 
berührt.  Mit  dem  Verstorbenen  ist  einer  meiner  ältesten 
Jugendfreunde,  der  in  den  Anfängen  meiner  Entwickelung 
sehr  stark   in    meine  Gedankenwelt  eingriif,  dahingegangen." 
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Wenige  Wochen  darauf  suchte  ich  Bamberger  in  Berlin 
auf  und  berichtete  ihm  über  die  letzten  Lebensjahre  Grün 
baum's.  Bei  dieser  Gelegenheit  bezeichnete  er  denselben 
„als  ein  merkAvürdiges  Produkt  der  jüdischen  Rasse,"  In 
der  That  ist  damit  die  Eigenart  Grünbaums  treffend  ge- 
zeichnet, seine  Geistesrichtung  wie  seine  Schicksale  stimmen 
überraschend  zu  dem,  was  er  selbst  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Jüdisch-deutscheu  Chrestomathie  vom  ganzen  jüdischen 
Volke  und  seiner  Litteratur  aussagt.  Sein  Leben  gleicht 
einer  Irrfahrt  durch  die  verschiedenen  Länder  der  alten 
und  neuen  Welt.  Bei  jedem  Volke  sucht  er  eine  Heimat, 
lernt  Sprache  und  Sitte  kennen,  aber  immer  wieder  stösst 
ihn  ein  widriges  Geschick  fort,  dass  er  sich  nirgends  zu- 
hause fühlen  darf.  Aber  nicht  nur  der  Umstand,  dass  er 
Jude  war,  sondern  auch  das  von  ihm  erwählte  Forschungs- 
gebiet war  es,  wodurch  ihm  eine  entsprechende  Bethätigung 
seines  Könnens  und  Wissens  unmöglich  wurde.  Denn, 
wenngleich  er  auf  zahlreichen,  zum  Teil  entlegenen  Gebieten 
ein  selten  vereintes  Wissen  besass,  wenngleich  er  die  orien- 
talischen wie  die  klassischen  Sprachen  und  ihre  Litteraturen 
durchforschte,  wenngleich  er  die  meisten  modernen  Sprachen 
sprach  und  ihre  Dichter  noch  im  hohen  Alter  auswendig 
wusste,  wenngleich  er  als  Sagenforscher  wie  als  Philologe 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  erfolgreich  arbeitete,  ein 
Gebiet  stand  immer  im  Mittelpunkt  seiner  Studien:  die  jü- 
dische Litteratur,  die  bis  in  ihre  weitesten  Verzwei- 
gungen und  entferntesten  Ausläufer  einen  Verständnis-  und 
liebevollen  Pfleger  an  ihm  hatte,  und  zwar  nicht  nur  vom 
philologischen  uud  litterarhistori sehen,  sondern  ebenso  vom 
ästhetischen  Standpunkt  aus.  Diese  Litteratur,  die  zeitlich 
und  räumlich  so  auseinander  liegende  Gebiete  verbindet, 
die  für  den  Sprachforscher  wie  für  den  Kulturhistoriker  so 
weite  Perspektiven  öffnet,  diese  Litteratur  ist,  wenigstens  in 
Deutschland,  an  den  öffentlichen  Hochschulen  noch  nicht  als 
Lehrgegenstand  zugelassen.  Den  Vertretern  der  jüdischen 
Wissenschaft  d.  h.  der  Wissenschaft  vom  Judentum,  von 
seiner  Lehre,  Geschichte  und  Litteratur  in  der  Diaspora 
steht  keine  Universitätslehrkanzel  offen,  nur  wenige  von  ihnen 
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sind  Lehrer  an  Rabbinerseminarenj  die  meisten  amtieren  fern 
von  den  Zentralen  der  Wissenschaft  als  Rabbiner  oder  fristen 
als  Privatgelehrte  ohne  jede  Stellung  ein  kümmerliches 
Dasein.  Man  denke  nur  an  Zunz  und  Steinschneider, 
die  nie  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle  gestanden,  und  man 
wird  begreifen,  dass  auch  Grünbaum  sich  zu  keiner  ange- 
messenen Lebensstellung  emporarbeiten  konnte.  Sein  Lebens- 
lauf ist  wie  der  seiner  meisten  Fachgenossen  eine  fortgesetzte 
Reihe  von  Enttäuschungen  und  Entsagungen.  Er  musste  seine 
Befriedigung  in  sich  selbst  und  sein  einziges  Glück  in  seinen 
Studien  finden. 

Geboren  zu  Seligenstadt  (Hessen)  am  15.  Juli  1817, 
studierte  er  unter  mannigfachen  Hindernissen  Philologie  und 
Philosophie  an  den  Universitäten  Bonn  und  Giessen,  und  musste 
dann  der  Not  der  Verhältnisse  gehorchend  die  besten  Jahre  seines 
Lebens  als  Hauslehrer  abwechselnd  in  Wien ,  Triest  und  einer 
kleinen  ungarischen  Stadt,  dann  in  Amsterdam  und  London 
verbringen,  bis  er  endlich  1858  Inspektor  eines  jüdischen 
Waisenhauses  in  New- York  wurde.  Der  dringendsten 
materiellen  Sorgen  enthoben,  konnte  er  seine  Studien  wieder 
aufnehmen  und  trat  mit  verschiedenen  kleineren  Arbeiten  an 
die  Öffentlichkeit.  Erst  mit  dem  Jahre  1870,  als  er  nach 
München  übersiedelte  und  die  Schätze  der  dortigen  Staats- 
bibliothek zur  Verfügung  hatte,  durfte  er  sich  ganz  und  un- 
geteilt seinen  wissenschaftlichen  Neigungen  hingeben  und 
hier  begann  er  die  Resultate  seiner  Forschungen  in  ver- 
schiedenen selbständigen  Werken,  grösseren  und  kleineren 
Aufsätzen  und  gelegentlich  auch  in  anmutigen  Feuilletons 
darzubieten. 

Grünbaum  besass  eine  nicht  gewöhnliche  Darstellungs- 
gabe, was  seinen  streng  wissenschaftlichen  Werken  ebenso 
zustatten  kam,  wie  seinen  zahlreichen  mehr  populären  Ar- 
beiten. So  gehört  gleich  der  Anfang  des  ersten  hier  abge- 
druckten Aufsatzes  zu  dem  Schönsten,  was  je  über  Halacha 
und  Hagada  geschrieben  wurde.  Nicht  selten  zeigt  er  eine 
poetische  Ader,  manchmal  wieder  schreibt  er  in  angenehmem 
Plauderton  und  man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  hier 
den  Einfluss    Bamberger's    annimmt.     Es    ist    allerdings    ein 
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Stil,  der  längst  nicht  mehr  modern  ist;  die  behagliche 
Breite  macht  den  heutigen  Leser  manchmal  ungeduldig,  aber 
im  ganzen  hilft  die  Schreibart  doch  über  manche  Eigentüm- 
lichkeiten seiner  Arbeitsweise  hinweg,  die  sonst  das  Ver- 
ständnis erschweren  würden.  Die  umfassende  Gelehrsamkeit 
wirkt  oft  stöi'end,  ja  erdrückend:  bald  verliert  er  sich  in 
nebensächliche  Einzelheiten,  bald  gerät  er  auf  abliegende 
Materien,  so  dass  der  geschlossene  Gang  der  Untersuchung 
naturgemäss  dadurch  gestört  wird.  Obschon  wenigstens  den 
ersten  beiden  Aufsätzen  reichliche  Anmerkungen  am  Schlüsse 
beigegeben  sind,  ist  die  Ökonomie  der  Stoffverteilung  nicht 
immer  glücklich  eingehalten^).  So  ist  es  auch  bezeichnend 
für  den  unpraktischen  Sinn  Grünbaum's,  dass  er  die  Quellen- 
nachweise, die  hier  in  Fussnoten  gesetzt  sind,  regelmässig 
im  Texte  gab,  was  oft  den  Zusammenhang  in  unangenehmster 
Weise  unterbrach. 

Aber  über  all  diese  Schwächen  und  Mängel  sieht  man 
angesichts  der  vielseitigen  Belehrung  und  'Anregung,  die 
man  aus  seinen  Schriften  zieht,  leicht  hinweg.  Es  giebt 
wahrscheinlich  nicht  viel  Gelehrte,  die  Grünbaum  auf  allen 
Gebieten  folgen  können,  die  er  nicht  bloss  dilettantisch  um- 
fasst,  sondern  als  selbständiger  Forscher  angebaut  hat.  Drei 
Hauptgebiete  kommen  vor  allem  in  Beti*acht:  die  verglei- 
chende Sagenkunde,  die  jüdisch-deutsche  und  die  jüdisch- 
spanische Litteratur. 

Das  erste  dieser  Gebiete  ist  vertreten  in  den  vor- 
liegenden „Gesammelten  Aufsätzen"  -)  und  in  dem  1893  er- 
schienenen Buche  „Neue"  Beiträge  zur  semitischen  Sagen- 
kunde". Des  Verfassers  tiefe  Quellenkenntnisse  in  allen 
einschlägigen  Litteraturen  befähigten  ihn  besonders  zu  der- 
artigen Arbeiten  und  ein  so  kompetenter  Beurteiler  wie 
Bacher     sagt     in     seiner    Besprechung     des     letztgenannten 


*)  Hoifentlich  werden  die  beigegebenen  Indices  diesem  Mangel  ab- 
helfen und  die  Benutzung  des  reichen  Materials  erleichtern. 

■-)  Verschiedene  kleinere  hierher  gehörige  Arbeiten  aus  Zeit- 
schriften konnten  in  die  Sammlung  nicht  aufgenommen  werden  und  sind 
in  der  Bibliographie  von  Grünbaum's  Schriften  verzeichnet. 
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Werkes:  ^)  „Wir  bewundern,  wie  in  den  früheren  Arbeiten 
Grünbaum's,  eine  gediegene  Kenntnis  der  semitischen,  sowie 
anderer  Sprachen  und  Litteraturen,  die  es  ihm  gestattet, 
stets  nur  aus  den  Quellen  zu  schöpfen  und  die  Früchte  einer 
ungewöhnlichen  Belesenheit  in  der  zuverlässigsten  Form  zu 
bieten.  Diese  neuen  Beiträge  werden  im  Vereine  mit  den 
früheren  Arbeiten  Grünbaum's  stets  ein  reiches  Repertorium 
der  Sagenkunde  bilden,  besonders  was  die  auf  die  Agada 
zurückführenden  Stoffe  betrifft,  und  auch  sonst  kann  die 
Kenntnis  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  der  in  der  Agada 
behandelten  Gegenstände  sowie  ihrer  sprachlichen  und  sach- 
lichen Eigentümlichkeiten  durch  des  Verfassers  interessante 
und  vielseitig  belehrende  Darstellung  in  hervorragendem 
Masse  gefördert  werden." 

Während  aber  Grünbaum  auf  diesem  Felde  naturgemäss 
mehr  durch  die  Vergleichung  oder  Deutung  schon  früher 
bekannter,  nur  auf  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  noch 
nicht  geprüfter  Thatsachen  die  Wissenschaft  bereicherte,  hat 
er  auf  den  beiden  anderen  Gebieten  sehr  viel  wichtiges 
bisher  ungekanntes  Material  der  Forschung  erschlossen.  Es 
ist  kein  blosser  Zufall,  wenn  er  sich  gerade  in  zwei  Litte- 
raturen vertiefte,  die  aus  einer  Vermählung  des  jüdischen 
Geistes  mit  dem  Geiste  einer  abendländischen  Sprache  und 
Kultur  hervorgegangen  sind.  Denn  in  ihm  selbst  zeigte  sich 
eine  so  merkwürdige  westöstliche  Mischung,  dass  man 
glauben  könnte,  eine  Art  Wahlverwandtschaft  müsse  ihn  zu 
den  Geistesprodukten  hingezogen  haben,  die  er  hier  aus  dem 
Staube  der  Bibliotheken  zog. 

Die  jüdisch-deutsche  Chrestomathie  ist  Gi'ünbaum's  um- 
fangreichstes Werk  und  war  ursprünglich  auf  zwei  Bände 
geplant.  Da  er  jedoch  keine  Verleger  fand,  erklärte  er, 
„das  Buch  sei  zwar  sein  rechtmässiges  Kind;  nichts  desto- 
weniger  sage  er:  Schneidet  es  in  zwei  Teile."  So  erschien 
damals  nur  die  Hälfte  und  blieb  der  zweite  Band  bis  heute 
ungedruckt  2). 


')  ZDMG  XLVIII  134-135. 

^)  Derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Besitze  des  Geli.  Kommerzienrate 
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Um  ein  gerechtes  Urteil  über  die  Chrestomathie  zu 
fällen,  muss  man  sich  vor  Augen  halten,  dass  es  das  erste 
Werk  seiner  Art  war,  und  daher  in  Ermangelung  geeigneter 
Vorarbeiten  notwendig  nach  manchen  Seiten  hin  unvollständig 
und  unvollkommen  sein  musste.  Ich  muss  das  hier  be- 
sonders hervorheben,  da  es  in  der  jüngsten  Zeit  einem 
Kritiker  ^)  beliebt  hat,  Grünbaum's  Werk  in  wegwerfendstem 
Tone  zu  behandeln  und  ihm  jedes  Verdienst  abzusprechen. 
Ich  stehe  nicht  an,  die  Chrestomathie  als  eine  hervorragende 
Leistung  zu  bezeichnen:  Die  Fülle  wertvoller  Auszüge  aus 
den  verschiedenartigsten  bis  dahin  grösstenteils  unbekannten 
Schriften,  die  hier  nach  seltenen  Drucken  und  vor  allem 
nach  Münchener  Handschriften  geboten  werden,  die  genaue 
Transskription  der  Texte,  die  sich  früher  im  fremden  Ge- 
wände der  hebräischen  Schrift  den  Blicken  der  meisten  Gei-ma- 
nisten  und  Folkloristen  entzogen,  die  gewandte  und  treffende 
Charakterisierung  der  behandelten  Schriften  mit  der  schönen 
Einleitung  des  Buches,  die  vielen  wichtigen  und  interessanten 
Worterklärungen  und  vor  allem  die  Untersuchungen  über 
die  Stoffe  der  jüdisch -deutschen  Litteratur  machen  das 
Werk  noch  heute  zu  einem  unentbehrlichen  Hilfsmittel  für 
das  Eindringen  in  dieses  schwerzugängliche  Schrifttum  und 
rechtfertigen  in  vollem  Umfang  des  Urteil,  das  mein  Vater 
in  einer  ausführlichen  Besprechung  gefällt  hat:  -)  „Es  ist 
ein  gelehrtes  und  interessantes  Buch,  das  wissenschaftliche 
Leser  durch  den  mit  wahrem  Bienenfleiss  aufgehäuften 
Reichtum  sprachlichen  und  kulturhistorischen  Materials  erfreut, 
und  dessen  einzelne  Partien  auch  weitere  Leserkreise  an- 
zuregen und  zu  interessieren  wohl  geeignet  sind."  Dessen 
unbeschadet  kann  zugegeben  werden,  dass  das  Werk 
auch  an  manchen  Mängeln  leidet:  Die  dargebotene  Auswahl 
von  Litteraturproben  ist  einseitig,  indem  sie  sich  willkürlich 
nur    auf  Übersetzungen    aus    dem  Hebräischen    beschränkt^), 

und  Generalkonauls  Herrn  Maximilian  von  Wilniersdoerffer  in  Münclien, 
dem  auch  der  erste  Band  gewidmet  ist. 

^)  Leo  Wiener,  The  history  of  yiddish  literature  in  the  19tli  cen- 
tuiy  (New  York  1899)  p.  IX.  9.  13. 

^)  Monatsschrift  für  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judent.  1882.  128  f. 

3)  Vgl.  Steinschneider.  Monatsschrift  f.  G.  ii.  W.  d.  Jud.  XLII  78. 
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ferner  ist  die  Anordnung  des  Stoffes  vielfach  unübersichtlich, 
so  das  durch  das  Fehlen  eines  Index  die  Benutzung  des 
voluminösen  Werkes  sehr  erschwert  ist  und  endlich  findet 
sich  darin  auch  eine  Reihe  falscher  Worterklärungen.  Wenn 
man  jedoch  erwägt,  dass  Grünbaum  im  Gegensatz  zu  Wiener 
niemals  in  einem  Milieu  gelebt  hat,  wo  die  jüdisch- deutsche 
Sprache  noch  lebt,  und  daher  seine  Kenntnisse  lediglich  aus 
Büchern  schöpfen  musste,  wird  man  namentlich  den  letzt- 
erwähnten Mangel  sehr  milde  beurteilen  und  auch  aus  der 
Thatsache,  dass  er  die  belletristische  Litteratur  unseres  Jahr- 
hunderts unberücksichtigt  Hess  ^),  nicht  die  Berechtigung  ab- 
leiten, den  Stab  über  sein  ganzes  Werk  zu  brechen.  Wien  er's  neues 
Buch,  das  an  sich  verdienstvoll  ist,  kann  als  wertvolle  Er- 
gänzung zu  Grünbaum's  Chrestomathie  gelten,  darf  jedoch 
keineswegs  den  Anspruch  erheben,  dieselbe  ersetzt  oder 
auch  nur  überholt  zu  haben  2). 

Wenn  schon  die  jüdisch-deutsche  Litteratur  vor  dem 
Erscheinen  von  Grünbaum's  Werk  westeuropäischen  Gelehrten 
vielfach  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  war,  so  gilt  das 
noch  in  erhöhtem  Masse  von  der  „Jüdisch-spanischen  Litte- 
ratur." Bis  zum  Jahre  1896  w^ussten  die  Romanisten  über- 
haupt kaum  von  der  Existenz  eines  solchen  Schrifttums, 
geschweige  denn  von  der  hohen  Bedeutung,  die  dasselbe  für 
ihr  Fach  nach  der  litterarhistorischen  wie  nach  der  gram- 
matischen   und    lexikalischen    Seite    hatte  ^).     Die    rührende 


')  Dieser  Vorwurf  richtet  sich  allerdings  zunächst  gegen  die  kleine 
Schrift  „Die  jüdisch-deutsche  Litteratur  in  Deutschland.  Polen  und 
Amerika,"  Trier  1894  (Sonderabdruck  aus  Winter- Wunsches  „Jüdischer 
Litteratur.  seit  Abschluss  des  Kanons").  Hier  hätte  in  der  That  gerade 
den  belletristischen  Werken  ein  hervorragender  Platz  gebührt. 

*)  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  Wiener  trotz  seines  Gelehrten- 
dünkels nicht  einmal  die  wertvollen  Studien  meines  Vaters  zur  jüdisch- 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  („Beiträge  zur  Geschichte  der  hebr. 
und  aram.  Studien,"  München  1884  „Die  Berner  Handschrift  des 
kleinen  Aruch"  in  der  Grätz- Jubelschrift)  kennt. 

■')  Kayserling's  1888  erschienene  reichhaltige  „Biblioteca"  ist 
lediglich  eine  Inventaraufnahme  der  bis  dahin  bibliographisch  noch 
nirgends  in  Zusammenhang  behandelten  jüdisch-spanischen  und  jüdisch- 
portugiesischen Schriften,  giebt  aber  keine  genügende  Anschauung  von 
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Treue,  mit  der  die  1492  aus  Spanien  vertriebenen  Juden 
ihrem  Stiefvaterlande  anhingen,  mit  der  sie  in  fremden 
Landen  das  Spanische  nicht  nur  als  Umgangssprache  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrt,  sondern  auch  litterarisch 
nach  vielen  Seiten  hin  angebaut  haben  und  noch  anbauen,  ist 
eine  kulturhistorisch  so  merkwürdige  Erscheinung,  dass  jeder 
Gebildete  dafür  Interesse  und  Bewunderung  haben  soUte. 
Und  doch  haben  selbst  Fachmänner  bis  in  die  jüngsten 
Jahre  nicht  einmal  Notiz  davon  genommen.  Der  Grund 
dafür  ist  unschwer  zu  finden,  er  ist  der  gleiche  Avie  bei  der 
jüdisch-deutschen  Litteratur.  Die  spanischen  Juden  schreiben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  ihr  „Ladino"  mit  hebräischen 
Buchstaben  und  so  mussten  auch  hier  ihre  Schriften  erst 
den  Fesseln  einer  fremden  Transskription  entwunden  werden, 
bis  der  auf  ihnen  ruhende  Bann  gelöst  werden  konnte.  Und 
Grünbaum  hat  in  seiner,  wenn  auch  kleinen,  so  doch  gehalt- 
reichen Chrestomathie  eine  Reihe  interessanter  und  wertvoller 
jüdisch-spanischer  Texte  in  lateinischen  Buchstaben  mit  litte- 
rarhistorischen  und  sprachlichen  Erläuterungen  vorgelegt  und 
damit  der  Romanistik  ein  weites  und  reiches  Arbeitsfeld  er- 
schlossen. Freilich  kann  das  Werk  schon  wegen  seines 
geringen  Umfange's,  und  da  es  nur  aus  gedruckten  Quellen 
schöpft,  nur  als  erster  aber  vielverheissender  Spatenstich  auf 
diesem  bisher  unbeackerten  Boden  gelten  und  wird  hoffent- 
lich anregend  wirken  und  den  Ausgangspunkt  für  weitere 
und  tiefere  Forschungen  bilden  ^). 

Die  hier  aufgezählten  und  gewürdigten  Werke  sind  das 
Einzige,  was  die  Welt  von  ihm  erfahr,  und  auch  das  Einzige, 
was  ihm  in  seinem  entsagungs-  und  enttäuschungsreichen 
Leben  Freude  und  Befriedigung  gewährte,  und  doch  wäre 
es  ein  Unrecht  gegen  ihn,  wenn  man  bloss  von  seinen 
Schriften  und  nicht  auch  von  seiner  Persönlichkeit  sprechen 
Avollte.     Obgleich    ich  Grünbaum    nur    im    letzten  Jahrzehnt 


der  litterarhistorischen  und   noch  weniger  der  sprachwissenschaftlichen 
Bedeutung  derselben. 

^)  Vgl.  meine  Besprechung  in  „Zeitschrift  für  romanische  Philo- 
logie XXI  (1897j  p.  137 — 139  und  meine  Ausführungen  in  dei*  Orien- 
talistischen Litteratur-Zeitung  III  (1900)  col.  222  f. 
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seines  Lebens,  der  Zeit  zunehmenden  körperlichen  und 
zuletzt  auch  geistigen  Verfalls,  mit  Verständnis  näher  stand, 
hat  mich  seine  Persönlichkeit  bei  all  ihrer  Eigenart  und 
Sonderbarkeit  immer  mit  Rührung  und  Verehrung  erfüllt: 
mit  Verehrung,  nicht  bloss  durch  seinen  Geist  und  sein 
Wissen,  sondern  vor  allem  durch  seine  wahrhaft  antike  Be- 
dürfnislosigkeit, und  mit  Rührung,  denn  der  unbeholfene  und 
unerfahrene  Greis  wusste  und  verstand  von  dem,  was  ausser- 
halb der  vier  Wände  seiner  Gelehrtenklause  lag,  weniger  als 
ein  Kind,  und  glich  auch  in  seiner  Harmlosigkeit  und  Gut- 
mütigkeit einem  Kinde.  Eine  mit  den  Jahren  gesteigerte 
religiöse  Wärme  und  ein  liebevolles  Verständnis  für  das 
Judentum,  die  auch  in  seinen  meisten  Schriften  an  den  Tag 
ti'eten,  verlieh  seinen  Worten  oft  etwas  Weihevolles.  Man 
darf  sich  auch  Grünbaum  trotz  seiner  traurigen  Lebens- 
schicksale nicht  etwa  als  einen  mürrischen,  verbitterten  Greis 
vorstellen:  ein  milder  Humor  würzte  all  seine  Äusserungen 
über  Welt  und  Menschen.  Bis  in  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  war  er  voll  Geist  und  Witz,  was  nicht  nur  seine 
Feuilletons  bezeugten,  sondern  fast  noch  mehr  seine  Briefe 
und  Gespräche,  die  er  mit  Zitaten  aus  allen  Sprachen  inter- 
essant zu  machen  wusste.  Mit  besonderer  Vorliebe  zitierte 
er  Byron,  dessen  weltschmerzselige  Dichtungen  manche  ver- 
wandte Saiten  in  seiner  Brust  anschlugen.  Aus  seinem 
Leben  erzählte  er  nur  selten;  er  verweilte  offenbar  ungern 
bei  den  Erinnerungen  seiner  schmerzensreichen  Vergangen- 
heit, und  meine  Versuche,  ihn  zum  Schreiben  einer  Autobio- 
graphie zu  bewegen,  schlugen  immer  fehl.  Bei  einer  solchen 
Gelegenheit  gebrauchte  er  von  sich  selbst  das  Wort  aus 
Childe  Harold: 

Whose  bark  drives  on 
And  anchored  ne'er  will  be. 
Mit  diesen  wenigen  Worten,  die  er  an  einer  anderen 
Stelle  auf  das  ganze  jüdische  Volk  anwendet,  ist  die  ganze 
Tragödie  seines  Lebens  gezeichnet.  Obwohl  er  fast  ein 
Menschenalter  in  München  lebte,  war  er  auch  dort  nicht 
anchored,  er  lebte,  wie  mein  Vater  einmal  treöend  bemerkte, 
nicht    in    München,    sondern     auf    der    Staatsbibliothek    in 
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München,  und  seitdem  er  an's  Zimmer  gefesselt  war,  kamen 
nur  noch  wenige  Freunde  nach  seiner  abgelegenen  Wohnung 
in  der  Schleissheimerstrasse,  wo  er  unter  der  aufopfernden 
Pflege  seiner  treuen  Gattin  wie  ein  Einsiedler  dahinlebte,  wo 
seine  einzige  Abwechslung  die  Besuche  waren,  die  ihm  in  seinem 
Leiden  Trost  brachten  und  denen  er  immer  als  Gegengabe 
reiche  Früchte  aus  dem  Schatze  seines  Wissens  und 
Denkens  mitteilte.  Am  11.  Dezember  1898  schloss  er  seine 
müden  Augen  und  zwei  Tage  darauf  wurde  er  von  dem 
kleinen  Häuflein  seiner  Verehrer  und  Freunde  zur  letzten 
Ruhe  geleitet  1).  Seine  reichhaltige,  in  ihrer  vielseitigen 
Zusammenstellung  interessante  Bibliothek  vermachte  er  letzt- 
willig dem  Münchener  ^Verein  für  jüdische  Geschichte  und 
Litteratur. " 

Sein  letzter  Wunsch  war  die  Herausgabe  seiner  zer- 
streuten Arbeiten  zur  orientalischen  Sprach-  und  Sagen- 
kunde. Ich  unterzog  mich  gern  der  Aufgabe,  die  Herausgabe 
zu  leiten,  und  erwirkte  von  Ludwig  Bamberger  die  Zusage 
eines  bedeutenden  Betrags  zur  Drucklegung.  Kurze  Zeit 
darauf  starb  Bamberger,  und  da  es  sich  herausstellte,  dass 
die  von  ihm  ausgesetzte  Summe  die  Kosten  nicht  decken 
werde,  wandte  ich  mich  nach  München  und  erhielt  den 
fehlenden  Betrag  von  dem  langjährigen  Freunde  Grünbaum's, 
HeiTn  Geh.  Kommerzienrat  und  Generalkonsul  Maximilian 
von  Wilmersdoerffer  und  von  der  verehrlichen  Ver- 
waltung der  israelitischen  Kultusgemeinde  München 
aus  der  Bernhard  Fränkel'schen  Stiftung.  Beiden,  wie 
auch  den  Bamberger'schen  Erben  für  ihr  bereitwilliges  Ent- 
gegenkommen, sei  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank 
ausgesprochen. 


^)  Nachrufe  auf  Grünbaum  erschienen  in  der  „Beilage  zur  Allge- 
meinen Zeitung  1898  Nr.  285  S.  5  f.  (von  Felix  Perles),  in  den 
„Münchener  Neuesten  Nachrichten"  1898  Nr.  591  S.  4  (von  Prof.  Fr. 
Hommel)  und  im  „Biographischen  Jahrbuch  und  Deutschen  Nekrolog" 
III  (1898)  Berlin  G.  Reimer  1900  S.  235—236  (von  Reallehrer  Dr.  Lud- 
wig Fränkel).  Im  Jahrbuch  des  Achiasaf  III  381  steht  ein  kurzer 
Nekrolog,  in  dem  jedoch  irrig  Grünfeld  statt  Grünbaum  als  Name 
angegeben  ist. 
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In  diesem  Sammelbande  sind  sämtliche  Aufsätze  Grün- 
baum's  aus  der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  Bd.  31 — 44  vereinigt.  Dieselben  bilden  ein  in 
sich  abgeschlossenes  Ganzes  und  werden  hoffentlich  in  dieser 
Gestalt  dazu  beitragen,  das  Andenken  des  Verfassers  in 
weiteren  Kreisen  zu  erhalten.  Ich  hielt  micht  nicht  für 
befugt,  Änderungen  an  den  Aufsätzen  vorzunehmen  und  nur 
an  ganz  vereinzelten  Stellen  sind  kleine  Irrtümer  still- 
schweigend berichtigt  und  gelegentliche  Bemerkungen  und 
Ergänzungen  (diese  jedoch  immer  in  eckigen  Klammern)  an- 
gebracht worden.  An  eine  inhaltliche  Revision  oder  auch 
nur  an  ein  Nachtragen  aller  Parallelstellen  aus  inzwischen 
erst  erschlossenen  Midrasch- Werken  war  nicht  zu  denken, 
und  so  beschränkte  sich  meine  Aufgabe  auf  die  Verifizierung 
der  rabbinischen  Zitate,  die  hier  überall  nach  den  neuesten 
Ausgaben  genau  angegeben  werden  (so  namentlich  die  Rabbot 
nach  Parascha  und  Paragraph  der  Romm'schen  Ausgabe). 
Herr  Oberrabbiner  Immanuel  Low  in  Szegedin  stand  mir 
schon  vor  Beginn  des  Druckes  in  gewohnter  Bereitwilligkeit 
mit  seinem  bewährten  Rate  zur  Seite.  Auch  in  der  müh- 
seligen Arbeit  der  Korrektur  wurde  ich  von  ihm  wie  von 
Herrn  Rabbiner  Dr.  Vogelstein-Königsberg  in  freundlichster 
Weise  unterstützt. 

Im  Folgenden  gebe  ich  eine  Bibliographie  aller  mir  be- 
kannten wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Grünbaum.  Eine 
vollständige  Angabe  aller  seiner  Veröffentlichungen  wäre 
nfcht  möglich  und  hätte  auch  keinen  Wert,  da  viele  derselben 
als  Journal-Artikel  nur  ephemere  Bedeutung  hatten. 

Königsberg  i./Pr.,  Oktober  1900.  Felix  Perles. 
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Von  feuilletonistischen  Arbeiten  seien  hier  nur  genannt: 

Vortrag     über    Heinrich    Heine,     gehalten     im 
Tempel   Emanuel    zu  New- York,    erschienen    im  Sinai 
VH  (1862)  3-15.  44-52.  71—75. 
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durch  viele  Nummern  sich  hinziehende  geistvolle  Be- 
sprechung der  Werke  von  Rodriguez,  Neubauer,  Deren- 
bourg). 


Beiträge  znr  vergleichenden  Mythologie  ans 
der  Hagada. 


Die  Bezeichnungen  „mündliche  und  schriftliche  Lehre  — 
gesprochene  und  geschriebene  Worte"  dienen  nicht  nur  dazu, 
um  das  talmudische  Literaturgebiet  vom  biblischen  zu  unter- 
scheiden, sie  kommen  auch  innerhalb  des  ersteren  insofern 
zur  Geltung,  als  im  Gegensatz  zur  Halacha  die  Benennung 
Hagada  gebraucht  wird,  um  „das  Gesagte"  zu  bezeichnen. 
Minder  richtig  als  diese  von  Zunz  ^)  gegebene  Erklärung,  aber 
immerhin  sehr  ansprechend  ist  die  von  R.  Azaria  De'  Rossi-) 
gegebene  Ableitung  des  Wortes  PTijn  vom  (aramäischen) 
Worte  ~3J  ,,an  sich  ziehen,  anziehen".  Die  Hagada  —  sagt 
De'  Rossi  —  soll  die  Gedanken  der  Hörer  auf  anziehende 
Weise  zum  Höheren  hinführen,  ähnlich  wie  die  Poesie,  deren 
Lihalt  durch  die  schöne  Form  anziehend  und  fesselnd  wird. 
Bei  Besprechung  der  verschiedenen  Arten  der  Hagada  sagt 
De'  Rossi  ferner,  manche  derselben  seien  mit  jenen  Engeln 
zu  vergleichen,  die,  dem  Talmud  zufolge,  aus  dem  Feuer- 
strom, "llj  n  "irij,  geschaffen  werden,  Gott  dem  Herrn  lob- 
singen und  dann  wieder  in  das  Nichts  zurückkehren;  so  auch 
solle  die  Hagada  nur  momentan  wirken,  ohne  weitere  Folgen 
und  Folgerungen;  nur  die  Halacha  —  heisst  es  ferner  unter 
Anführung  einer  entsprechenden  Midraschstelle  3)  —  erlaubt  und 
verbietet;    die  Hagada  kann    weder  binden  noch   lösen    ("^yz 


^)  Gottesd.    Vorträge    p.  58.  —  *)  Meor  Enajim    c.    15  p.    77   ed. 
Mant.  —  »)  Koheleth  r.  6,  2  Romm. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs.  1 


Die  Vergleichimg  mit  den  Ergeln  des  Nur-Stroms,  die 
kaum  entstanden  wieder  vergehen,  ist  in  der  That  ein  schönes 
Bild,  um  die  Hagada  nach  ihrer  Haupteigenthümlichkeit  zu 
kennzeichnen  —  als  ephemere  Gebilde,  als  ensu  nreQOfvra, 
als  Impromptus  sogar,  wie  denn  De'  Rossi  einzelne  Hagadas 
antuhrt,  die  im  Augenblicke  improvisirt  wurden,  um  die  Auf- 
merksamkeit der  Zuhörer  zu  erregen.  Andererseits  aber 
könnte  man  sagen,  dass  in  Folge  dieser  Eigenthümlichkeit 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Hagada  als  anziehendem 
Vortrag  und  der  Hagada  als  gesprochenem  Wort  stattfinde. 
Dem  Bestreben,  die  hagadischen  Vorträge  möglichst  anziehend 
zu  machen,  ist  es  theilweise  wenigstens  zuzuschreiben,  wenn 
einzelne  derselben  so  zu  sagen  schreiende  Farben  tragen, 
etwas  Absonderliches  und  Auffallendes  an  sich  haben,  was 
für  den  flüchtigen  Moment  und  in  der  lebendigen  Rede  statt- 
haft, in  der  Fixirung  durch  die  Schrift  leicht  zur  Missdeutung 
führen  konnte.  Das  Excentrische,  Phantastisch-hyperbolische 
einzelner  Hagadas  war  aber,  wie  Rapoport^)  bemerkt,  der 
Grund,  warum  mehrfach  die  Ansicht  ausgesprochen  ward, 
die  Hagadas  sollten  nicht  niedergeschrieben  werden.  Inso- 
fern gleicht  also  die  Hagada  der  mündlichen  Lehre  —  CIZ"! 
uD  hV2]17  —  als  auch  diese,  im  Gegensatz  zur  geschriebenen 
Lehre  —  2n22lt'  CID"!  —  eigentlich  und  ursprünglich  nur 
mündlich  sich  erhalten  und  fortpflanzen  sollte. 

Die  Fassung  in  welcher  De'  Rossi  diese  Deutung  des 
Wortes  nian  oder  mjN,  welche  Form  De'  Rossi  durchaus 
gebraucht,  giebt,  lässt  vermuthen,  dass  er  sie  selbst  nur 
als  eine  hagadische  —  nicht  als  grammatisch  korrekte  — 
betrachtet  wissen  wollte,  mehr  als  Wortspiel  denn  als  Defi- 
nition. Nichtsdestoweniger  aber  ist  diese  Deutung  eine  zu- 
treffende, denn  die  Hagada  sollte  allerdings,  wie  Zunz  nach- 
weist 2),  anziehen  und  erheitern  1. 

In  der  That  unterscheidet  sich  die  Hagada  von  der 
Halacha  zunächst  darin,  dass  sie  anziehender  und  inter- 
essanter ist;  jedenfalls  erstreckt    sich    das  Interesse,  das  sie 


1)  Erech  MUlin  p.  8.  —  -)  G.  V.  p.  351. 
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bietet,  über  einen  grösseren  Kreis  —  sie  ist  universalistischer. 
Während  die  Halacha  sich  nur  auf  dem  engbegrenzten  Felde 
des  Gesetzes  bewegt  und  fortwährend  mit  dessen  Umzäunung 
(mint'  VC)  beschäftigt  ist,  entsendet  die  Hagada  ihre  lianen- 
haften  Gebilde  weit  über  diese  engen  Grenzen;  sie  über- 
springt den  Zaun  exclusiver  Nationalität,  und  wie  des  Märchens 
luftige  Gestalten  von  Land  zu  Land,  von  Meer  zu  Meer 
flattern,  so  haben  auch  einzelne  Elemente  der  Hagada  zu 
fremden  Nationen  ihren  Weg  gefunden,  wie  sie  ihrerseits 
mehr  exotische  Elemente  in  sich  aufgenommen,  als  die  streng 
abgeschlossene  Halacha. 

Diese  universell-populäre  Tendenz  gibt  sich  auch  in 
der  Form  kund;  die  juristisch-casuistische  Halacha  bewegt 
sich  innerhalb  eines  kleinen  Kreises  immer  wiederkehrender 
Termini  technici;  sie  schhesst  sich  auch  sprachlich  mehr  der 
Bibel  an,  w^ährend  das  Aramäische,  das  in  der  Hagada  vor- 
herrscht, mit  dem  erweiterten  Kreis  von  Anschauungen  zu- 
gleich auch  eine  grössere  Menge  ausländischer  Wörter  in 
sich  aufgenommen:  die  Hagada  hat  mehr  fremde  Klänge  und 
Anklänge  als  die  Halacha. 

Die  Hagada  ist  anziehender  und  anmuthender  als  die 
Halacha,  wie  die  Poesie  anziehender  ist  als  die  Prosa,  wie 
das  freie  Spiel  der  rhythmischen  Bewegung  anmuthiger  ist  als 
der  einförmige  Gang.  In  der  That  könnte  man  im  Gegen- 
satz zur  nr"?"  die  eben  nur  den  „Gang"  bezeichnet  ^,  die 
Hagada  einen  Tanz  nennen,  ähnlich  jenen  Reigentänzen 
des  Orients,  die  in  immer  neuen  Verschlingungen  (nn2N) 
sich  um  ein  geheiligtes  Object  bewegen.  Poetisch  ist  aber 
die  Hagada  insofern,  als  sie  schöpferisch  immer  neue 
Gebilde  hervorbringt.  Ist  im  Gegensatze  zum  geschriebenen 
Buchstaben  das  lebendige  Wort  dem  beweglichen  Vocal  (ny^jP) 
zu  vergleichen,  der  dem  starren  und  stummen  Consonanten 
Leben  und  Seele  einhaucht 3,  so  gilt  das  von  der  Hagada 
ganz  besonders.  Den  vocallosen  Consonantengruppen  der 
biblischen  Wörter  giebt  sie  in  spielender  Mannigfaltigkeit 
immer  neue  Vocale  und  ruft  so  immer  neue  Gestalten 
ins  Dasein.  Poetisch  ist  auch  die  Ausbildung  und  Aus- 
schmückung biblischer  Stoffe,  ferner,  dass  Sonne  und  Mond, 

1* 
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Himmel  und  Erde,  die  Sterne  und  die  Attribute  Gottes,  die 
Thora  und  deren  einzelne  Buchstaben  —  dass  überhaupt 
alles  Geschaffene  handelnd  und  redend  dargestellt  wird,  wie 
andererseits  durch  die  Menge  von  Engeln,  Engelsfürsten  und 
Dämonen  die  Natur  belebt  und  poetisch  personificirt  erscheint. 
Alles  aber  wird  aus  der  Bibel  abgeleitet  und  auf  sie  bezogen, 
und  so  sind  es  zwei  semitische  Erfindungen,  die  in  der 
Hagada  als  literarische  Formen  zur  Anwendung  kommen  — 
die  Mosaik  und  die  Arabeske.  Die  Hagada  ist  mosaisch  im 
doppelten  Sinne  des  Wortes;  die  Worte  Mosis  und  der 
Propheten  werden  fortwährend  angeführt  und  aneinander 
gereiht;  weit  auseinanderliegende  Bibelstellen  werden  anein- 
andergefügt, um  denselben  Einen  —  ihnen  ursprünglich  durch- 
aus fremden  —  Grundgedanken  unterzulegen.  Arabesk  ist 
aber  die  Art  und  Weise,  wie  Eines  mit  dem  Anderen  verbunden 
wird.  Wie  bei  den  zierlich  verschlungenen  arabischen  In- 
schriften, welche  Prachtbauten  und  Prachtgewänder  schmücken, 
wird  der  Buchstabe  zur  ornamentalen  Figur,  wird  die  Schrift 
zum  Bild.  Erzählungen  und  Wundersagen,  sinnige  Sprüche 
imd  hyperbolische  Parabeln,  kluge  Lebensregeln  und  träu- 
merisch dämmernde  Märchen,  die  graue  Vorzeit  und  die 
lebendige  Gegenwart,  Gestalten  des  Morgen-  und  des  Abend- 
landes —  Alles  spielt  in  einander,  verwandelt  sich  in  ein- 
ander; der  Traum  wird  zur  Wirklichkeit,  die  Wirklichkeit 
zum  Traum.  Ebenso  wird  die  biblische  Poesie  mit  der 
chaldäischen  Dichtkunst  verwebt,  welche  letztere  weniger 
symbolisch  als  vielmehr  hyperbolisch,  weniger  intensiv  als 
numerisch  accumulativ  ist,  und  weniger  durch  innere  Erhaben- 
heit als  vielmehr  durch  geometrische  Progressionen  und  sonst 
äussere  Dimensionen  imponiii;  —  für  welche  accumulirende 
Dichtungsgattung  denn  auch  das  aramäische  Idiom  mit  seinen 
klangvollen  Wörtern,  mit  seinem  vocalischen  Luxus  und 
seinen  majestätisch  nachrauschendeu  Wortendungen  das 
passendste  Gewand  bildet. 

Dieses  fortwährende  Ineinanderweben  bildet  eine  Haupt- 
beschäftigung der  Hagada.  Sie  assimilirt  und  identificirt  ganz 
heterogene  Objecte,  und  so  ist,  während  die  Halacha  mehr 
Scharfsinn  entwickelt,  bei  der  Hagada    mehr    der  Witz    vor- 
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herrschendj  indem  sie  bald  sachlich  die  Aehnlichkeit  zwischen 
verschiedenen  Dingen  auffindet,  bald  sprachlich  aus  der 
äusseren  Lautähnlichkeit  alliterirende  Klangüguren  und  Wort- 
spiele bildet;  ähnlich  jener  in  der  semitischen  Literatur  so 
beliebten  Gattung  der  Reimprosa,  die  durch  ihre  Anspie- 
lungen, Anklänge,  Assonanzen  und  Reime  frappirt,  ist  die 
Hagada  bestrebt,  disparate  Objecte  einander  zu  assimiliren 
und  sachlich  zusammen  zu  reimen.  Das  Universalistische 
zeigt  sich  alsdann  auch  darin,  dass.  während  allerdings 
auch  die  Halacha  ausländische  Wörter  zur  Erklärung  hebräischer 
Ausdrücke  heranzieht,  die  Hagada  weit  häutiger  noch  zur 
Deutung  biblischer  Wörter  fremde  Wortfamilien  mit  in  den 
Kreis  ihrer  Assonanzen  und  Wortspiele  zieht.  Die  Vorliebe 
für  diese  internationale  Vergleichung  und  Verähnlichung,  die 
allerdings  auch  frappanter  und  witziger  ist  als  die  nationale 
Assimilation,  zeigt  sich  namentlich  darin,  dass  an  verschiedenen 
Orten  eine  und  dieselbe  Zusammenstellung  wiederkehrt,  so 
wenn  z.  B.  sowohl  C^'ian ')  als  auch  rnlc  -)  und  nN~11C  ^)  mit 
MbOQoq  und  Mooqia  identificirt  wird  *),  oder  wenn  zur  Deutung 
von  in  als  „Eins"  das  Wort  tV  mehrmals  angeführt  wird, 
Avovon  in  einem  früheren  Aufsatze  mehrere  Beispiele  ange- 
führt wurden  4. 

Dieses  Ineinanderspielen  verschiedener  Wörter  und 
damit  auch  zugleich  verschiedener  Begriffe  kommt  namentlich 
da  zur  Anwendung,  wo  ein  von  der  gewöhnlichen  Sprech- 
weise abweichender  Ausdruck  gewissermassen  die  Deutung 
herausfordert,  wo  —  um  einen  talmudisch-drastischen  Ausdruck 
zu  gebrauchen  —  der  Vers  selber  sagt:  Deute  mich! 
("•^IJ'"!"!  N'^N  ""JilN  n"  N"lp?;  px.)  Wo  immer  ein  irgendwie  eigen- 
thümliches  Wort  in  der  Bibel  vorkommt,  spinnt  daraus  die 
Hagada  ihr  Gewebe,  um  einen  Wortstamm  mit  einem  anderen 
in  Verbindung  zu  bringen  und  daran  die  Deutung  anzu- 
knüpfen 5.  Namentlich  ist  das  der  Fall  bei  denjenigen  Wörtern, 
die  am   meisten  Eigenes  und  Eigenthümliches    haben   —  bei 


')  Num  20.  10.  —  ^)  Ps.  9,  21.  —  «J  Zeph.  3.  1.  —  *)  Bemidbar  r.  19,  9. 
Tanchuma  Chukkat  19.  9,  Echa  r.  Einl.  al.  31 ;  Pesikta  d.  R.  Kahana  ed. 
Buber  p.  119;  Jalkut  Ps.  §  645  f.  93a. 
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den  Eigennamen.  Die  biblischen  Eigennamen  sind  auch  in- 
sofern eigene  Namen,  als  sie  im  Gegensatze  zu  den  bei  uns 
cursirenden  abgegriffenen  Personennamen,  ein  durchaus  indi- 
viduelles, neues  Gepräge  tragen  und  in  der  Regel  nur  das 
Eigenthum  einer  einzigen  Person  sind.  Es  sind  keine  Namen, 
die  in  traditioneller  Gedankenlosigkeit  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  sich  forterben  und  bei  regierenden  Dynastien  — 
um  die  leicht  entstehende  Verwechslung  zu  vermeiden  — 
ausserdem  noch  mit  einer  Nummer  bezeichnet  werden  5  es 
sind  aTT«!  ksyofisva,  sie  werden,  wie  deren  Träger  selbst, 
immer  neu  erzeugt,  daher  denn  auch  die  Bedeutung  derselben 
stets  im  frischen  Bewusstsein  lebt  und  bei  vorkommender 
Gelegenheit  geltend  gemacht  wird  —  bei  Jakob  und  Nabal 
in  witziger,  bei  Noomi-Mara  in  bitterer  Ironie.  Wenn  die 
Hagada  diesen  Namen  ihre  eigene  Thätigkeit  mit  besonderer 
Vorliebe  zuwendet,  so  folgt  sie  darin  dem  Beispiel  der  Bibel, 
welche  den  Namen  ebenfalls  hohe  Bedeutung  beilegt,  indem 
sie  die  Genesis  des  Namens  ebenso  umständlich  erzählt  wüe 
die  Geburt  des  Trägers  —  was  sich  bei  den  Söhnen  Jacobs 
z.  B.  zwölfmal  hintereinander  wiederholt  —  und  nicht  nur 
von  der  Genesis  sondern  auch  von  der  Palingenesie  Rechen- 
schaft gibt,  wenn  nämlich  der  veränderte  Name  zugleich  das 
neue  Lebensverhältnis  ausdrückt  6,  in  das  eine  Person  ein- 
getreten, wie  andererseits  auch  die  Propheten  ihren  ideellen 
Personen  zur  lebendigeren  Veranschaulichung  und  Individua- 
lisirung  einen  Eigennamen  beilegen^).  Da  nun  aber  die 
Eigennamen  —  um    einen  Ausdruck  Pott's    zu    gebrauchen  2) 

—  leicht  leblos  werden,  so  ist  die  Hagada  bemüht,  durch 
neue  Beziehungen  und  Anknüpfungen  sie  immerdar  neu  zu 
zu  beleben,  und  ihre  schöpferisch  neugestaltende  Thätigkeit 
den  Eigennamen  gegenüber  ganz  besonders  geltend  zu  machen 

—  und  hier  um  so  mehr,  weil  das,  was  den  Namen  wider- 
fährt, auch  zugleich  mit  den  Personen  geschieht,  die  deren 
Träger  sind.  Wie  —  nach  Goethe's  Ausspruch  —  jeder 
Mensch    etwas  Anonymes    an    sich    hat,  so  hat    auch    jeder 


^)   Jes.  7,  14.  8,  3.  9,  5.    Hosea  1,  4.  6.  9.  Ez.  23,  4.  —  ■')  ZDMa 
XXIV,  110. 
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Name  —  seiner  Eigenartigkeit  wegen  —  den  Reiz  des  Räthsel- 
haften,  das  zur  Lösung  und  Deutung  auffordert;  und  so  ent- 
faltet denn  auch  die  Hagada  auf  diesem  Grebiete,  wie  sonst 
nirgends,  ihren  ganzen  Reichthum,  indem  sie  die  Namen 
immer  wieder  neu  umprägt  und  sie  immer  neue  Verbindungen 
eingehen  lässt.  In  ähnhcher  Weise  wie  Philo  das  Etymon 
eines  Namens  spielend  behandelt,  indem  er  bald  Einen 
Namen  auf  verschiedene  Weise  deutet,  bald  zur  Erklärung 
hebräischer  Namen  griechische  Wörter  heranzieht,  lässt  auch 
die  Hagada  verschiedene  Namen  ineinander  spielen.  Einer 
hervorragenden  Persönlichkeit  werden  —  da  Ein  Name  ja 
nicht  ausreicht  um  sie  nach  ihren  verschiedenen  Attributen 
und  Thätigkeiten  zu  kennzeichnen  —  neben  dem  eigentlichen 
Namen  noch  mehrere  andere  beigelegt,  wenn  auch  zunächst 
nur  als  Kunje  oder  Cognomen'?.  Wird  eine  Person  bereits 
in  der  Bibel  unter  einem  zweifachen  Namen  eingeführt^ 
so  gilt  in  der  Hagada  der  eine  Name  als  eigentlicher,  der 
andere  als  Beiname,  der  der  Deutung  bedarf  8.  So  erhebt 
sich  *)  eine  Controverse  betreffs  des  Namens  Esther-Hadassah ; 
nach  der  einen  Meinung  ist  Esther  der  eigentliche  Name. 
Hadassah  der  Beiname  ihr  deshalb  beigelegt,  weil  die 
Frommen  Myrten  genannt  werden  2);  nach  der  andern  Meinung 
hiess  sie  eigentlich  Hadassah;  warum  aber  ward  sie  "IfiDN 
genannt?  Weil  sie  ihr  Volk  und  ihre  Herkunft  verborgen 
hielt  (IDD  —  oder,  wie  das  1.  Targum  zu  Esther  2,  7  sagt, 
weil  sie  züchtig  und  sittsam  zurückgezogen  im  Hause  Morde- 
chai's  lebte);  nach  R.  Nehemia's  Ansicht  ward  sie  Esther 
genannt,  weil  die  Völker  sie  so  mit  Bezug  auf  "inriDN*  nannten 
(—  auch  im  2.  Targum  z.  St.  NTPON  — ).  Mit  Bezug  auf 
die  Stelle  bi<b)iZ  C^'3  \7N'1[?^)  wird  gesagt  ^),  Bezalel  sei  einer 
der  sieben  Männer,  denen  mehrere  Namen  beigelegt  wurden, 
und  zwar  hatte  Bezalel  6,  Elias  4,  Josua  6,  Moses  7,  Morde- 
chai  2,  Daniel  und  seine  Genossen  jeder  4  Namen;  dem 
Bezalel  hatte  Gott  selbst  aus  Liebe  zu  ihm  5  Namen  gegeben. 


»)  Megillah  13a.  —  *)  Zach.  1.8.  —  »)  Exod.  .^1,2.  —  ♦)  Schemoth 
r.  40,  4  und  Tanchuma  Ki  tissa  13. 
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da  er  von  Urbeginn  an  dazu  ausersehen  war,  das  Heiligthum 
herzurichten  9,  in  diesem  Sinne  werden  nämlich  die  1.  Chron. 
4, 2  vorkommenden  ,Namen  rfNI  (wofür  2, 52  nNlu  steht), 
by\'^',  nn"",  *DinN,  ^rh  gedeutet  und  alle  5  Namen  auf  Bezalel 
bezogen,  die  ganze  Genealogie  also  auf  Eine  Person  reducirt. 
Dasselbe  geschieht  mit  den  anderen  Persönlichkeiten,  wie 
diese  Art  von  Substituirung  und  Identificirung  auch  sonst  oft 
angewandt  wird,  bei  guten  wie  bei  schlechten  Menschen. 
Es  entspricht  dieses  Verfahren  sowohl  der  accumulativen 
und  extensiven,  als  der  belebenden  und  intensiven  Tendenz 
der  Hagada.  Den  Guten  werden  in  dieser  Weise  alle  mög- 
lichen guten  Handlungen,  den  Bösen  wird  alles  mögliche 
Böse  vindicirt-,  eine  bedeutende  Person  erhält  durch  diese 
Deutung  noch  mehr  Bedeutung,  indem  sie  immer  auf's  Neue 
den  Schauplatz  der  Handlung  betritt,  während  diejenige,  die 
nur  als  Namen  figurirte,  verschwindet  und  zur  Null  herab- 
sinkt. Der  blosse  Name  ist  ja  „Schall  und  Rauch",  und 
indem  so  statt  des  leeren  Klanges  eine  gewichtige  Person 
eintritt,  die  wir  von  früher  her  kennen,  nur  gewissermassen 
unter  anderem  Wappenschilde,  erhält  der  Name  neues 
Leben,  und  indem  die  Person  uns  lebendig  in  die  Er- 
inneruug  zurückgerufen  wird,  verdichtet  sie  sich  gleichsam, 
sie  wird  damit  zugleich  in's  Dasein  gerufen  und  erhält  einen 
lebendigen  historischen  Charakter;  die  Identität  erhöht  die 
Authenticität. 

Wenn  der  Name  einer  Person  zugleich  der  Name  eines 
Volkes  und  Landes  ist,  und  sich  zugleich  die  Vorstellung 
eines  scharf  markirten  Charakters  daran  knüpft,  wird  in  der 
Hagada  die  Person  leicht  zur  Persona  in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  des  Wortes,  zur  Charaktermaske;  der 
jedesmalige  Acteur  der  Rolle  erhält  denselben  Namen,  der 
in  dieser  Weise  von  einer  Person  auf  die  andere  übertragen 
wird,  oder  auch  von  einem  Volk  auf  das  andere.  Der  Eigen- 
name wird  alsdann  zum  Gattungsnamen,  auf  ähnliche  Weise 
wie  Vandalen,  Gascogner,  bei  den  Italienern  die  Spanier 
(Spagnolata)  appellativisch  gebraucht  werden,  und  wie  das 
Volk  der  Philister  —  die  lAllocpvXot  der  LXX  —  in  der 
Studentensprache  nicht    sowohl    ein  Volk    als    vielmehr    eine 
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Menschenclasse  bezeichnet.  Einer  ähnlichen  verallgemei- 
nernden Substitution  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  wenn 
die  LXX  "»i:« ")  mit  Mccxsömp  übersetzenlO, 

Die  Deutung  des  Namens  wird  noch  mehr  verallge- 
meinernd und  appellativisch,  wenn  sich  an  denselben  die  Vor- 
stellung einer  äusseren  Eigenthümlichkeit  knüpft.  Wenn 
z.  B.  Jeremias  sagt  2)  mv  ^K'^D  "2"!",  so  denkt  er  dabei  weder 
an  die  Person  noch  an  das  Land  tJ'IS,  er  hat  dabei  nur  die 
schwarze  Hautfarbe  vor  Augen,  ebenso  wie  wir  in  der  Redens, 
art  „einen  Mohren  weiss  waschen"  kein  Land  und  kein  Volk 
sondern  nur  einen  schwarzen  Menschen  im  Sinne  haben. 
Und  so  wird  denn  ähnlich  auch 3)  das  in  mehreren  Stellen 
vorkommende  ^'ir  und  "»'kinr  auf  bekannte  Personen  bezogen, 
die  in  ihrem  Thun  sich  ebenso  von  Anderen  unterschieden, 
wie  der  ^U'IZ  durch  seine  Schwärze  sich  vor  allen  übrigen 
Menschen  auszeichnet  und  eine  Sonderstellung  einnimmt; 
gleichzeitig  wird  das  anonyme  JT'li'?*)  auf  die  bekanntere 
Zipporah  bezogen,  die  wegen  ihrer  ausserge wohnlichen  und 
auffallenden  Schönheit  also  benannt  werdeil;  zugleich  wird 
ihre  Schönheit  aus  dem  Worte  rrvZ)i  gedeutet,  nämlich  aus 
dem  bewundernden  Ausruf:  Sehet  und  schauet  (INII  lEii),  wie 
schön  sie  ist! 

Die  Charakterähnlichkeit  zwischen  Nimrod,  dem  Sohne 
des  Kusch  und  Esau  wird  au  einer  andern  Stelle^)  dazu 
benutzt,  um  das  tt"i2  Ps.  7,  1  auf  den  Kusch  der  Genesis, 
also  auf  Nimrod,  also  auf  Esau  zu  beziehen  —  denn  Kusch, 
Nimrod  und  Amraphel  sind  Eine  und  dieselbe  Person  ß).  Nimrod 
heisst  ':5eiCN,  weil  er  befohlen  (IDN)  den  Abraham  in's  Feuer 
zu  werfen  (Z'nn  IMrh  h^E:)  — ■*).  So  wie  nun  aber  das  Etymon 
von  "i~!D:  (C':'iy2  "IC  ■'•cynK'  ibid.)  wohl  die  erste  Veranlassung 
der  Nimrodsage  war,  so  werden  auch  sonst  aus  ähnlichen 
Anklängen  Sagen  gebildet.     Der  Name  des  Landes  "1^^)  wird*') 


')  Esther  9,  24.  —  *)  13.23.  —  ^)  Moed  Eatan  16  b.  Jalkut.  §  738  f 
221d.  —  ••)  Num.  12.1.  —  ^)  Beresch.  r.  37,  2.  —  «)  Buxtorf  s.  v. ':5DnCN- 

—  ')  Bei-  r.  42.  4.  Targ.  Jon.  und  Raschi  zu  Gren.  14.  1.  —  **)  Gen.  4, 16. 

—  ^)  Tanchuma  Bereschit  9. 
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schön  dahin  gedeutet,  dass  allüberall  wohin  Kain  sich 
wandte,  die  Erde  erbebte.  Auch  die  Thiere  erzitterten  und 
fragten  sich  gegenseitig,  was  das  zu  bedeuten  habe,  und  die 
Antwort  war:  Kain  hat  seinen  Bruder  erschlagen,  und  Gott 
hat  über  ihn  verhängt,  dass  er  zitternd  und  bebend  —  Vi 
iy\  —  umherirre.  Ebenso  knüpft  sich  an  das  Etymon  des 
Namens  Noah  —  mj,  das  übrigens  auch  bei  den  LXX,  bei 
Philo  (äpccTiccvaig  ^  di'xaioc)  und  im  B.  Henoch')  geltend  gemacht 
wird  12  —  die  Sage :  Anfangs  gehorchte  die  Kuh  dem  Pflüger, 
und  auch  der  Acker  (C'^D)  Hess  sich  wiUig  pflügen;  als  aber 
Adam  gesündigt  hatte,  empörten  sie  sich;  weder  die  Kuh 
noch  die  Erde  (^^urche)  wollte  länger  gehorchen.  Da  kam 
Noah  und  brachte  sie  zur  Ruhe  (in:  HJ  "iüV^  ]i^r).  Dabei 
wird,  in  gewohnter  Weise,  nj  mit  l~n:i'  m^^)  in  Verbindung 
gebracht'^).  Der  von  Lazarus  Geiger^)  hervorgehobene  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Lande  Nod  und  dem  "IJ1  JJj  wird 
also  auch  von  der  Hagada  berücksichtigt;  aber  auch  ein 
anderer,  von  L.  Geiger  hervorgehobener  Umstand  ist  der 
Hagada  nicht  entgangen  —  nämlich  dass  in  der  Geschichte 
Noah's  zweimal  die  Wurzel  nj  und  das  in  der  Erzählung 
sonst  ungewöhnliche  mri"'J  vorkommt.  Es  wird  nämlich^)  der 
Name  nj  dahin  erklärt,  er  sei  so  mit  Bezug  auf  sein  Opfer 
genannt  worden,  das  Gott  wohlgefällig  mrpj  war;  nach  einer 
anderen  Meinung  erhielt  er  den  Namen  HJ  mit  Bezug  auf 
das  Ruhen  der  Arche,  wie  es  heisst  nznn  nJHV  Die  Namen- 
gebung  war  also  —  wie  auch  die  nach  dem  biblischen  Etymon, 
von  Dnj  —   eine  prophetische  13. 

Die  Hagada  deutet  Namen,  verleiht  Namen  —  indem 
sie  den  Namen  einer  Person  auf  eine  andere  überträgt  — 
und  zuweilen  creirt  sie  neue  Namen.  Die  Tochter  Pharao' s, 
die  im  2.  Cap.  des  Exodus  fünfmal  nyiC  7)2  genannt  wird 
wird  in  der  Hagada  mehrfach  unter  dem  Namen  nu  PITID 
ny"lD  erwähnt  6).  Die  edle  Prinzessin,  welcher  das  Volk 
seinen  Befreier  und  Moses  selbst  seinen  ägyptischen  Namen 


»)  Dillmann's  Uebers.  p.  79,  327.  —  *)  Exod.  23, 12.  —  »)  Beresch 
r.  25,2.  —  *)  Ursprung  der  Sprache  und  Vernunft  I.  p.  403  No.  5  —  auch 
Ibn  Esra  zu  Gen  4,  16.  —  5)  Ber.  r.  ibid.  und  33,  3.  —  «)  Jalkut  Sam. 
§  129  f.  18  c.  Synh.  19  b. 
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zu  verdanken  hatte,  die  ausserdem  noch  —  nebst  wenigen 
Anderen  —  die  Auszeichnung  genoss,  lebend  in's  Paradies  zu 
gelangen'),  sie  durfte  unmöglich  klanglos  und  namenlos  als 
blosse  Tochter  ihres  Vaters,  in  der  Erinnerung  fortleben  1* 
Sie  ist  die  1.  Chron.  4,  18  erwähnte  h^Pü,  die  Gattin  des 
"1"1C,  d.  h.  des  Kaleb  (Beide,  Kaleb  wie  die  Prinzessin,  lehnten 
sich  gegen  ihre  Umgebung  auf),  die  Mutter,  d.  h.  Pflege- 
mutter des  dort  genannten  ly,  welcher  Name,  ebenso  wie 
die  fünf  folgenden  Namen,  auf  Moses  bezogen  wird.  Wenn 
nun  aber  in  der  Hagada  neue  Personen  (gewissermassen 
homines  novi)  mit  neuen  Namen  auftreten,  wie  Plct'C,  die  mit- 
leidige und  mildthätige  Tochter  Loth's"^),  wenn  gesagt  wird^), 
wie  die  Mutter  Abrahams,  Davids,  Simsons,  Hamans  geheissen, 
so  liegt  dem  dasselbe  Princip  zu  Grunde ,  dem  zufolge  statt 
des  1&*"'X  oder  D"'^3t<  in  einer  biblischen  Erzählung  der  Name 
einer  bekannten  Person  asubstituirt  wird,  zu  deren  Charakter 
die  erzählte  Handlung  passt.  Indem  der  dvavvfwg  —  zu- 
gleich äarifjboq  (Cl^'  '''72)  —  aus  der  dunklen  und  schwankenden 
Allgemeinheit  des  dsTva  heraus-,  und  in  den  hellen  und  be- 
stimmten Kreis  namhafter  Personen  eintritt,  erhält  er  mit  dem 
neuen  Namen  auch  ein  neues  Leben  15.  Zuweilen  wird  die 
namenlose  Person  genealogisch  mit  einem  bekannten  Namen 
in  Verbindung  gebracht,  so  z.  B.  wenn  der  Prophet  Jonas 
zum  Sohne  der  Zarphatischen  Wittwe  gemacht  wird*),  oder 
wenn  gesagt  wird,  Habakuk  sei  der  Sohn  jener  Frau  gewesen, 
zu  welcher  gesagt  wurde:  ]2  npZn  PN^). 

Dieses  freie  Schalten  mit  den  Eigennamen  hat  insofern 
etwas  Poetisches,  als  die  Persönlichkeit  in  den  Hintergrund, 
dafür  der  Charakter  und  das  ideale  Element  in  den  Vorder- 
grund tritt;  andererseits  aber  liegt  etwas  Destructives  darin, 
dass  die  Person  aus  dem   bestimmten   Rahmen  von  Ort  und 


')  Jalkut  Gen.  §  75.  f.  20b.  Ezech.  §  367  f.  72  c.  —  wahrscheinlich 

stammt  daher  die  arabische  Sage  von  der  Frau  Pharao's  S-^-w-f  — 
Zamahsart's  Commentar  ed.  Calkutta  11  p.  lo.o  zu  Sur  66.  —  *)  Jalkut 
Gen.  §  83  f.  24  c.  —  »)  B.  Bathra  91  a.  —  *)  ZDMG.  XXV,  489,  520.  — 
*)  2  Köu.  4,  16.     Abarbanel  zu  Hab.  1,  1. 
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Zeit  herausgerissen,  verallgemeinert  und  verflüchtigt  wird  und 
durch  die  Ubiquität  selbst  etwas  Schwankendes,  Unsicheres 
erhält.  Was  die  poetische  Wahrheit  gewinnt,  verliert  die 
historische  Wahrheit,  wie  ja  auch  z.  B.  das  Vorkommen  der 
Tellsage  in  verschiedenen  Ländern  das  Hauptargument  dafür 
ist,  dass  sie  eben  nur  eine  Sage  sei.  Etwas  das  „nie  und 
nirgends  sich  begeben".  Und  so  geschieht  es,  dass  sich  die 
Hagada  zuweilen  mit  der  modernen  Kritik  berührt.  Wenn 
z.  B.  A.  Bernstein^)  vermuthet,  dass  der  Hiram  der  Genesis 
(cap.  38)  mit  Hiram,  dem  Zeitgenossen  Davids  und  Salomons 
eine  und  dieselbe  Person  sei,  so  ist  ihm  darin  die  Hagada 
längst  zuvorgekommen,  indem  sie  beide  Hirams  identificirt, 
allerdings  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie  diese  Iden- 
tität aus  dem  Ausdruck  C?p]|n~'^r'  ^)  herleitet  ^).  Ebenso  besteht 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  Wellhausens  allegorisch- 
verallgemeinernder Erklärung  der  Namen  im  Buch  der  Chronik*) 
und  dem  mehrfach  vorkommenden  hagadischen  Ausspruche, 
dass  die  Namen  im  B.  der  Chronik  durchaus  der  Deutung 
und  näheren  Darlegung  bedürfen  ^j. 

Wie  nun  aber  ein  negirendes  Element  den  Urgrund 
des  Witzes  bildet,  so  erinnert  zuweilen  der  hagadische  Witz 
unwillkürlich  an  den  modernen.  Es  gehört  mit  zu  den  humo- 
ristischen, onomastischen  Spielereien  der  Hagada,  dass  sie 
nachweist  6),  dass  nicht  nur  Mordechai,  sondern  auch  Haman, 
und  zwar  mit  dem  Galgen"^)  schon  im  Pentateuch  vorkomme- 

Es  besteht  jedoch  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
dem  gewöhnlichen  Witz  und  den  witzigen  Assimilationen  der 
Hagada.  Der  hagadische  Witz  ist  nie  Selbstzweck.  Beab- 
sichtigt ist  er  nur  in  einzelnen  Fällen,  so  wenn  z.  B.  R. 
Akiba,  als  einmal  bei  seinem  hagadischen  Vortrag  die  Zu- 
hörer anfingen  einzuschlummern ,  zu  einem  ähnlichen  Mittel 
der  Ermunterung  griff,  wie  damals  Demosthenes,  als  er  den 
unaufmerksamen  Richtern  den  Prozess  um  des  Esels  Schatten 


^)  Ursprung  der  Sagen  von  Abraham,  Isaac  und  Jacob  p  54.  — 
•"')  1  Kön.  5,  15.  —  »)  ßer  r.  85,  4.  Jalkut  Kön.  §  179  f.  28  c.  -  -  *)  De 
gentibus  et  famil.  Jud,  in  Chron.,  Heidelberger  Jahrb.  d.  Literatur  1871 
p.  881  ff.  —  5)  Megilla  13  a,  Wajikra  r.  1,  3.  Jalkut  Chron.  §  1074  f. 
160  b.  —  «)  Chullin  139  b.    -  '}    ^«jjn  ICH  Gen.  3,  11. 
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vortrug.  R,  Akiba  warf  die  Frage  auf,  warum  wohl  die 
Königin  Esther  gerade  über  127  Provinzen  geherrscht  habe. 
Die  Zuhörer  waren  auf  die  Antwort  gespannt.  Je  nun,  sagte 
R.  Akiba,  weil  sie  eine  Tochter  Sarah's  war,  deren  Lebens- 
jahre 127  waren  ^)  —  eine  Zusammeustellung,  die  übrigens 
auch  die  beiden  Targumim  zum  B.  Esther  (1,  1)  in  ihre 
Paraphrase  aufgenommen.  Im  Allgemeinen  aber  hat  die 
Hagada  höhere  Zwecke,  der  Witz  ergiebt  sich  nur  von  selbst. 
So  ist  es  namentlich  eine  Art  Evolutionstheorie,  die  bei  dem 
Ineinanderspielenlassen  der  verschiedensten  Dinge  und  Per- 
sonen zur  Geltung  kommen  soll,  ein  System  der  Verkettung 
mit  ethischer  Grundlage.  Die  Hagada  ist  bestrebt  nachzu- 
weisen, dass  jede  Handlung  im  Lauf  der  Zeiten  ihren  Lohn 
findet,  und  dass  ein  Causalnexus  zwischen  Handlungen  und 
Erlebnissen  vorhanden  ist.  Es  ist  ein  talmudischer  Grund- 
satz, dass  Gott  keinem  Geschöpfe  den  ihm  gebührenden  Lohn 
vorenthalte  oder  verküi'ze^).  Dieser  Satz  wird  u.  A.  auch, 
wie  ßuxtorf  bemerkt,  von  Raschi  (und  Jalkut)  aus  der 
Mechiltha  zu  Exod.  22,  30  angeführt.  Dass  nämlich  das 
Fleisch  des  zerrissenen  Viehes  den  Hunden  gegeben  werden 
soll,  ist  zur  Belohnung  dafür,  dass  die  Hunde  in  Aegypten 
beim  Auszug  der  Israeliten  sich  ganz  ruhig  verhielten  3).  Die 
Hunde  genossen  also  das  Verdienst  ihrer  ägyptischen  Vor- 
fahren (in  den  jüdischen  Schriften  wird  dergleichen  ni2N  mZT 
genannt)  und  hatten  es  jedenfalls  besser  als  die  Hunde  in 
Rom,  woselbst  —  wie  Aelianus,  Pliuius  und  Plutarch  berichten 
—  alljährlich  einzelne  Repräsentanten  des  Hundegeschlechtes 
an's  Kreuz  geschlagen  wurden,  zur  Strafe  für  das  Nichtbellen 
ihrer  Vorfahren  beim  Ueberfall  der  Gallier.  Auch  dass  der 
Vogel  Phoenix,  der  "Pin  des  Hiob,  niemals  stirbt,  ist  der  Lohn 
für  sein  höchst  bescheidenes,  ja  liebenswürdiges  Benehmen 
dem  Noah  gegenüber,  da  er  dem  Vielgeplagten  mit  seinen 
eigenen  Nahrungs sorgen  nicht  beschwerlich  fallen  wollte.  Noah 
betete  zu  Gott,  dem  t'in  ewiges  Leben  zu  verleihen*)  16.  (Ber.r.  19,5 

1)  Beresch.  r.  58,  3  und  Esther  r.  1,  8.  —  *)  Buxtorf  und  Levy 
s-  ^'-  nSp-  eiie  älinliche  Sentenz  im  Koran  wird  von  Steinschneider  — 
Z.  D.  M.  a.  VI.  539  —  nachgewiesen.  —  »)  Exod.  11.  7.  —  *)  Synhedr. 
108  b. 
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wird  hingegen  erzählt^  Eva  habe  von  der  verbotenen  Frucht 
allen  Thieren  gegeben,  mit  Ausnahme  des  "Pin,  der  in  Folge 
davon  unsterblich  sei).  Weit  häufiger  sind  es  natürlich  Per- 
sonen, bei  denen  der  Causalnexus  zwischen  That  und  Lohn 
nachgewiesen  wird,  und  zwar  so,  dass  eine  äussere  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  hervorgehoben  wird  —  mc  "i:ijr  ""IC. 
Hier  kommt  das  genealogische  Moment  in  Betracht,  zuweilen 
auch  wird,  um  den  Zusammenhang  darzulegen,  die  Genealogie 
erst  geschaffen.  ,  So  werden  z.  B. ')  die  wulstigen  Lippen, 
das  gekräuselte  Haar  und  selbst  die  Nacktheit  der  Chamiten 
auf  Einzelheiten  in  Cham's  That  zurückgeführt.  Der  Name 
PTi  (in  der  Peschito  stets  /r.\;,  Amica)  wird  darauf  bezogen, 
dass  Ruth  auf  Noomi  Rücksicht  nahm  (mx"l)  oder  einsichts- 
voll war  (nmcn  n^lS  nnNItr;;  nsiy  hingegen  heisst  so, 
weil  sie  ihr  den  Rücken  {']'^V)  zukehrte  und  zurückging; 
aber  eine  Strecke  Wegs,  und  zwar  vierzig  Schritte,  hatte  sie 
dieselbe  begleitet,  und  zur  Belohnung,  dafür  durfte  ihr  Sohn 
Goliath  40  Tage  lang  das  Volk  Israel  schmähen  2).  Nach  einer 
anderen  Version  begleitete  sie  Noomi  eine  Strecke  von  vier 
Meilen  und  zur  Belohnung  dafür  ward  sie  Mutter  von  vier 
Heldensöhnen,  die  2  Sam.  21,  22  erwähnt  werden  —  Pl^in 
ist  nämlich  nSIJJ.  Aber  nicht  nur  dass  Ruth  für  ihre  Pietät 
belohnt  ward,  —  wie  denn  nach  dem  Ausspruche  des  Midrasch 
das  Buch  Ruth  nur  darthun  soll,  dass  Wohlthaten  stets  belohnt 
werden  —  in  ihr  ward  zugleich  ihr  Vater,  der  Moabiterkönig 
Eglon  belohntl?.  Zum  Lohne  dafür,  dass  dieser  bei  der  Er- 
wähnung des  Namens  Gottes  sich  ehrfurchtsvoll  vom  Throne 
erhob  ^),  wurden  seine  Nachkommen  gewürdigt,  auf  dem 
Thron  Gottes  *)  zu  sitzen^).  Ebenso  wird  an  anderen  Bei- 
spielen nachgewiesen,  nicht  nur  dass  das  Böse  stets  bestraft 
wird,  sondern  dass  es  der  Fluch  der  bösen  That  ist,  andere 
Uebelthaten  zu  erzeugen.  Wie  der  Mensch  thut,  so  muss 
er  auch  leidenj  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  wuchert  der 
Fluch  des  Frevels,  auf  Kinder  und  Enkel   vererbt  sich  auch 


')  Tanchuma  Noah  13.  —  ^)  1.  Sam.  17.  16.  —  ')  Jud  3,  20.  — 
*)  1.  Chron  29,  23.  —  "^j  Ruth  r.  2,  9.  15.  Jalkut  Sam.  §  126  f.  18  a.  und 
156  f.  24  c.  Sota  42  b. 
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Tugend  und  Heil  —  dieser  von  den  Tragikern,  insbesondere 
von  Aeschylus,  oft  ausgesprochene  Gedanke  wird  von  der 
Hagada  in  ihrer  Weise  an  biblische  Personen  und  ihre  Schick- 
sale angeknüpft. 

Es  erinnert  an  den  semitischen  Sinn  für  genealogische 
Reihen,  wenn  der  Stammbaum  des  Haman  bis  auf  Esau 
zurückgeführt  und  die  Königin  Waschti  als  Tochter  Belsazars 
und  Enkelin  Nebukadnezars  dargestellt  wird^);  wenn  zu  dem 
]~  niSC'p  -)  bemerkt  wird,  die  Handlung  des  Einzelnen  gereiche 
dem  ganzen  Stamm  zur  Ehre  oder  zur  Schande  *) ;  wenn  aber 
gleichzeitig  der  Name  ^IZTHS  H^cbtS'*)  dahin  gedeutet  wird, 
es  sei  das  eine  äusserst  redselige  und  zuthunliche  Frau  gewesen, 
die  sich  angelegentlichst  nach  dem  Wohlbefinden  eines  Jeden 
erkundigte  und  alle  Welt  freundlichst  gi'üsste  ("121,  DltJC),  so 
soll  damit  allerdings  motivirt  werden,  warum  sie,  eine  Israe- 
litin, einen  Aegypter  zum  Mann  hatte;  allein  diese  Erklärung 
von  n2~  n2  als  die  Wortreiche,  Geschwätzige  erinnert  zu- 
gleich an  den  semitischen  Sprachgebrauch,  demzufolge  2X 
PD  ("C),  1-,  CN,  sehr  oft  nur  ein  loses,  äusserliches  Ver- 
hältnis bezeichnen  und  mehr  adjectivische  Bedeutung  haben. 
Ebenso  werden  die  in  der  Genealogie  des  Mordechai^)  vor- 
kommenden Namen  gedeutet:  TN^"]?  der  Israels  Augen  er- 
leuchtete; ''j;ci^'~(5  dessen  Gebet  Gott  erhörte;  K'"'p~|5  der  an 
das  Thor  des  Erbannens  anklopfte  (aram.  Z'pj),  und  in  anderer 
Weise  werden  die  1  Chron.  4,  18  vorkommenden  Namen 
alle  auf  Moses  bezogen:  riU]  "iDN  weil  er  von  der  Sünde  ab- 
hielt; "iDItr  ""ZN  0-1D  "»ZN*  im  Talmud),  weil  er  Israel  schützte 
gleich  einem  Laubdache  (D^ID)  oder  als  der  Vater  aller  Seher 
(C^ZID);  "113  ^ZN  mit  Bezug  auf  die  Umzäunung  des  Gesetzes. 
Dagegen  wird  der  Name  seiner  Pflegemutter  H^PZ  in  "^  r2 
zerlegt:  Gott  sprach  zu  ihr:  Du  hast  Moses,  der  dein  Sohn 
nicht  war,  deinen  Sohn  genannt;  darum  nenne  ich  dich  meine 
Tochter,  obschon  du  nicht  meine  Tochter  bist*). 

Gada  uno  es  hijo  de   sus   obras.     Es  ist  ein   ähnlicher 


»)  Targum  Esther  1,  11.  5,  2.  Megilla  12b.  —  »)  Levit.  24,  11. 
Exod.  31,  6.  —  3)  Schemoth  r.  48,  2.  Wajikra  r.  32,  5.  —  *)  Levit.  ibid. 
^)  Esther  2,  5.  —  «)  Megilla  12  b.  13  a;  Wajikra  r.  1,  3. 
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Gedanke  wie  der  in  diesem  Spruch  der  Spanier  ausgedrückte, 
der  die  Hagada  veranlasst,  den  Namen  eines  Mannes  lieber 
von  seinen  Handlungen  als  von  seinen  Eltern  abzuleiten, 
und  aus  den  Verzweigungen  und  Früchten  der  Handlungs- 
weise den  Stammbaum  herzustellen.  Das  Propter  hoc  ist  ihr 
wichtiger  als  das  Post  hoc;  eine  genealogische  Leiter,  auf 
der  blosse  Namen  in  auf-  und  absteigender  Linie  figuriren, 
ist  für  die  Hagada  eine  Traumleiter  —  ohne  Leben  und 
Wirklichkeit.  So  bemerkt  auch  Nachmanides  'j  mit  Bezug 
auf  den  Namen  ':'N"'C01S,  der  von  der  Hagada  auf  Joseph  oder 
auf  Jethro  bezogen  wird,  diese  Deutung  habe  ihren  Grund 
darin,  weil  die  Erwähnung  eines  sonst  unbekannten  Namens 
überflüssig  sei,  während  durch  die  Anknüpfung  an  bekannte 
Personen  die  Belohnung  ihrer  Tugend  dargethan  wird.  Aehn- 
liches  liegt  wohl  auch  zu  Grunde,  wenn  bei  Bar  BahluP) 
':'N*''I21£>  oder  vielmehr  vv  tUl*^-?  ^^^^  ^i..^;|  die  Namen  der 
beiden  Männer  sind,  die  mit  Moses  stritten,  also  wohl  die 
Exod.  2,  13  erwähnten,  welche  von  der  Hagada  mit  Dathan 
und  Abiram  identificirt  werden,  wie  auch  der  Levit  24,  10 
erwähnte  "'"lliTp  t^"'^*~l?  der  Sohn  des  von  Moses  getödteten 
Aegypters  ist. 

Wie  die  genealogische,  so  ist  auch  die  chronologische 
Reihenfolge  der  Hagada  gleichgültig.  Der  Anachronismus  ist 
das  Lebensprinzip  der  Hagada;  oder  vielmehr  sie  ist  achro- 
nistisch, sie  betrachtet  alle  Dinge  sub  specie  aeternitatis. 
Die  Thora,  erhaben  über  Zeit  und  Raum,  existirte  schon  vor 
der  Weltschöpfung;  Gottes  Wort  ist  ewig  wie  seiner  Hände 
Werk,  die  Schöpfung.  Es  ist  der  Klang  der  Ewigkeit,  der 
froh  und  triumphirend  die  Schöpfungshymne  des  104.  Psalmes 
durchklingt,  und  wie  dort  gesagt  wird,  dass  Gottes  Odem 
alles  Geschaffene  stets  neu  beseelt,  die  Geschöpfe  stets  von 
Neuem  in's  Dasein  ruft,  so  erzählt  auch  die  Bibel  nicht,  was 
sich  nur  Einmal  zugetragen,  die  Ereignisse  gehören  nicht  ab- 
geschlossen der  Vergangenheit  an;  nichts  vergeht,  Alles  lebt 
ewig  fort. 


')  Zu  Exod.  6,   25.    —    ^)   Castell.-Miehaelis  lex.  syr.  s.  v.  p.   699 
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Auch  sonst  stehen  die  Thora  und  die  Schöpfung  in 
Wechselbeziehung  zu  einander  5  die  Natur  ist  das  Targum, 
die  Deuterosis  der  Bibel,  sie  verhält  sich  zu  ihr,  wie  sich 
das  steinerne  Denkmal  zum  geschriebenen  Wort  verhält. 
An  mehreren  Stellen')  wird  die  blaue  Farbe,  fibrri  (^j«ÄjL«-**/f 
bei  Saadias  und  Arabs  Erp.)  der  Schaufäden  —  wie  bei  Philo 
und  Josephus  die  Hyacinthfarbe  in  der  Stiftshütte  —  damit 
motivirt,  dass  Blau  die  Farbe  des  Meeres  wie  des  Himmels 
sei.  In  ähnlicher  Weise  wird  auch  sonst  die  Natur  mit  der 
Thora  in  Zusammenhang  gebracht;  wie  das  Meer  den  Himmel 
wiederstrahlt,  so  ist  die  Natur  der  verkörperte  Wiederhall 
und  Wiederschein  des  Gesetzes.  Sehr  oft  kehrt  der  Gedanke 
wieder,  dass  die  Welt  nur  um  der  Thora  willen  erschaffen 
worden  sei ;  so  auch  feiert  der  Sambationfluss  den  Sabbath, 
und  als  auf  dem  Sinai  das  "iriN  der  Zehngebote  ertönte,  da 
erbebten  Himmel  und  Erde,  da  wichen  Flüsse  und  Meere 
zurück,  da  wankten  Berge  und  Hügel  und  es  bückten  sich 
alle  Bäume  des  Feldes-).  Hinwiederum  war  die  Zerstörung 
des  Tempels  die  Strafe  für  die  Nichtbeachtung  des  Gesetzes; 
aber  seit  jenem  Tage,  an  dem  der  Tempel  zerstört  ward, 
trauei't  gleichsam  die  Schöpfung;  es  fallt  kein  segensreicher 
Thau  mehr,  die  Früchte  haben  ihren  Wohlgeschmack  ver- 
loren und  der  Himmel  wird  nie  in  seiner  Reinheit  gesehen^). 
Einzelne  furchtbare  Naturerscheinungen  werden  mit  der 
Trauer  Gottes  über  den  Untergang  seines  Hauses  in  Ver- 
bindung gebracht^). 

Indem  die  Hagada  die  biblischen  Erzählungen  nicht  bloss 
als  Darstellung  des  einmal  Geschehenen,  dieselben  vielmehr 
poetisch-prophetisch  auffasst,  erinnert  sie  zugleich  an  die 
Propheten,  mit  denen  man  sie  auch  sonst  schon  verglichen 
hat  5).  Der  l^^C  —  wie  in  der  späteren  Terminologie  der 
Hagadist  genannt  wird  —  hat  insofern  Aehnlichkeit  mit  dem 
N''2J,  als  letzteres  Wort  den  begeisterten  Sprecher  bezeichnet, 
und    als    die    prophetischen    Bücher    sich    ähnlich    von    den 

>)  Menachoth  43  b,  Bemidb.  r.  17,  5,  Sifre  f.  34  a  ed.  Fr.  — 
')  Pirke  R.  Elieser  41.  —  »)  Sota  9.  5.  Berachoth  59  a.  —  *)  Berach. 
ibid.  j.  Berach.  IX,  13  c.  —  *)  Zunz  G.  V.  p.  322. 
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historischen  unterscheiden  wie  die  Poesie  von  der  Prosa,  wie 
das  im  Momente  der  Begeisterung  —  ursprünglich  auch  nur 
für  den  Moment  —  gesprochene  Wort  sich  von  dem  nieder- 
geschriebenen ruhiger  Reflexion  unterscheidet. 

Die  Hagada  wendet  in  der  That^)  das  iT'ti'Nn.??  "T'^0 
ri'iriN  der  Propheten'-^)  auf  die  Bibel  an,  und  wie  dem  Seher 
alles  Gegenwart  ist,  die  Vergangenheit  wie  die  ferne  Zukunft, 
und  wie  in  den  Büchern  der  Propheten  auch  sprachlich  das 
Aoristisch-Unbegränzte  insofern  zur  Geltung  kommt,  als  die 
grammatischen  Formen  für  Vergangenheit  und  Zukunft  nie 
streng  geschieden  werden  —  so  verwandelt  ähnlich  die 
Hagada  mit  dem  Wav  conversivum  der  Phantasie  Vergangenes 
in  Gegenwärtiges,  wird  ihr  das  Einst  zum  Jetzt,  das  Jetzt 
zum  Einst.  Das  Ferne  wie  das  Nahe  wird  mit  gleich  leben- 
diger Anschaulichkeit  geschildert,  und  der  Name  mjn  ist 
um  so  passender,  als  das  Wort  Tan,  von  laj,  nach  Ewald  ^) 
die  Mittheilung  dessen  bezeichnet,  was  vor  den  Augen,  was 
gegenwärtig  ist.  Wenn  aber  auch  ausserdem  im  Talmud 
eine  Art  Anistoresie  vorherrscht,  insofern  als  geschichtlichen 
oder  geographischen  Einzelheiten  —  wenn  sie  nicht  halachi- 
schen  Werth  haben  —  keine  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet wird,  so  lassen  sich  dafür  zum  Theil  dieselben 
Gründe  anführen,  die  mit  Bezug  auf  eine  ähnliche  Er- 
scheinung bei  den  Indern  von  Benfey*)  und  Lassen^) 
geltend  gemacht  werden. 

Trotz  aller  Eigenartigkeit  besteht  aber  doch  eine  gewisse 
Analogie  zwischen  der  Hagada  als  Sage  —  welche  Bedeutung 
ebenfalls  dem  rn^T]  zu  Grunde  liegt  —  und  den  Sagen  anderer 
Völker;  namentlich  ist  es  das  Ineinanderspielen  von  Etymo- 
logie und  Mythologie  (im  weiteren  Sinne),  das  überall  wieder- 
kehrt 18.  Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt  übrigens  die  arabische 
Sage,  auch  da  wo  sie  nicht  aus  jüdischen  Kreisen  stammt, 
was  seinen  Grund  wohl  zunächst  darin  hat,  dass  hier  mtc 
dort    ein    heiliges    Buch    vorhanden    ist,    auf   welches    Alles 


')  ßer.  r.  16,  2.  42,  7.  und  öfter.  —  '')  Jes.  46,  10.  —  ^j  Krit. 
aramm.  p.  217,  §  110.  —  *)  Ersch.  u.  Gr.  Art.  Indien  p.  17.  —  ')  In- 
dische Altei-thumsk.  II,  3,  2.  Aufl. 
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zurückgeführt  wird,  in  welchem  jedes  einzelne  Wort,  ja  jeder 
Buchstabe  eine  hohe  Bedeutung  hat.  So  erhält  die  Be- 
schäftigung mit  der  Sprache  und  ihren  Eigenthümlichkeiten 
eine  religiöse  Weihe,  und  während  bei  Arabern  und  Persern 
die  Form  der  Buchstaben  nur  zuweilen  ethisch  verwerthet 
wird,  wenn  z.  B.  der  Einfluss  der  schlechten  Umgebung  durch 
dass  gekrümmte  Elif  in  ^  veranschaulicht  Avird,  wird  in  den 
jüdischen  Schriften  der  Buchstabe  seiner  blossen  Form  nach 
als  bedeutungsvolles  Wort  behandelt.  Andere  Analogien  mit 
der  talmudischen  Interpretation  der  biblischen  Wörter  bieten 
die  von  Lobeck')  angeführten  Etymologien. 

Die  Berechtigung  zur  Deutung  der  Bibelworte  wird  selbst 
aus  den  Worten  der  Bibel  deducirt;  so  z.  B.'^)  aus  der 
Stelle  Ps.  &2,  12  ^PyiC^'  irCT'^*  C^ribii  -12-i  PnN  (im  Talmud 
IjycU'),  sowie  aus  der  Vergleichung  des  göttlichen  Wortes 
mit  einem  viele  Funken  sprühenden  Felsen  Jerem.  23,  2919. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  halachische  Interpretation,  nur  ist 
diese  an  strengere  Regeln  gebunden,  während  die  Hagada 
mit  grosser  Freiheit  schaltet,  wie  denn  auch  sonst  die  Halacha 
ernsteren  Charakters  ist.  Die  halachische  Beschäftigung  soll 
nach  dem  oft  angeführten  Woi't  der  Schrift^)  eine  fort- 
währende sein;  die  für  einen  grösseren  Kreis  bestimmten 
hagadischen  Vorträge  gehören  den  Sabbaten  und  Festtagen 
oder  „guten  Tagen"  (C^2ltC  C^C^)  an.  Die  Hagada  ist  die 
blaue  Cyane  inmitten  der  Kornähren  des  täglichen  Brodes: 
sie  repräsentirt  die  heitre  Müsse,  die  festliche  Stimmung; 
sie  ist  vor  allen  Dingen  erbaulich,  wie  denn  auch*)  erbauliche 
Stellen  der  Bibel  mit  mjn  bezeichnet  werden.  Bei  diesen 
Unterschieden  ist  es  natürlich,  dass  die  Männer  der  Halacha 
die  Hagada  als  etwas  Untergeordnetes  betrachten.  Der 
Haiachist  mochte  auf  den  Hagadisten  in  ähnlicher  Weisen 
herniederschauen,  wie  der  Journalist,  der  in  langen  Leit- 
artikeln das  Wohl  und  Wehe  des  Landes  bespricht,  auf  den 
Feuilletonisten  unter  ihm  hei*absieht,  der  zwar  auch  am 
sausenden  Webstuhl  der  Zeit  sitzt,   sich  aber  doch  zunächst 


•)  Aglaoph.    866  ff.  —   2)   Synh.  34  a.  —  ")  Jos.  1.  8.  Ps.  1.  2 
♦)  Sota  71). 
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nur  mit  spielenden  Randverzierungen  beschäftigt.  Die  Hagada 
ist  in  der  That  ein  'EnnpvXhov  (wie  in  den  neugriechischen 
Zeitungen  das  Feuilleton  heisst) ;  während  die  Halacha  damit 
beschäftigt  ist,  die  Quadern  für  das  halachische  Colosseum 
systematisch  und  in  architektonisch  strenger  Ordnung  anein- 
ander zu  fügen,  gleichen  die  Gebilde  der  Hagada  mehr  jenem 
Schnitzwerk  von  Cherubim,  Palmen  und  Blumenknospen,  das 
im  Salomonischen  Tempel  die  Wände  schmückte,  so  dass 
man  das  Steingefüge  nicht  sah. 

An  den  Tempel  wird  man  auch  sonst  erinnert.  Das  tt'~pp 
t2J?l?  bei  Ezechiel  (11,  16)  wird')  auf  die  Bet-  und  Lehrhäuser 
bezogen  und  ist  so  eine  stehende  Bezeichnung  der  Synagoge 
geworden,  die  als  ein  anderer,  als  ein  zweiter  Tempel  — 
^lt'~p?2  n''Z'?  |"Jn  paraphrasirt  der  Targum  den  Ausdruck  — - 
zu  betrachten  ist.  Gleichzeitig  wird  ein  unter  dem  Namen 
2T^'\  ^If  bekanntes  Bet-  und  Lehrhaus  in  Nehardea  erwähnt, 
zu  welchem  das  Baumaterial,  Erde  und  Steine,  von  Palästina 
gebracht  worden  war.  Aehnlich  lässt  sich  vom  Talmud  selbst 
sagen,  dass  er  aus  palästinensischen  Baumaterial  aufgebaut 
sei;  es  ist  „das  Land"  (wie  Palästina  als  das  Land  aar 
s^oxijv  im  Talmud  genannt  wird),  das  den  Stoff  geliefert  — 
das  gilt  von  der  Halacha  sowohl  als  von  der  Hagada;  der 
Stoff  ist  bei  beiden  derselbe,  nur  die  Form  ist  verschieden. 
Und  so  wie  im  Talmud  Halacha  und  Hagada  äusserlich  kaum 
getrennt  sind,  indem  die  Halacha  oft  plötzlich  in  den  breiteren 
Strom  der  Hagada  mündet  (auch  äusserlich  breit  —  man 
erkennt  die  hagadischen  Stellen  in  den  gedruckten  Talmud- 
ausgaben alsbald  an  dem  breiteren  Raum,  den  sie  einnehmen) 
und  dann  wieder  wie  nach  einer  angenehmen  Digression 
unvermerkt  und  unvermittelt  in  den  schmalen  Pfad  halachischer 
Discussion  einlenkt,  ebenso  gehen  auch  sonst  beide  in 
einander  über;  die  Halacha  ist  oft  hagadisch,  die  Hagada 
halachisch.  Beide  sind  ja  doch  —  trotz  aller  Verschieden- 
heiten —  Zwillingskinder  einer  Mutter,  beide  Erzeugnisse 
eines  und  desselben  Volksgeistes;  Hagada  und  Halacha  haben 
dieselben    religiösen,    ethischen    und   nationalen   Grundlagen; 


')  MegiUa  29  a. 
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sie   gehören  zu    einem   Gebäude,    zu    einem    und    demselben 
„zweiten  Tempel". 

Wie  Salomon  wollte,  dass  die  Pforten  des  Tempels  auch 
dem  Fremdling  oifen  stehen  sollten,  so  schliesst  auch  die 
Hagada  sieh  nicht  gegen  das  Ausländische  ab;  aber  das  was 
ihr  aus  der  Fremde  zukommt,  wird  in  der  That  als  ein 
IjQogijXvTog  behandelt.  Die  allzu  fremdländischen  Auswüchse 
werden  beschnitten,  der  Fremdling  wird  in  den  Strom  natio- 
naler Denkart  getaucht,  er  erhält  jüdisch-nationale  Färbung. 
Aus  dem  13  im  biblischen  wird  ein  15  im  talmudischen 
Sinne.  Auch  ist  die  Hagada  in  ihrer  Weise  nicht  minder 
streng  als  die  Halacha.  Trotz  ihrer  accumulativen  Neigungen 
und  trotz  der  Vorliebe  für  Juxtaposition  der  Gegensätze,  der 
zufolge  sie  bemüht  ist,  die  Schattenseiten  der  Bösen  noch 
dunkler,  die  Lichtseiten  der  Guten  noch  blendender  erscheinen 
zu  lassen,  ist  sie  für  die  vereinzelt  vorkommenden  Schatten- 
seiten der  sonst  verherrlichten  nicht  blind;  und  trotz  dieser 
einerseits  comparativen,  andererseits  superlativischen  Tendenz, 
der  zufolge  auch  die  „frommen  Frauen"  als  wahre  Tugend- 
bilder und  classische  Muster  der  Frömmigkeit  hoch  über  alle 
andere  Frauen  gestellt  werden,  unterlässt  die  Hagada  vor- 
kommenden Falles  doch  nicht,  von  denselben  frommen  Frauen 
ein  kleines  Sündenregister  aufzuzählen'),  und  M'ie  denn  der 
Talmud  Alles  in  der  Bibel  findet  und  Alles  daraus  her- 
leitet, wird  aus  den  einzelnen  Handlungen  der  Eva,  Sara, 
Rachel,  Dinah,  Miriam  ein  Schluss  auf  alle  Frauen  gezogen, 
und  hieran  eine  Charakteristik  des  weiblichen  Geschlechtes 
geknüpft,  die  theil weise  mit  der  von  Aristoteles  2)  gegebenen 
übereinstimmt.  Wo  immer  einer  der  biblischen  Frommen 
sich  einen  Fehler  zu  Schulden  kommen  lässt,  ist  die  Haga^a 
alsbald  mit  einem  scharfen  Tadel  bei  der  Hand,  der  dadurch 
noch  schärfer  und  sarkastischer  wird,  dass  er  zuweilen  von 
einem  Volkssprichwort  (tOVnn  ^^'72)  begleitet  ist,  für  welche 
Gattung  populärdrastischer  Gnomik  das  Aramäische,  in  seiner 
Eigenschaft  als  Volkssprache,  sich  wiederum  ganz  vorzüglich 
eignetäO.     Trotz  ihrer  Einseitigkeit  ist  die  Hagada   durchaus 


')  Beresch   r.  45.    5.      Debarim  r.  6.    11.  —  -)  Hist.  au.  IX,  1. 
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gerecht  und  unparteiisch;  sie  gleicht  auch  darin  den  Pro- 
pheten, dass  Grrossthaten  und  äusserer  Glanz  sie  nicht  be- 
stechen,' dass  ihr  die  gekrönten  Häupter  deshalb  nicht  mehr 
gelten  als  die  ungekrönten;  es  sind  immer  nur  die  wahrhaft 
Würdigen,  die  sie  mit  ihren  panegyrischen  Kronen  und 
Kränzen  schmückt  und  verherrlicht. 

Alle  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Hagada  glaubte  ich 
deshalb  hervorheben  zu  müssen,  weil  sie  in  den  im  Folgenden 
zu  erwähnenden  hagadischen  Stellen  mehr  oder  weniger  zum 
Vorschein  kommen.  Indem  ich  dafür  um  Entschuldigung  bitte, 
dass  ich  vielleicht  weitschweifiger  geworden  bin,  als  sich  für 
eine  blosse  Einleitung  geziemt,  gehe  ich  zu  den  Hagadas 
selbst  über  —  zunächst  zu  denen,  die  König  Salomon  zum 
Gegen  Stande  haben. 

Es  ist  namentlich  der  hier  zuletzt  angeführte  Charakter- 
zug der  Hagada,  der  in  den  Stellen,  die  von  Salomon 
handeln,  zu  Tage  tritt.  Man  sollte  denken,  dass  Salomon, 
der  Erbauer  des  Tempels,  von  der  Hagada  ganz  besonders 
verherrlicht  werden  müsse,  und  dass  sie  ihre  ganze  Orna- 
mentik aufbieten  werde,  um  seine  Pracht  noch  prächtiger 
erscheinen  zu  lassen,  und  das  umsomehr,  als  Salomon  — 
mehr  als  alle  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  der  orienta- 
lische König  par  excellence  ist.  Schon  in  der  einfachen 
Erzählung  der  Bibel  macht  es  einen  überraschenden  Eindruck, 
wie  da  gleichsam  die  Berge,  die  bis  dahin  das  Cantönli  be- 
gränzten,  plötzlich  zurücktreten  und  der  Horizont  sich  er- 
weitert. Das  Meer  mit  den  tyrischen  Schiffen,  die  von  Ophir 
Gold,  Edelsteine  und  Elfenbein  bringen;  die  Königin  von 
Saba,  die  ihre  Huldigung  darbringt;  die  Palmenstadt,  die 
siph  in  der  Wüste  erhebt ;  das  Waldhaus  des  Libanon,  das 
Lustschloss  für  die  Pharaonentochter  —  es  ist  die  duftige 
Poesie  des  hohen  Liedes,  es  ist  die  ganze  schimmernde 
Pracht  des  Orients,  die  da  plötzlich  auftaucht  und  die  um 
so  märchenhafter  erscheint,  als  das  Ganze,  gleich  einer  Luft- 
spiegelung der  Wüste,  alsbald  wieder  verschwindet  —  mit 
Ausnahme  des  Hauptdenkmals  Salomonischer  Grösse,  des 
Tempels.  —  Das  —  wie  es  scheint,  späte  und  volksthümliche  — 
zweite  Targum  zu  Esther  schildert  in  der  That  —  gleichsam 


—     23     - 

als  Pendant  zum  Prunk  des  Perserkönigs,  den  Salomon 
natürlich  überstrahlt  —  mit  liebender  und  stolzer  Ausführ- 
lichkeit die  Salomonische  Pracht,  und  während  der  Text  von 
der  Macht  des  Perserkönigs  und  vom  Glänze  seiner  Hof- 
haltung spricht,  erzählt  die  Paraphrase  von  der  Herrlichkeit 
des  Salomonischen  Thrones,  den  Ahasverus  nur  als  Usurpator 
in  Besitz  genommen,  von  Salomons  Kunst  und  Weisheit,  und 
wie  seine  Feinde  und  Widersacher  seine  Freunde  geworden, 
wie  die  Könige  alle  sich  um  seine  Gunst  beworben,  und  wie 
alle  Mächtigen  der  Erde  vor  ihm  gezittert,  und  wie  sie  ihm 
ihre  Söhne  und  Töchter  geschickt,  dass  sie  ihm  als  Knechte 
und  Mägde  dienen  sollten,  und  wie  er  über  die  Dämonen 
und  bösen  Geister  geherrscht,  die  auf  sein  Geheiss  ihm 
AUes  zuführten  und  von  seinem  unermesslichen  Reichthume 
an  Gold,  Silber,  Diamanten  und  Perlen  und  Allem  was 
Menschenbegehr  21. 

Aber  die  talmudische  Hagada  lässt  sich  von  all  den 
Herrlichkeiten  nicht  blenden  und  nicht  bestechen.  Allerdings 
ist  Salomon  der  Erbauer  des  Tempels,  und  der  Tempel  bildet 
den  Mittelpunkt  des  Talmuds,  wie  Palästina  als  Umbilicus 
terrae  galt.  Der  Tempel  ist  die  geistige  Kiblah;  ihn  haben 
die  Männer  der  Halacha  wie  die  der  Hagada  stets  vor  Augen; 
einerseits  den  zerstörten  Tempel  —  die  Erinnerung  an  ihn 
bildet  den  elegischen  Grundton,  der  durch  den  ganzen  Talmud 
hindurch  klingt;  andererseits  ist  es  der  Tempel  und  das 
Jerusalem  der  Zukunft,  welche  die  Hagada  mit  allen  Perlen 
und  Edelsteinen  ihrer  Phantasie  ausschmückt.  Allerdings  ist 
Salomon  der  Erbauer  des  Tempels  —  er  trägt  aber  auch  die 
Schuld  an  dessen  Zerstörung.  Zur  Stunde  nämlich,  als 
^Salomon  die  Tochter  Pharao's22  zum  Weibe  nahm  —  heisst 
es^)  —  zur  selben  Stunde  stieg  Gabriel  (im  Midr.  Schir- 
haschirim  Michael)  hernieder  zum  Meere  und  legte  Schilfrohr 
hinein ;    auf   diesem    erhob    sich    eine    Sandbank  -)    und    auf 


*)  Synh.  21  b,  Sabbath  56  b,  j.  Aboda  Zara  I.  39  c  und  an  anderen 
Stellen.  —  ')  ntTllf  d.  i.  2vgris  wie  bereits  Mussafia  und  Dav.  Cohen 
de  Lara  im  W.  B.  Ir  David  bemerken. 
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dieser  ward  die  grosse  Stadt  Rom  erbaut  23,  Mit  anderen 
Worten :  Zur  Strafe  dafür,  dass  Salomon  die  ausländischen 
Frauen  heirathete,  die  ihn  zur  Abgötterei  verleiteten,  wurde 
im  himmlischen  Rathe  die  Zerstörung  des  Tempels  und  die 
Unterjochung  des  Volkes  durch  die  Römer  beschlossen.  Die 
Grundsteinlegung  Rom's  bedeutete  die  Zerstörung  Jerusalem's. 
Dass  die  talmudische  Hagada  —  im  Gegensatz  zur 
Darstellung  im  zweiten  Esthertargum  nichts   weniger  als 

eine  Verherrlichung  Salomons  beabsichtigt,  zeigt  sich,  wie 
gewöhnlich,  in  der  Deutung  der  Namen.  Im  zweiten  Targum') 
wird  der  Name  nbW^)  darauf  bezogen,  dass  in  Salomon' s 
Zeit  der  Friede  herrschte  3);  nn'^T  heisst  er  als  der  Liebling 
Gottes;  er  wird  aber  auch  ^N^H^N  und  np^^"]!!^)  genannt,  weil 
Gott  mit  ihm  war  C^ü  Tin),  und  weil  alle  Könige  des  Ostens 
und  Westens  ihm  unterthan  waren  (nnp"'),  und  selbst  p  wird 
als  Personenname  erklärt,  er  hiess  so  als  Erbauer  des  Tempels 
(nJD).  Die  Hagada  bezieht  ebenfalls  die  vier  Namen  Prov.  30,  1 
so  wie  '?N1C7  (ibid.  31,  1)  auf  Salomon.  Obschon  aber  die 
verschiedenen  Stellen  5)  kleine  Variationen  darbieten,  darin 
stimmen  alle  überein,  dass  die  Deutung  der  Namen  im 
tadelnden  Sinne  geschieht.  Es  wird  gesagt:  Salomon,  Jedidjah 
und  Koheleth  sind  die  eigentlichen,  authentischen  Namen 
(N''^L33rnN  "lp"'y)^  die  übrigen  sind  Beinamen  späteren  Ursprunges, 
die  aber  der  Deutung  bedürfen:  np""  p  T2vX  heisst  Salomon, 
weil  er  die  Worte  der  Thora  gesammelt  hatte  und  davon 
erfüllt  war,  sie  aber  dann  ausspie ,  Widerwillen  dagegen 
empfand  (ü^pp.  -  "!:n).  Im  Tanchuma  sowie  Schemoth  r.  heisst 
es:  Salomon  wollte  die  göttliche  und  die  menschliche  Weis- 
heit verbinden,  d.  h.  beide  auf  gleichen  Rang  stellen  (nx  liNIS* 
HDDnn  HNI  minn)24.  Zugleich  wird  die  Stelle  Koheleth  2,  12 
darauf  bezogen,  dass  Salomon  später  das  Unerforschliche  der 
göttlichen  Weisheit  eingesehen.  "PN^n^t«  und  tTN  wird  Salomon 
genannt,  weil  er  gesagt,  bei  mir  ist  die  Macht  ('?N  TN),  ich 
kann  Alles  thun.     „Ich  kann"   ('PZIN*)    —    mit   diesem   Worte 

')  Esther  1.  2.  —  «>  Auch  1  Chron.  22,  9.  —  »)  1  Kön.  5,  5. 
—  *)  Prov.  30,  1.  —  5)  Schemoth  r.  6,  1.;  Tanchuma  Vaera  5.  Kohelet 
r.  1,  1;  Schirhaschirim  r.  ],  1;  Jalkut  und  Raschi  zu  Prov.  Cap.  30  und 
31,  Synhed.  21  b. 
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überhob  sich  Salomon  der  Deut  17,  7  ausgesprochenen 
Warnung;  er  sprach:  es  steht  geschrieben  (ibid.)  m?"'^  N"?,  ich 
aber  sage:  HZIN,  denn  ich,  der  weise  König,  brauche  Ver- 
bot und  Warnung  nicht  zu  beachten,  Salomon  war  ein 
.-Vffj'^oc,  überweise  und  übermüthig,  und  glaubte  sich  über 
die  Weisheit  der  Thora  erheben  zu  können.  Das  kleine 
Jod  riZIl  25.  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle '),  ward  sein 
Ankläger  vor  Gott  (i:i^p  M2"1"'2t:'  IV).  So  wird  auch  der 
Name  ':5f<l?;f '2)  auf  Salomon  bezogen,  der  sich  gegen  Gottes 
Gebot  ("PN  ^ü^)  auflehnte,  und  die  darauf  folgenden  Verse 
enthalten  die  Strafreden  seiner  Mutter,  mit  welchen  sie  ihm 
seinen  Hang  zum  Wohlleben  vorwarft).  An  diesen  Vorwurf 
erinnert  es  auch,  wenn 4)  eine  Parallele  zwischen  der  Einfachheit 
des  Königs  Hiskia  und  der  Pracht  des  Hofhaltes  Salomons  ge- 
zogen wird,  dessen  Tafel  unerschwinglich  hohe  Summen  kostete. 
Ebenso  wird  Hiskia  belobt,  weil  er  das  Buch  der  Heilmittel 
dem  Gebrauch  entzogt) ;  als  Verfasser  desselben  gilt  Salomon, 
und  die  Confiscirung  hatte  nach  Raschi  z.  St.  den  Zweck, 
um  die  Kranken  zu  veranlassen  im  Gebete  und  nicht  in 
Arzneien  Hülfe  zu  suchen,  während  nach  Maimonides  nur 
die  magischen  Heilmittel  nicht  angewandt  werden  sollten*). 
Aber  auch  das  Buch  Koheleth,  als  dessen  Verfasser  Salomon 
gilt,  wollte  man  confisciren,  weil  einzelne  Stellen  epikuräische 
oder  ketzerische  (m^C)  Ansichten  aussprechen"^) 

Aber  ganz  besonders  tritt  Salomon's  Bild  in  den  Schatten 
gegenüber  der  Verherrlichung  seines  Vaters.  Es  ist  keine 
Frage,  dass  der  kriegerische  David  in  weitaus  höherem  An- 
sehen steht  als  der  friedhebende  Salomon,  dessen  durch 
Ehebündnisse  besiegelte  Friedensbündnisse  mit  Ausländern 
ausländischen  Culten  Eingang  verschaflften,  dessen  kosmopoli- 
tische Neigungen  (ses  amours  cosmopolites,  wie  Munk^)  sich 


')  J.  Syuli.  II  20  c.  Schii-haschirhn  r.  5, 11.  Wajikra  r.  19.  2.  — 
*)  Prov.  31,  1.  —  «)  Synh.  70  b.  Wajikra  r.  12,  5.  Jalkut  Jerem.  §  320 f. 
67  a  —  *)  Pesikta  d.  R.  Kahana  p.  58  und  au  andereu  dort 
angeführten  Stellen.  —  ^)  Pesachim  56  a.  —  *)  Buxtorf  s  v.  CDtJCT: 
Fabricius  Cod.  pseudep.  V.  T.  I.  1043.  U.  176.  2.  Aufl.  Sachs  Bei- 
träge I.  69.  —  ')  Pesikta  p.  69  und  an  vielen  anderen  Stellen.  — 
8)  Palestine  p.  296. 
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ausdrückt)  vom  reinen  Gottesdienste  zur  Abgötterei  fährten. 
Die  grosse  Verehrung  David's  zeigt  sich  insbesondere  darin, 
dass  er  als  Held  gefeiert  wird  —  nicht  wegen  seiner  Siege 
über  Philister,  Edomiter  und  Ammoniter,  sondern  als  gewal- 
tiger Held  im  Kampfe  der  Thora  —  mip  "^i:'  nPCnt'C.  Das 
Heraklitische  ndvra  ^et,  das  „ewige  Sichvertauschen  in  der 
Weltzeit  Spiel",  das  auch  der  hagadischen  Anschauung  inso- 
fern zu  Grunde  liegt,  als  sie  Alles  wie  in  einem  ewigen 
Flusse  begriffen  auftasst  —  diese  Auffassung  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  schriftliche  wie  die  mündliche  Lehre  als  ewige 
Ströme  der  Urzeit  betrachtet  werden,  und  dass  alle  biblischen 
Heroen  zugleich  grosse  Schriftgelehrte  und  Gesetzeskundige 
sind  —  eine  Erscheinung  wie  sie  ähnlich  in  der  Literatur 
der  Inder  vorkommt')  —  und  also  auch  David.  In  der 
talmudischen  Darstellung  verwandelt  sich  der  kriegerische 
König  in  einen  Oberrabbiner  von  Israel;  die  Gibborim 
in  seiner  Umgebung'^)  sind  Gesetzesstreiter,  Ritter  der 
Casuistik;  ihr  Schwert  ist  die  Dialektik,  und  das  Feld 
der  Halacha  ist  ihr  Schlachtfeld.  So  wird  ^)  das  auf  David 
bezügliche  Picnt'D  tt'"'N  1.  Sam.  16,  18  darauf  bezogen,  dass 
er  sehr  erfahren  war  im  Kampfe  der  Thora  (miP  ^Z'  T\T\'Cr\'>'!2)'^ 
und  so  werden  alle  weiteren  rühmlichen  Epitheta  im  Sinne 
halachischer  Gelehrsamkeit  gedeutet.  Der  2.  Sam.  21,  19 
erwähnte  C^i"]^<  "'"IF.']-?  i^"*?^  ^^s  Bethlehem,  der  den  Goliath 
erschlug,  ist  David,  der  also  genannt  wird  als  der  von  Gott 
begnadete,  und  weil  er  früher  in  Feldern  und  Wäldern  (ny) 
lebte,  Ci'lN  bezieht  sich  auf  das  durch  ihn  entstandene  Gewebe 
des  Tempelvorhangs  oder  auch  (im  Sinne  von  P2DC)  auf  das 
halachische  Gewebe,  wozu  er  den  Einschlag  und  zugleich 
den  Ausschlag  gab'').  Ebenso  werden  die  Namen  ""übinr, 
1jny°)  als  Apposition  auf  das  vorgehende  "in  bezogen,  als 
Bezeichnung  seines  Benehmens  im  Lehrhause ^).  L>ie  auf 
Benajahu  bezüglichen  Ausdrücke  2  Sam.  23,  20  bezeichnen 
dessen  hohen  Rang   als    Schriftgelehrter    und    als    Oberhaupt 

1)  Dunker,  Geschichte  des  Alterthums  ^  II,  34,  72,  91.  »  II.  44, 
129,  —  -)  2  Sam.  23,  8.  —  '')  Syiihedr.  53  b.  —  ")  Ruth  r.  2,  2. 
Jalkut  Sam.  §  Infi  f.  24  c.  —  ")  2  Sam.  23,  8.  —  «)  Moed  Katan 
16  b. 
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des  »Synedrium,  welches  letztere  \"'^C1  Tp2  genannt  wird  mit 
Bezug  auf  die  wunderbare  Schärfe  (n'PD,  mz)  ihrer  halachischen 
Decisionen').  Auch  bei  der  That  der  drei  Helden  2)  handelte 
es  sich  eigentlich  um  eine  halachische  Streitfrage^).  Und 
so  wie  der  Talmud  alle  diese  Res  geslae  in  seine  eigene 
Anschauungsweise  überträgt,  so  geschieht  dasselbe  in  der 
Uebersetzung  als  solcher,  im  Targum  zu  Samuel  wie  zum 
Buch  der  Chronik,  welche  diese  Namendeutungen  in  die 
Paraphrase  aufgenommen,  zuweilen  mit  kleinen  Abänderungen, 
so  wenn  l^J?^  |3  pmN  *),  der  Goliaths  Bruder  tödtete,  auf  David 
bezogen  wird,  der  mitten  in  der  Nacht  erwachte  (llj/')  und 
dann  sich  erhob,  um  zu  Gott  zu  beten  (j^Ij).  Durch  diese 
Deutung  der  verschiedenen  Namen  als  Beinamen  Davids  wird 
zugleich  der  Widerspruch  zwischen  den  verschiedenen  Stellen  ^) 
auf  sehr  einfache  Weise  gelöst. 

Es  kommt  der  Hagada  nie  in  den  Sinn,  David's  Kriegs- 
thaten  zu  verherrlichen;  der  Krieg  war  überhaupt  mehr 
Joab's  Sache,  wie  das  mit  Bezug  auf  2  Sam.  8,  15.  16  auch 
besonders  hervorgehoben  wird  6).  Die  Kämpfe  mit  den  Idu- 
mäern  und  Philistäern  beschäftigten  David  weit  weniger  als 
der  Krieg  der  Thora  und  die  vielfach  wiederkehrenden 
halachischen  Discussionen  mit  seiner  talmudisch  geschulten 
Umgebung.  Den  Joab  tadelt  er  wegen  einer  falschen  Lesart 
im  Pentateuch,  mit  Abigail  hat  er  seine  halachische  Contro- 
verse,  ebenso  mit  seinem  Freunde  Husai"')  und  mit  Anderen. 
Der  Vers  Ps.  57,  9  wird  im  jerus.  Talmud 8)  darauf  bezogen? 
dass  David  mit.  den  Klängen  der  Harfe  (nach  R.  Levi's  Ansicht 
eine  Art  Aeolsharfe,  die  der  Mitternachtswind  erklingen  machte) 
seine  Genossen  zum  Studium  der  Thora  weckte.  So  be- 
schäftigte sich  David  zeitlebens  mit  der  Erforschung  der 
Thora,  und  noch  am  letzten  Lebenstage  hielt  er  durch  un- 
ausgesetztes Thorastudium  den  Todesengel  fern,  der  ihm  nur 
durch  List   beikommen   konnte 9).     In    derselben    Stelle    wird 


1)  Berachoth  4  a,  18  a.  —  ^)  2  Sam.  23,  13  tf.  —  «)  j.  Synh.  E,  20  c. 
B.  Kama  60  a,  Ruth  r.  5,  1.  —  ')  1  Chron.  20,  5.  —  »)  Gesen.  Thes.  s. 
V.  ]^"iyi  "l""!?'!  l^n'r'N?  Roediger  de  origine  et  indole  ar.  int.  p.  19.  N.  — 
«)  Synh.  39  a.  —  ')  B.  Bathra  21a,  Megilla  14  b,  Synh.  107  a.  —  «) 
Berachoth  I,  1  d.  ähnlich  b.  Ber.  4  a.  —  »)  Sabbath  80  a,  Ruth  r.  3,  2. 
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auch  erzählt,  Gott  habe  zu  David  gesagt:  Eiu  Tag,  den  du 
mit  dem  Studium  der  Thora  verbringst,  ist  mir  lieber  als  die 
tausend    Opfer,  die  dein  Sohn  Salomon  mir  darbringen  wird. 

Von  alle  Diesem  ist  bei  Salomon  nicht  die  Rede.  Der 
grosse  Abstand  zwischen  ihm  und  David  zeigt  sich  vielmehr 
unmittelbar  nach  des  Letzteren  Tode  in  eklatanter  Weise. 
An  die  vor  ihm  erschienenen  Mitglieder  des  Synedriums 
richtet  er  einige  auf  den  Trauerfall  bezügliche  casuistische 
Fragen.  „Aber  steht  denn  das  nicht  in  der  Mischnah?" 
(N^n  xn^^nc  li^til)  fragen  die  Weisen  wiederholt  und  citiren 
in  der  That  die  eine  und  die  andere  Mischnah  aus  dem 
Tractat  Sabbath'). 

Cum  tacent  loquuntur.  Dass  —  im  Gegensatz  zu  David 
nicht  nur.  sondern  auch  zu  Hiskia  und  vielen  anderen 
Personen  —  nirgends'^}  von  Salomon's  halachischem  Wissen 
die  Rede  ist,  ist  der  sprechendste  Beweis  dafür,  dass  er  kein 
Object  der  Verherrlichung  war. 

Allerdings  wird  als  Interpretation  der  Stellen  im  B. 
Koheleth,  in  denen  von  Salomon's  ehemaliger  Macht  und 
Grösse  die  Rede  ist  (2,  4  ff.),  im  Targum,  Midrasch  Koheleth 
und  Jalkut  z.  St.  erzählt,  dass  ihm  die  Geister  dienstbar 
waren  3),  und  dass  sie  auf  Salomon's  Geheiss  aus  fernen 
Landen  —  im  Jalkut  ^p">"lSN,  im  Targum  und  Midrasch 
Indien  ("»pl^H)  —  Gewürzpflanzen  herbeibrachten;  dass  männ- 
liche und  weibliche  Dämonen'*)  kalte  und  warme  Bäder  er- 
richten mussten,  allein  es  verhält  sich  mit  Diesem  und 
Aehnlichem  wie  mit  der  gleichzeitigen  Deutung  auf  das,  was 
Salomon  für  das  Studium  der  Thora  geleistet  —  es  ist  die 
Erläuterung  zu  dem  vorhergehenden:  Ich  Koheleth  war  vor- 
dem König  über  Israel  in  Jerusalem  —  ich  war  es  einst. 
Es  ist  die  Auffassung  sub  specie  vanitatis,  die  Illustration  zu 
bzn  V3T)  U'b2T\  b2T^[.     Die  Form  der  Vergangenheit  dient,  nach 


1)  M.  Ruth    1.  c.   ähttlich  Sabbath  1.  c.  —    ^)  Vgl.   jedoch   Ei-ubin 
21b.     Berachot  48  b.     [Randbemerkung    von    J.    Porles].   —  ')    nim"lD 

i^'cnii'c  r\^r\  ähnlich  ^j\  »j  l^j^^^  Sur  38,  35.  —  *)  ni"ii*i  rn^; 

Koh.  2,  8  -  ^^^   ^jj    ^j:i.^Li-    ^^ix*    tXxi  heisst  es  von  Salomon  im 
Eingang  zum  Pend-Nameh. 
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einer  Bemerkung  Bopp's'),  zuweilen  dazu,  um  die  Verneinung 
auzudrücken,  um  zu  sagen,  dass  Etwas  nicht  ist,  wie  in  dem 
Satze  „Besen,  Besen  —  seid's  gewesen"  27,  Ganz  in  derselben 
Weise  wird  in  dieser  Interpretation  das  Praeteritum  im  B. 
Koheleth  als  ein  „Fuimus  Troes",  als  Negation  der  Gegen- 
wart aufgefasst  Das  ^n^t^'J?,  TlDJr,  Tl^Jp,  ^H^n  soll  nicht  so- 
wohl besagen,  dass  Salomon  einst  Macht  und  Herrschaft 
besass,  als  vielmehr,  dass  er  sie  verloren.  In  der  That 
wird"^j  mit  jener  epigrammatischen  Schärfe,  für  deren  Aus- 
druck sich  das  Aramäische  ganz  besonders  eignet,  zu  dem 
Vers  "^p  ^n^^n  ntinp  ^;in  die  erläuternde  Bemerkung  gemacht: 

n^c  ('•itt'')  n:n  n^b  nn  «:''r.  iz  nj^Im  oder  n:n  n^^  jyz  c"^2. 

Zugleich  wird  erzählt,  wie  die  Herrschaft  Salomon's  stufen- 
weise abgenommen  habe.  Anfangs  herrschte  er  über  die  ganze 
Welt,  dann  nur  noch  über  Israel,  dann  nur  noch  über  Jeru- 
salem, zuletzt  erstreckte  sich  seine  Herrschaft  nur  noch  über 
sein  Bett,  wie  es  heisst^)  "bb^'W  iniSp  "3"  —  wobei  aller- 
dings die  aramaisirende  Hervorhebung  des  Pronomen  posses- 
sivum  gewissermassen  die  Annahme  rechtfertigt,  dass  das 
sein  einziger  Besitz  gewesen  sei.  Aber  auch  diese  Herr- 
schaft über  das  Bett  war  keine  unbeschränkte,  da  er  stets 
Furcht  vor  den  Dämonen  empfand-  Wenn  nun  auch  nach 
einer  Meinung^)  diese  Erniedrigung  nur  eine  vorübergehende 
war,  so  erreichte  Salomon's  Macht  doch  nie  mehr  die  frühere 
Höhe. 

An  den  Vers  ihü  "TTiTi  rhnp  "»JN  knüpft  denn  auch  die 
chaldäische  Paraphrase  die  Erzählung  von  Salomon's  Ueber- 
hebung  und  Nichtachtung  der  göttlichen  Gebote  und  wie,  um 
ihn  zu  bestrafen,  Aschmedai  der  König  der  Schedim  entsandt 
wurde,  um  ihn  vom  Throne  zu  stürzen,  und  wie  Salomon 
überall  umherirrte  mit  der  ewigen  Klage:  Ich  Koheleth,  vor- 
dem Salomon  genannt,  ich  war  König  über  Israel. 

Die  Erzählung  von  Salomon's  einstiger  Macht  über  die 
Dämonen   soll    also    nur    dazu    dienen,    den    Sturz    von    der 


•)  Vgl.  Gramm.  II,  §  537,  p.  417  2.  Aufl.     —     *)  Kohel.  r.  1,  12. 
Schirhaschirim  r.   1,   1.   —   ^)  Hohes  Lied  3,   7.  —  ■')  Schirhasch  r.  1    c. 
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früheren  Höhe  umsomehr  zu  veranschaulichen.  Die  spätere 
Periode  in  Salomon's  Leben  verhält  sich  zur  früheren  ähnlich 
wie  sich  die  monotone,  bleierne,  lebensmüde  Prosa  des  „Alles 
schon  dagewesen"  im  Buch  Koheleth  zur  jugendlich  blühenden 
lebensvollen  Poesie  des  Hohenliedes  verhält.  „Das  Schirha- 
schirim",  sagt  R.  Jonathan'),  „verfasste  Salomon  in  seiner 
Jugend,  später  das  Buch  der  Sprüche,  zuletzt  Koheleth; 
denn  das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge:  so  lange  der  Mensch 
jung  ist,  singt  er;  wird  er  älter,  sagt  er  Weisheitssprüche; 
ist  er  ein  Grreis,  findet  er  Alles  eitel  (c'^DH  n2~  1C\N)."  Das 
Buch  Koheleth  wurde  also  damals  geschrieben,  als  Salomon 
nicht  mehr  Jedidjaii,  der  Liebling  Gottes  war.  Er  war  auch 
nicht  mehr  Salomon,  da  der  innere  Friede  wie  der  nach 
a,ussen  von  ihm  gewichen  war  und  er  in  der  That  die 
Dämonen  fürchtete,  dieselben  Dämonen,  die  früher  ihm 
dienstbar  waren.  Mit  der  Aenderung  des  Geschickes  ändert 
sich  auch  der  Name,  und  so  heisst  Salomon  jetzt  Koheleth. 
Und  wenn  dieser  Koheleth  —  ci-devant  Salomon  —  nur  an 
einer  Stelle  (12,  1 — 8)  sich  zu  einer  Art  schwungvoller  Poesie 
erhebt,  da  wo  er  die  Bilder  des  hinfälligen  Alters  und  des 
Todes  ausmalt,  bei  denen  er  gerne  verweilt,  so  erinnert  das 
unwillkürlich  an  Kaiser  Carl  V.,  der  im  Kloster  zu  St.  Just 
seine  eigene  Leichenfeier  abhalten  lässt.  Nur  tritt  noch  eins 
hinzu:  Das  klagende  „Ich  war  —  ich  hatte"  ist  zugleich 
Selbstanklage.  Jedenfalls  giebt  sich  die  belebende  und  ver- 
knüpfende Tendenz  der  Hagada  auch  darin  kund,  dass  sie 
Salomon's  Buch  und  Salomon's  Leben  in  gegenseitige  Be- 
ziehung bringt,  so  dass  das  eine  durch  das  andere  ergänzt 
und  erklärt  wird,  wie  denn  im  Folgenden  noch  andere  Stellen 
vorkommen  werden,  in  denen  der  eine  oder  andere  Vers 
a,us  Koheleth  auf  Einzelheiten  in  Salomon's  späteren  Lebens- 
schicksalen bezogen  wird. 

Die  ehemalige  Herrschaft  Salomon's  über  die  Dämonen 
wird  an  anderen  Stellen'^)  mit  dem  Tempelbau  in  Verbindung 
gebracht      „Alles  half  dem    Könige    beim  Bau    des    heiligen 


'■)  Schirhaschirim   r.    1,    1.  —  ')  Schemoth  r.  52.  4.     Bemidbar  r. 
14.  3.     .Talkut  Kön.  §  182  f.  29  a.     Schirliasehirim  r.  1.  1. 


—     31     - 

Hauses,  auch  die  Geister,  auch  die  Dämonen".  An  zwei 
Stellen')  heisst  es,  dass  auch  die  Engel  beim  Bau  mitgeholfen; 
zugleich  wird  es  besonders  hervorgehoben,  dass  es  nicht  ein 
Haus  Salomon's,  dass  es  vielmehr  das  Haus  Gottes  war^ 
zu  dessen  Errichtung  Engel  und  Dämonen  mitwirkten. 
Wie  immer  wird  dieses  Zustandekommen  des  Baues  dlirch 
überirdische  Kräfte  aus  den  Worten  der  Bibel  gedeutet; 
einmal  aus  der  Stelle'^)  "^  "7^2]  r.''3  T^j?  ni2,  die  besagen 
soll,  dass  es  ein  von  Anderen  errichtetes  Gebäude  w  ar,  ferner 
weil  es  heisst  iniZH?  pisni^);  an  diese  mediale  Form  Avird 
die  Deutung  geknüpft:  das  Haus  baute  sich  wie  von  selbst 
auf;  von  stillschaffenden  Geisterhänden  errichtet,  wuchs  es 
wie  aus  eigener  Kraft  empor;  die  Steine  fügten  sich  wie 
von  selbst  aneinander  —  letzteres  mit  Bezug  auf  das  folgende 
PuZj  VBC  hIc'p^'  pN-  Ganz  ähnlich  sagt  Josephus*)  —  nur 
mehr  in  seiner  vermittelnden  Weise,  mit  der  er  z.  B.  auch 
den  Durchgang  durch's  rothe  Meer  darstellt-^)  —  von  dem 
Eindrucke,  den  der  Tempelbau  ^)  auf  den  Beschauer  machte : 
log  exavaiov  rrjv  ccQixoviaf  am^g  doxeXv  ^äkXov  ^  T'^v  jöiv 
iQya/.€i(ov  dvccyxtjv. 

Zu  diesen  Stellen  über  den  Bau  des  Tempels  gehört 
denn  auch  die  talmudische  Erzählung^)  von  Salomon,  Asch- 
medai  und  dem  Schamir.  Diese  Sage,  in  der  Salomon  eine 
verhältnissmässig  untergeordnete  Rolle  spielt,  bezweckt  nichts 
weniger  als  dessen  Verherrlichung;  sie  erzählt  Salomon's 
Herabstürzen  von  seiner  Macht,  und  die  Pointe  liegt  im  Schlüsse, 
woselbst  gesagt  wird,  dass  Salomon,  selbst  nachdem  er  durch 
die  Hülfe  des  Synedrium  seinen  Thron  wieder  erlangt  hatte, 
doch  stets  vor  Aschmedai  und  den  Dämonen  überhaupt  ein 
Grauen  empfunden. 

Letztere  Sage  ist  —  ganz  oder  theilweise  —  schon 
vielfach  besprochen  worden.  Die  verschiedenen  —  nicht 
ganz  übereinstimmenden  —  talmudischen  Stellen,  in  denen 
der    Schamir    vorkommt,    werden    von    Buxtorf    und    Levy 


^)  Bemidbar  r.  14,  3.  und  Schirhaschirim  r.  1,  1.  -  *)  1  Kön.  8. 
13.  —  =»)  ibid.  6,  7.  —  *)  Antt.  8,  3,  2.  —  °)  Autt.  2.  16,  5.  -  «)  ix 
Xid^otv  äx^oTiuwv  wie  auch  die  LXX  n^O*?^'  ]2N  übersetzen.  —  ')  Gittiii 
68  ff.  ^" '        ■■■ 
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angeführt.  Bochart»)  giebt  ausser  der  Vergleichung  mit 
OfAiQig,  üfiuQig  (das  Schwankende  dieser  Formen  betrachtet 
Benfey  —  Wurzellex.  I,  534  —  als  einen  Beweis  für  den 
semitischen  Ursprung  des  griechischen  Wortes)  noch  sachliche 
Parallelen  aus  orientalischen,  classischen  und  mittelalterlichen 
Aut#ren,  die  von  S.  Cassel  in  seinem  „Schamir"  ^)  noch  viel- 
fach vermehrt  werden.  Grimm*)  erwähnt  gelegentlich  der 
Springwurzel  auch  den  Schamir,  ebenso  A.  Kuhn^).  Aschmedai 
wird  von  Kohut^)  besprochen.  —  Allein  die  in  dieser  Sage 
figurirenden  Repräsentanten  der  drei  Naturreiche  —  denn  der 
TCtr  gehört  sowohl  dem  Pflanzen-  als  dem  Mineralreiche 
an  —  wie  auch  Aschmedai,  der  dem  übernatürlicheu  Reiche 
angehört,  und  wie  nicht  minder  Salomon,  der  Beherrscher  all 
dieser  Reiche  —  sie  alle  kommen  noch  in  so  vielen  anderen 
Sagenkreisen  vor,  dass  sich  wohl  noch  manche  neue  Gesichts- 
punkte auffinden  lassen. 

•  Der  biblische  TCJ^'  hat  eine  ähnliche  Metamorphose 
erfahren,  wie  sie  sonst  bei  biblischen  Personen  vorkommt. 
Er  hat  sich  in  einen  Stein  mit  wunderbaren  Kräften  ver- 
wandelt, der,  zugleich  mit  neun  anderen  Wunderdingen, 
nachträglich,  nach  dem  Schluss  der  Schöpfung  erschaffen 
wurde  6);  vielleicht,  dass  hierbei  der  Anklang  an  llCli'  mass- 
gebend war 28.  Die  Vorstellung,  dass  der  Schamir  ein  Wurm 
sei,  findet  sich,  wie  Cassel  nachweist,  nicht  im  Talmud, 
sondern  erst  in  späteren  Schriften.  Dieser  Vorstellung  lag 
wahrscheinlich  die  irrige  Auffassung  des  Wortes  ri""""!  als 
Geschöpf,  d.  h.  als  Wurm  zu  Grunde'),  während  dasselbe 
nur  ein  Geschaffenes  überhaupt  bezeichnen  soll.  Auch  Raschi  ^) 
erklärt  T'D.'I'  mit  n^12  und  bei  seiner  gewöhnlichen  Präcision 
hätte  er  gewiss  nV'Pin  gebraucht,  wenn  darunter  ein  Wurm 
zu  verstehen  wäre.  Als  Wurm,  mit  der  Benennung  Thumare, 
kommt  der  Schamir  übrigens  auch   in    der  von  Grimm  9)  an- 


')  Ed.  Lond  II,  343  und  842  ff.  —  ^)  Deuksclirift  d.  kgl.  Akad. 
d.  Wisseuschaften  in  Erfurt  18':4.  —  ^)  D.  Mythol.  2.  Aufl.  p.  925  —  *) 
Herabholung  des  Feuers  p.  216.  —  "J  Abhdlg.  f.  die  Kunde  d.  Morgenl. 
Bd.  IV,  No.  3,  p.  72  ff.  —  «)  Bochart  I,  143,  woselbst  statt  Pesachim 
154  zu  lesen  ist  f.  54.  —  '')  Levy  W.  B.  II,  496.  —  •)  Gittin  68  a.  -- 
»)  D.  Mythol.  1.  c. 
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geführten  Stelle  der  Gesta  Romanorum  vor.  Grässe^)  führt 
als  Quelle  derselben  Gervasius  von  Tilbuiy  an,  der  den 
Wurm  Tamir  nenne.  Beide  haben  aber  —  wie  Liebrecht 
in  seiner  Ausgabe  des  Gervasius  (p.  158)  nachweist  —  die 
Kunde  von  diesem  Wurm  aus  der  Historia  Scholastica  des 
Peter  Comestor'^)  geschöpft29. 

Cassel  (Schamir  p.  73  u.  77)  hebt  es,  mit  Bezug  auf 
eine  Stelle  in  Grimm's  Mythologie  (p.  1167),  besonders  her- 
vor, dass  in  den  nichtjüdischen  Schriften  einem  Kraut  die 
Eigenschaft  zugeschrieben  wird,  Steine  zu  sprengen,  während 
in  den  jüdischen  Schriften  nicht  ein  Kraut,  sondern  ein  Stein 
diese  Eigenschaft  besitzt.  Das  ist  aber  ein  Irrthum,  denn 
auch  in  den  jüdischen  Büchern  wird  eine  Pflanze  als  eine 
Art  Springwurzel  erwähnt.  Es  wird  nämlich  erzählt  3): 
R.  Simon  war  ein  ]pcV  (Cn2"i2  ]püV),  d.  h.  wie  es  der 
Cpmmentar  erklärt,  er  beobachtete  die  Vorgänge  in  der  Natur 
und  machte  gelegentlich  Experimente  *).  Nun  besass  R.  Simon 
einen  grossen  Garten  (Dil?);  eines  Tages  sah  er  wie  ein 
rem  auf  einem  hohen  Baume  dieses  Gartens  sich  ein  Nest 
baute.  Da  sagte  R.  Simon:  Was  hat  dieser  unreine  Vogel 
(N2XDC  N21V)  in  meinem  Pardes  zu  thun?  Sprach's  und 
zerstörte  das  Nest.  Da  baute  es  der  Duchifath  wieder  auf 
Was  that  nun  R.  Simon?  Er  ging,  nahm  ein  Brett,  legte 
dasselbe  auf  das  Nest  und  nagelte  es  fest.  Was  that  abei; 
der  Duchifath?  Er  ging,  brachte  ein  Kraut  (NIl^'V  in,  ein 
gewisses  Kraut)  und  legte  es  auf  den  Nagel,  der  alsbald 
verbrannte  (oder  sich  auflöste,  HDlIi'l).  Da  sagte  R.  Simon: 
Das  Beste  ist  wohl,  ich  verberge  dieses  Kraut,  damit  nicht 
Diebe  es  kennen  lernen  und  zum  Schaden  der  Menschen 
Gebrauch  davon  machen. 

In  dieser  Erzählung,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
der  von  Aelian^)  erzählten  hat,  nur  mit  dem  charakteristischen 
Unterschiede,  dass  dort  der  Finder  des  Krautes  dasselbe 
zu  dem  Zwecke  behält,   um   sich    fremde    Schätze    (firjdsv    ot 


»)  Gesta  Rom.  2.  283.  —  *)  Eist,   libri  III  regum  c.  8.  p.  357  ed. 
Venet.    1729.  —    ')  Wajikra  r,   22.    4;    Koheleth  r.  5.  8.     Jalkut  Kohel. 
§  972  f.  185  c    —  *)  :pDV  kommt   so    auch  Jalkut   Job    §  526   vor.    — 
*)  De  nat.  an.  III.  26. 
Grünbaam,  Ges.  Aufs. 
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nQOdijxoPTag  ^TjaavQovg)  anzueignen  —  ist  nicht  von  einem 
Stein,  sondern  von  einer  Pflanze  die  Rede,  in  deren  Besitz 
der  ns^DH  ist.  Unter  letzterem  ist  nun  gewiss  nicht  der 
Auerhahn  zu  verstehen,  wie  man  gewöhnlich  die  talmudische 
Auffassung  von  nS''21"i  erklärt^).  Der  Auerhahn  pflegt  sein 
Nest  nicht  in  Grärten  zu  bauen,  und  ist  auch  kein  unreiner 
Vogel  —  es  ist  vielmehr  —  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Sagen  und  mit  den  anderen  Uebersetzungen  des  biblischen 
nD"'2Ti  —  der  Wiedehopf  gemeint  NDN'DC  NC1J?  bedeutet 
vielleicht  nicht  einen  unreinen,  sondern  einen  unreinlichen 
Vogel,  ein  epitheton  ornans,  das  in  vielen  Benennungen  des 
Wiedehopfes  vorkommt  —  Gallus  lutosus,  Coq  puant,  Dreck- 
krämer, Dreckhahn,  hoU,  Stronthaan  und  Slykhaan  (Nemuich 
Kathol.  s.  V.,  Naumann  Naturgeschichte  der  Vögel  Deutscli- 
land's  V,  437),  wie  auch  die  Franzosen  sagen:  sale  comme 
une  huppe ''^)  30. 

Noch  deutlicher,  zeigt  sich  diese  Bedeutung  von  PiD^zn 
in  einer  Talmudstelle,  in  welcher  es  sich  um  eine  genaue 
halachische  Definition  des  Wortes  handelt  3)  nSTH  wird  hier 
mit  dem  Ausdruck  me2  mrit^'  —  dessen  Zier  (Krone)  eine 
doppelte  ist  —  näher  bestimmt  —  mit  dem  Zusätze,  das  sei 
auch  der  Vogel,  der  den  Schamir  für  den  Tempel  herbei- 
gebracht habe.  Raschi  z.  St.,  den  auch  Buxtorf  anführt, 
erklärt  nsOTi  mit  N"'''2^l^'  ]1N1D,  Poon  (d-as  altfr.  neben  paon 
vorkommt)  selvie,  pavo  silvae,  was  also  der  Benennung  des 
Auerhahns  Pavo  silvestris,  wilder  Pfau  u.  s.  w.*)  entspricht. 
Allein  in  dem,  theilweise  von  Bochart  (p.  344)  angeführten, 
Commentar  zur  betreffenden  Stelle  des  Pentateuch  °)  erklärt 
Raschi  flDTTi  dahin,  es  sei  darunter  der  I^Pi  ':'133in  zu  ver- 
stehen, der  einen  doppelten  Kopfschmuck  (ND'^Snr)  habe  und 
i<S1"in  genannt  werde.  Hier  ist  allem  Anschein  nach  der 
Wiedehopf  gemeint.  Dieses  NDlin,  das  sich  in  einer  Raschi- 
handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod.  h.  5) 


^)  Gres.  Thes.  s.  v.,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  "IJ^.  —  -)  Littre  s.  v. 
—  ä)  ChuUiu  68  a,  Bochart  IL  346.  Buxtorf  s,  v.  ^j:  p.  1301.  -  *)  Nem- 
nich  Kath.  s.  v.  Totrao  urogallus.  Naumann  VI,  278.  —  ")  Lev.  11.  19 
Dout.  14,  18. 
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so  wie  in  allen,  auch  den  besten,  gedruckten  Ausgaben  findet  i), 
ist  wahrscheinlich  das  altfranzösische  Herupe,  das  bei  Nicot 
und  Burguy  s  v.  mit  Horrens,  qui  a  les  cheveux  herisses 
erklärt  wird,  neufr.  ahuri,  von  hure.  Unter  letzterem  Worte 
führt  Diez  (W.  B.*  p.  666)  nach  Frisch  und  Stalder  die 
Wörter  Hürru,  Eule  und  Huwel,  Ohreule  an,  letzteres  auch 
ein  Mensch  mit  struppigem  Haar,  mit  Hinblick  auf  das  rauhe 
Gefieder  ihres  Kopfes.  Aehnlich  könnte  auch  NDlin,  Herupe, 
eine  der  vielen  volksthümlichen  Benennungen  des  Wiedehopfes, 
von  seinem  Federbusch  hergenommen,  gewesen  sein.  Wie 
dem  nun  aber  auch  sei  —  die  Erklärung  des  Duchifath  mit 
„dessen  Zierde  eine  doppelte  ist"  bezieht  sich  jedenfalls  auf 
den  Wiedehopf,  dessen  hervorstechendes  Merkmal  der  aus 
zAvei  Reihen  aufrichtbarer  Federn  bestehende  Federbusch  ist, 
den  er  auf  dem  Kopfe  trägt.  Da  es  hier  nur  darauf  ankam, 
zwischen  dem  Gegenstand  und  der  Definition  einen  lautlichen 
Anklang,  gewissermassen  als  vox  memorialis,  zu  finden,  so 
kann  niD2  auch  „befestigt,  angebunden"  bedeuten,  was  nämlich 
diese  Krone  von  anderen  unterscheidet;  die  Lesart  des  Aruch 
^^Cr  würde  dem  Crista  plicatilis  beiPlinius  (X,  44)  entsprechen. 
Die  Hauptsache  bleibt  immer  die  Krone,  die  das  Haupt- 
merkmal des  Wiedehopfes  ist.  Von  diesem  Hauptmerkmale 
hat  frz.  „Huppe"  die  Bedeutung  Haube  angenommen  2)  und 
heisst  die  Haubenlerche  alouette  huppee,  vielleicht  auch  dass 
das  „Hopf"  in  Wiedehopf  Haube  bedeutet,  wie  nach  Frisch 
(I,  466a)  das  Hopf  in  „Gugelhopf"31  und  wie  ähnlich  —  nach 
C.  Gessner's  Vermuthung  (1.  c.  p.  775)  —  der  Wiedehopf 
bei  den  Sicilianern  Cristella  heisst.  Diese  Kopfzierde  ist  es, 
die  als  Helmbusch  gedacht  -  Facies  armata  videtur  heisst 
es  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle  Ovids  (Met.  V,  672)  — 
dem  Wiedehopf  den  Namen  xogvd^aioXog  erwarb,  wie  sie  auch 
bei  der  Sage  von  Tereus  mit  in  Betracht  kam  3).  Eine  indische 
Sage  bei  Aelian  •*)  erzählt  von  einem  in  einen  Wiedehopf  ver- 
wandelten   Königssohn,    dem    zur   Erinnerung    an    und    zum 


')  Nur  eine  Wieuor  Pentateuchausgabo  v.  J.  1814  hat  dafür  >?2iri, 
hupa  —  eine  Lesart,  die  übrigens  auch  Conr.  Gessner,  De  avium  natura 
ed  1604  p.  476  vorschlägt.  —  -)  Diez  W.  B.  s.  v.  Ui)ui)a.  -  «)  Gi-iech. 
Mythol.  II.  140.  —  *)  De  uat.  an  XVI.  5. 


—     36     — 

Lohn  für  seine  Pietät  dieser  X6(foc.  von  den  Göttern  verliehen 
ward.  Dieser  Krone  verdankt  es  wohl  auch  der  Wiedehopf, 
dass  er  in  den  „Vögeln"  des  Aristophanes  eine  so  hervor- 
ragende Rolle  spielt,  so  wie  dass  er  in  Ferideddin  'Attär's 
Mantik  Uttair  zum  Führer  der  Vögel  gewählt  wird.  Allerdings 
ist  hierbei  wohl  auch  auf  die  Verwandtschaft  zwischen  JjötX;ß 
und  (^J^iö  Rücksicht  genommen,  wie  auch  beide  Wörter  — 
gewiss  nicht  zufällig  —  neben  einander  vorkommen  (Laä.*^ 
(»Jcw  ;^t>Üfi  tXiCJ^  ^^f  vs.  dit"  und  wie  auch  bei  Damiri 
und  in  Freytags  Arabb.  Provv.  (I,  697  No.  128)  JüetX*  und 
^Jkjß  in  Verbindung  gebracht  werden;  andererseits  ist  dabei 
die  ehrenvolle  Rolle  des  Hudhud  bei  König  Salomon  berück- 
sichtigt, auf  welchen  letzteren  sich  ja  auch  der  Ausdruck 
^^'1  ^AX  (Sur.  27,  16,  Häfiz  ed.  Brockhaus  I,  p.  173  vs.  7) 
bezieht,  jedenfalls  aber  wird  diese  Krone  (^-*»*i'l,  ^^')  des 
Hudhud  mehrfach  (vs.  Hl«,  6<\t>)  als  dessen  Ehrenauszeichnung 
hervorgehoben.  Auch  in  Mokaddesi's  j^Xä.  ^^  ySy^!^]  ^^JuitS 
süßv^lf.  \y>^\  (Garcin  de  Tassy,  Les  oiseaux  et  les  fleurs 
p.  \^)  rühmt  sich  der  Wiedehopf  dieser  Krone  ( -^U>),  die  ihm 
von  Salomon  als  Ehrenzeichen  verliehen  worden,  und  auch 
sonst    wdrd    in    Naturschilderungen    diese    Krone    (--üf)    des 

Wiedehopfes  hervorgehoben 32  (Z.  D.  M.  G.  IV,  59;  IX,  .596; 
XXV,  245). 

So  wird  denn  also  auch  in  der  talmudischen  Definition 
des  nSTTi  diese  seine  Hauptzierde  hervorgehoben.  Denn 
allerdings  findet  sich  ein  ähnlicher  Kopfschmuck  auch  bei 
anderen  Vögeln,  aber  der  Wiedehopf  trägt  die  Krone  der 
Kronen,  und  so  wird  denn  auch  der  Schilderung  des  Wiede- 
hopfes bei  A.  E,  Brehm ')  das  Motto  vorangestellt : 

Wiedehopf,  Wiedehopf! 
Welcher  Schmuck  an  deinem  Kopf! 
Keiner,  der  die  Federn  sträubt, 
Ist  so  schön  wie  du  gehäubt! 
Wie  nun  in  dieser  Talmudstelle  vom  nCTH  gesagt  wird, 
er  habe  den  Schamir  herbeigebracht,  so  wird  in  einer  anderen 

*)  Das  Lebeu  der  Vögel  S.  102. 
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Stelle^)  der  N"12  t'i:iJ~!n  als  der  Vogel  bezeichnet,  in  dessen 
Besitz  der  Schamir  war.  Es  "ist  nun  sehr  wahrscheinlich, 
dass  auch  unter  diesem  Tarnegol  bara  der  Wiedehopf  zu 
verstehen  sei,  und  nicht  —  wie  insgemein  angenommen 
wird  —  der  Auerhahn.  Zunächst  ist  zwischen  einem  haga- 
dischen  und  einem  halachischen  Tarnegol  bara  zu  unter- 
scheiden. Der  erstere  ist  es,  der  mit  den  Füssen  die  Erde, 
mit  dem  Kopf  den  Himmel  berührend,  Gottes  Lob  singt 2). 
Bochart  yergleicht  diesen  mit  dem  himmlichen  Hahn  der 
Araber,  auf  dessen  Ruf  die  irdischen  Hähne  krähend  ant- 
worten —  eine  Vorstellung,  die  noch  heute  in  der  Ukraine 
fortlebt**)  und  die,  wie  es  scheint,  auch  dem  „Bis  der  himm- 
lische Hahn  kräht"  bei  Vernaleken  *)  zu  Grunde  liegt.  Aehnliches 
findet  sich  übrigens  auch  in  jüdischen  Schriften.  So|  heisst 
es  in  dem  kabbalistischen  C'^'J/jn  'Z'T^ü  (ed.  Amsterd.  p.  14): 
Um  Mittei-nacht,  wenn  der  Heilige  —  gelobt  sei  er  —  in  den 
l~y  p  geht,  entspringt  ein  Funke  aus  den  Schwingungen  der 
Chajoth  (Ez.  c.  10)  und  berührt  die  Flügel  des  Hahnes,  der 
dann  furchterfüllt  die  Flügel  aneinander  schlägt  und  kräht, 
um  die  Menschen  zum  Gebet  zu  Avecken.  In  einer  bei  Bux- 
torf  5)  angeführten  Stelle  heisst  es,  dass  die  Hähne,  nachdem 
sie  den  himmlischen  Ruf  zur  Oeifnung  des  Himmelsthores 
gehört,  zu  krähen  anfangen.  Alles  das  steht  vielleicht  in 
Zusammenhang  mit  der  von  Plinius  (X,  24)  hervorgehobenen 
Eigenthümlichkeit  des  Hahnes,  dass  er  unter  allen  Vögeln 
der  einzige  sei,  der  öfter  gen  Himmel  schaue. 

Dieser  hagadische  Tarnegol  bara  ist  nicht  sowohl  der 
Auerhahn,  als  vielmehr  der  Urhahn,  das  Urbild  des  irdischen 
Hahnes.  Der  irdische  Hahn  ist  in  der  That  der  „Lichtbote", 
wie  er  in  einem  so  überschriebenen  Gedichte  Fr.  Rückert's 
genannt  wird,  und  wie  auch  Pausanias  (V,  25)  erwähnt,  der 
Hahn,  als  der  Verkünder  des  anbrechenden  Tages,  sei  dem 
Apollo  geweiht.  Wohl  deshalb  ward  auch  Apollo  mit 
einem    Hahne    auf    der    Hand    abgebildet *•).     Auch    auf   den 

»)  Gittin  68  b.  —  ^}  Bochart  II.  113,  116.  239.  Buxtorf  und  Levy 
8-  V.  h^^Dr\-  —  ^)  Ausland  1871  No.  9  p.  209.  —  »)  Mythen  und  Bräuche 
des  Volkes  in  Oesterreich  p.  273.  —  ^)  Synagoge  jud.  ed.  1643  p.  164. 
«)  Plutarch  de  Pyth.  Orac.  c.  12  p.  400. 
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Abraxasgemmen  der  Gnostiker  iigurirt  der  Hahn  häufig  als 
Symbol  der  Sonne,  als  Sonnenvogel  i).  Der  merkwürdigen 
Eigenschaft  Verkünder  des  Tages  zu  sein  verdankt  der  Hahn 
die  Benennung  als  xi^qv'^,  /jiovaöfiavrig  und  i^ix€()6(foo>og  bei 
den  Griechen  2)  so  wie  die  vielen  mit  «jf  beginnenden  Kunje 
bei  den  Arabern.  Auch  Plinius  (X,  24)  spricht  in  poetischer 
Weise  von  diesen  Vigiles  nocturni  quos  excitandis  in  opera 
raortalibus  rumpendoque  somno  Natura  genuit.  .  .  .  Norunt 
sidera  ...  ad  curas  laboremque  revocant  .  ,  diemque 
venientem  nunciant  cantu.  Glycas^)  erwähnt  die  verschiedenen 
Erklärungen  dieser  Eigenthümlichkeit^j  sowie  die  Vergleichung 
des  Hahnes  als  Sonnenvogels  mit  der  Lotuspflanze,  indem 
er  die  kommende  Sonne  mit  Gesang  begrüsst,  schliesst  aber 
mit  den  Worten,  das  Wahre  sei,  dass  Gott  in  seiner  vor- 
sehenden Weisheit  es  so  geordnet,  und  dass  auf  sein  Geheiss 
der  Hahn  uns  zur  Arbeit  wie  zum  Gebete  wecke.  Derselbe 
Gedanke  lag  auch  wohl  zu  Grunde,  wenn  das  ''12\I/  in  Hiob 
(38,  36)  auf  den  Hahn  als  Verkünder  und  Herold  des  Tages 
bezogen  ward.  Unter  den  Naturschilderungen  des  B.  Hiob, 
die  die  Weisheit  und  Macht  Gottes  darstellen,  durfte  der 
Hahn  nicht  fehlen.  Das  Ora  et  labora,  das  uns  der  Hahn 
zuruft,  war  aber  auch  der  Grund,  dass  die  erste  Benediction 
im  Morgengebet  den  Schöpfer  preist,  der  dem  Hahne  —  "'IZÜ' 
nach  dem  poetisch  biblischen  Ausdruck,  nicht  "^lajin  —  die 
Einsicht  verliehen,  um  zwischen  Tag  und  Nacht  zu  unter- 
scheiden^), und  zwar  ist  es  nicht  sowohl  das  Labora  als  das 
Ora  das  hier  berücksichtigt  wird  33,  Aehnlich  wie  der 
Parödars  des  Avfesta  —  mit  welchem  Fleischer*»)  den  himm- 
lischen Hahn  der  Araber  vergleicht  —  die  Menschen  aus 
dem  Schlaf  weckt  und  sie  zur  Vertreibung  der  Daevas  auf- 
fordert"^), so  vertreibt  der  Ruf  des  ':5'l3J"in  die  Dämonen  der 
Nacht^),    wie   der  Hahnenruf  auch   das  Zeichen    zum   Beginn 


')  Montfaucon  Aut.  expl.  II,  358.  —  '■*)  Aeschyl.  fragm.  52.  Aristoph. 
Av.  276.  Eccl.  30.  Steph.  Thes!  s.  v.  —  »)  Aimal.  p.  90  ed.  Bouu.  — 
*)  Auch  die  von  Cicero  de  Divin.  2.  26  bei  Bochart  II,  124.  —  ^)  Bera- 
choth  60  b;  Bochart  II,  115.  —  «)  Z.  D.  M.  G.  VIII,  512  N.  — 
')  Spiegel  in  der  von  Fleischer  1.  c.  angeführten  Stelle.  —  '^)  Ber.  r.  36,  1 
Bochart  II.  120. 
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des  Gottesdienstes  im  Tempel  war').  Der  Hahn  weckt  die 
Menschen  zum  Gebet.  So  werden  in  Gazzäli,s  jJ«Jf  LgJl  ü^) 
dreierlei  Stimmen  erwähnt,  die  Gott  wohlgefällig  sind:  die 
der  Koranleser,  die  der  Frühbeter  und  die  des  Hahnes,  und 
ebenso  wird  (p.  ft")  der  frühe  Hahn  dem  schlafliebenden 
Menschen  als  nachzuahmendes  Muster  vorgeführt.  Bei 
Mokaddesi  (1.  c.  p.  1\)  rühmt  sich  der  Hahn,  dass  er  durch 
seinen  Ruf  und  Flügelschlag  die  Menschen  zum  Gebete 
wecke.     In   Zamahsari's    Deutung    des    >jJaJf   (^jJaJLx)^)    lautet 

der  Ruf  des  Hahn's  ^j^-ULc  L  ^JJf  fjy^«^!.  In  der  21.  Ab- 
handlung der  lauteren  Brüder'*)  wird  der  Hahn  als  Muezzin 
(i^j«^l)  geschildert;  er  weiss  die  Zeiten  des  Gebetes,  und 
in  der  Frühe  ruft  er  den  Menschen  zu :  Wie  lange  wollt  ihr 
noch  schlafen?  ^K^\  l^.l  xJÜf  f^^Jf  (p.  Wi>).  Das  „Gallus«, 
womit  auch  die  Vulgata  das  ''\'2'\2/  in  Hiob  wiedergiebt,  wird 
von  Gregor  d.  Gr,  ^)  allegorisch  auf  die  Praedicatores  bezogen, 
die,  gleich  dem  Hahn,  der  die  Stimme  der  Ermahnung 
ertönen  lässt,  die  Menschen  (quasi  cantando)  aus  dem 
Schlummer  der  Trägheit  und  aus  der  Nacht  der  Sünde  er- 
wecken sollen,  und  auch  in  der  poetischen  Schilderung  von 
den  Wirkungen  des  Hahnenrufes  im  Hexaemeron  des  Am- 
brosius^)  wird  es  hervorgehoben,  dass  der  Fromme,  wenn  er 
den  Hahn  krähen  hört,  von  seinem  Lager  aufsteht,  um  zu 
beten. 

In  all  diesen  Stellen  hat  der  Hahn  eine  viel  höhere 
Mission  als  in  der  Stelle  bei  Plinius.  Aber  der  irdische  Hahn 
ist  doch  eigentlich  nur  ein  schwaches  Abbild  das  NID  tiiaJID, 
des  himmlischen  Hahns  bei  Juden  und  Arabern.  Der  himm- 
lische Hahn  ist  es,  der  den  irdischen  Hähnen  das  Signal  gibt 
ihren  Ruf  hören  zu  lassen,  er  ist  der  Urheber  aller  Lob- 
preisung Gottes,  wie  er  auch  selbst  Gottes  Lob  singt,  er  ist 

^)  Joma  20  b,  Bochart  1.  c.  —  ^)   ed.  Hammer-Purgstall  p.  Ii-»,    — 

3)  Kassäf  IT.  löll  7A1  Sur.  27,  16.  —  *)  ^üWt  »jl^i  NJi^s^  od.  Calcutta 
1812  p.  It^t^.  —  ")  Moralia  in  Job  c.38.  I,  959  ed  1705.  —  «)  V,  24  § 
88,  I,  120  ed.  Maur. 
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das  verkörperte  Ideal  eines  Hahnes,  er  ist  der  Urhahn ;  und 
wenn  der  ^AXsxtmq  seinen  Namen  von  der  Eigenschaft  des 
Wachens  und  Weckens  hat,  so  ist  der  N"12  ^i3J"in  die  per- 
sonificirte  Alectryonität  —  er  ist  der  eigentliche  ,i >>öi,lf  .  •^f- 
das  N^2  soll  auch  nicht  sowohl  das  Wilde  und  Waldursprüng- 
liche ausdrücken,  als  vielmehr  die,  durch  keine  zahme  Cultur 
gehemmte,  freie  Entfaltung  aller  alektryonischen  Eigenschaften. 
Das  Wort  'AXsxtooq  hat  man  übrigens  auch  schon  mit 
^HXsxTcoQ,  dem  Namen  der  Sonne,  in  Verbindung  gebracht 
(Stephan.  Thes.  s.  v.)  oder  auch  davon  hergeleitet,  weil  der 
Hahn  den  Aufgang  der  Sonne  verkünde^);  jedenfalls  aber 
stehen  beide  in  sachlichem  Zusammenhang.  Wenn  die  Pytha- 
goräer  den  weissen  Hahn  verehrten'-^),  so  wird  als  Grund 
dafür  angegeben,  weil  er  der  Sonne  heilig  sei,  und  weil  er 
die  Zeiten  [reg  MQag)  verkünde^).  Wenn  statt  der  Sonne  bei 
Diogenes  Laertius*)  und  bei  lamblichus^)  der  Monat  oder 
der  Mond  genannt  wird,  so  ist  das  wohl  mit  Bezug  auf  die 
blasse  Farbe  des  Mondes,  oder  seine  Eigenschaft  als  Zeit- 
messer, oder  weil  überhaupt  für  eine  sinnig  symbolische 
Naturbetrachtung  der  Mond  sich  besser  eignet  als  die  Sonne 
—  aber  der  Grund  ist  immer:  aijfialvsi  ydg  rccg  wqag.  In 
der  Stelle  des  Glycas  so  wie  in  der  von  Kopp^)  und  von 
Chwolson')  aus  Proclus  angeführten  Stelle,  begrüsst  der  Hahn 
die  kommende  Sonne  gleichsam  mit  einem  Hymnus.  In  der 
jüdischen  Sage  ist  es  nun  der  himmlische  Hahn,  der  fort- 
während Gottes  Lob  singt. 

Dieser  himmlische  Hahn  ist  aber,  ähnlich  wie  der  'Ankä 
und  Simurg-  (iVkA^s-^  J«.^.:gu>.  |v-u/^f  f»*J^*)  nur  dem  Namen 
nach  bekannt.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  halachischen 
NID  ':'13J"in,  der  ein  unreiner  Vogel  ist^)  und  dessen  Blut  als 
Heilmittel  dient 9);  dieser  ist  allem  Anscheine  nach  der 
Wiedehopf,  der  auch  dXsxrqvdiV  äyqiog,  dyqioxÖQog,  dygioTversivog 


^)  Perizonius  zu  Aelian  V.  H.  4,  26.  —  -)  Plutarcli  Qu.  Sympos. 
4,  5,  2;  Aelian  V.  H.  4,  16.  —  ")  Suidas  s.  v.  nv&ayoQag  p.  553  ed. 
Bernhardy.  —  *)  8,  1,  34  ed.  Cobet  p.  212.  —  ^j  Vita  Pythag.  18,  82, 
p.  36  ed  Westermann.  —  ^)  Palaeogr.  crit.  III  §  691.  —  ")  Ssabier  II, 
87.  —  8)  Niddah  50  b.  —  »)  Sabb.  78  a. 
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heisst^),  und  dessen  Blut  allerdings  zu  verschiedeneu  Dingen 
gut  ist  2).  So  ist  auch  ohne  Zweifel  der  N12  bl^jin,  der  im 
2.  Targum  zu  Esther  (1,  3)  der  Bote  an  die  Königin  von 
Saba  ist,  entsprechend  der  arabischen  Sage,  der  Wiedehopf 
und  ebenso  der  N13  ':'13Jin,  der  im  Talmud  Besitzer  des  Schamir 
ist.  Vgl.  jetzt  auch  Grünbaum  Neue  Beiträge  211  ff  227 ff. 
Ein  fernerer  Beweis  für  die  Identität  des  letzteren  mit 
dem  Wiedehopf  ist,  dass  bei  Castelli-Michaelis  sowohl 
IjÄ  "^a^jZ  als  auch  w»a-aa.kÄ?  (Epops)  mit  Upupa  übersetzt 
und  an  beiden  Orten  eine  und  dieselbe  Stelle  Bar  Bahluls 
angeführt  wird.  Merkwürdiger  Weise  übersetzt  Michaelis  in 
den  Supplementis  (p.  416  s.  v.  PSTTi)  das  |jCi  Po-^jZ.  ^^^ 
Peschito  mit  Gallus  montanus  und  bezieht  die  allegorische 
Deutung  des  Ephraem  Syrus  (I,  276)  auf  das  Balzen  des 
Auerhahns.  Allein  das  Tertium  comparationis  erscheint  sehr 
gesucht.  Ephraem  spricht  von  denen,  die  beständig  bei  Nacht 
die  verderblichen  Fabeln  der  Griechen  lesen,  was  dem 
Balzen  des  Auerhahns  doch  ziemlich  fern  liegt.  Hätte  Ephraem 
letzteren  im  Sinne  gehabt,  so  hätte  er  wohl  darauf  hinge- 
wiesen, wie  die  Sinnlichkeit  den  Menschen  ins  Verderben 
stürze,  da  das  Balzen  das  Einzige  ist,  wodurch  sich  der 
Auerhahn  dem  Jäger  verräth.  Ohne  Zweifel  hatte  Ephraem 
den  Wiedehopf  und  dessen  Kopfschmuck  vor  Augen.  Dieser 
ist  insofern  ein  Symbol  iiasa^  jener,  die  sich  mit  der  Lec- 
türe  griechischer  Fabeln  und  Erzähkmgen  beschäftigen,  als 
diese  Kenntniss  der  heidnischen  Literatur  bloss  ein  äusserer 
Schmuck  ist,  in  der  That  ein  Kopfschmuck,  keine  Zierde  des 
Herzens.  Auch  der  Talmud 3)  erlaubt,  dass  man  seine  Tochter 
Griechisch  lernen  lasse,  weil  es  als  blosser  Schmuck  L^"'tS'«n 
zu  betrachten  sei. 

Unter  dem  (js  "^o^^JZ.  womit  die  Peschito  PC^Zn  über- 
setzt, ist  also  der  Wiedehopf  zu  verstehen.  Die  chaldäischen 
Übersetzer,  die  J<^2  ':'12J"in  nur  vom  himmlischen  Hahn  ge- 
brauchen —  als  Übersetzung  von  "'ir*^  und  TT  —  übersetzen 
PETn  mit  N"nt2  "13J,  Bergbaumeister,  Bergspalter,  womit   der 

^)  Ges.  thes.  s.  v.  P5^21"l  '>  Nemnich  Katli.  s.  v.  üpupa.  —  *)  C" 
Gessner  1.  c.  p.  778  ff.  —  »j  j.  Sota  IX  24  c. 
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Wiedehopf  gemeint  ist,  von  dem  der  Talmud  das  erzählt^). 
Es  verhält  sich  mit  diesem  f<"Tit2  ~ljj  ähnlich  wie  mit  Picus. 
Bei  Plinius  (X,  20)  ist  nicht  der  Wiedehopf,  wie  bei  Aelian, 
sondern  der  Specht  Besitzer  eines  felsenspaltenden  Krautes. 
Nach  Härtung^)  liegt  den  Wörtern  Picus,  pica,  pinna  (picna), 
nixQog,  der  Begriff  Stossen,  Hauen,  Hacken  zu  Grunde;  auch 
BreaP)  bemerkt,  dass  Picus  und  Picumnus  von  der  Wurzel 
Pic  gebildet  seien,  die  auch  dem  „pingere"  zu  Grunde  liegt, 
und  „spalten"  bedeutet.  Übrigens  lassen  auch  die  roma- 
nischen „piccar,  piquer"  auf  ein  ähnliches  Wort  in  der 
römischen  Volkssprache  schliessen.  An  diese  Bedeutung 
von  „Pic"  knüpft  sich  nun  die  Sage  vom  Picus  als  Felsen- 
spalter, wie  in  der  That  noch  jetzt  in  der  französischen 
Volkssage  der  Pivert  als  Besitzer  der  Springwurzel  gilt^),  und 
Aehnliches  ist  beim  N11J2  ~13J  der  Fall.  Uebrigens  werden, 
wie  Preller  bemerkt^),  der  Stänker  Wiedehopf  und  der 
Stampfer  Specht  auch  sonst  verwechselt  und  so  ist  es  nicht 
auffallend,  wenn  sie  auch  in  dieser  Sage  abwechselnd  vor- 
kommen. 

So  berühmt  der  Wiedehopf  wegen  seiner  dem  Salomon 
geleisteten  Dienste  bei  den  Arabern  geworden  ist,  —  in  der 
Umgestaltung  der  Schamirsage  bei  den  Arabern,  wie  sie  von 
Kazwini  (ed.  Wüstenfeld  I,  Ha)  und  in  Weil's  biblischen 
Legenden  (p.  236  ff.)  erzählt  wird,  kommt  der  Wiedehopf 
nicht  vor.  In  dieser  Darstellung  heisst  der  Stein  Sämür  — 
was  bei  der  lautlichen  und  sachlichen  Aehnlichkeit  zwischen 
"I^Cl^'  und  NfcxLu;  besonders  nahe  lag.  Der  Dämon  heisst 
Sahr  —  also  derselbe,  der  mit  Bezug  auf  Sur.  38,  33  auch 
von  Beidäwi  (II,  (av)  und  im  Commentar  des  Zamahsari  (II, 
It^t"^)  erwähnt  wird,  von  letzterem  mit  dem  Zusätze:  ^5JJ(  yß« 

yjjtXä+Jf  cioo  ^Laaj  -xf  jO«^S^  (jwU.Jf  ij>.£.  jjL4«x<Lu/  U(>  was  sich 
jedenfalls   auf    die  Schamirsage    bezieht,    wie  denn  auch    die 


*)  Unrichtig  ist  die  Erklärung  Levy's  —  W.  B.  s,  v.  "^j^  H;  92 
-  -  dass  man  den  {<~12  '^IJJTD  ^^f  einen  Berg  gesetzt,  wodurch  dieser 
Risse  bekommen  habe.  —  ^)  Religion  der  Römer  II,  175.  —  ^)  Hercule 
et  Cacus  p.  34.  N.  —  *)  Amelie  Bosquet,  La  Normandie  romanesque  et 
merveilleuse  p.  217.  —  ^)  Rom.  Mythol.  p.  332. 
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fernere  Bezeichnung  Sahr's  als  j.s\-J(  s_aäLo  an  den  Engel- 
fürsten des  Meeres  (j^CI  N~l^')  erinnert,  der  in  der  talmn- 
dischen  Sage  (Gittin  1.  c.)  der  ursprüngliche  Besitzer  des 
Schamir  ist.  Der  Vogel  ist  aber  nicht  der  Wiedehopf 5  bei 
Kazwini  ist  es  der  Adler  (^Läc,  bei  Weil  ist  es  der  Rabe^ 
der  einen  Berg  im  fernen  Westen  als  Fundort  des  Schamir 
angibt.  Dass  der  Rabe  hier  als  J-ftit>  dient,  wie  sonst  wohl 
der  Wiedehopf  genannt  wird  ^) ,  ist  um  so  merkwürdiger,  als 
im  Allgemeinen  seine  Eigenschaft  als  J^J  durchaus  nicht 
gerühmt  wird-).  Auch  sonst  hat  der  Rabe  von  seinem  hohen 
Ansehen  in  vorislamischer  Zeit,  wovon  weniger  der  Personen- 
name Goräb  •*),  als  vielmehr  der  Name  des  Midianiterfürsten 
Z"!iy*)  Zeugniss  giebt,  später  viel  verloren,  da  er,  in  Folge 
seiner  sprichwörtlich  gewordnen  Saumseligkeit  als  Bote  Noah's  ^), 
die  allgemeine  Achtung  wie  den  geraden  Gang  verliert^). 
—  es  scheint  aber,  dass  seine  Eigenschaft  als  scharf-  und 
fernsehender  VogeP),  die  er  mit  dem  Wiedehopf  8)  gemein  hat, 
die  Veranlassung  war,  dass  man  ihm  die  Entdeckung  des 
Schamir  zuschrieb  34. 

Der  Adler  wird  übrigens  auch  in  einer  anderen  jüdischen 
Sage  9)  als  derjenige  Vogel  genannt,  der  den  Schamir  her- 
beibrachte, und  zwar  holte  er  ihn  aus  dem  Paradiese.  Es 
ist  das  im  Einklang  mit  anderen  Stellen,  in  deneji  ebenfalls 
der  Königsvogel  als  in  Salomos  Diensten  stehend  vorkommt. 
So  wird'**)  erzählt,  Salomon  habe,  um  den  Leichnam  seines 
Vaters  gegen  die  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  die  Adler  her- 
beigerufen, die  denselben  mit  ihren  Flügeln  beschatteten 
(pn'»C3N  vbv  IB'nDI  Nip  cniTJt').  Ferner  heisst  es"):  Salomon 
besass  einen  grossen  Adler,  auf  dem  er  an  Einem  Tage 
nach  Tadmor  in  die  Wüste  zu  reiten  pflegte  35. 


'}  Damü-i  sv.  v.  jy^jv.^  Karzwini  I,  f  (-"^,  Bochart  II.  347.  —  '^) 
Freytag  Arab.  Prov.  III.  466  No.  2808.  —  «)  Caussiu  de  Perceval  Essai 
II,  515.  —  *)  Jud.  7,  25.  —  5j  Freytag  1.  c.  I,  200  No.  168.  -  «)  Weü 
1.  c.  p.  46.  Tabari  trad.  Zotenberg  I.  p.  113.  —  ')  Freytag  I.  696, 
Meidäiü  ed  Schultens  No.  LIX.  —  >*)  Maracci  p.  511.  —  »)  Jalkut  Kön. 
§  182  f.  29a.  —  1«)  Ruth  r.  1,  17.  —  »')  Koheleth  r.  2,  25.  Jalkut  Köu. 
§  195  f   31a. 
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Letzteres  erinnert  an  die  öfter  vorkommende  arabische 
Sage,  dass  Salomon  oft  an  Einem  Tage  von  Tiberias  (oder 
Jerusalem  oder  Baalbek)  nach  Istahr  gereist  sei,  und  dass 
in  der  Nähe  Istahr's  ein  ^^Uj^Lw  Jk.:;^UMjo  gewesen  sei  ') 
Allein  es  verhält  sich  damit,  wie  mit  der  von  Benjamin  von 
Tudela^)  flüchtig  erwähnten  Localsage,  dass  der  für  die 
Tochter  Pharao's  erbaute  Palast  in  Baalbek  ä)  nicht  von 
Menschenhand  sondern  von  Aschmedai  erbaut  worden  sei, 
was  an  die  arabischen  Sagen  erinnert,  dass  Salomon  Tadmor 
und  Baalbek  mit  Hülfe  der  (jinn  erbaut  habe*).  Sagen  die 
schon  in  vorislamischer  Zeit  in  Umlauf  waren,  wie  aus  dem 
Oedichte  Näbigah's36  erhellt  5).  Der  Unterschied  zwischen 
dem  jüdischen  und  dem  arabischen  Sagenkreise  besteht  darin, 
dass  in  letzterem  Salomons  Macht  und  Herrlichkeit  ein  stets 
wiederkehrendes  Thema  ist,  und  der  Verlust  des  Siegelringes 
und  der  Herrschaft  nur  als  vorübergehend  erscheint,  während 
die  jüdische  Sage  am  ausführlichsten  in  der  Darstellung  von 
Salomos  Sünde  und  Uebermuth  sowie  seiner  Demüthigung 
und  Strafe  ist,  dafür  seine  Macht  über  die  Geister  nur  flüchtig 
erwähnt  und  eigentlich  auch  nur  zu  dem  Zweck,  um  seinen 
Sturz  und  seine  Bestrafung  desto  bedeutender  erscheinen  zu 
lassen.  Das  umgekehrte  Verhältniss  ist  bei  David,  der  in 
der  arabischen  Sage  nur  flüchtig  erwähnt  wird,  während  die 
jüdische  Sage  mit  besonderer  Vorliebe  bei  der  Darstelkmg 
seiner  Grösse,  seiner  Gottesfurcht  sowie  seiner  Busse  für  die 
einzige  von  ihm  begangene  Sünde  verweilt. 

Eine  andere  Einzelheit,  in  der  sich  beide  Sagenkreise 
berühren,  sind  die  Salomonischen  Bäder,  die  von  dem  Schedim 
errichtet  oder  geheizt  wurden  6).     Tabari"'')  erzählt,  dass  (jem- 

*)  Edrisi  ed.  Jaubert  I,  393.  Jäküt  Mii'gani  el-buldän  s.  v.  ^.j^vkuöf 
I.  i^l'l.  Mas'üdi  Prairies  d'or  III,  77.  Kazwini  II.  99.  —  *)  ed.  Asher 
I.  48.  86.  —  ^j  das  Benjamin,  wie  auch  Michaelis  Suppl.  p.  199  für 
identisch  mit  dem  biblischen  fi^VD  hält.  —  *)  Jäkut  1.  c.  I.  ^^1^1.  Abul- 
fida  Geogr.  ed.  Reinaud  p.  )>^\'^.  —  ^)  De  Sacy  Chrest.  II,  (f  ö,  Z.  D.  M. 
G.  XIII,  702.  -  6)  Koheleth  r.  2,  8.  Jalkut  Kohel  §  968.  f.  183b. 
Gesen.  thes.  s.  v.  ^~t^•  P-  1365  a;  darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die 
Stelle  Bastämi's  —  Literatbl.  d.  Orients  1841  No.  9  p.  123  —  dass 
Salomon  der  Erste  gewesen,  der  sich  des  Bades  bediente.  —  ')  trad. 
Zotenberg  I.  p.  101. 


—     45     — 

schid  die  Divs  gezwungen  habe,  ihm  Thermen  zu  bauen  ^)  und 
Perlen  und  Edelsteine  aus  dem  Meer  zu  holen;  und  dass 
von  ihnen  die  Menschen  diese  Kunst  gelernt.  Letzteres  wird 
an  einer  anderen  Stelle  (p.  435)  von  Salomon  erzählt,  wie 
auch  sonst  die  Sagen  von  (jremschid  und  Salomon  ineinander 
fliessen.  Wie  W.  Ouseley  berichtet^) ,  sind  einzelne  Locali- 
täten  in  Persien  bald  nach  Gemschid,  bald  nach  Salomon 
benannt,  aber  ausser  Salomons  Namen  kommt  auch  der 
seiner  Mutter  sowie  der  der  Königin  von  Saba  vor,  welcher 
letzteren  Salomon  den  Aufenthalt  in  einer  persischen  Provinz 
aus  Gesundheitsrücksichten  empfohlen  hatte.  Aehnlich  wie 
die  Sagen  von  Alexander  d.  G.,  den  die  Perser  als  Perser 
darstellen^),  haben  auch  diese  Sagen  gleichzeitig  Persiens 
Verherrlichung  zur  Tendenz.  Es  trägt  zum  Ruhme  Persiens 
bei,  dass  auch  Salomon  dort  verweilte,  und  wenn  erzählt  wird, 
dass  Balkis  die  Cur  in  einer  persischen  Provinz  gebrauchte, 
so  ist  damit  implicite  gesagt,  dass  das  Klima  Persiens  das  beste 
auf  der  ganzen  Welt  sei. 

Eine  tiefer  gehende  Parallele  zwischen  Salomon  und 
Gemschid,  ihre  Ueberhebung  und  Bestrafung,  wird  sowohl 
von  Cassel*)  als  auch  von  Windischmann  5)  hervorgehoben, 
Unrichtig  ist  es  hingegen,  wenn  Cassel  sagt,  es  werde  in  der 
jüdischen  Sage  das  Räthsel  erklärt,  wie  auch  der  Weiseste 
durch  einen  Trug  des  bösen  Geistes  fallen  könne,  und  dass 
Salomon  den  ins  Meer  versenkten  Ring  nach  manchen 
romantischen  Abenteuer  in  einem  Fische  wieder  gefunden 
und  so  des  Teufels  wiederum  Herr,  seines  Thrones  mächtig 
geworden  sei.  Diese  Einzelheiten  gehören  der  arabischen 
Sage  an  und  nicht  der  jüdischen  Sage,  die  durchaus  nichts 
Romantisches  hat  37.  Dass  Salomon  des  Teufels  wieder  Herr 
geworden  sei,  ist  ein  unpassender  Ausdruck;  nach  der  tal- 
mudischen Darstellung  war  die  durch  Aschmedai  herbeige- 
führte Katastrophe  keine  vorübergehende;  Salomon  hatte  für 
immer  seine  frühere  Macht  verloren,  und  statt  über  die 
Dämonen  zu  herrschen,  fürchtete  er  sie  fortan. 

')  ebenso  Firdusi  ed  Mohl  I.  50.  —  ^)  Travels  in  various  countries 
of  the  East  II,  344,  365,  427  und  sonst.  —  *)  Firdusi  ed.  Mohl  I  p. 
LXXIII.  —  *)  Schamir  p.  53.  —  ^)  Zoroastr.  Studien  p.  144. 
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Sehr  zutreffend  ist  dagegen  die  von  Cassel  gezogene 
Parallele  zwischen  der  Aschmedaisage  im  Tr.  Gittin  und  der 
Sage  vom  Kaiser  Jovinianus  in  den  Gestis  Romanorum 
(c.  59),  wonach  derselbe^  um  für  seinen  Hochmuth  zu  büssen, 
durch  seinen  Schutzengel,  der  des  Kaisers  Gestalt  annahm, 
auf  einige  Zeit  von  Thron  und  Haus  vertrieben  ward,  bis  er 
Busse  that.  Die  Aehnlichkeit  der  letzteren  Sage  mit  der 
jüdischen  ist  aber  noch  weit  grösser,  wenn  man  dieselbe, 
statt  mit  der  Erzählung  im  babylonischen  Talmud,  mit  der 
Darstellung  im  jerusalemischen  Talmud  und  anderen  Stellen 
vergleicht.  Es  wird  nämlich  erzählt'),  und  zwar  wiederum 
mit  Anknüpfung  an  das  B.  Koheleth:  „Zum  Scherze  sagte 
ich:   Wahnsinn!  und  zur  Freude :  Was  soll  sie?  (Kohel.  2,  2) 

—  Gott  sagte  nämlich  zu  Salomon:  Was  soll  diese  Krone 
auf  deinem  Haupte?  Steige  herab  von  meinem  Throne-). 
Zur  selben  Stunde  stieg  ein  Engel  hernieder,  nahm  die 
Gestalt  Salomons  an  und  nahm  dessen  Thron  ein.  Salomon 
irrte  umher,  von  der  Thüre  eines  Lehrhauses  zu  der  eines 
andern  wandernd  (ü^nriDn  ^V  "l^inc  —  gewöhnlich  von 
Bettlern  gebraucht),  und  sagte:  Ich  Koheleth  war  König  über 
Israel  (Kohel.  1,  12).  Da  sagten  die  Leute  zu  ihm:  Der 
König  sitzt  auf  seinem  Throne  ^)  und  du  sagst :  Ich  bin 
Koheleth?  Und  sie  schlugen  ihn  mit  einem  Rohre  und  setzten 
ihm  eine  Schüssel  Graupen  vor.  Damals  sagte  Salomon 
''^7:^V''^^^  V^n  riTl  nn*).  Mit  diesem  Pi"  meinte  er  seinen 
Stab,  andere  sagen '•  das  Rohr,  wiederum  Andere:  seinen  Gurt 
(statt  ri"'mi&'''p  im  T.  jerus.  hat  M.  Tanchuma  nTl"!"!:^'  1p  sein 
Scepter),  und  damals  rief  er  aus;  ^DH  b^lTl  C^'PZm  ^2"  (Kohel. 
1,  2)."  In  diesen  Stellen  ist  es  also,  wie  beim  Kaiser 
Jovinian,  ein  Engel,  der  Salomon  entthront  und  nicht 
Aschmedai. 

Was  nun  Aschmedai  betrifft,  so  sagt  Renan  ^)  mit  Bezug 
auf  den  Asmodaeus  im  B.  Tobias:    Un   div  persan,  plusieurs 

')  j.  Synh.  II  20c  Pesikta  d.  R.  Kaliaua  sect.  27,  p.  169  ed.  Buber 
und  an  anderen  dort  angegebenen  Stellen.  —  ^)  Jalkut  Kohel.  §  967  f. 
183*  und  Tanchuma  Achare  moth  1  haben  dafür  „von  deinem  Throne". 

—  ^)  M.  Tanchuma  1{<D2)  jerus.  .v'^DD  ßo-oO^siov.  [Vielmehr  bisellium 
s.  Low  bei  Kraus s  Lehnwörter  II  16la].  —  •»)  Kohel.  2,  10.  —  '")  Vie 
de  Jesus  cap.  16. 
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fois  nomme  daiis  l'Avesta,  Aeshma-daeva  „le  div  de  la  con- 
cupiscence",  adopte  par  les  Juifs  sous  le  nom  d'Asmodee 
devint  la  cause  de  tous  les  troubles  hysteriques  chez  les 
femmes  —  betrachtet  demnach  die  von  Benfey-Stern ') 
gegebene  Erklärung  als  eine  nicht  zu  bezweifelnde.  Delitzsch-) 
spricht  die  Ansicht  aus,  dass  in  der  Form  """ICU'N  Aeshma 
daeva  dem  hebr.  ~{r2Z'  assimilirt  worden  sei,  während  Gilde- 
meister ^)  mit  Bezugnahme  auf  Ewald '^),  aber  ohne  Berück- 
sichtigung der  von  Benfey-Stern  gegebenen  Erklärung,  einen 
indischen  Ursprung  vermuthet.  Kohut  hat  nun  in  der  er- 
wähnten Abhandlung  die  Stellen,  in  denen  einerseits  der 
parsische,  andererseits  der  jüdische  Name  vorkommt,  mit 
einander  verglichen,  um  die  Identität  Beider  zu  erhärten. 

Allein  gerade  diese  Vergleichungen  zeigen  den  grossen 
Abstand  zwischen  Beiden.  Der  talmudische  Aschmedai  hat 
weder  mit  Aeshma  noch  mit  Asmodaeus  die  geringste  Aehn- 
lichkeit.  Kohut  führt 5)  mehrere  Stellen  an,  in  denen  Asch- 
medai unter  einem  andern  Namen  vorkommt  (p.  95) ;  dabei 
fehlt  aber  eine,  ebenfalls  von  Rapoport  angeführte,  charakte- 
ristische Talmudstelle  ^),  woselbst  die  Meinung  ausgesprochen 
wird,  Aschmedai  sei  König  der  Schedim ,  ebendesshalb  aber 
füge  er  keinem  Schaden  zu.  Allein  Kohut  gibt  die  Acten- 
stücke,  d.  h.  die  Aschmedai  betreffenden  Stellen,  nur  unvoll- 
ständig wieder;  gleich  einem  Advocatus  Diaboli  —  sit  venia 
verbo  —  beleuchtet  er  nur  eine  Seite.  Da  nun  Aschmedai 
sich  nicht  selbst  vertheidigeu  kann,  so  erlaube  ich  mir,  als 
sein  Anwalt  aufzutreten  und,  unter  getreuer  Darlegung  der 
Actenstücke,  für  ihn  zu  plaidiren. 

Im  ganzen  ersten  Theil  der  talmudischen  Erzählung 
erscheint  Aschmedai  als  gemüthliche  Persönlichkeit.  Ueber- 
haupt  geht  ein  gewisser  humoristisch-gemüthlicher  Zug  durch 
die  ganze  Darstellung,  wenn  erzählt  wird,  wie  Aschmedai, 
nachdem  er  den  Vortrag  in  der  himmlischen  Akademie  gehört, 
seiner  Gewohnheit  nach,  zu  seinem  Rastort   an   der  Cisterne 


')  Monatsnamen  p.  210.  —  ^)  Jesm-un  p.  108.  —  ^)  Orient  und 
Occident  I,  745.  —  *)  Gesch.  III,  2.  233.  —  ^)  Nach  Rapoport  (Erecli 
Miliin  s.  V.  ^~!:^ti'i<.  —  ")  Pesachim  110a 
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herniedersteigt  ^) ;  wie  er  alsbald  das  Vorhandensein  des  Weins 
entdeckt,  und  einen  kurzen  Monolog  hält:  To  drink  or  not 
to  drink  —  that  is  the  question;  wie  er,  um  sich  in  seinem 
guten  Vorsatze  zu  bestärken,  Verse  aus  den  Proverbien  (20,  1) 
und  Hoseas  (4,  11)  anführt,  wie  er  dann  aber  mit  Medea 
sagt:  Video  meliora  proboque,  deteriora  sequor,  schliesslich 
doch  trinkt,  berauscht  wird,  einschläft  und  gefesselt  wird; 
wie  er  dann  erwacht  und  sich  mit  Gewalt  der  Fessel  ent- 
ledigen will,  aber  auf  den  Zuruf  Benaj ah us:  „Der  Name  deines 
Herrn  und  Meisters  ruht  auf  dir!"  (ihv  1"1C1  NCtt')  sich  in 
sein  Schicksal  ergiebt  und  sich  ruhig  fortführen  lässt.  Ueber- 
haupt  aber  ist  in  der  ganzen  dramatischen,  farbenprächtigen 
Erzählung  Nichts,  was  an  den  farblosen,  spirituell  abstracten 
parsischen  Div  erinnert. 

Mit  Bezug  auf  die  unterwegs  von  Aschmedai  vollzogenen 
Handlungen  und  seine  Motivirung  derselben  sagt  Kohut 
p.  78):  „Diese  Aeusserungen  ....  zeigen  uns  unverkennbar 
das  durch  und  durch  dämonische  Wesen  Aeschmadai's." 
Bei  unbefangener  Betrachtung  werden  dieselben  aber  doch 
nicht  so  gar  sehr  dämonisch  erscheinen. 

Dass  Aschmedai  erst  einen  Baum  uud  dann  ein  Haus 
aus  Zorn  umwirft  (Kohut  p.  79),  ist  unbegründet,  Dem 
Aschmedai  in  seiner  riesigen  Gestalt  (in  welcher  er  auch 
später  wieder  erscheint)  ist  der  Weg  zu  enge  und  so  beseitigt 
er  die  sich  ihm  entgegenstellenden  Hindernisse.  Das  zeigt 
sich  besonders  deutlich  im  folgenden  Begegniss,  das  Kohut 
durchaus  ignorirt.  Aschmedai  gelangt  an  die  Hütte  einer 
Wittwe;  gerührt  von  ihrer  Bitte  die  Hütte  zu  verschonen, 
krümmt  er  seine  Gestalt  zusammen  und  bricht  bei  diesem 
Bemühen  einen  Knochen  seines  Körpers.  „Da  erfüllt  sich 
was  geschrieben  steht"  —  sagt  Aschmedai  —  „die  milde 
Rede  zerbricht  den  Knochen  (Prov.  25,  15)  —  die  er- 
weichenden Worte  der  Wittwe  waren  Schuld  an  meinem 
Knochenbruch" 38.  Ist  das  „durch  und  durch  dämonisch?" 
Das  ist  witzig,  humoristisch  und  gemüthlich 

')  Von  eiuera  „Ablauschen"  und  einem  „Verbreiten  des  Unter- 
richts unter  den  Menschen  zu  ihrem  Verderben"  —  Kohut  p.  78  —  steht 
keine  Silbe  im  Talmud. 
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Ferner  begegnet  Aschmedai  einem  Blinden,  der  sich 
verirrt  hatte,  und  führt  ihn  auf  den  rechten  Weg.  Um  die 
Ursache  dieses  Thuns  befragt,  sagt  er,  es  sei  im  Himmel 
ausgerufen  worden,  dass  dieser  Mann  ein  frommer  Mann  sei 
und  dass  des  ewigen  Lebens  theilhaftig  werde,  wer  ihm  eine 
Wohlthat  erzeige.  Es  ist  klar,  dass  das  eine  gute  Handlung 
war;  Kohut  sagt  nun  (p.  77),  Aschmedai  habe  die  Antwort 
höhnisch  gegeben  —  da  er  aber  nicht  zugegen  war,  so  kann 
er  das  nicht  wissen.  Höchst  gezwungen  ist  Kohut's  Erklärung, 
Aschmedai  habe  mit  dieser  That  jedem  Anderen  das  Verdienst 
derselben  entziehen  wollen.  Rapoport,  auf  den  sich  Kohut 
beruft,  giebt  diese  Erklärung  nur  hypothetisch  und  kann  hier 
überhaupt  nicht  massgebend  sein.  Einen  Betrunkenen  führt 
Aschmedai  auf  den  rechten  Weg,  und  gibt  als  Grund  dafür 
an,  dass  das  ein  arger  Frevler  gewesen  sei,  er  habe  ihm 
also  desshalb  diese  Wohlthat  erzeigt,  damit  er  noch  länger 
auf  der  Welt  bleibe  (NC^yS  n''t'2"'t'"1  ^DTI  ^Z).  Der  Sinn  ist 
unstreitig,  damit  er  noch  auf  dieser  Welt  Gelegenheit  habe 
sich  zu  bessern.  Das  Dritte  ist,  dass  Aschmedai  beim 
Anblicke  eines  Hochzeitszuges  weint.  Als  Ursache  gibt 
er  an,  er  habe  gewusst,  dass  der  Bräutigam  binnen  30 
Tagen  sterben,  und  die  Braut  13  Jahre  lang  warten  müsse, 
um  die  Leviratsehe  mit  dessen  Bruder  (Bruderssohn  bei 
Kohut  ist  wohl  ein  lapsus  calami)  einzugehen.  Aschmedai 
weint!  Ist  das  „durch  und  durch  dämonisch"?  Nur  Engel 
weinen,  Dämonen  lachen  —  ein  weinender  Dämon  ist  eo 
ipso  gar  kein  rechter  Dämon.  Allerdings  lacht  auch  Aschmedai, 
zuerst  über  einen  Mann,  der  sich  Schuhe  bestellt,  die  sieben 
Jahre  lang  dauern  sollen,  während  er  selbst  keine  sieben 
Tage  mehr  zu  leben  hat,  dann  über  einen  wahrsagenden 
Zauberer,  der  bei  all  seinen  Zauberkünsten  nicht  wusste, 
dass  ein  Schatz  unter  ihm  verborgen  war  —  darüber  hätte 
aber  wohl  Jeder  gelacht. 

Aehnliche  Erzählungen  von  übernatürlichen  Wesen, 
die  allerlei  seltsame  Hanelungen  begehen,  die  sie  aber  nach- 
träglich motiviren,  kommen  auch  sonst  häufig  vor  —  eine 
z.    B.    bei   Tabari  ^) ;    andere    werden  von    Liebrecht    ange- 

')  Trad.  Zotenberg  I.  p.  445. 
Gränbaum,  Oes.  Aufs.  ^ 
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führt  ^).  Au  ersterer  Stelle  wird  als  Vorbild  dieser  Erzählung  die 
Sage  von  Hidr  (Sur.  18,  64)  genannt,  welche  selbst  wieder- 
um wie  Zunz  (G,  V,  p.  130)  bemerkt  —  eine  Nachahmung 
der  jüdischen  Sage  von  R.  Joschuah  b.  Levi  ist. 

Die  einzelnen  Züge  der  Aschmedaisage  kehren  aber 
in  ganz  überraschender  Weise  in  Einer  Sage  wieder  —  in  der 
vom  Zauberer  Merlin,  der  in  der  That,  obschon  er  nur  der 
Sohn  eines  Dämons  ist,  in  seinem  Gebahren  diabolischer 
erscheint  als  unser  Aschmedai.  Aehnlich  wie  Letzterer  auf 
seinem  Wege  zu  König  Salomon,  lacht  Merlin  auf  dem  Wege 
zu  König  Vortigern  über  einen  Mann,  der  sich  ein  Paar  neue 
Schuhe  kauft,  während  ihm  zu  sterben  bestimmt  ist,  bevor 
er  noch  sein  Haus  erreicht.  Während  aber  Aschmedai  beim 
Anblick  des  Hochzeitszuges  weint,  lacht  Merlin  beim  Anblick 
eines  Leichenzuges;  er  lacht  über  den  trauernden  Vater,  dei- 
einen  Sohn  beweint,  der  gar  nicht  sein  Sohn  ist;  er  lacht 
über  den  beim  Trauerzuge  singenden  Priester,  der  statt  zu 
singen  lieber  trauern  sollte,  da  der  zu  Grabe  getragene  sein 
Sohn  ist 2).  Bei  San  MartC'^)  uud  bei  dem  neuesten  Bearbeiter 
der  Merlinsage,  Hersart  de  la  Villemarque,  lacht  Merlin  auch 
über  einen  Bettler,  der  von  dem  Schatze,  der  unter  seinen 
Füssen  war,  nichts  wusste^);  im  Talmud  ist  es  ein  Zauberer, 
wodurch  der  Kontrast  um  so  grösser  erscheint.  Diese  Aehn- 
lichkeit  zwischen  beiden  Sagen  ist  so  frappant,  dass  man 
darin  wohl  einen  ferneren  Beweis  für  den  orientalischen  Ur- 
sprung der  Merlinsage  erblicken  kann. 

In  einzelnen  Zügen  erinnert  aber  die  Aschmedaisage 
noch  an  eine  andere  Sage.  Um  den  Aschmedai  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen,  leitet  Benajahu  das  Wasser  aus  des 
Aschmedai  Cisterne  ab,  und  füllt  sie  statt  dessen  mit  Wein, 
um  ihn  berauscht  zu  machen.  In  ganz  ähnlicher  Weise 
verfährt  Midas,  um  des  Silen  habhaft  zu  werden;  das  Wasser 
der  Cisterne,  aus  der  Silen  zu  trinken  pflegt,  wird  mit  Wein 
vermischt.      Silen    trinkt,    berauscht  sich    und  ist  so    in    des 


')  Dunlop  Geschichte  der  Prosadichtung  p.  309.  G-ervasius  p.  89. 
—  2)  Dunlop  1.  c  p.  64.  Friedrich  Schlegels  WW.  Wien  1823.  VII.  58  ff. 
G.  EUis,  Speöimen  of  early  English  romances  ed.  Halliwell  p.  91.  —  ^)  Die 
Sagen  von  Merlin  p.  287  f.  —  *)  Myrdhinn  ou  l'enchanteur  Merlin  p.  127. 
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Königs  Gewalt.  Die  weite  Verbreitung  dieser  Sage  giebt  sich 
auch  darin  knnd,  dass  sie  in  der  Geschichte  Numa's  wieder- 
kehrt, der  in  ähnlicher  Weise  Picus  und  Faunus  in  seine 
Gewalt  bekommt,  in  welcher  letzteren  Sage  wiederum  der 
Wiedehopf  vorkommt*),  wie  sie  andererseits  mit  der  Sage 
über  die  Springwurzel  in  Zusammenhang  steht  ^).  Aber  von 
dieser  immerhin  frappanten  Aehnlichkeit  ganz  abgesehen, 
findet  sich  auch  sonst  in  beiden  Sagen  manches  Gemein- 
schaftliche. Die  Sage  von  Midas  und  Silen  kommt  mehrfach 
vor  3.)  Bei  Pindar"*)  redet  Silen  den  Midas  mit  Jden  Worten 
an;  yj'fi  jcciag  e(fdfieQ£,  v^tcicc  ßd^sig,  yno^ficcrd  ^oi  diuxofinsmvl^ 
Aehnlich  nennt  er  im  Eudemos  des  Aristoteles  das  Menschen- 
geschlecht eines  mühseligen  Dämons  und  des  harten  Geschickes 
kurzlebige  Kinder  5).  Der  prunkliebende  König  der  Phrygier, 
dessen  Berührung  Alles  in  Gold  verwandelte,  und  dessen 
Rosengarten  —  in  welchem  Silen  gefangen  ward  —  welt- 
berühmt war 6),  l'ässt  sich  wohl  mit  Salomon  vergleichen,  in 
dessen  Tagen  das  Silber  für  Nichts  geachtet  war  ')  und  dessen 
Lustgärten  die  Sage  verherrlichte^).  Silen  nennt  den  Midas 
einen  armseligen  Thoren,  der,  ein  Tagessohn,  ihm,  dem  Un- 
sterblichen, von  seinem  Hab  und  Gut  so  viel  Rühmens 
mache-,  die  Menschen  nennt  er  ein  vmglückseliges,  ephemeres 
Geschlecht.  Mit  derselben  .trotzig  spottenden  und  zugleich 
vorwurfsvollen  Ironie  tritt  auch  Aschmedai  dem  Salomon  ent- 
gegen, dem  kurzlebenden  Erdensohne  die  Nichtigkeit  seiner 
Ruhmsucht  vorhaltend.  Dass  Aschmedai,  vor  Salomon  an- 
gelangt, allerlei  Künste  und  Augenverblendungen  zum  Besten 
gab,  steht  nur  in  Kohut's  Abhandlung  (p  78),  aber  nicht  im 
Talmud.  Letzterer  erzählt :  Als  Aschmedai  vor  Salomon  erschien, 
nahm  er  ein  Rohr 9),  mass  damit  vier  Ellen  ab,  vsrarf  es  vor 
ihn  hin  und  sagte:  Ein  Raum  von  vier  Ellen  —  das  bleibt 
dir  übrig,  wenn  du  —  wörtlich  „dieser  Mann"  —  39  gestorben 

»)  Preller,  römische  Mythol.  2.  Aufl.  p.  331.  —  *)  Kuhn,  Herab- 
holung  des  Feuers  p.  33  ff.  —  ')  J.  M.  Gessner,  De  Sileno  et  Süenis  in 
Comm.  Soc.  Gott.  IV,  26,  50.  Daub  und  Creuzer  Studien  II,  292  ff.  — 
*)  Fr.  ine.  128,  ed.  Böckh  II,  2,  632,  —  '")  ifprjuegov  ansQ/ia  Plut.  Consol. 
ad  Apoll.  115,  ed.  Wyttenb.  I,  417.  —  «)  Herodot  8,  138.  —  ')  1.  Kön. 
10,  21.  23.  —  *)  Targum  und  Midrasch  zu  Kohel.  2,  5.  —  *)  Messrohr, 
wie  Apocal.  11.  1  i(^2D- 
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bist,  mehr  nicht;  und  doch  hast  du,  nachdem  du  die  ganze 
Welt  bezwungen  keine  Ruhe  gehabt,  bis  du  auch  mich  be- 
zwungen. Salomon  antwortet  hierauf:  Ich  verlange  garnichts 
von  dir,  allein  ich  will  das  heilige  Haus  bauen  und  dazu 
brauche  ich  den  Schamir.  Aschmedai  sagt  hierauf,  wo  der- 
selbe zu  finden.  In  der  Darstellung  bei  Kohut  (p.  83)  sollte 
es  heissen:  „Und  so  wird  daraus  ein  angebauter  —  bepflanzter 
—  Ort",  und  das  besagt  auch  die  Übersetzung  N"lTiC  "^32  — 
letzteres  mit  Bezug  auf  die  chaldäische  Uebersetzung  des 
biblischen  flD^r^l;  auch  ist  NlltOn  i<y^  gewiss  nicht  das 
Zendische  9aena ;  es  ist  das  armänische  N|^',  hebr.  W  ^),  das 
wie  franz.  Dent  und  andere  Ausdrücke  2)  auch  die  Spitze 
eines  Berges  bezeichnet.  So  heisst  es  3)  }<~n:2T  Nj^'^N  2"'n\ 
er  setzte  sich  auf  die  Spitze  des  Berges  und"^)  NHItOI  Nrii'N  Nfl, 
komm  auf  die  Spitze  des  Berges. 

Wie  Silen,  so  weist  also  auch  Aschmedai  auf  die 
Nichtigkeit  menschlicher  Grrösse  hin.  Aber  auch  die  Aus- 
sprüche Silens,  wie  sie  von  Plutarch^),  Cicero  6)  und  Anderen 
angeführt  werden,  dass  es  für  den  Menschen  das  Beste  sei, 
nicht  geboren  zu  werden,  oder  bald  nach  der  Geburt  zu 
sterben,  erinnern  an  ähnliche  Aussprüche  im  Koheleth '), 
welches  letztere  als  der  traurige  Epilog  zum  Lebensdrama 
Salomons  betrachtet  wird  und  als  in  innigem  Zusammenhang 
stehend  mit  der  durch  Aschmedai  herbeigeführten  Katastrophe. 

Letztere  ist  der  Schluss  der  Aschmedaisage,  zu  deren 
Anfang  das  tragische  Ende  einen  grellen  Contrast  bildet. 
Wie  früher  in  Worten,  so  zeigt  jetzt  Aschmedai,  aber  weit- 
aus dämonischer  und  gewaltiger,  durch  die  That,  wie  nichtig 
alle  menschliche  Ueberhebung  ist.  Salomon  —  heisst  es  weiter 
behielt  den  Aschmedai  so  lange  in  seiner  Nähe,  bis  der 
Tempelbau  vollendet  war 8).  Eines  Tages  sagte  er  zu  Asch- 
medai :  Es  steht  geschrieben  9)  )'^  CN"!  nbj^ini ;  unsere  Weisen 
sagen,  riDyin  beziehe  sich    auf    die  Engel,    unter  DX"^    seien 


*)  Gesen.  thes.,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  —  ^)  v.  Bohlen  Genesis 
16,  13  Pott  Et.  F.  2.  A.  I,  70.  —  =*)  B.  Mezia  86  a.  —  *)  Synhedr.  96  b.  — 
*)  ibid.  —  «)  Tusc.  Quaestt.  1,  48.  —  ^)  1,  2.  3,  22.  4,  2.  —  »)  Dass 
unter  seiner  Leitung  der  Bau  vor  sich  ging  —  Kohut  p.  83  —  von 
diesem  Amte  eines  Oberbauraths  steht  nichts  im  Tahnud.  —  ")  Num.  23,  22. 
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die  Schedim  gemeint  —  was  seid  ihr  deiiD  mehr  als  wir? 
{j^C  l2"m2T  ""NC  —  Was  ist  euer  Vorzug,  den  ihr  vor  uns 
voraus  habt?)  Nimm  —  sprach  Aschmedai  —  die  Kette  von 
mir  und  übergib  mir  deinen  Siegelring,  so  werde  ich  dir 
meine  Ueberlegenheit  zeigen  (oder':  meine  Macht,  meine 
Grösse  —  ''Nni^T  "t^  ^TiNl.  „Ich  werde  dich  grösser  machen 
denn  irgend  ein  Sterblicher"  ist  eine  falsche  Uebersetzung 
und  der  „wahnsinnige  Ehrgeiz"  des  Königs  poetische  Zuthat 
Kohut's).  Salomon  nahm  ihm  die  Kette  ab  und  gab  ihm 
seinen  Ring.  Aschmedai  verschlingt  diesen,  berührt  mit  einem 
Flügel  den  Himmel^  mit  dem  anderen  die  Erde  und  schleudert 
Salomon  400  Parasangen  weit.  Damals  sprach  Salomon: 
Was  bleibt  dem  Menschen  übrig  von  all  der  Mühsal,  mit  der 
er  sich  abmüht?  i)  und  ferner  ^'7:ü]l-b2ü  "ip^n  n^r]  nn.  -)  Mit 
nV^  meinte  er  seinen  Stab,  nach  Anderen  sein  Kleid 
oder  Trinkgefäss  —  beide  Erklärungen  des  Wortes  Uli 
werden  von  Raschi  angeführt  40,  Er  wanderte  von  einer 
Thür  zur  andern ;  überall  sagte  er :  Ich  Koheleth  war  König 
über  Israel  in  Jerusalem  ^).  Er  kommt  auch  vor  das  Syne- 
drium;  da  sagen  die  Weisen:  Wer  immer  nur  eine  und 
dieselbe  Narrheit  wiederholt  (und  sonst  nichts  Närrisches 
vorbringt),  ist  am  Ende  doch  kein  Narr  —  was  bedeutet  das? 
Sie  fragen  den  Benajahu:  Verlangt  der  König  zuweilen  dich 
zu  sehen?  „Nein!"  Sie  schicken  zu  den  Frauen  des  Königs : 
Kommt  der  König  zu  euch?  „Allerdings!"  Auf  die  Aufforde- 
rung dessen  Füsse^zu  beobachten  —  die  Schedim,  bemerkt 
Raschi,  haben  Hahnenfüsse  — 4^1  antworten  die  Frauen,  dass 
er  stets  in  Fussbekleidung  komme  42.  Zugleich  erfährt  man, 
dass  der  Pseudosalomon  sogar  die  menstruirenden  Frauen 
und  sogar  Bathseba,  die  Mutter  des  Königs  begehrt  habe. 
{^r^^  J/Zn  seil.  It'^Ctt'nt').  Darauf  hin  wird  Salomon  zurückge- 
führt; man  gibt  ihm  eine  Kette  und  einen  Ring,  in  dem  der 
Gottesname  eingegraben :  wie  ihn  Aschmedai  erblickt,  fliegt 
er  davon.  In  Weil's  biblischen  Legenden  (p.  272)  beklagen 
sich  ebenfalls  die  Frauen  bei  Asaf  darüber,  dass  der  König 
die  vorgeschriebenen  Reinigungsgesetze  nicht  mehr  beobachte. 


•)  Kohel.  1,  3.  —  *)  ibid.  2.  10.  —  ")  Koh.  1,  12. 
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Auch  bei  Zamahsari ')  antworten  sie  dem  Asaf  auf  seine 
Anfrage:  iüüLÄÄ.  ^j^  J-w«JÜL)  ^^  ^-^^  ^^  Cu>  slwof  cjo  Lo, 
Asaf  ben  Berakjah,  der  den  Namen  Gottes  weiss  2),  fragt 
auch  bei  Tabari^)  die  Frauen,  ob  Salomon  sie  besuche,  was 
sie  verneinen.  Darauf  werden  4000  Vorleser  zusammenbe- 
berufen,  um  dem  Div  aus  dem  Pentateuch  vorzulesen;  das 
kann  er  nicht  mit  anhören  und  entflieht. 

Trotzdem  aber  dass  Aschmedai  entflohen  war  —  heisst 
es  am  Schlüsse  der  talmudischen  Erzählung  —  hatte  Salomon 
noch  immer  Furcht  vor  ihm,  und  darum  „umstanden  sein 
Bett  ringsum  sechzig  Helden  aus  den  Helden  Israels ,  alle 
schwertumgürtet  und  kampfgeübt,  jeder  sein  Schwert  an 
seiner  Hüfte,  zum  Schutze  gegen  das  Grauen  der   Nacht."'*) 

An  anderen  Stellen  "^j  wird  an  diese  Erzählung  von 
Salomon's  Furcht  vor  den  Dämonen  der  Spruch  angeknüpft: 
So  lange  der  Mensch  sündenfrei  ist,  fürchten  sich  die  Ge- 
schöpfe vor  ihm;  hat  er  aber  zu  sündigen  angefangen,  so 
überkommt  ihn  Angst  und  Furcht. 

Diese  Talmudstelle  sowie  das  zweite  Targum  zu  Esther 
werden  von  Kohut  (p.  81)  mit  der  gemeinsamen  Bezeich- 
nung als  „Salomonsage"  unter  eine  Rubrik  classificirt  und 
von  beiden  wird  gesagt:  In  dieser  Salomonsage  entwarfen 
die  jüdischen  Mythophanten  über  Salomo's  Verherrlichung  ein 
farbenstrotzendes  Gemälde  u.  s.  w.  Auch  Jul.  Fürst^)  sieht 
in  Talmud  und  Targum  eine  und  dieselbe  Salomonsage  und 
sagt  bezüglich  derselben :  Keine  Sage  hat  der  jüdische  Mytho- 
phant  mit  so  schönen  Pforten  aus  Rubin  und  Smaragd  auf- 
gebaut, keine  mit  so  schönem  Strom  umfliessen  lassen,  dessen 
Ufer  u.  s.  w.  Geschmacklos  wie  die  Form  des  Ausdruckes 
ist,    die  sehr  an    das  Asiaticum    genus  dicendi    erinnert,    ist 


')  II  p.  tt't-tj  zu  Sur.  38,  34.  —  ^j  Erklärer  zu  Sur.  27,  40;  Ges. 
thes.  s.  V.  r|DX,  D'Herbelot  s.  v.  Asaf,  1001  Nacht  ed.  Habicht  I,  vd- 
VI,  \>*i\\;  Häfiz  —  ed.  Brockhaus  I  p.  90  No.  20  —  misst  ihm  die 
Schuld  bei.  dass  Salomons  Ring  verloren  ging.  —  ^)  I,  452.  —  *)  Schir 
haschirim  3,  7.  nl'?"''!'!!  IHB^  'wird  auch  vom  Targum  z.  St.  auf  die 
nächtlichen  Dämonen  bezogen.  —  "')  ßamidbar  r.  11,  3.  Jalkut  Exod. 
§  .^631  99  a.  —  6)  Perlenschnüre  p.  120. 
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auch  der  Inhalt  ein  falscher,  da  der  talmudischen  Darstellung 
nichts  ferner  liegt  als  eine  Verherrlichung  Salomon's. 

In  der  talmudischen  Erzählung  tritt  insbesondere  eine 
Eigenschaft  Aschmedai's  hervor,  die  auf  seine  Verwandtschaft 
mit  Silen  und  den  Satyrn  überhaupt  hinweist  —  sein  ent- 
schieden faunisches  Gebahren  den  königlichrn  Frauen 
gegenüber,  welcher  Zug  auch  in  den  arabischen  Sagen 
wiederkehrt.  Es  ist  wohl  beachtenswerth,  dass  nach  einer 
Bemerkung  Creuzer's  i),  der  die  Satyrn  betreifende  Religions- 
zwang orientalischen  Ursprungs  ist.  Aehnlich  wie  in  Aegypten  -) 
war  wohl  auch  der  Cultus  der  C^7^j;tS^  mit  Unzucht  verbunden, 
und  ist  vielleicht  das  „cum  quibus  fornicati  sunt"  der  Vul- 
gata^)  nicht  ganz  unbegründet.  Aschmedai  ist  also  ein  Satyr, 
einer  jener  C^"1"'j;K',  deren  Cultus  2.  Chron.  11,  15  erwähnt  wird, 
und  der  im  Volksglauben  in  etwas  veränderter  Gestalt  fortlebte, 
wie  ja  Aehnliches  in  anderen  Sagenkreisen  vielfach  vorkommt. 

Die  Eigenschaften  hingegen,  die  Kohut  dem  Aschmedai 
beilegt,  als  „Begehrliches,  Heftiges  wissend*',  als  „alles  Wissen 
in  sich  vereinend",  als  ..Sched  des  schrankenlosen  Zornes" 
etc.  etc.  (p.  77  ff.)  —  diese  ganze  Titulatur  ist  durchaus 
imaginär,  da  sich  im  Talmud  nirgends  eine  Spur  davon  findet. 

Dass  die  Erzählung  von  Salomon's  Bestrafung  ein  be- 
vorzugter Gegenstand  der  Hagada  war,  ersieht  man  schon 
aus  dem  häufigen  Vorkommen  derselben.  Erwähnenswerth 
ist  wohl  auch  —  schon  wegen  der  dramatischen  Form  — 
die  Darstellung  desselben  Ereignisses,  wie  sie  sich  in  einer 
Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  (Cod. 
h.  222)  vorfindet.  In  dieser  Handschrift,  welche  Stücke  ver- 
schiedenen Inhalts  umfasst,  wird  in  zwei  verschiedenen,  in 
Einzelheiten  abweichenden,  im  Ganzen  übereinstimmenden 
Stellen  (f.  72  v.  und  116  v.)  die  Geschichte  von  Salomon 
und  Aschmedai  folgendermassen  erzählt: 

Es  steht  geschrieben^):  Nicht  rühme  sich  der  Weise 
seiner  Weisheit  —  damit  ist  Salomon,  König  von  Israel  ge- 
meint. Als  er  auf  seinem  Throne  sass,  rühmte  er  sich  und 
sprach:  Keiner  ist  so  weise  wie  ich;  Es  steht  geschrieben  ^) : 

')  Symbolik  und  Mythol.  IV,  50.  —  -)  Bochart  I,  641.  Creuzer 
II,  198.  —  ■■')  Levit.  17,  7.    —   ■•)  Jerem.  9,  22.  —  ''}  Deut.  17,  17. 
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der  König  soll  nicht  viele  Frauen  haben,  damit  er  nicht  vom 
rechten  Wege  abweiche  —  ich  werde  viele  Frauen  haben 
und  werde  nicht  vom  rechten  Wege  abweichen.  Was  that 
das  Jod  in  HST?  (Deut.  1.  c).  Es  stellte  sich  hin  vor  Gottes 
Thron  und  sprach:  Herr  der  Welt!  Hast  du  in  deiner  Thora 
Einen  Buchstaben  umsonst  geschrieben?  Der  Heilige,  gelobt 
sei  er,  antwortete:  „Nein".  Da  sprach  das  Jod:  Sieh,  Salo- 
mon  hat  mich  annuUirt,  er  hat  tausend  Frauen  und  hat  dein 
Grebot  übertreten.  Da  sagte  der  Heilige,  gelobt  sei  er,  zum 
Jod:  Ich  werde  deine  Sache  führen  und  dir  zu  deinem  Rechte 
verhelfen.  Darauf  sagte  der  Heilige,  gelobt  hei  er,  zu  "irDlt'N 
(so  ist  der  Name  stets  geschrieben),  dem  König  der  Schedim: 
Grehe  zu  Salomon,  nimm  ihm  seinen  Siegelring,  nimm  seine 
Gestalt  an  und  setze  dich  auf  seinen  Thron.  Aschmedai  that 
also.  Die  Kinder  Israels  glaubten,  er  sei  Salomon.  Salomon 
irrte  in  Städten  und  Dörfern  umher  und  sagte  immer:  Ich 
Koheleth  war  König.  Die  Leute  sagten  einer  zum  andern. 
Welch  ein  Narr  ist  das!  der  König  sitzt  auf  seinem  Throne, 
und  er  sagt:  Ich  Koheleth  war  König!  Das  dauerte  drei 
Jahre  lang.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er :  Jetzt  habe 
ich  dem  Jod  sein  Recht  widerfahren  lassen.  Während 
dieser  drei  Jahre  machte  Aschmedai  die  Runde  bei  den 
Frauen  Salomon's.  Zuletzt  kam  er  zu  einer  derselben,  als 
sie  n"J  war.  Als  sie  ihn  sah,  sprach  sie :  Wie  sehr  hast 
du  deine  frühere  Gewohnheit  geändert!  Da  schwieg  er.  Da 
sagte  sie:  Du  bist  nicht  Salomon.  Ferner  kam  er  zu  Bath- 
seba,  der  Mutter  Salomons  und  sagte :  Das  und  das  verlange 
ich  von  dir.  Da  sprach  sie:  Dann  bist  du  nicht  mein  Sohn. 
Sie  ging  hierauf  zu  Benajahu  und  erzählte  es  ihm.  Da 
erschrak  Benajah,  zerriss  seine  Kleider  und  sprach:  Gott 
behüte!  Wenn  dem  so  ist,  so  ist  das  nicht  dein  Sohn  Salomon 
sondern  Aschmedai,  und  jener  umherirrende  Jüngling  ist 
Salomon.  Er  Hess  diesen  Jüngling  kommen  und  fragte  ihn: 
Wer  bist  du,  mein  Sohn?  Er  antwortete:  Ich  bin  Salomon, 
Sohn  David' s.  Hierauf  fragte  Benajahu :  Mein  Sohn,  wie 
trug  sich  das  zu?  Salomon  antwortete:  Eines  Tages  sass  ich 
auf  meinem  gewöhnlichen  Orte,  da  kam  ein  Sturmwind  (da 
kam  es  wie  ein  Sturm)   und  schleuderte  mich  fort,  und  seit 
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jenem  Tage  war  ich  wie  von  Sinnen  und  darum  schweifte  ich 
umher. 

Salomon  erzählt  zur  ferneren  Beglaubigung  noch  ein 
nur  den  Anwesenden  bekanntes  Ereigniss  aus  früherer  Zeit. 
Benajahu  beruft  die  Mitglieder  des  Synedriums.  Mit  Hülfe 
des  Tetragrammaton  wird  Aschmedai  überwältigt  und  des 
Siegelrings  beraubt.  Sie  wollen  ihn  tödten,  da  ruft  ein  Bath- 
Kol:  Rührt  ihn  nicht  an,  denn  von  mir  ist  es  ausgegangen! 
Salomon  kehrt  zu  seiner  früheren  Gestalt  zurück  und  nimmt 
vom  Throne  Besitz. 

Zu  Anfang  der  Erzählung  wird  der  ganze  Vers  Jerem 
9,  22  angeführt;  an  d'^r  einen  Stelle  der  Handschrift  (f.  116) 
werden  einzelne  Ereignisse  aus  dem  Leben  David's  und 
Korach's  erzählt,  um  darzuthun,  dass  auch  der  Starke  sich 
nicht  seiner  Stärke  und  der  Reiche  sich  nicht  seines  Reich- 
thums  rühmen  solle.  Wieder  an  einer  anderen  Stelle  (f.  46  v.) 
kommt  —  in  einer  Erzählung,  die  Salomon's  Weisheit  ver- 
anschaulichen soll  —  Aschmedai  ebenfalls  vor,  der  einen 
zweiköpfigen  Menschen  zum  Vorschein  bringt.  Es  ist  das 
die  weitere  Ausführung  einer  von  Tosaphoth ')  angeführten 
Midraschstelle  ^),  von  welcher  Rapoport  3)  sagt,  dass  sie  einer 
sehr  späten  Zeit  angehöre. 

Rapoport  führt  noch  andere  Stellen  an,  in  denen  Asch- 
medai vorkommt,  darunter  eine*),  wo  es  heisst,  Aschmedai 
sei  König  der  Schedim,  er  selbst  aber  schädige  nicht ;  ferner 
zwei  Stellen 5),  in  denen  die  Form  jnctt'  vorkommt,  während 
Aruch  (s  V.  TZ')  die  Lesart  plCi:'«  hat.  Eine  Handschrift  der 
Münchener  Bibliothek  (Cod.  h.  97)  hat  in  der  Stelle  Ber.  r.  36,  1, 
woselbst  der  Name  zweimal  vorkommt,  jn^lf,  und  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  statt  piCtt'  im  Jalkut^)  zu  lesen.  Die  leichte 
Verwechslung  von  1  und  1  ist  allem  Anschein  nach  an  dem 
unrichtigen  pICK'  schuld. 

Der  Name  pictt'  kommt  in  Verbindung  mit  Aschmedai, 
auch  in  einzelnen  kabbalistischen  Schriften  vor.  Eisenmenger, 
der  diese  Bücher   besonders    gern  citirt,    weil    sie    für  seine 

')  Menachoth  37  a.  —  ^)  Kohut  p.  78.  —  »)  Erech  Millin  p.  242 
8-  V  ij^ncCt'N-  —  *)  Pesachim  110a.  —  '")  Ber.  r.  36,  1.  Jalkut  Hiob 
§  908 f.  150b.  -  ")  Gen.  §  61  f.  16a. 
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Tendenz  die  meisten  Belege  liefern,  führt  (II,  416)  die  Com- 
mentare  des  Recanate  und  Ziuni  an,  woselbst  gesagt  wird, 
mCJJJ  sei  die  Frau  des  Schomron  sowie  die  Mutter  des  Asch- 
medai  gewesen,  und  die  Schedim  stammen  von  ihr  ab. 
Auf  dieses  jncti'  gründet  nun  Kohut  (p.  95)  die  seltsame 
Hypothese,  dass  Samron  1)  ein  Schimpfname  Sammaels  ge- 
wesen und  2)  mit  dem  Sameri  des  Koran  identisch  sei. 
Abgesehen  von  der  inneren  Haltlosigkeit  dieser  Hypothese, 
fehlt  derselben  auch  jeder  äussere  Anhaltspunkt.  ]1")CE'  ist 
eine  falsche  Lesart  statt  ]n^li'  oder  ]"n?;:rN.  Im  Commentar 
des  Bechaj  zu  Gen.  4,  22  heisst  es,  nach  der  Meinung  einiger 
sei  Naamah  die  Frau  des  |n?2*^N  und  Mutter  des  Aschmedai 
gewesen,  und  auch  die  Schedim  seien  von  ihr  geboren 
worden.  Alle  drei  Autoren  —  Bechaj,  Recanate  und  Ziuni  — 
benutzen  aber  sehr  häufig  den  Commentar  des  Nachmanides, 
oft  ohne  specielle  Angabe  dieser  Quelle.  Ohne  Zweifel  ist 
auch  diese  Bemerkung  demselben  Commentar  entnommen. 
Nachmanides  bemerkt  zu  Gen.  4,  22,  Naamah  sei  dem  Midrasch 
zufolge  1)  die  Frau  Noah's  gewesen;  nach  einem  anderen  Midrasch 
sei  sie  jene  sehr  schöne  Frau  gewesen,  welche  die  Bnts 
Elohim  2)  zur  Sünde  verleitete ;  nach  Anderer  Meinung  sei  sie 
die  Frau  des  piClT  gewesen  (mit  Daleth  —  in  allen,  auch 
den  correctesten,  Ausgaben),  die  Mutter  Aschmedai's,  von 
welcher  auch  die  Schedim  geboren  wurden.  Kohut's  Hypo- 
these beruht  also  auf  einem  Druckfehler:  picti'  statt  ]nail'. 
Mit  dieser  ncjJJ,  der  Mutter  Aschmedai's,  betreten  wir 
einen  anderen  ziemlich  verschlungenen  Sagenkreis.  Gegen 
die  Genealogie  lässt  sich  kaum  Etwas  einwenden,  denn  wenn 
Aschmedai  überhaupt  eine  Mutter  hatte,  so  kann  das  nur 
Venus  gewesen  sein,  und  ncjJJ,  Venustas,  ist  Venus.  Bereits 
in  Sal.  Dubno's  Commentar  ("llf^D)  zum  Mendelsohn'schen 
Pentateuch  wird  auf  die  (von  Buttmann  ausführlich  behandelte) 
Aehnlichkeit  zwischen  Tubalkain  und  Naamah  mit  Vulcan 
und  Venus  hingewiesen.  In  den  kabbalistischen  Schriften 
ist  in  der  That  Naamah  eine  Teufelin,  wie  die  Venus  Tann- 
häuser's.     Obschon    man    nicht    mit  Movers^)    geradezu    be- 


')  Ber.  r.  23,  3.  —  ^)  Gen.  6,  4.  —  »)  Phöniz.  I,  636. 
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haupten  kann,  dass  Naamah,  die  holde  (das  Weib  Noah's) 
von  den  Rabbinen  Venus  genannt  werde ,  so  erscheint  sie  doch 
sehr  häufig  als  Verführerin;  wie  in  der  Stelle  des  Nach- 
manides  ist  es  ein  stehendes  Epitheton  der  Naamah,  dass 
sie  die  Engel  zur  Sünde  verleitete.  So  wird  im  Midrasch 
Abchir  ^)  erzählt,  wie  Satan,  um  R.  Matatiah  in  Versuchung  zu 
führen,  demselben  in  Gestalt  einer  überaus  schönen  Frau 
erschienen  sei,  so  schön  wie  Naamah,  die  Schwester  Tubal- 
kain's,  welche  die  Engel  zur  Sünde  verleitete.  In  derselben 
Verbindung  wird  Naamah  von  Raschi"^)  erwähnt.  Es  wird 
dort  nämlich  gesagt,  der  Bock  des  '^TNiV  habe  zur  Sühne  des 
Thuns  von  NTiy  und  t'NTJ/  dienen  sollen ;  dazu  bemerkt  Raschi : 
Das  sind  die  Engel  des  Verderbens  —  Pi/Zn  ''ZÜ^ü  —  die 
zur  Zeit  der  Naamah,  der  Schwester  Tubalkain's,  hernieder 
stiegen  und  auf  die  sich  die  Stelle  Gen.  6,  2  bezieht. 

Diese  im  Talmud  nur  flüchtig  angedeutete  Geschichte 
von  den  beiden  Engeln  findet  sich  ausführlich  in  einer  Stelle 
des  Midrasch  Abchir-*),  die  vollständig  von  Bartolocci^)  und 
in  kürzerer  Fassung  von  Geiger^)  mitgeteilt  wird,  und  deren 
wesentlicher  Inhalt  Folgendes  ist: 

R.  Joseph,  von  seinen  Schülern  befragt ,  was  es  mit 
dem  biblischen  Azazel  für  eine  Bewandtniss  habe,  erzählt 
ihnen:  Als  die  Menschen,  die  kurz  vor  der  Sündfluth  lebten 
{t'IZr^M  in),  anfingen  Götzendienst  zu  treiben  (was  anderswo 
dem  br^n  TN  Gen.  4,26  untergelegt  wird),  war  Gott  der  Herr 
betrübt.  Alsbald  erhoben  sich  die  zwei  Engel  "'inc'ki'  und 
/NTj;  und  sprachen:  „O  Herr  der  Welten,  so  musste  es 
kommen!  Wir  haben  es  ja  gleich  gesagt!  Damals  als  du 
den  Menschen  erschaffen  wolltest,  da  sagten  wir:  Was  ist 
der  Mensch,  dass  du  an  ihn  denkst?*")".  Da  nun  die  Engel 
wiederholt  betheuern,  dass,  wenn  sie  auf  Erden  wären,  sie 
sich  weit  tugendhafter  betragen  würden  als  die  Menschen, 
werden  beide,  um  ihre  gepriesene  Standhaftigkeit  zu  erproben, 
auf  die  Erde  entsandt.  Sie  bestehen  die  Probe  schlecht; 
sie  konnten  ihre  Leidenschaft  nicht  bezwingen  und  vergingen 

>)  Jalkut  Gen.  §  161  f.  49 d.  —  ')  Joma  67b.  —  ^  Jalkut  Gen. 
§  44  f.  12  b.  —  *)  I,  259.  —  ^)  Was  hat  Mohemmed  u  s.  w.  p.  107.  — 
«)  Ps.  8,  5. 
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sich  mit  denjenigen,  Menschentöchtern,  welche  schön  waren. 
Schemchasai  entbrennt  in  Liebe  zu  einer  Jungfrau  Namens 
"inCOD^N.  Sie  ist  bereit  ihn  zu  erhören,  aber  unter  der  Be- 
Bedingung, dass  er  ihr  zuerst  den  geheimen  Namen  Gottes 
(l^nscn  G'^)  mittheile  43^  vermittelst  dessen  er  zum  Himmel 
empor  fliegen  kann.  Im  Besitze  dieses  Geheimnisses  schwingt 
sie  sich  alsbald  himmelan  und  entflieht  so  der  Bewerbung 
Schemchasai's.  Da  sprach  Gott:  Dieweil  sie  sich  von  der 
Sünde  ferne  hielt,  so  gebet  ihr  einen  Platz  unter  den  sieben 
Sternen  —  und  so  ward  "int2D"'N*  unter  die  Sterne  der  nc^2 
versetzt.  Als  Schemchasai  und  Asael  dieses  sahen,  nahmen 
sie  Frauen.  Diese  gebaren  ihnen  Kinder:  NUT!  und  {<"'''n. 
Asael  übernahm  die  Aufsicht  über  alle  Arten  farbiger  Stoffe 
und  des  Frauenschmuckes,  welche  Dinge  die  Menschen  zur 
Sünde  verleiten.  Alsbald  entsandte  Metatron  einen  Boten 
an  Schemchasai,  ihm  das  kommende  Mabbul  zu  verkündigen. 
Da  war  Schemchasai  sehr  betrübt,  wegen  der  Welt  im  Allge- 
meinen und  wegen  seiner  Kinder  insbesondere;  denn  wenn 
die  Welt  unterginge,  wovon  sollten  seine  Kinder  sich  er- 
ernähren, da  jedes  derselben  täglich  tausend  Ochsen,  tausend 
Kameele  und  tausend  Pferde  verzehrte?  Jeder  der  beiden 
Söhne  hat  nun  einen  seltsamen  Traum,  den  sie  Schemchasai 
erzählen.  Als  dieser  ihn  dahin  ausgelegt,  dass  die  ganze 
Welt,  mit  Ausnahme  Noah's  und  seiner  Familie,  untergehen 
werde,  sind  sie  sehr  traurig.  Grämt  euch  nicht,  sagte  Schem- 
chasai ,  denn  so  oft  die  Menschen  Holz  fällen  oder  Steine 
aufrichten  oder  Schiffe  in  Bewegung  setzen  werden,  werden 
sie  eure  Namen  anrufen,  die  also  in  der  Erinnerung  fortleben 
werden.  Damit  beruhigten  sie  sich.  Schemchasai  that  hierauf 
Busse  und  hängte  sich  zwischen  Himmel  und  Erde  auf,  in 
welcher  büssenden  Situation  er  annoch  sich  befindet;  Asael 
aber  verharrt  in  dem  sündhaften  Streben,  die  Menschen  durch 
farbige  Frauenkleider  zu  verführen.  Und  darum  —  so  schloss 
R.  Joseph  seine  lange  Erzählung  —  brachte  man  am  Ver- 
söhnungstage zwei  Böcke  dar,  den  einen  Gott  zu  Ehren,  um 
Israels  Schuld  zu  sühnen,  den  andren  Bock  dem  Azazel, 
damit  er  die  Sünden  Israels  trage.  Das  bedeutet  der  Azazel, 
von  dem  die  Thora  spricht. 
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Dieselbe  Erzählung  linden  wir  —  mit  einigen  Verände- 
rungen —  auch  in  Bereschith  Rabba  des  R.  Moses  hadarschan'); 
es  ist  das  einer  der  Auszüge,  die  wir  Raymund  Martin  zu 
verdanken  haben  2).  Vorausgeschickt  wird  der  Satz,  dass 
Gott  alle  Sünden  mit  Langmuth  ertrage,  mit  Ausnahme  der 
Unzucht  3),  was  aus  der  Reihenfolge  der  Verse  2,  4,  7  in 
Gen.  c,  6  geschlossen  wird.  Die  beiden  Engel  heissen 
bii'Vi  "'T^nDtC';  die  Jungfrau  heisst  N'^TIDN;  sie  wird  in  das 
Sternbild  der  HCT  versetzt,  als  Muster  und  Beispiel  und  zur 
ewigen  Erinnerung  (C^iy*?  IDTnit'  N?2:i"!  nj*kt'J?N,  was  richtiger 
scheint  als  Ct'lJ/'?  irTHI^'  in  M.  Abchir);  die  Söhne  Schem- 
chasai's  heissen  n^n  und  N^^n,  von  ihnen  stammen  Sichon 
und  Og.  R.  Zadok  sagt:  Von  den  beiden  Engeln  stammen 
die  Anakim,  die  gottlosen,  übermüthigen  und  blutvergiessen- 
den  Gewalthaber,  wie  es  heisst^):  Und  dort  sahen  wir  die 
Nephilim,  Söhne  des  Anak.  Femer  wird  gesagt:  Die  Engel 
sind  zwar  loderndes  Feuer^),  aber  jene  Beiden  wurden,  nach- 
dem sie  vom  heiligen  Orte  gestürzt  waren  und  die  böse  Be- 
gierde Macht  über  sie  gewonnen  hatte,  mit  irdischem  Stoffe 
bekleidet.  —  Die  letzteren  Sätze  finden  sich  wörtlich  so  auch 
in  den  Pirke  R.  Eliezer  (c.  22). 

Das  Gespräch  Gottes  mit  den  Engeln  wird  auch  von 
Kazwini  (1,  lf)  erzählt,  und  ganz  ähnlich  wie  im  M.  Abchir 
sagt  Gott  zu  den  Engeln:  ^^»Xx*gi«J  |V^^^L*wo  ^^  ^XjS' yj-, 
die  beiden  auf  die  Erde  gesandten  Engel  sind  Härüt  und 
Märüt,  auf  deren  Zauberkunst  ebenso  häufig  angespielt  wird 
wie  auf  Babel  ^).  Die  Einzelheiten  der  Erzählung  im  Midrasch 
haben  aber  am  Meisten  Aehnlichkeit  mit  der  Darstellung  des- 
selben Ereignisses  bei  Joh.  Cantacuzenus''),  woselbst  sie 
einem  ßißXico  xmv  diijyijascap  —  also  wahrscheinlich  einer 
Hadit    —    nacherzählt   wird.      Demzufolge   waren    '^qmt   xal 


*)  Raymund  Martin,  Pugio  ficlei  p.  937  ed.  Lips.  —  .*)  Zunz  Gr.  V. 
p.  287.  —  ^)  nijT;  mJIT  ist  ein  Druckfehler.  —  *)  Num.  13,  33.  — 
*)  Ps.  104,  4.  —  «)  Hariri  2.  A.  p.  i'.i«;  1001  Nacht  ed.  Habicht  I^ 
löl«;  Hafiz  I  p.  68.  II  p.  3  No.  83.  III  p.  219  No.  646.  ^|J^s3ü\  »U». 
auch  —  n  p.  257  und  sonst  oft  —  mit  Bezug  auf  Joseph.  —  ')  Xöyot 
S"   Mard  Tot  Majafifisd"  ed.  Bas.  p.  87, 
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MaqcoT  auf  die  Erde  herabgeschickt  worden,  um  nach  Ge- 
bühr zu  herrschen  und  nach  Recht  und  Billigkeit  zu  richten. 
Eine  Frau,  die  eine  Rechtssache  hatte,  kommt  zu  ihnen, 
ladet  sie  zu  einem  Mahle  ein  und  stellt  ihnen  Wein  vor. 
Vom  Wein  berauscht,  wollen  sie  der  Frau  Gewalt  anthun. 
Sie  aber  entzieht  sich  diesem  Ansinnen  dadurch,  dass  sie 
zum  Himmel  emporfliegt.  In  Anbetracht  alles  dessen,  was 
geschehen  war,  wird  sie  von  Gott  in  den  Stern  Lucifer  ver- 
wandelt i),  damit  sie ,  wie  vordem  auf  Erden  unter  den 
Frauien,  so  jetzt  am  Himmel  unter  den  Sternen  durch  ihre 
Schönheit  hervorstrahle.  Die  beiden  Engel  werden  —  nach- 
dem man  ihnen  die  Wahl  zwischen  einer  dies-  oder  jen- 
seitigen Strafe  frei  gestellt  —  im  Babylonischen  Brunnen 
mit  eisernen  Ketten  bei  den  Füssen  aufgehängt.  Dieses  Er- 
ei^niss  wird  zugleich  als  Grund  angeführt,  warum  Mohammed 
das  Weintrinken  verbot. 

Das  Weintrinken  der  beiden  Engel  wird  auch  in  einer 
anderen  Darstellung  hervorgehoben.  G.  Rosen  führt  in  seiner 
Uebersetzung  des  Metnewi  (p.  70)  den  Commentar  an,  der 
die  Verse:  „Ein  Weib,  erblasst  ob  einer  bösen  Handlung, 
Ward  zum  Gestirn  der  Sohra  durch  Verwandlung"  (jj^ 
i^J^  *7*)5   '»'  *^r^  ^i-*wuo   oyp  ^y^   <X*i   iX?   >li'  \f  ^\)^  des 

Näheren  erklärt,  so  wie  —  p.  196  —  eine  entsprechende 
Stelle  aus  Mirchonds  Raudat  al  Safä.  Die  Erzählung  knüpft 
dort  nicht  an  die  Schöpfung  Adams,  sondern  an  die  Himmel- 
fahrt des  Idris  an.  Ursprünglich  wurden  drei  Engel  auf  die 
Erde  entsandt,  von  denen  aber  einer  bald  i'euig  zurückkehrte. 
Die  beiden  anderen,  die  erst  später  die  Beinamen  Härüt  und 
Märüt  erhielten,  folgen  ihren  Lüsten  und  werden  Sclaven 
ihrer  Herrschsucht.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Schiedsrichter 
erhalten  sie  den  Besuch  einer  Frau  —  arabisch  Suhara,  per- 
sisch Bidocht^),  syrisch  Nähid  geheissen  —  die  eine  Heim- 
suchung ihrer  Zeit,  ein  Fallnetz  Satan's  war.  Sie  entbrennen 
in  Liebe  zu  ihr,  wollen  aber  auf  die  ihnen  gestellten  Bedin- 


')  TtsTToiTpcsv  "^EwfffbQov  —  letzterer  ward  auch  bei  den  Grriechen 
als  Stern  der  Göttin  Venus  betrachtet,  wie  Preller  Gr.  Myth.  I,  349 
bemerkt.   —  ^)  Chwolson,  Ssabier  H,  811.  . 
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gungen  nicht  eingehen.  Das  Einzige,  worauf  sie  eingehen, 
ist,  dass  sie  von  dem  angebotenen  Weine  trinken;  sie  wussten 
eben  nicht,  dass  das  Weintrinken  die  Quelle  des  Lasters  und 
Mutter  aller  Schändlichkeiteu  ist.  Vom  Weine  trunken,  er- 
füllen sie  das  früher  Verweigerte,  beten  ein  Idol  au,  be- 
gehen einen  Mord,  und  lehren  Suhara  das  erhabene  Wort, 
mittelst  dessen  sie  zum  Himmel  hinaufsteigt,  allwo  sie  in 
einen  Stern  verwandelt  wird. 

Dass  Anahid  mit  Anahita^),  Anaitis  identisch  sei,  und 
dass  der  letztere  Name  soviel  wie  „die  Keine"  bedeute,  ist 
schon  oft  bemerkt  worden  2).  Dass  der  Cultus  der  Anaitis 
semitischen  Ursprungs  sei,  ist  namentlich  von  Rapp  nach- 
gewiesen worden^).  Dass  übrigens  die  Sage  von  Anahid 
und  den  beiden  Engeln  persischen  Ursprungs  sei,  wird  nicht 
nur  von  Hammer-Purgstall  behauptet  —  der  ihr  als  eigent- 
lichen Ursprung  Indien  zuweist*)  —  sondern  auch  G.  Rosen 
(p.  70)  erklärt  sie  für  eine  persische  Sage,  die  von  den 
Arabern  dahin  umgestaltet  wurde,  dass  Anahid-Zohra  als  Ver- 
führerin dargestellt  wird.  P.  de  Lagarde  findet  in  Härüt 
und  Märüt  Haurvatät  und  Ameretät  wieder^).  Beide  Engel 
finden  sich  auch  insofern  auf  persischem  Boden  wieder,  als 
der  Demavend  als  der  Ort  bezeichnet  wird,  wo  sie  gefangen 
gehalten  werden  6);  hinwiederum  erinnert  es  an  das,  was  von 
Härüt  und  Märüt  erzählt  wird,  wenn  bei  Istahri'),  im  Mugmil 
al  Tawärih^)  und  bei  Ibn  Haukal)^)  die  Volkssage  erwähnt 
wird,  dass  auf  dem  Demavend  (Jö.LoJ  bei  Ibn  Haukai), 
dem  Gefängnisse    des  Zauberers  Dahak,    die   Zauberer  (und 


*)  Üeber  Anähita  im  Talmud  s.  Perles  Z.  rabb.  Sprach-  u.  Sagenk. 
S — 10.  —  *)  Gesenius  zu  Jes.  II,  337.  De  Sacy  in  Journ.  d.  Sarans,  1817 
Jul.  p.  439.  Benfey-Stem  Monatsnamen  p,  207.  Windischmann,  die 
persische  Anahita  p.  19.  28.  36.  —  =»)  ZDMG  XIX,  61  ff.  —  *)  Wiener 
Jahrb.  d.  Liter.  I,  99.  Gesch.  d.  schönen  ßedek.  Persiens  p.  24.  — 
•"•)  Ges.  Abhdlg.  p.  15.  Horae  aram.  p.  9.  ZDMG.  lY,  368.  Die  an 
letzterer  Stelle  ausgesprochene  Behauptung,  dass  neben  i{<*nCtC'  auch 
"3CC  genannt  werde,  ist  unrichtig;  ]^J2^'  kommt  nirgends  in  dieser 
Verbindung  vor.  —  ^)  Fleischer  zu  Abulfida  bist,  anteisl.  p.  232.  — 
')  Ed.  de  Goeje  p.  \>\^    —    »)    Journ.    as     1841    Mai-s    p.    283.    295.    — 

")  W.  Ouseley  Travels    III,  328.     üylenbroek  Iracae   Pers.  descr.  U,  8. 
III,  9. 
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die,  welche  es  werden  wollen)  aus  der  ganzen  Welt  zu- 
sammenkommen, um  in  der  Zauberei  unterrichtet  zu  werden*». 
Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Sage  von  Anahid  ^) 
unterscheidet  sich  die  ursprünglich  persische  Darstellung 
auch  darin  von  der  arabischen,  dass  die  Verwandlung  in 
einen  Stern  durchaus  motivirt  ist,  da  Zohara  unschuldig 
war  und  bleibt.  Dasselbe  ist  auch  der  Fall  in  .  der  Dar- 
stellung bei  Cantacuzenus  und  im  Midrasch,  woselbst  {<~!"'t2DN 
oder  "ImJCDN  als  reine  Jungfrau  erscheint.  Letzteres  Wort 
ist  ein  anderes  persisches  Wort  für  Ju^Ljf,-  es  ist  das  per- 
sische SsUü*/,  womit  zuweilen  auch  der  Venusstern  benannt 
wird  2).  Der  Talmud^)  erklärt  den  Namen  Esther's  mit 
"IHlTOJ«,  entsprechend  dem  NTinDN  des  2.  Targum  (II,  7), 
welche  Uebersetzung  auch  Gesenius  als  die  richtige  erklärt, 
unter  Hinweisung  auf  das  syrische  (jJu»|  *).  Eine  Aualogie 
für  diese  Bedeutung  des  Personennamens  "iriDN  bietet  t>.A;clj 
das  —  wie  VuUers  s.  v.  bemerkt  —  als  Name  von  Alexanders 
d.  Gr.  Mutter  galt.  Das  talmudische  nnriDN  wird  von  Raschi 
z.  St.  —  wohl  mit  Bezugnahme  auf  das  chald.  Nln^C  —  mit 
„Mond"  erklärt  (n:2^2  HS'',  m^);  in  der  That  aber  gehen 
Luna  und  Venus  oft  in  einander  über,  wie  Luna  auch  unter 
dem  Namen  ^AOTQctQxri  in  den  orphischen  Hymnen  vor- 
kommt, womit  Creuzer^)  das  persische  'AoTQafiipvxog  bei 
Diog.  Laertius  vergleicht.  IPinDN*  bietet  aber  auch  einen  An- 
klang an  die  Istar  der  assyrischen  Keilinschriften,  die  der 
vorderasiatischen  Astarte  d.  i.  mPli'y  entspricht  6)  und  deren 
Name  durch  Schrader's  „Höllenfahrt  der  Istar"  wie  durch 
die  Smith'sche  Entzifferung  der  Sündfluthsage  ein  sehr  be- 
kannter geworden.  Nach  Gesenius  s.  v.  ist  niDl&'J/'  das- 
selbe wie  nriDN,  im  Einklänge  mit  dem  von  Herodian  an- 
geführten Namen  ^ Aarqodqxri.  Movers '')  findet  anderer- 
seits   den    Namen    der    Astarte    in    Astronome,    das    er    mit 


')  Wiederum  anders,  und  zugleich  in  drastisch  hamoristischer 
Weise  wird  sie  von  Chardin  erzählt  (Voyages  en  Perse,  ed.  Langles  VI, 
226.)  —  "0  Vullers  Lex.  s.  v.  —  ^)  Megillah  13  a.  —  *)  Thes.  s.  v.  inDN- 
Comm.  zu  Jes.  II,  338.  —  '")  Commentt.  Herodot  p.  251.  —  *)  Schrader 
in  ZDMG.  XXVI,  169.  Oppert  in  Journ.  asiat.  1871,  Oct.-Dec.  p.  443. 
448.  —  ')  Phoen.  I,  636. 


—    65    — 

ncj/j  mntiT/  „das  holde  Gestirn"  erklärt;  das  zweite  Wort 
klingt  zugleich  an  die  —  als  Venus  aufgefasste  —  ncj?J  der 
Genesis  an. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Istahar  des  Midrasch  in 
das  Sternbild  der  "^"'2  —  worunter  wohl  die  Plejaden  zu 
verstehen  sind  —  versetzt  wird.  Es  scheinen  hier  zwei 
Sagen  in  einander  geflossen  zu  sein.  Die  unter  die  Sterne 
der  nc^r  versetzte  Jungfrau  Istahar  erinnert  sehr  lebhaft  an 
die  griechische  Sage  von  den  Nymphen,  die,  von  Orion  ver- 
folgt, in  Tauben  verwandelt  werden  und  später  das  Sternbild 
der  Plejaden  bilden^).  Obschon  die  Versetzungen  unter 
die  Sterne  bei  den  griechischen  Mythographen  so  häufig 
vorkommen,  dass  sie  sogar  ein  besonderes  Wort  [xaradTsgi^oo) 
dafür  haben  —  wie  ja  auch  die  KaraGTSQiafioi  des  Erato- 
sthenes  von  derartigen  Versetzungen  handeln  —  so  scheint 
aber  doch  der  Sagenkreis,  der  an  die  Sternbilder  t'^pZ'i  ^^y 
nzp^^-  anknüpft,  orientalischen  Ursprungs  zu  sein.  Orion, 
der  Verfolger,  zugleich  Nachbar  der  Plejaden^)  ist  jedenfalls 
orientalischen  Ursprungs  ^),  er  ist  Nimrod.  Nimrod  ist  — 
der  späteren  Auffassung  zufolge  —  der  Anführer  der  nach- 
sündfluthigen  Rebellen;  diese  sind  aber  gewissermassen  die 
Epigonen  der  Nefilim  und  der  gewaltthätigen  Gibborim  des 
vorsündfluthigen  Geschlechts,  wie  denn  auch  Nimrod*}  1113 
TS  und  später  n'?''E'j  genannt  wird  5)46j  die  Verfolgung  der 
Nymphen  entspricht  also  ganz  dem,  was  ^)  von  den  Söhnen 
der  Elohim  erzählt  wird.  Auch  die  Sage  von  der  Asteria, 
die  in  ähnlicher  Weise  wie  Istahr  —  an  deren  Namen  sie 
zugleich  anklingt  —  den  Verfolgungen  Jupiter's  entflieht 
(nur  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  Himmel  zur  Erde), 
scheint  orientalischen  Ursprungs  zu  sein  —  wenigstens  war 
sie  den  Phöniciem  bekannt"^).  Und  so  wie  "^^pS  Hiob 38,31 
entschieden  eine  Persönlichkeit  ist,  so  sind  wohl  auch  seine 
Nachbarinnen,  n?2^3  und  tJ'^y,  mythologische  Personen.  Die 
Singularform  T\Ü''D  berechtigt   zu   der  Annahme,    dass    damit 


»)  Preller  Griech.  Mythol.  I,  365.  —  -)  Pindar  Nem.  2,  10.  — 
')  Michaelis  Suppl.  p.  1320  N.  Movers  I,  422.  —  ■•)  Gen.  10,  9.  — 
*)  Micliaelia  und  Gesen.  thes.  s.  v.  ^1D2-  —  *)  Gen.  6,  2.  —  ')  Movers 
I,  637. 

Orünbaam,  Oes.  Anfa.  ^ 
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eine  Person  gemeint  sei,  ähnlich  wie  Pleione,  die  Mutter  der 
Ple jaden;  ni31J?iC  bezeichnet  vielleicht  den  Schmuck  dieser 
riD^D,  als  der  Sternengeschmückten,  wie  auch  "IJJ?  in  Ver- 
bindung mit  Schmucksachen  gebraucht  wird.  Noch  deutlicher 
tritt  das  Persönliche  in  der  Stelle  (ibid.  38,  32)  PPJS  b^  l^'W.'^ 
cnjn  hervor.  Michaelis  ^)  liesst  Dnjri'  eine  Lesart,  die  gram- 
matisch richtiger  und  poetisch  schöner  ist  als  cnjn.  Der 
Vers  würde  aber  gewiss  an  plastischer  Lebendigkeit  gewinnen, 
wenn  man  annimmt,  dass  hier  eine  wirkliche  Mutter  gemeint  sei 
und  die  Frage  lautete:  Tröstest  du  Ajisch  über  den  Verlust 
ihrer  Kinder?  Eine  Auffassung  ^'^y  als  Person  liegt  jeden- 
falls der  arabischen  Sage  zu  Grunde,  dass  (^Jes.f|  die  jijij 
getödtet  habe,  und  dass  deshalb  die  (jÜjü  «yLo  ihn  umringen  -). 
Die  dunkle  Spur  einer  altorieutalischen  Sage  von  ver- 
lorenen Kindern  der  ^'\]l  scheint  sich  auch  in  einer  Talmud- 
stelle ^)  erhalten  zu  haben.  Gelegentlich  einer  astronomischen 
Erörterung  der  beiden  Sternbilder  K'^J?  und  nCD  wird  die 
Frage  aufgeworfen:  Warum  aber  geht  Ajisch  hinter  Kima 
her?  weshalb  folgt  sie  ihr?  Weil  sie  zu  ihr  spricht:  Gieb 
mir  meine  Kinder  wieder!  (^J2  '•'P  ZPl);  denn  damals,  als  Gott 
die  Sündfluth  sandte,  nahm  er  zwei  Sterne  aus  Kim  ah  und 
das  brachte  die  Fluth,  und  als  diese  aufhören  sollte,  nahm  er 
zwei  Sterne  der  Ajisch,  um  die  Fluth  zu  schliessen.  Hier 
hat  also  sowohl  mit  Bezug  auf  It'^J?  als  auf  PIC^D  eine  Ver- 
setzung stattgefunden.  Auch  die  griechische  Sage  erzählt 
von  einem  verschwundenen  Sterne  der  Plejaden  —  nach 
Einigen  Elektra,  die  aus  Kummer  hinschwand,  nach  Anderen 
Merope,    die  aus  Scham  über  ihre  Mesalliance    sich  verbarg 

—  zu  welcher  Sage  Movers  ebenfalls  eine  Parallele  bei 
Sanchuniathon  nachweist*).  Jedenfalls  gehört  es  mit  zu  diesem 
Sagenkreis,  wenn  die  Jungfrau  Istahar  unter  die  Plejaden 
versetzt  wird. 

Die  arabische  Form  der  Sage,  wie  sie  auch  bei  Maracci  ^) 
vorkommt,  erinnert  an  die  von  Gesenius**)  angeführte  Stelle 
aus  Ephraem  Syrus  ^),  in  welcher  Luna  und  Venus   H^2aq-sJ 

')  Supplem.  p.  1907.  —  ')  Freytag  Arabb.  Prov.  II,  787  No.  113. 

—  3)  Berachoth  59  a.  —  *)  Phöniz.  I,  520.  —  ")  Prodrom.  IV.  p.  81.  — 
)     Comm.  zu  Jes.  II,  339.  —  ^Opp.  II,  457. 
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als  Buhlerinnen  und  Verführerinnen  vorkommen.  In  den  Vorder- 
grund tritt  die  Eigenschaft  des  Venussternes ,  wie  er,  unter 
dem  Einflüsse  arabischer  Kosmographen,  auch  noch  bei  Dante 
und  Gabirol  vorkommt,  als  „lo  bei  pianeta  che  ad  amar  con- 

forta"!),  und  als  ri\^5  nnj;n  nVDDT  n^^^n  r?  nnp??  nai:  die  da 

hervorruft  C^3nn  nien  nl^niiCI  D"'JJ"TI  nniir^),  wie  denn  dieser 
Planet  auch  der  einzige  ist,  dessen  Influenz  von  Plinius^) 
erwähnt  wird.  Dieser  5jJö\  entspricht  die  ncyj  wie  sie  — 
und  zwar  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den  Engeln  Schem- 
chasai  und  Azael  —  im  B.  Sohar  und  anderen  kabbalistischen 
Schriften  geschildert  wird.  Naamah,  die  Schwester  Tubalkains, 
heisst  es  im  Sohar*),  war  so  schön,  dass  die  D^nt'Nn  ^J2, 
nämlich  Asa  und  Asael,  durch  sie  verführt  wurden.  Auch 
jetzt  noch  verführt  sie  die  Menschen^),  und  zwar  ist  ihr 
Aufenthalt  unter  den  brausenden  Wellen  des  grossen  Meeres 
{{<2~1  N?;"'  ''•kr:"l  ]''2  NrnnCl).  Erinnert  letzteres  an  die 
^AcpQodiTjj  dhysvijg,  so  erinnert  diese  Rolle  der  Naamah  an 
die  ähnliche  Verwandlung  der  Venus  in  eine  Teufelin,  der 
Hulda  in  eine  Unholdin,  wie  sie  in  der  Sage  vom  Tannhäuser 
und  anderen  germanischen  Sagen  vorkommt.  Naamah  ist 
also  gewissermassen  ein  weibliches  Pendant  zu  den  gefallenen 
Engeln.  Ähnlich  aber  wie  5j^\  in  der  Sage  von  Härüt  und 
Märüt  zuweilen  auch  als  Sterbliche  erscheint,  ist  auch  Naamah 
oft  eine  der  Menschentöchter.  Wie  gewöhnlich  wird  alsdann 
das  in  der  Bibel  im  Allgemeinen  Erzählte  durch  eine  namhaft 
gemachte  Person  individualisirt,  Naamah  ist  die  Repräsen- 
tantin der  CINH  niJ3.  Denn  allerdings  wird  von  den  letzteren 
erzählt,  dass  sie,  Buhlerinnen  gleich,  entblösst  und  die  Augen 
mit  Stibiura  geschminkt  einhergingen  und  so  die  vom  heiligen 
Himmelsort  gestürzten  Engel  verführten  0);  in  ähnlichem  Sinne 
wird  im  Jerusalemischen  Targum  das  ri|n  P2b  ^3^)  para- 
phrasirt  ^7. 

Ebenso   wie   der  vom  Himmel  gestürzte  'nnK'~|3  ^/?^n^) 


^)  Purg.  I,  18.  —  *)  Bei  der  Beschreibung  der  Himmelskörper  im 
Kether  Malchuth.  —  »)  2,  6,  8.  —  *)  Ed.  Mant.  I,  p.  58.  —  ")  Ibid.  III 
p.  76.  —  8)  Pirke  R.  Elieser  c.  22.  —  '')  Gea.  6,  2.  —  «)  Jes.  14,  12. 

5* 
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der  mit  ij«JC\  identisch  ist  ^),  auch  in  der  jüdischen  Sage  auf 
den  vom  Himmel  gestürzten  Satan  bezogen  wird,  so  beruht 
vielleicht  auch  die  Sage  von  den  gefallenen  Engeln  auf  der 
Naturerscheinung  der  Sternschnuppen  ^),  die  auch  sonst  zu 
verschiedenen  Mythen  Anlass  gaben  3),  namentlich  aber  in 
der  arabischen,  auch  in  der  jüdischen  Sagc^)  mit  Dämonen 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

In  den  Pirke  R.  Elieser  beschränkt  sich  die  Zahl  der 
gefallenen  Engel  nicht  auf  zwei,  es  ist  vielmehr  eine  ganze 
Schaar  von  Engeln,  deren  Anführer  Sammael  ist,  der  in  den 
P.  d.  R.  Elieser  überhaupt  immer  da  genannt  wird,  wo 
anderswo  Satan  erwähnt  wird.  Dass  die  Engel  gegen  die 
Erschaffung  Adam's  protestirten,  wird  auch  im  Talmud  er- 
zählt°)*,  sie  sprachen:  Herr  der  Welt,  was  ist  der  Mensch, 
dass  du  sein  gedenkst,  der  Adamssohn,  dass  du  ihn  berück- 
sichtigst?^), und  selbst  nachdem  die  Schöpfung  des  Menschen 
ein  Fait  accorapli  ist  48,  beruft  sich  eine  Engelschaar  auf  den 
Protest  ihrer  Vorgänger.  In  den  Pirke  R.  Elieser  (cap.  13) 
sagen  die  Engel:  lbti''C  "IDJ?  hv.  fN  HCT  h2rh  GIN  'iHV.'jni.cnj^'nc^) 
Darauf  aber  wird  ihnen  gezeigt,  dass  Adam  höher  stehe  als 
sie,  indem  er  allein  die  Geschöpfe  zu  benennen  weiss.  Adam 
giebt  jedem  Tiere  den  seinem  Wesen  entsprechenden  Namen 
und  motivirt  zugleich  diese  Benennungen,  wie  denn  anders- 
wo das  ^ÜW  Nin^)  darauf  bezogen  wird,  dass  diese  Namen 
die  richtigen  der  Eigentümlichkeit  der  Genannten  adaequaten 
Benennungen  waren,  Adam  verleiht  aber  auch  sogar  der 
Gottheit  ihren  Namen  als  Herrn  des  Weltalls.  Mit  dieser 
Namengebung  beurkundete  er  aber  auch  seine  Gottähnlich- 
keit, da  bei  der  Schöpfung  Gott  es  ist,  der  Land  und  Meer, 
Tag  und  Nacht  benennt,  wie  Er  allein  es  ist,  der  den  Sternen 
den  ihrem  Wesen  entsprechenden  Namen  verleiht 9).  Darauf 
beschliessen  die  Engel  Adam  zu  Fall  zu  bringen.  Der  grosse 
Fürst  des  Himmels  Sammael  steigt  mit  seinem  Anhang  her- 


•)  Ges.  thes.  s.  v.  —  ^)  Engliscli:  Shooting-Stars.  —  *)  Kosmos  I, 
393  fP.  Grimm  D.  M.  p.  685.  —  *)  Sur.  15,  17.  18.  67,  5;  Pirke  R.  Elieser 
c.  7.-5)  Synhedr.  38b.  —  «)  Ps.  8,  5.  —  'j  Ps.  144,  3.  4.  Hiob  41, 
25.  —  «)  Gen.  2,  19.  —  «)  Jes.  40,  26.   Ps.  147,  4. 
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nieder  und  bedient  sich  der  Schlange  als  Medium,  um  Adam 
zur  Sünde  zu  verleiten.  Zur  Strafe  dafür  wird  Sammael  aus 
dem  Himmel  gestürzt;  über  die  Menschen  werden  andere 
Strafen  und  als  die  letzte  derselben  der  Tod  verhängt.  Ein- 
geleitet wird  die  Erzählung  durch  einen  Spruch  aus  dem 
Pirke  Aboth:  Der  Neid,  die  Wollust  und  der  Ehrgeiz  ver- 
treiben den  Menschen  (oder  auch:  Adam)  aus  der  Welt. 
Dieser  Darstellung  liegt  also  entschieden  der  im  Buch  der 
Weisheit')  ausgesprochene  Gedanke  zu  Grunde:  <pd^6v(p  de 
SiaßoXov  ^ccparog  sla^Xd^ev  slg  xbv  xoüfiov. 

Das  l313Tn  "»3  i:'1JS~n?3  der  Engel  war  übrigens  um  so 
natürlicher,  als  auch  das  folgende  irnisyn  "lini  "I2r"!  ^)  seine 
Anwendung  fand,  und  Adam  in  der  That  mit  Ehre  und  Herr- 
lichkeit umgeben  ward.  Es  war  selbstverständlich,  dass,  als 
der  König  der  Schöpfung,  nachdem  alles  zu  seinem  Empfang 
vorbereitet  war,  seinen  Einzug  hielt,  dass  alsdann  auch  die 
ersten  Würdenträger  ihm  huldigten,  und  dass  der  Tag,  der 
nach  der  hagadischen  Darstellung^),  zugleich  der  Geburts- 
und Hochzeitstag  Adams  war,  auch  ganz  besonders  gefeiert 
ward  —  gleichsam  als  Prototyp  aller  späteren  Hochzeiten. 
Zehn  Hochzeitsbaldachine  wurden  für  Adam*)  errichtet.  Die 
Engel  tanzten  vor  ihm;  die  höheren,  dienstthuenden  Engel 
waren  wie  Brautführer,  die  vor  dem  Thalamos  Wache  stehen  ^). 
An  anderen  Stellen ö)  wird  erzählt:  Die  Engel  wollten  vor 
Adam  das  dreimalige  Kadosch'')  ausrufen.  Was  that  Gott? 
Er  liess  Adam  in  Schlaf  fallen,  und  da  wussten  sie,  dass  er 
ein  Mensch  sei.  Ein  Gleichnis  dazu  ist:  Ein  König  und  sein 
Eparch  (Dir~iC"'X)  sitzen  im  Wagen;  die  Bewohner  des  Landes 
wollen  dem  König  zu  Ehren  einen  Hymnus  (pJCu)  singen, 
sie  wissen  aber  nicht,  welcher  von  Beiden  der  König  ist. 
Was  thut  der  König?  Er  stösst  den  Eparch  aus  dem  Wagen, 
und  da  wissen  Alle,  dass  er  nur  der  Eparch  sei.  So  auch 
liess  Gott  Adam  in  Schlaf  fallen,  damit  sie  wissen  sollten, 
es  sef  nur  ein  Mensch  ^9. 


')  2,  24.  —  ■-)  Ps.  8,  6.  -  *)  Synh.  1.  c.  —  *)  Natürlich  auch  für 
Eva,   die  in  Weil's  bibl.   Legenden    (p.   19)    ausdrücklich  erwähnt  wird. 

—  *)  n^cinn  pn  onj^i^m  iTz^'^tr  icz  p-  R-  Eiieser  c.  12.  — 

«)  Ber.  r.  8,  10.  Kohel.  r.  6,  10.     Jalkut  Gen.  §  23  f.  7d.  —  ')  Jes.  6,  3. 
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Geiger  ^)  hebt  es  als  wesentlichen  Unterschied  zwischen 
der  Darstellung  in  den  jüdischen  Schriften  und  der  im  Koran 
hervor,  dass  in  ersteren  nicht  von  einer  Anbetung  Adam's 
die  Rede  sei.  Allein  die  Darstellung  im  Beresch.  R.  des 
R.  Mose  Hadarschan  hat  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der 
im  Koran.  Es  wird  nämlich  erzählt  2):  Unser  Lehrer  Josua 
ben  Nun  sagte:  Als  Gott  Adam  erschaffen  hatte,  sagte  er 
(~121  das  hier  durchweg  statt  ION  steht,  wie  überhaupt  die 
Ausdrucks  weise  etwas  ungelenkig  ist)  zu  den  höheren 
Engeln:  Werfet  euch  vor  ihm  nieder  {)^  nnniiTl);  der  Satan 
war  aber  grösser  als  alle  Engel  des  Himmels  und  er  sprach: 
O  Herr  der  Welt!  Uns  hast  du  aus  dem  Abglanz  deiner 
Herrlichkeit  (nrrtf  V]D)  erschaffen,  und  du  sagst,  wir  sollen 
vor  ihm  uns  niederwerfen  (mnni&'J),  den  du  aus  dem  Staub 
der  Erde  geschaffen?  Da  sprach  Gott  zu  ihm:  Dieser  aus 
Erdenstaub  gebildete  besitzt  mehr  Einsicht  und  Weisheit  als 
du.  Und  als  er  nun  sich  nicht  vor  ihm  niederwerfen  und  Gott 
nicht  gehorchen  wollte,  verstiess  ihn  Gott  aus  dem  Himmel 
und  er  ward  Satan  (jtOli'  HTn),    und    auf  ihn    sagt   Jesaias  ^) 

-    T        IV         ••    ••         .  -  T   •       T   :  -  T      I   •• 

Der  hier  gebrauchte  Ausdruck  t>  linrtcn  entspricht  nun 
durchaus  dem  *4>^  L  Jl£\.aw(  *),  wie  auch  die  Antwort  Satans 
dem  von  Eblis  hervorgehobenen  Gegensatze  zwischen  sU 
und  i^vxb  entspricht.  Merkwürdig  ist  auch  die  Beziehung 
des  n^DJ  T^^  auf  Satan.  Gewöhnlich  betrachtet  man  diese 
Deutung  des  Jesaianischen  Verses  als  eine  specifisch  christ- 
liche •,  die  betreffenden  Stellen  werden  von  Bartolocci  ^)  und 
Schröter^)  angeführt;  von  Hieronymus  wird  auch  —  wie 
Bartolocci  bemerkt  —  die  Stelle  I^Ön  Dnt^'H  -inN21'')aufden 
gestürzten  Himmelsfürsten  bezogen.  Auch  der  Midrasch  z.  St. 
erklärt  cntt*  mit  Himmelsfürsten  (T]bVD  h::/  ontt')  und  bezieht 
das  Vorhergehende  l-iniDri  01X3  ]3N  auf  Adam. 

Auch  im  Sohar  ^)  protestiren  die  Engel  gegen  die 
Schöpfung  des  Menschen,    und    zwar    wird    ihnen    der  Vers 


»)  Was  hat  Mohamed  u.  s.  w.  p.  100.  —  ^)  Pugio  fidei  p.  563.  — 
»)  14,  12.  —  *)  Sur.  2,  32.  7,  11.  15,  29.  38,  73.  -  ^)  I,  309  ff.  — 
«)  ZDMa  XXIV,  288.  —  ')  Ps.  82,  7.  —  «)  Ed.  Mant.  III  p.  208. 
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Ps.  49,  13  in  den  Mund  gelegt.  Als  später  Asa  und  Asael 
die  Menschen  ob  ihrer  Sündhaftigkeit  anklagen,  werden  sie 
selbst  auf  die  Erde  geschickt.  Zuerst  Verführte,  werden  sie 
alsdann  Verführer  der  Menschen.  Zur  Strafe  dafür  werden 
sie  in  den  Bergen  der  Finsterniss  —  xn^m  ^IltC,  auch 
dp  ''Tin  genannt  —  mit  eisernen  Ketten  gefesselt.  Sie 
lehren  die  Menschen  alle  Arten  von  Zauberkünsten.  Von 
ihnen  stammen  die  Nephilim  *).  An  einer  anderen  Stelle  ^) 
heisst  es:  Asa  und  Asael  empörten  sich  gegen  Gott,  da  stürzte 
sie  Gott  hernieder  ....  Und  noch  heute  lehren  sie  die 
Menschen  Zauberei. 

Im  kabbalistischen  Pentateuchcommentar  des  R.  Men. 
Ziuni  werden  mehrere  Stellen  des  Sohar  angeführt.  Nach 
anderen  Schriften  wird  erzählt,  dass  in  den  Tagen  des  Enosch 
die  Menschen  Götzendienst  und  Zauberei  trieben,  dass  sie 
durch  Zauberkünste  Sonne,  Mond  und  Sterne  vom  Himmel 
herabzogen,  um  ihnen  dienstbar  zu  sein  ^),  und  zwar  hatten  sie 
diese  Zauberkünste  von  Schemchasai  und  Asael  gelernt.  Und 
damals  klagten  die  Engel  die  Menschen  an  und  sprachen  zu 
Gott  dem  Herrn:  Was  ist  Enosch,  dass  du  seiner  gedacht 
(it'ljN  nc),  denn  Enosch  hatte  den  Götzendienst  eingeführt. 
In  den  Bergen  der  Finsterniss,  auch  Dlp  mn  genannt,  sind 
die  Söhne  von  Schemchasai  und  Asael  mit  eisernen  Fesseln 
angeschmiedet;  dort  lehren  sie  annoch  Menschenkinder  die 
Zauberei,  die  sich  gegen  die  himmlichen  Mächte  auflehnt, 
und  dort  auch  hatte  Bileam  seine  Zauberkünste  gelernt  — 
letzteres  mit  Bezug  auf  Clp  ^"lIP,  *).  Wiederum  mit  Bezug 
auf  Stellen  des  Sohar  werden  im  kabbalistischen  Pentateuch- 
commentar des  R.  Men.  Recanate  ^)  die  in  den  Bergen  der 
Finsterniss  angeketteten  Asa  und  Asael  erwähnt,  die  bis  zu 
diesem  Tage  gegen  ihren  Herrn  und  Meister  rebellisch  sind, 
als  Zauberer,  welche  die  himmlischen  Mächte  Lügen  strafen  ^. 

Dass  in  aU  diesen  Stellen  die  beiden  Engel  als  Lehrer 
der  Zauberkunst  dargestellt   werden,    erinnert   wiederum    an 


^)  I  p.  37.  —  *)  I  p.  58.  —  ^)  Carmina  vel  coelo  possunt  dedu- 
cere  Lunam.  —  *)  Num.  23,  7  ed.  Cremona  p.  13,  18,  85.  —  »)  Ed. 
Venedig  p.  33,  35  £F,  104. 
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Härüt  und  Märüt.  Wenn  übrigens  mit  Bezug  auf  Letztere 
erzählt  wird,  dass  man  nur  ihre  Stimme  höre,  sie  selbst  aber 
nicht  sehe  i) ,  so  erinnert  das  wiederum  an  die  Sage  vom 
Zauberer  Merlin,  der  im  Walde  von  Brezeliande  nur  noch 
seine  Stimme  hören  lassen  konnte,  während  er  selbst  unsicht- 
bar blieb. 

Bei  Recanate  2)  wird  ferner,  nach  dem  kabbalistischen 
M.  Ruth,  das  Ct2^n  "»^'ixS)  dahin  erklärt,  dass  die  chp:  den 
Menschen  das  Geheimniss  des  göttlichen  Namens,  sowie  die 
Namen  der  Dämonen  mitgetheilt,  um  mit  deren  Hülfe 
Zauberei  auszuüben.  Ferner  wird  *}  aus  dem  kabbalistischen 
N2"'py  '"n  nt'12r!  angeführt:  Asa  und  Asael  verriethen  die 
Geheimnisse  ihres  Herrn  und  Meisters,  und  da  durchbohrte 
er  ihre  Nasen  und  hängte  sie  auf  in  den  Bergen  der  Finster- 
niss,  wo  sie  die  Sonne  nicht  sehen  und  kein  Windhauch 
über  ihr  Gesicht  hinweht  —  für  alle  Zeit  5).  Dieser  fast 
poetisch  klingende  Passus  erinnert  einerseits  an  die  Stelle 
bei  Aeschylos  6),  in  welcher  Prometheus  von  Hephästos  mit 
Demantketten  an  das  vom  Sturmwind  umbrauste  Felsgezack 
geschmiedet  wird,  wo  er  keines  Menschen  Stimme  hört, 
keines  Menschen  Angesicht  erblickt,  zur  Strafe  dafür,  dass  er 
die  Sterblichen  die  ihnen  verborgenen  Künste  gelehrt  (480  ff.); 
andererseits  aber  wird  man  an  die  Stelle  im  Buche  Henoch 
erinnert''),  woselbst  Raphael  den  Auftrag  erhält,  den  Azazel 
an  Händen  und  Füssen  zu  binden  und  in  eine  Oeffnung  in 
der  Wüste  in  Dudäel  zu  legen,  ihn  ferner  mit  rauhen  und 
spitzigen  Steinen  sowie  mit  Finsterniss  zu  bedecken,  damit 
er  das  Licht  nicht  schaue  —  welches  Dudael,  wie  Geiger 
bemerkt 8)  das  Tllin  ist,  womit  der  Ausdruck  „Wüste"  Lev. 
16,  10  im  Targum  jerus.  z.  St.  näher  bestimmt  wird.  Der 
in  letzterer  Paraphrase  vorkommende  „harte  und  rauhe  Ort" 
("'B'pl   P]"'pn   iriN')    entspricht    insbesondere    den    rauhen    und 


1)  Maracci  p.  44  zu  Sur.  2,  102  (96).    —    -)  p.  37.    —    ^)  Gen.  6, 

4.  —  *)  p.  36.  —  ^)  xnm  ]"Tn  xb  i<wüw'  bip  mL02  (inn>  N^m 

nyii'  t521  pT  hl!  jirriDN  hv  N^ITj  i<b,  —  **)  Prometheus  vinct.  vs.  20  S. 
—  ')  c.  10,  Dillmann's  Uebers.  p.  5.  84.  100.  —  «;  Jüd.  Ztschr.  f.  Wiss. 
u.  Leben  III.  200. 
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spitzigen  Steinen,    die    auch  in   der  griechischen  Version  in 
Verbindung  mit  Azazel  genannt  werden. 

Ueberhaupt  aber  machen  die  oben  angeführten  Stellen 
aus  Targum  jerus.,  Pirke  R.  Eliezer,  M.  Abchir,  Sohar,  Re- 
canate  und  Ziuni  beinahe  den  Eindruck,  als  wären  es  Bruch- 
stücke aus  dem  (oder  aus  einem)  Henochbuche.  Jedenfalls 
findet  sich  im  B.  Henoch  so  ziemlich  Alles  das  zusammen,  was 
in  diesen  Büchern  zerstreut  vorkommt.  Im  B.  Henoch  sind 
Semjaza  oder  Asael  die  Anführer  der  rebellischen  EngeU). 
Asael  oder  Azazel,  den  auch  Gesenius  2)  mit  dem  biblischen 
Azazel  vergleicht  und  dessen  Name  hier  noch  mehr  Varia- 
tionen hat  als  in  den  jüdischen  Schriften,  lehrt  die  Menschen 
viele  Künste,  darunter  die  Verfertigung  von  Armspan gen^ 
Schmuckwaaren,  Färbstoffen,  ferner  den  Gebrauch  der  Schminke 
und  die  Verschönerung  der  Augenbrauen  3),  wie  denn  auch 
Tertullian*)  unter  den  von  den  gefallenen  Engeln  gelehrten 
Dingen  besonders  hervorhebt  ips um  calliblepharum  vellerumque 
tincturas  ....  et  illum  ipsum  nigrum  pulverem  quo  oculorum 
exodia  producuntur.  In  ähnlicher  Weise  hat  im  M.  Abchir 
Azael  den  Frauenschmuck  und  alle  Arten  von  Farbstoffen 
unter  sich,  wie  andererseits  in  den  Pirke  R.  Eliezer  und  im 
Targum  jerus.  die  Menschentöchter  als  Mittel  der  Verführung 
Schminke  und  Augenschminke  C^riD)  anwenden.  Im  B.  Henoch 
gehen  die  Riesen  aus  der  Vermischung  der  Engel  mit  den 
Menschentöchtern  hervor;  in  der  griechischen  Version  sind 
es  drei  Arten  von  Riesen,  Giganten,  Napheleim  und  'Ekiovö^). 
In  den  Pirke  R.  El.  und  bei  R.  Moses  hadarschan  sind  eben- 
so die  Anakim  die  Söhne  der  Nephilim,  und  im  Talmud^) 
sind  die  Riesen  Og  und  Sichon  die  Söhne  Achija's  —  N"*^" 
im  M.  Abchir  und  bei  R.  Mos.  hadarschan  —  des  Sohnes 
Schemchasai's.  Dass  im  M.  Abchir  die  Söhne  Schemchasai's 
täglich  1000  Ochsen,  Pferde  und  Kameele  verzehren,  erinnert 
an  das  Aufzehren  alles  Erwerbs  durch  die  Riesen  im  B.  Henoch ''). 
In    letzterem    lehren    die  Engel   die  Menschen  —  besonders 


^)  Cap.  6.  —  ■-)  Thes.  s.  v.  SiXT^-  —  ')  c.  8.  —  *)  De  cultu  fem. 
c.  2  c.  10,  Fabricius  Cod.  pseud.  V.  T.  I,  169.  —  ^)  Cap.  7.  p.  82,  95. 
—  «)  Niddah  61a.  -  '')  c.  6. 
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die  Frauen  —  Zaubermittel  und  Beschwörungen  und  offenbaren 
ihnen  die  himmlischen  Geheimnisse  ^),  was  an  die  Mittheilung 
des  ti'mCDn  Dti'  im  M.  Abchir,  sowie  an  die  Enthüllung  gött- 
licher Geheimnisse  (pt'3  jirTiIDl  ""p)  bei  Recanate  erinnert; 
bei  letzterem  wird  ausserdem^),  wie  es  scheint  nach  dem 
Sohar,  mit  Bezug  auf  das  biblische  nctS^pc  ^)  bemerkt,  dass 
Zauberei  nur  von  Frauen  ausgeübt  werde.  Im  B.  Henoch 
wird  Arsjaläljür  —  im  griechischen  Texte  Uriel  —  an  Noah 
entsendet,  um  ihm  die  kommende  Sündfluth  zu  verkünden*); 
eine  ähnliche  Botschaft  überbringt  Henoch  5),  der  auch  als 
Vermittler  auftritt^).  Im  M.  Abchir  entsendet  Metatron  einen 
Boten  an  Schemchasai,  ihm  das  Kommen  der  grossen  Fluth 
zu  verkünden;  allein  der  Ausdruck  H^t'tt'  p"lDt2D  17^  T'D  lässt 
sich  ungezwungen  auch  dahin  übersetzen,  dass  Gott  den 
Metatron  als  Boten  abgesandt  habe.  Es  entspräche  das  auch 
der  Erklärung  des  Wortes  p"l£2CC?0  mit  Bote'''),  obgleich  schon 
wegen  der  hohen  Stellung  Metatron's®)  diese  Erklärung  und  die 
seltsame  Erweiterung  derselben  als  Vorreiter  und  Platzmacher, 
Anordner  und  Fourier^)  ebensowenig  befriedigt,  wie  andere 
in  Frankel's  Monatsschrift  gegebene^o),  von  welchen  die  letztere 
Erklärung  des  Wortes  als  ein  Compositum  von  Msrcc  und 
Tvqavvog  (^oj-^,  NJIIJO)  aber  jedenfalls  besser  ist  als  die  von 
Levy  gemachte  Veränderung  in  ein  Neutrum,  Dass  bald 
Henoch  bald  Metatron  die  Botschaft  übernimmt,  entspräche 
auch,  der  Identität  beider*'),  die  weitaus  sicherer  ist  als  die, 
nur  durch  die  Klangähnlichkeit  nahe  gelegte,  Identifizirung 
Metatron's  mit  Mithra,  was  ausführlich  Schmieder^^j^  flüchtig 
Jellinek^^),  Nork  u.  A.  behaupten 51. 

Mit  Bezug    auf  die  Berge   der  Finsterniss,   in  welchen 
Schemchasai  und  Azael  gefangen  gehalten  werden,  heisst  es 


')  Cap.  7,  8,  9,  16,  69,  pag.  4,  10,  97,  98,  212.  —  *)  p.  104.  — 
3)  Exod.  22,  17.  —  *)  c.  10  p.  4,  99.  —  ^)  p.  6,  9,  78.  —  •^)  p.  7  ff. 
auch  bei  Kazwini  I,  fj,  ^f-  ~  ^1  EI.  Levita  im  Tischbi,  Buxtorf  s.  v. 
und  Cassel  (Hall.  Encyclop.  sect.  II,  Th.  27.  Art.  Juden,  Gesch.  der,  p. 
41,  168.  —  *)  Jalkut  Gen.  §  41  f.  11  d  unterschreiben  Gott  und  Metatron 
die  von  Adam  ausgestellte  Schenkungsurkunde.  —  ^)  Cassel  1.  c.  p.  41 
N.  —  1«)  II,  113  N.  III,  113.  353.  —  '')  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  — 
")  Auch  bei  Movers  Phon.  I,  390.  —  ^-'j  In  Sefat  Chachamim. 
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bei  Recanate  —  nach  kabbalistischer  Vorstellung,  dass  alles 
Böse  seinen  Sitz  im  Norden  habe  —  dass  sie  mit  der  Nord- 
seite in  Zusammenhang  stehen  (|1Di*1  NILCDD  |pr),  was  an 
vno  ^6(poi^  und  asiQatg  ^6(fov  im  N.  T. '),  sowie  an  ähnliche 
Stellen  in  den  pseudepigraphischen  Schriften  erinnert  52^  mit 
denen  man  die  Strafe  der  Engel  im  Henochbuche  verglichen 
hat 2).  Wenn  übrigens  der  spätere  Bearbeiter  des  Henoch- 
buches  die  Strafe  der  Engel  mit  vulcanischen  Erscheinungen 
in  der  Nähe  Jerusalems  und  mit  den  Thermen  in  der  Nähe 
des  todten  Meeres  in  Verbindung  bringt-^),  so  erinnert  das 
gleichzeitig  an  die  arabische  Sage,  dass  Sahr  in  den  See  von 
Tiberias  versenkt  wurde,  sowie  an  die  talmudische  Vor- 
stellung*), dass  die  heissen  Wasser  von  Tiberias  an  den 
Pforten  der  Hölle  vorüberfliessen  —  CjH^J"  NnnSN  "'C'^Tn»^. 
Letztere  Sagen  können  vielleicht  auch  als  Beweis  gegen 
Dillmann's  Vermuthung  dienen,  dass  bei  der  Darstellung  der 
Bestrafung  der  Engel  im  B.  Henoch  der  Einfluss  griechischer 
Titanensagen  wohl  nicht  zu  verkennen  sei^).  Die  Sage  von 
gewaltthätigen  Riesen  findet  sich  bei  den  verschiedensten 
Völkern'');  sogar  bei  den  Eingebornen  America's  kommt  die 
Sage  von  einem  Schutz-  und  Trutzbündniss  vor,  das  die  unter- 
irdischen Götter  mit  den  Riesen  schliessen,  um  Wesukkä, 
den  oberirdischen  Chief-Gott,  zu  bekriegen'').  In  der  That 
erinnert  die  biblische  Erzählung  von  den  Nephilim  und 
Gibborim  unwillkürlich  an  die  Titanen  und  Giganten,  wie  denn 
auch  JosephusS)  diese  Aehnlichkeit  hei'vorhebt,  und  während 
Philo  die  Vergleichung  der  Nephilim  mit  den  Giganten  zurück- 
weist^),  erinnert  er  doch  wieder  an  dieselben  bei  Gelegenheit 
des  Babylonischen  Thurmbaues^^);  auch  Symmachus  und  LXX 
übersetzen  zuweilen  das  biblische  D^N&l  mit  ^sofiaxot^^).  Auch 
die  Bestrafung  der  Riesen  kehrt  in  ähnlicher  Weise  bei  ver- 
schiedenen Völkern   wieder.     Loki  Avird,  gleich  dem  Prome- 


')  2.  Petr.  2,  4.  Ep.  Jud.  v.  6.  —  ^)  Fabricius  Cod.  pseud.  N. 
T.  I,  518.  Dillmann  p.  100.  —  ^)  c.  27.  p.  132.  206.  —  *)  Sabbath  39a. 
—  5)  p.  XL,  LH,  101.  —  6)  V.  Bohlen  Genesis  p.  82.  Welcker  Aesch. 
Trilogie  p.  97.  Winer  s.  v.  Riesen.  —  ^)  Carl  Knortz,  Märchen  und 
Sagen  der  nordamericanischen  Indianer  p.  229.  —  *)  Antt.  3,  4.  — 
»)  I,  270  M.  —  ")  I,  405.  —  »')  Gea.  Thes.  s.  v. 
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theus,  gefesselt  und  seine  Zuckungen  bringen  Erdbeben  her- 
vor^). Ebenso  bemerkt  Reinaud  ^)  mit  Bezug  auf  die  im  Berge 
Käf  gefesselten  Dämonen:  La  legende  de  ces  genies  serable 
dtre  l'equivalent  de  celle  des  Titans.  Insbesondere  erinnert 
an  die  Bestrafung  der  gefallenen  Engel  die  von  Mone^)  er- 
wähnte Sage,  dass  auf  einer  Insel  des  Wettersees  eine  Höhle 
sei,  woselbst  der  Zauberer  Gilbert,  der  sich  gegen  seinen 
Meister  empört,  von  diesem,  an  Händen  und  Füssen  gefesselt, 
gefangen  gehalten  wird.  Wie  sich  derartige  Sagen  an  auf- 
fallende Naturerscheinungen  knüpfen,  davon  ist  namentlich 
Typhon  —  dessen  ägyptische  Benennung  als  Apophis^)  sich 
in  der  koptischen  Uebersetzung  der  biblischen  Anakim  und 
Rephaim  erhalten  hat^)  —  ein  Beispiel,  Strabo  bemerkt  bei 
ganz  verschiedenen  Orten,  bei  denen  vulcanische  Erschein- 
ungen vorkommen,  dass  man  sie  mit  der  Sage  von  Typhon 
in  Verbindung  gebracht  habe^);  darunter  sind  auch  syrische 
Benennungen,  wie  die  Arimi  und  der  Orontes,  früher  Typhon. 
Es  wäre  wohl  möglich,  dass  den  arabischen  Benennungen 
des  Orontes,  («-»otfc  und  ^yXJLe,  die  Sage  vom  Typhon  zu 
Grunde  liege;  denn  die  im  Maräsid^),  von  Jäküts)^  Abulfidä'^), 
Ihn  Batütah  ^^)  und  Kazwini")  gegebene  Erklärung  des  Namens 
ist  doch  schwerlich  die  richtige  ^^j  <^^Xäjo  wäre  alsdann  analog 
dem  äj^LäJI  (j^y,  wie  bei  Istahrii-^)  und  Abulfidä^^)  das  xb4> 
Joyi  (••j  genannt  wird,  andererseits  dem  <^yXjLo  in  Babel, 
dem  durch  göttlichen  Beschluss  zerstörten  Wohnsitz  des 
rebellischen  Nimrod^"^).  Vielleicht  liegt  die  Typhon-  oder 
Gigantensage  auch  dem  Namen  der  Macalubi  in  Sicilieni^)  zu 


»)  Grimm  D.  Myth.  225.  422,  963.  —  ')  Geogr.  d'Aboulföda, 
introd.  p.  CLXXXII.  —  *)  Gesch.  des  Heidenthums  im  nördl.  Europa  I, 
255.  —  *)  Creuzer  Symbol,  u.  M.  IV,  272..  —  ^)  Jablonski  Panth.  Aeg. 
m,  98.  Peyron  lex  copt.  s.  v.  Xt^Ul?^  —  *=)  V,  245,  248.  XII,  579. 
XIII,  626,  628.  XVI,  750.  —  ')  II,  \^\'^.  —  «)  S.  v.  ^al^-  —  ^)  ^öogr. 
ed.  Reinaud.  p.  fj.  —  ^<*)  Ed.  Defrämery  et  Sanguinetti  I,  152.  — 
")  I,  (^(J.  —  **)  An  einer  andern  Stelle  Kazwini's,  p.  j^^q,  heisst  es,  der 
Nil  sei  der  einzige  Fluss,  der  von  Süden  nach  Norden  fliesse.  —  ^')  Ed. 
de  Goeje  p.  1f.  —  ")  Ed.  Reinaud  p.  f'W.  —  '^)  Ritter  Erdkunde  X, 
260.  XI,  903.  Journ.  asiat.  1853  Juin  p.  400.  ZDMG.  VII,  405.  — 
"■")  Kosmos  I,  448  N.  80. 
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Grunde,  wie  ja  auch  der  vulcanische  Boden  Siciliens  die  Ver- 
anlassung war,  dass  die  Sage  bald  die  Grabstätte  des  Ence- 
ladus,  bald  die  Typhon's  dorthin  verlegte ').  Nach  Knobels 
Ansicht  2)  gehört  Typhon  überhaupt  den  Semiten  an.  Immer 
aber  sind  es  häufige  Erdbeben,  heisse  Quellen,  verbrannt 
aussehender  Boden  und  Aehnliches,  womit  bei  Strabo  die 
Typhon-  oder  die  Gigantensage  ^)  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Andere  Localitäten,  in  denen  Typhon  von  Jupiter's 
Blitz  getroffen  ward,  oder  wo  er  begraben  liegt,  werden 
von  Jablonski^)  und  Heyne  zu  Virgil^)  und  zu  Apollo- 
dor^)  angeführt,  darunter  der  Sirbonische  See,  der  mit  dem 
todten  Meere  die  schädliche  Ausdünstung  gemein  haf),  wie 
er  denn  auch  von  Strabo  8)  mit  demselben  verwechselt  wird^ 
sowie  auch  der  Caucasus.  Der  Caucasus  wurde  aber  auch 
als  Feuerberg  angesehen,  und  deshalb  ist  auch  dort  der  Feuer- 
raubende Prometheus  angekettet  9).  An  dieselben  Natur- 
erscheinungen knüpft  die  Localsage  immer  w^ieder  ähnliche 
Mythen;  so  erzählen  die  Tscherkessen  am  Kaukasus  von  einem 
Riesen,  dessen  Wissen  Alles  umfasse,  was  Himmel  und  Erde 
bieten,  und  der  die  Kühnheit  seines  Strebens  seit  Jahrtausen- 
den in  einem  tiefen  Felsenthal  büsst,  das  kein  Sterblicher 
betreten  kann^^).  So  werden  auf  Zakynthos  die  Erdbeben 
den  unterirdischen  Riesen  zugeschrieben,  und  im  albanesischen 
Volksglauben  werden  die  Dev's  als  Riesen  gedacht,  die  in 
unterirdischen  Kesseln  das  Wasser  der  warmen  Quellen 
heizen^').  Wenn  hinwiederum  von  Jäküt^^),  Ibn  HaukaU^)^ 
Mas'üdi^*),  Kazwini^^)  und  im  Mugmil  al  Tawärih^^)  die  mit 
Bezug   auf  den  Demavend   cursirenden  Volkssagen    erwähnt 


1)  Aeschylus  Prometh.  vinct.  350  f.,  Pindar  Pyth.  I,  29.  Bochart 
Geogr.  Sacra  I  c.  28  p.  526  fip.  —  ^)  Völkertafel  p.  210,  213.  320.  — 
•■)  VI,  281.  —  *)  Panth.  Aeg.  III,  41  ff.  —  &)  Exe.  V.  ad.  1.  Vü  Aen. 
m,  398.  —  «)  Obss.  p.  32.  —  '')  Creuzer  Comm.  Herod.  287.  —  ^)  XVI, 
761  und  öfter.  —  «)  Welcker  Aeschyl.  Tril.  p.  596.  —  »")  Lasaulx,  über 
den  Prometheusmythus  p.  24  nach  der  A.  A.  Z.  1839,  Beil.  187  v. 
6.  Juli  p.  1449.  —  ^')  Bernhard  Schmidt,  das  Volksleben  der  Neu- 
griechen p.  200,  ZDMG.  XVII,  662.  —  ">)  Mu'^am  albnldän  s.  v. 
Jo^b^  und  AijUiO-  -  •')  ^-  Ouseley  Travels  III,  328.  -  »)  II,  113. 
193. '_  16^  1,  j^^.'  _  16)  j.  asiat.  Mars  1841  p.  283,  295. 
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werden,  dass  dort  Dahak  oder  Biwerasp  von  Feridün,  oder 
der  Dämon  Sahr  von  Salomon  eingekerkert  worden  sei,  so 
schildern  dieselben  Schriftsteller  gleichzeitig  den  Rauch,  die 
Flammen,  das  Rauschen  und  Tosen  des  Berges,  so  dass  es 
ersichtlich  ist,  wie  die  vulcanischen  Eigenschaften  des  Dema- 
vend  zur  Sage  Anlass  gegeben.  Wenn  übrigens  Jakute)  auch 
die  Wächter  erwähnt,  die  den  Biwerasp  umgeben  und  unauf- 
hörlich mit  schweren  Hämmern  auf  den  Ambos  schlagen,  so 
erinnert  das  an  den  Aetna  als  die  Werkstätte  der  Cyclopen. 

In  ähnlicher  Weise  wurden  denn  auch  die  warmen 
Quellen  und  der  See  von  Tiberias  mit  den  Dämonen  und  der 
Unterwelt  in  Verbindung  gebracht  —  als  Grab  des  Sahr,  als 
vorüberfliessend  an  den  Pforten  der  Hölle  und  als  Strafort 
für  die  rebellischen  Engel.  Sowie  aber  die  C^ND")  Bewohner 
des  IM^p  sind,  und  wie,  nach  anderen  Vorstellungen,  der 
Tartaros  der  Aufenthaltsort  Typhon's  und  der  Giganten  ist-), 
so  ist  es  auch  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  in  den  sibyllinischen 
Büchern^)  die  rgrjyoQoi  dXifiarriQsc  mit  unzerbrechlichen  Ketten 
im  Tartaros  gefangen  gehalten  werden,  aber  auch  synkre- 
tistisch  gleichzeitig  ihre  Schuld  in  den  Flammen  des  Gehenna 
büssen. 

Der  Ausdruck  dXifiarrjQsc,  den  auch  Hesiod  im  präg- 
nanten Sinne  zur  Bezeichnung  des  Zeitalters  gebraucht, 
welches  auf  das  goldene  folgte  4)^  führt  uns  wieder  zur  Sage 
von  Prometheus  und  Pandora  zurück.  Welcker^)  vermuthet, 
dass  diese  Sage  —  die  man  auch  sonst  vielfach  mit  der 
biblischen  Erzählung  vom  Sündenfall  verglichen  —  auch  dem 
Verfasser  des  B.  Henoch  bekannt  gewesen,  und  von  ihm 
benutzt  worden  sei.  Allein  es  scheint  dem  Charakter  des 
Henochbuches  unangemessen,  anzunehmen,  dass  der  Verfasser 
desselben  irgend  eine  griechische  Mythe  benutzt  oder  auch 
nur  gekannt  habe.  Es  herrscht  hier  vielmehr  —  ohne  dass 
eine  Entlehnung  stattgefunden  —  eine  Uebereinstimmung 
zwischen  den  beiden  Sagenkreisen,  die  auch  sonst  mehrfach 


')  S.  V.  JÖ5L0  I»  of ö-  —  "")  Preller  Griech.  Mythol.  I,  52.  — 
ä)  Bei  Fabricius  1.  c.  I,  230.  —  *)  Op.  et  D.  82.  Theog.  512.  Scut.  H. 
29.  —  5)  Aesch.  Tril.  p.  81. 
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vorkommt.  Es  ist  z.  B.  ein  hartes  Urtheil,  das  Hesiod^)  über 
die  Frauen  ausspricht,  anknüpfend  an  Pandora,  „das  reizende 
Unheil"  —  xakov  xaxov  —  welchen  Ausdruck  auch  Epichar^ 
mus  gebraucht,  insofern  als  er-)  eine  gern  ausgehende  — 
ifds^odov  —  geschwätzige  und  verschwenderische  Frau  drv- 
xiccv  xoafiovfisvccv  nennt;  etwas  Aehnliches  findet  sich  nun 
auch  in  den  jüdischen  Schriften,  wenn 3)  von  Eva  —  mit 
Bezug  auf  die  Aehnlichkeit  zwischen  u^n  und  chald.  t<^in  — 
gesagt  wird,  sie  sei  die  Schlange  (Verführerin)  Adam's  ge- 
wesen 54^  und  wenn  bei  derselben  Gelegenheit*)  den  Frauen 
verschiedene  Epitheta  beigelegt  werden,  die  aber  keineswegs 
ornantia  sind.  Es  erinnert  auch  einigermassen  an  den  Humor 
der  hesiodischen  Darstellung,  der  sowohl  von  Welcker  (p.  76) 
als  auch  von  Preller  5)  hervorgehoben  wnrd,  wenn  das  PiNt 
CJ/Dn^)  mit  Bezug  auf  ]1?2J?D  und  das  Ztw.  C^C  mit  ver- 
schiedenen Variationen  dahin  gedeutet  wird,  dass  Adam  aus- 
gerufen habe:  Das  ist  die  Glocke!  zugleich  mit  Bezug  auf 
das  Herzklopfen  und  die  Aufregung,  in  die  im  Allgemeinen 
Adam  —  collective  genommen  —  durch  Eva  versetzt  wird'^). 
Wenn  femer  mit  Bezug  auf  das  'pip'p  (statt  ^"l.I?l'7)  in  der  Stelle 
„weil  du  der  Stimme  deines  Weibes  gehorcht  hast"  8)  gesagt 
wird,  es  seien  nicht  die  Worte  Eva's,  es  sei  vielmehr  ihre 
Stimme,  ihr  Jammern,  Weinen  und  Wehklagen  gewesen,  was 
Adam  zum  Nachgeben  verleitete  9),  so  ist  damit  nicht  sowohl 
Eva  —  es  sind  vielmehr  in  allgemeinem  Sinne  alle  Evastöchter 
gemeint,  und  so  bietet  diese  Stelle  einen  Anklang  an  viele 
ähnliche,  wie  z.  B.  auch  der  Satz:  Eine  Frau  trägt  ihre  Waffen 
bei  sich^O)  an  die  zweite  anakreontische  Ode^^)  Ovaig  xiqara 
ravQoig,  'OnXccq  d'  tdatxsv  tjiTtoig  x.  r.  X,  erinnert.  Ferner  er- 
innert es  an  die  von  den  Göttern  geschmückte  Pandora,  wenn 
erzählt  wird,  Gott  habe  die  Eva,  ehe  er  sie  dem  Adam  zu- 
führte, geschmückt,  wie  man  eine  Braut  schmückt  und  ihr  das 


')  Theog.  585  flf.  —  ")  Bei  Stobaeus  Flor.  69,  17.  —  ^)  Beresch. 
r.  20,  11.  22,  2.  —  *)  Ber.  r.  18,  2.  45,  5.  —  ^)  Gr.  Myth.  I,  74.  — 
«j  Gen.  2,  23.  —  ')  Ber.  r.  18,  4.  —  »)  Gen.  3,  17.  —  »)  Debar.  r.  4.  5. 
Ber.  r.  20,  8.  —  ")  Abodah  Zara  25  b,  Buxtorf  Florileg.  s.  v.  Mulier 
p.  210.  —    •')  Die  24.  bei  Bergk. 
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Haar  geflochten^) -^ö 5  allein  so  wie  hier  wohl  der  Gedanke  zu 
Grunde  liegt,  dass  der  Schmuck  zum  Wesen  des  Weibes 
gehöre,  dass  Eva  ohne  äussere  Zier  gar  nicht  Eva  gewesen 
wäre,  wie  es  ferner  eine  bloss  zufällige  Aehnlichkeit  ist,  wenn 
die  Behauptung,  Gott  habe  Adam  als  Androgyn  oder  mit 
zwei  Gesichtern  erschaffen  2)  mit  der  aristophanischen  Meinung 
in  Plato's  Symposion  übereinstimmt,  so  hat  wohl  auch  bei  der 
anderweitigen  Aehnlichkeit  zwischen  dem  jüdischen  und  dem 
griechischen  Sagenkreise  keine  Entlehnung  stattgefunden,  sie 
beruht  vielmehr  auf  der  Gleichheit  der  Anschauungsweise, 

Ebenso  ist  es  aus  gleicher  Anschauungsweise  hervor- 
gegangen, wenn  die  Sage  von  einem  entschwundenen  goldenen 
Zeitalter,  in  welchen  Sagenkreis  ja  auch  die  Prometheussage 
gehört,  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  wiederkehrt.  Wie  bei 
den  Römern  Saturn,  bei  den  Iraniern  Jima  und  (jemsid,  so 
ist  es  bei  den  Chinesen  der  Kaiser  Ginhoang,  unter  dessen 
Herrschaft  das  goldene  Zeitalter  blühte^).  Die  Vorstellung 
von  einer  glücklichen  Vorzeit  ist  eigentlich  ganz  analog  der 
Vorstellung  von  den  Hyperboräern,  den  Aethiopiern,  den  Uttara 
Kuru  oder  von  den  Inseln  Push-Kara  und  Jambu  bei  den 
Indern^),  von  welchen  letzteren  Jambudwipä  insofern  an  die 
Hesperidengärten  erinnert,  als  der  Saft  der  dort  wachsenden 
Aepfel  zu  Gold  wird.  Es  ist  in  beiden  Vorstellungen  dieselbe 
optische  Täuschung,  der  zufolge  das  Ferne,  Unerreichbare 
mit  einem  Glorienschein  verklärt  erscheint,  nur  dass  im  Lauf 
der  Zeit  bei  zunehmender  Kenntniss  die  räumlichen  Eldorado's 
verschwanden,  während  das  zeitliche  sich  erhielt,  und  w^enn 
Plato  z.  B.  jenen  götterseligen  Müssiggang  ironisch  lobpreist 
und  die  eichelessende  Menschheit  einen  Staat  von  Schweinen 
nennt^),  so  beweist  das  nur,  wie  verbreitet  diese  Vorstellung 
war,  wie  auch  Plato  selbst^)  das  goldene  Zeitalter  als  ein 
ganz  eigenthümliches  schildert.  Ebenso  verbreitet  ist  der  zu 
Grunde    liegende  Gedanke,   dass   der  Mensch   um   so   besser 


>)  Ber.  r.  8,  18.  18,  1.  Berach.  61a,  Sabb.  95a.  —  ^)  Buxtorf 
und  Levy  s.  v.  DIJ^^IIUX  ^^^  f^lÜlS-  —  ^)  Martini  Sinic.  histor.  Decas 
prima  ed.  1659  p.  18.  —  *)  Lassen,  Ind.  Alterthumsk.  2.  Aufl.  I,  613. 
II,  657  ff.  The  Vishnu  Piirana  ed.  Wilson  p.  168,  200  ff.  —  ^)  Rep.  11^ 
372.  —  «j  Polit.  272. 
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und  glücklicher  sei,  je  einfacher  und  beschränkter  sein  Leben 
ist.  So  bezeichnet  Horaz  in  einer  bekannten  Stelle')  das 
Ueberschreiten  der  von  der  Gottheit  gesetzten  Grenzen  als 
frevelhaft  und  unheilvoll,  und  so  wie  Tacitus  in  der  Germania 
die  Natureinfachheit  dem  Raffinement  der  Cultur  gegenüber- 
stellt, so  wird  alles  Unglück  des  Luxus  auch  sonst  durch  die 
Vergleichung  mit  dem  primitiven  Zustand  um  so  mehr  ver- 
anschauhcht,  wie  z.  B.  bei  Lucrez^),  bei  Seneca-^),  und  so 
lässt  Ovid  *)  sehr  hübsch  Janus  selbst  einen  vergleichenden 
Rückblick  werfen  auf  die  gute  alte  goldene  Zeit.  Der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  im  Naturzustande  am  glücklichsten  sei,  hat 
sogar  in  der  Neuzeit  die  Sagen  von  den  glückseligen  Inseln 
insofern  wieder  zur  Geltung  gebracht,  als  —  im  Anschluss 
an  Rousseau' s  Theorie  —  viele  Romane  entstanden,  deren 
tugendhafte  und  glückliche  Helden,  Südseeinsulaner  oder  sonst 
Bewohner  entlegener  Zonen,  thatsächlich  beweisen,  dass  „wir 
Wilden"  doch  bessere  Menschen  sind,  wie  es  Gessner's  Idyllen 
ebenfalls  dieser  Zeitrichtung  verdanken,  dass  sie  trüber  als 
irgend  ein  Buch  ins  Französische  übersetzt  wurden-,  und  noch 
vor  kurzem  hat  W.  Zimmermann  ^)  die  Wiederkehr  des  goldenen 
Zeitalters  in  Aussicht  gestellt,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Menschen,  wenn  auch  nicht  zur  Eichelkost,  so  doch  zur 
Pflanzennahrung  zurückkehren  und  dem  Fleischgenuss  ent- 
sagen. 

Auch  in  den  zur  jüdischen  Literatur  gehörigen  Schriften 
kommt  —  abgesehen  von  der  Erzählung  im  2.  und  3.  Cap. 
der  Genesis  ■ —  die  Vorstellung  von  einem  goldenen  Zeitalter 
mehrfach  vor.  Ein  charakteristisches  Merkmal  jener  fried- 
lichen Zustände  ist  die  Scheu  vor  der  Tödtung  der  Thiere, 
welche  Scheu  wenigstens  mit  Bezug  auf  den  Pflugstier»^  sich 
noch  lange  erhielt^).  Dass  das  Gebot,  kein  Blut  zu  vergiessen, 
wenn  auch  in  der  Genesis  nur  flüchtig  berührt,  doch  einst 
von  hoher  Bedeutung  gewesen  sei,  wird  von  Ewald ")  hervor- 
gehoben, aber  auch  bei  Ibn  Ezra  und  Nachmanides  zu  Gen. 


»)  Od.  1,  3,  25.  —  •-)  V,  995  ff.  ed.  Bernays.  —  •')  Epist.  90.  — 
<)  Fast.  I,  191  f.  —  '")  Der  Weg  zum  Paradiese  1846.  —  «)  Bochart  I, 
314  f.  Hermann  Gottesdienst!.  Alterthümer  d.  Gr.  §  61  p.  320,  Chwol- 
son  Ssabier  11,  727  N.  59.  —  ')  Jahrbücher  II,  133. 

Grünbanm,  Ges.  Aufs.  6 
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1,  29,  sowie  im  Talmud i)  wird  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  der  Genuss  des  Fleisches  erst  nach  der  Sündfluth  gestattet 
worden  sei.  Während  des  Aufenthaltes  im  Paradiese  war  die 
Auswahl  betreffs  der  Pflanzennahrung  um  so  grösser,  als 
nach  der  Hagada-')  m'sprünglich  auch  die  Waldbäume  (die 
leeren  Bäume  p"iD  ^j'?\s)  essbare  Früchte  trugen.  Auch  nach 
der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  ist  der  Mensch  auf 
Pflanzennahrung  angewiesen^),  dennoch  aber  ist  nach  haga- 
discher  Anschauung '^)  in  den  Worten  „Im  Schweisse  deines 
Angesichts  sollst  du  Brod  essen"  eine  Milderung  des  ur- 
sprünglichen Fluches  enthalten;  auf  die  Klage  Adam's,  dass 
er  mit  dem  Ochsen  aus  einer  Krippe  essen  müsse,  wurde  ihm 
bewilligt,  dass  er  die  Bodenerzeugnisse  nicht  in  ihrem  Natur- 
zustande verzehre,  sondern  sie  zubereite  und  umgestalte.  Die 
Scheu  vor  der  Tödtung  der  Thiere  scheint  aber  auch  der 
Erzählung  von  Kain  und  Abel  zu  Grunde  zu  liegen.  Dass 
Gott  an  Kain's  Opfer  kein  Wohlgefallen  hat,  ist  in  keiner 
Weise  motivirt  und  erscheint  in  der  jetzigen  Darstellung  als 
Ungerechtigkeit.  Wahrscheinlich  aber  war  es  in  der  ur- 
sprünglichen Erzählung  Kain,  der  das  Thieropfer  darbrachte; 
Gott  will  aber  keine  blutigen  Opfer,  wohl  aber  Feldfrüchte, 
wie  sie  Abel  darbrachte.  Daran  schliesst  sich  folgerecht  der 
Brudermord;  es  wird  damit  veranschaulicht,  dass,  wer  ein 
Thier  tödtet,  leicht  auch  Menschenblut  vergiesst.  Später,  als 
die  Thieropfer  eine  so  hervorragende  Stelle  einnahmen,  wurde 
demgemäss  die  -»Erzählung  umgestaltet. 

Wenn  man  die  Verwerfung  des  von  Kain  dargebrachten 
Opfers  und  die  Annahme  des  Opfers  von  Abel  mit  dem  Vor- 
zuge des  Hirten  vor  dem  Ackerbauer  motivirt,  so  ist  das  in 
der  That  sehr  erzwungen.  Nirgends  findet  sich  von  dieser 
Bevorzugung  eine  Spur.  Eher  könnte  man  das  Entgegen- 
gesetzte daraus  schliessen,  dass  ein  Kainite,  Jabal,  als  der 
Vater  aller  Zeltbewohner  und  Heerdenbesitzer  genannt  wird 
(Gen.  4,  20),  und  dass  an  vielen  Stellen  der  lohnende  Fleiss 


^)  Synh.  59  b.  —  ^)  Ber.  r.  5,  9.  —  ^)  Obschon  allerdings,  wie 
V.  Bohlen  Genesis  p.  17  bemerkt,  in  der  Stelle  3,  21  stillschweigend 
Thiertödtung  vorausgesetzt  wird.  —  •*)  Ber.  r.  20,  10,  Targum  jerus. 
Gen.  3.  18. 
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des  Ackerbaues  gepriesen  und  ermuntert  wird^),  wie  derselbe 
sogar  unter  den  Beschäftigungen  des  tüchtigen  Weibes  vor- 
kommt (Prov.  31,  16).  Dass  die  Patriarchen  Hirten  waren, 
ist  doch  sehr  unwesentlich:  aber  auch  sie  trieben  Feldbau 
(Gen.  26,  12.  37,  7)  und  in  der  patriarchalischen  Idylle  des 
B.  Ruth  sind  die  Hauptpersonen  nicht  Hirten,  sondern  Acker- 
bauer. Und  sowie  bereits  Adam  den  Garten  Eden  bebauen 
sollte  (Gen.  2,  15),  so  werden  auch  im  goldnen  Zeitalter  der 
Zukunft  die  Schwerter  zu  Pflugscharen  umgeschmiedet  (Jes. 
2,  4.  Micha  4,  8).  Wie  konnte  auch  ein  Stand  gering 
geschätzt  sein,  auf  den  sich  so  viele  Gesetze  beziehen  und 
den  Gott  selbst  (Gen.  8,  22)  sanctionirte?  Wenn  v.  Bohlen 
(Genesis  p.  54)  und  Marx  (SchenkeFs  Bibellex.  I,  6)  die 
Rechabiten  anführen,  so  ist  das  nur  ein  Beweis  für  die 
Schwäche  dieser  Argumentation.  Auch  dem  talmudischen 
Spruch,  den  v.  Bohlen  anführt,  Hessen  sich  andere  entgegen- 
stellen, so  z.  B.  eine  von  Tosaphoth  (Sabb.  31a)  angeführte 
Stelle  des  jerus.  Talmud,  dass  der  Sämann,  indem  er  das 
Samenkorn  der  Erde  anvertraut,  damit  sein  Gottvertrauen 
kund  gebe. 

Dass  Abel  sich  „des  Ersten  und  Besten  entäusserte, 
Kain  nur  des  Ersten  Besten 2)"  —  das  sagt  (nur  natürlich  nicht 
in  so  schöner  Antithese)  auch  derMidrasch^)  und  derCommentar 
Mathnoth  Kehunna  (zu  Ber.  r.  22,  5)  motivirt  diese  Erklärung 
damit,  dass  bei  Kain  nicht  das  Wort  n^SJ'X"]  vorkomme,  ent- 
sprechend dem  mir?  bei  Abel.  Allein  in  der  Erzählung  der 
Genesis  hat  entschieden  Kain  den  Vorzug.  Kain  wird  zuerst 
genannt;  er  bringt  das  Opfer  aus  eignem  freiem  Antrieb. 
Bei  Abel  heisst  es  vVirrc:  N""?"  '72'']  die  Partikel  C2  be- 
zeichnet gewöhnlich  das  Secundäre,  Untergeordnete-*)  d.  h  also: 
Abel  brachte  auch  ein  Opfer  dar,  es  war  aber  nicht  spontane 
Dankesäusserung,  es  war  eher  etwas  Neid  dabei;  er  wollte 
nur  hinter  Kain  nicht  zurückstehen,  und  er  glaubte,  ihn 
darin  zu  übertreffen,  dass  er  ein  Thieropfer  darbrachte. 
Gott   hat    aber   an    Feldfrüchten    mehr  Wohlgefallen    als    an 

1)  z.  B.  Pa.  126.  5.  6.  65.  11  ff.  Prov.  6.  8.  10,  5.  12,  11.  — 
•')  Delitzsch  Genes.  3.  A.  p.  200.  —  ■')  Targum  Jer..  Jalkut  Gen.  §  35  f. 
10  c.  und  Raschi  zu  Gen.  4,  3.  —  *)  Gen.  13,  5.  21.  13.  22.  20.  48,  19. 

6* 
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blutigen  Opfern,  und  darum  ward  nur  das  erste  Opfer  wohl- 
gefällig angenommen,  nämlich  das  Opfer  Kain's,  dem  später 
Abel  substituirt  wurde. 

Dagegen  kommt  aber  eine  andere  Bemerkung  Delitzsch' s, 
dass  in  der  Musik  ein  kainitisches  Element  der  Sinnlichkeit 
sei,  und  dass  sie  zu  den  Verführungskiinsten  gehöre  (p.  213), 
hier  insofern  zur  Geltung,  als  in  den  Sagen,  die  sich  um  die 
Söhne  Seth's  und  die  Töchter  Kain's  gruppiren,  unter  den 
Künsten  der  Verführung  die  Musik  eine  sehr  hervorragende 
Stelle  einnimmt.  Damit  steht  wahrscheinlich  auch  die  in  Ges. 
Thes.  s.  V.  pp  angeführte  Zusammenstellung  dieses  Namens 
mit  iüjö  in  Verbindung. 

Jedenfalls  ist  Kain  der  Repräsentant  des  ehernen  Zeit- 
alters, und  da  er  auch  die  erste  Stadt  erbaute,  so  ist  es  bei 
Josephus')  Kain,  der  nebst  Maass  und  Gewicht  auch  die 
Grenzmarken  einführt  —  also  ähnlich  wie  bei  Aratus  2),  Ovid^), 
TibulH)  und  Virgil-^)  die  Grenzsteine  zugleich  auch  die  Scheide- 
grenze bilden  zwischen  dem  goldenen  und  den  folgenden 
Zeitaltern.  Bei  Kain  begünstigte  die  Deutung  des  Namens 
mit  xr^ütg  noch  insbesondre  die  Vorstellung,  dass  mit  ihm 
der  eigentliche  Besitz,  das  ausschhessliche  Eigenthum,  an- 
gefangen. 

Den  hebräischen  Schriften  eigenthümlich  ist  die  Weis- 
sagung von  der  Rückkehr  des  goldenen  Zeitalters  in  der  Zu- 
kunft. In  den  betreffenden  Stellen  des  Jesaias^)  ist  das  viel 
entschiedener  ausgesprochen  als  z.  B.  in  der  4.  Ecloge  Virgil's, 
welcher  —  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  —  eine  Si- 
byllinische  Prophezeiung  zu  Grunde  liegt.  Dahin  gehört  es 
auch,  wenn  Zephania  (3,  9)  sagt,  dass  dereinst  alle  Völker 
eine  geläuterte  Sprache  reden  werden,  das  ist  also  die  Rück- 
kehr zur  einen  Sprache,  wie  sie  vor  dem  Thurmbau  herrschte, 
also  ebenfalU  ein  Zeichen  des  Gottesfriedens  und  der  Ver- 
brüderung. 

Die  „eine  Sprache  und  einerlei  Rede"  der  Genesis  wird 
im  Buch    der  Jubiläen''')    auch    auf  alle   Thiere   ausgedehnt; 

')  Antt.  1,  2,  2.  —  ■')  Phaenom.  vs.  109.  —  ')  Met.  I,  135.  — 
*)  El.  1,  3,  35.  -  'j  Georg.  I,  126.  —  «J  2,  4.  11,  6.  —  ")  Ewald's 
Jahrb.  II,  238, 
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auch  nach  der  arabischen  Sage^)  ward  den  Thieren  erst  später 
die  Sprache  entzogen.  Dass  im  goldenen  Zeitalter  allen 
Geschöpfen  die  Sprache  verliehen  war,  erwähnt  auch  Plato^) 
und  ausführlicher  Philo  3). 

In  dieser  Vorstellung  ist  implicite  auch  ausgesprochen, 
dass  bei  dem  einfachen  Leben  der  Menschen  und  den  ge- 
ringen Bedürfnissen  derselben  auch  ihre  Sprache  eine  durch- 
aus einfache  war  und  sich  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Vor- 
stellungen beschränkte.  Eine  andere  damit  zusammenhängende 
Vorstellung  ist,  dass  der  Mensch  im  Naturzustande  auch 
darin  dem  Thiere  ähnlich  ist,  dass  er  ohne  Erinnerung  an 
die  Vergangenheit,  ohne  Sorge  für  die  Zukunft,  ein  ^fisgoßiog 
in  den  Tag  hinein  lebt,  und  dass  er  eben  deshalb  um  so 
glücklicher  ist,  da  das  Forschen,  Grübeln  und  Denken  eben 
kein  Vorzug  des  Menschen  ist.  So  wird  im  28.  Cap.  des 
Hiob  das  Graben  nach  den  verborgenen  edlen  Metallen  mit 
dem  Suchen  nach  Weisheit,  die  aber  nicht  zu  finden  ist,  in 
Parallele  gesetzt.  Noch  weit  entschiedener  ist  der  Gedanke, 
dass  der  Mensch  um  so  glücklicher  sei,  je  weniger  erdenkt, 
im  Koheleth  ausgesprochen.  Der  Grundgedanke  des  Koheleth 
ist  der  sich  selbst  negirende  Gedanke,  ein  Denken  das,  sich 
selbst  zur  Last,  lieber  gar  nicht  existiren  möchte.  So  bezieht 
sich  namentlich  das  nlJDt^n  Koh.  7,  29  auf  Alles,  was  die 
Menschen  erdacht  und  erfunden,  auf  das  Denken  überhaupt 
—  the  blight  of  life,  the  demon  Thought,  wie  es  Byron  nennt. 

Wie  das  schon  „der  Stein  der  Weisen"  ausdrückt,  so 
besteht  in  der  That  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Suchen  der  Weisheit  und  dem  Suchen  nach  Gold.  Das,  was 
das  goldene  Zeitalter  charakterisirt,  ist,  dass  man  das  Gold 
nicht  kannte.  Das  eiserne  Zeitalter  beginnt  mit  dem  Golde, 
mehr  noch  als  mit  dem  Eisen  —  Jamque  nocens  ferrum, 
ferroque  nocentius  aurum  Prodierant,  wie  Ovid  schön  sagt. 
Immer  aber  wird  es  frevelhaft  genannt,  wenn  die  Metalle, 
welche  Gott  im  dunklen  Schooss  der  Erde  verborgen,  ans 
Licht  gegraben  werden,  und  ganz  eigenthümlich  ist  die  Sage, 


1)  Bei  Weil  bibl.  Legenden  p.  40.  —  ')  Polit.  272.  —  ')  De  con- 
fus.  lingual-.  I,  406. 


—     So- 
dass Prometheus,   zur  Erinnerung  an  seine  Strafe,  der  Erste 
gewesen,    der  einen  Ring  mit  eingefassten  Steinen  getragen, 
wie  das  bei  Plinius  ^)  und  Catull  -)  erwähnt  wird. 

Dass  die  gefallenen  Engel  es  waren,  welche  die 
Menschen  lehrten,  nach  den  Metallen  zu  graben  und  sie  zu 
schmelzen,  wird  auch  in  einer  Stelle  der  clementinischen 
Homilien  erzählt^),  deren  Uebereinstimmung  mit  dem  B. 
Henoch  Neander  hervorhebt  *),  die  aber  auch  in  manchen 
Einzelheiten  mit  den  jüdischen  Schriften  übereinstimmt.  In 
letzteren^)  wird  es  mehrfach  hervorgehoben,  dass  das  Leben 
der  vorsündfluthigen  Menschen  (':512cn  nn)  ein  durchaus 
glückliches  gewesen  sei;  sie  waren  insofern  cn'bjSin  "'Ji:,  als  sie 
die  Leiden  und  Schmerzen  nachgeborener  Geschlechter  nicht 
kannten,  und  auf  sie  wird  das  Hlt'N  tCZK*  N'bl  "lIjDp  ZH^hlL'  CPPH^ 
C~\;y  so  wie  die  darauffolgenden  Verse  *>)  bezogen.  Es  war 
also  auch  eine  Art  goldnes  Zeitalter.  Aehnlich  beginnt  die 
Darstellung  in  den  clementinischen  Homilien  damit,  dass  die 
ersten  Menschen  glücklich  gewesen,  so  lange  sie  die  ihnen 
von  Adam  gegebenen  Lehren  beherzigten.  Aber  das  Glück 
machte  sie  undankbar  gegen  den  Schöpfer.  Einige  der  Engel 
baten  Gott,  dass  er  ihnen  gestatte,  unter  den  Menschen  zu 
erscheinen,  um  sie  durch  ein  vollkommnes  Leben  zu  be- 
schämen und  zu  strafen.  Auf  der  Erde  angelangt,  ver- 
wandeln sie  sich  — ■  nachdem  sie  einige  andere  Gestalten 
angenommen  —  in  Gold,  Perlen  und  Edelsteine,  und  erregen 
so  die  Begierde  der  Menschen,  die  darnach  haschen.  Als 
sie  dann  menschliche  Gestalt  annehmen,  werden  sie  von 
menschlichen  Gelüsten  beherrscht.  Sie  verlieren  das  ursprüng- 
liche feurige  Element  ihres  Wesens  sowie  die  Verwandlungs- 
fähigkeit,  nachdem  sie  sich  mit  den  Weibern  vermischt.  Um 
diesen  ihren  Frauen  zu  gefallen,  zeigen  sie  ihnen  das  Innere 
der  Erde  und  die  Metalle,  lehren  sie  magische  Künste  und 
Sternkunde,  und  machen  sie  bekannt  mit  den  Kräften  der 
Wurzeln,  mit  dem  Schmelzen  der  Metalle    und   dem  Färben 


1)  33,  4.  37,  1  (32,  8.  37,  2  Sill.)  —  -)  64,  295.  —  '')  Hom. 
VIII.  10  ff.  ed.  Dressel  p.  187,  ed.  Schwegler  p.  202.  —  *)  Genet.  Ent- 
wickelung  der  vorn,  gnostischen  Systeme  p.  404.  —  ^)  Beresch.  r.  26, 
5.  36,  1.  —  ")  .Job  L'l,  9  ff. 
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der  Gewänder.  Aus  ihrer  Vermischung  mit  den  Frauen  ent- 
springen Giganten  genannte  Bastardwesen  —  nicht  die 
Giganten,  von  denen  die  gotteslästerlichen  griechischen  Fabeln 
erzählen,  aber  von  wildem  Gemüthe-,  die  Menschen  über- 
ragend, weil  von  Engeln  gezeugt,  den  Engeln  nachstehend, 
weil  von  Frauen  geboren. 

Trotz  der  Uebereinstimmung  in  einzelnen  Zügen  mit  der 
Prometheussage  bildet  die  Sage  vom  Fall  der  Engel  einen 
entschiedenen  —  wohl  auch  bewussten  und  absichtlichen  — 
Gegensatz  zur  griechischen  Göttersage.  Das,  was  in  letzterer 
den  Göttern,  Halbgöttern  und  Heroen  zugeschrieben  wird, 
die  Attribute  der  holdlächelnden  Aphrodite  —  auch  die  goldne 
genannt  — ,  der  Schmuck  und  die  Verschönerung  —  Alles 
das  erscheint  hier  als  dämonisch  und  sündhaft.  Noch  ent- 
schiedener zeigt  sich  dieser  Gegensatz  in  der  oft  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  der  Göttercultus  —  oder  richtiger 
der  Götzendienst  —  das  Werk  dieser  vom  Himmel  gestürzten 
Dämonen  sei.  Diese  Dämonen  waren  es,  die  —  wie  Minu- 
cius  Felix  sagt  ^)  —  die  Menschen  zur  Abgötterei  verleiteten, 
als  Trost  für  ihr  eigenes  Unglück;  selbst  Verlorene,  führten 
sie  auch  andere  auf  Abwege.  Der  Dämon  des  Socrates,  so 
wie  die  daifiovsg,  von  Avelchen  Plato  spricht,  dienen  als  Be- 
weis dafür,  dass  diese  Ansicht  eine  verbreitete  sei.  Nur  aus 
Unkunde  —  sagt  Justinus  Martyr  -)  —  haben  die  griechischen 
Dichter  und  Mythographen  {[ivd-oXoyoi)  das,  was  Werk  der 
Dämonen  ist,  dem  Zeus,  Poseidon  und  Pluto  zugeschrieben. 
Die  Dämonen,  die  sich  göttliche  Ehren  erweisen  lassen,  sind 
Räuber  der  Gottheit  {Xriaral  d^soTrjTog),  und  ihr  Oberhaupt  ist 
Zeus,  sagt  Tatian  Syrus  3);  Athenagoras  •*)  nennt  die  Dämonen 
die  Verführer  zur  Abgötterei;  dass  man  im  Dienste  der 
Rhea  Castrirungen  vornahm,  dass  man  der  taurischen  Diana 
die  Fremdlinge  opferte  —  das  und  Aehnliches  ist  ihr  Werk. 
Lactantius  ^j  zählt  unter  den  Künsten,  welche  die  Dämonen 
die  Menschen  lehrten,  auch  das  Verfertigen  von  Bildern  und 
Bildsäulen  auf,  was  zum  Abfall  von  Gott  führte.  An  anderen 


')  Octav.  26,  7.  —  -')  Apolog.  II,  15.  —  •')  Ad  Graec.  or.  c.  8. 
*)  Legat,  pr.  Chr.  c.  24.  —  '^)  Inst.  div.  II,  16. 
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Stellen^)  sagt  Lactantius,  die  Zeit  des  Saturnus  sei  desshalb 
das  goldne  Zeitalter  gewesen,  weil  man  vom  Göttercultus 
nichts  wusste  und  überall  nur  Gott  verehrt  ward.  Prometheus, 
der  nicht,  wie  die  ausschmückende  Sage  erzählt,  Menschen, 
sondern  Menschenbilder  aus  Lehm  verfertigte,  habe  die 
Bildnerkunst  erfunden,  zur  Zeit  des  Jupiter,  als  die  ersten 
Tempel  errichtet  wurden  und  ein  neuer  Göttercultus  anfing. 
Das  erste  Volk  aber,  das  den  wahren  Gott  nicht  anerkannte, 
seien  die  Kanaaniter  gewesen,  die  Nachkommen  des  Cham, 
der  von  seinem  Vater  die  Verehrung  Gottes  nicht   annahm. 

Eine  andere  Darstellung  vom  Ursprung  der  Bilderver- 
ehrung findet  sich  bei  Abulfarag^):  Asklepiades,  der  Schüler 
des  Hermes  (Henoch)  stellte  des  letzteren  Bild  im  Tempel 
auf,  um  sich  über  dessen  Verlust  zu  trösten  und  das,  sagt 
man,  war  die  Veranlassung  zur  Verehrung  der  Bilder  (ji*.^ 
iijalkV  Lf^y).  An  einer  anderen  Stelle  ^)  sagt  Abulfarag: 
Wie  man  sagt,  war  es  Kainan,  der  die  Sternkunde  (|/(i^^V-. 
tä^^^f  *Xt)  erfand;  seine  Nachkommen  verehrten  ihn  wie 
ein  göttliches  Wesen  und  errichteten  ihm  zu  Ehren  ein  Bild, 
und  das  war  der  Anfang  der  Bilderverehrung.  Diese  An- 
siqht  vom  Ursprung  der  ßilderverehrung  ist  auch  in  den  von 
KrehH)  angeführten  Stellen  ausgesprochen. 

Die  vom  Himmel  gestürzten  Dämonen  konnten  bei 
Abulfarag  schon  desshalb  nicht  zur  Abgötterei  verleiten,  weil 
sie  überhaupt  gar  nicht  existirten.  Die  CH^Nn  \32  der  Ge- 
nesis ((*^^'  (5^  —  XLkCi^  Jiis)  sind  die  Söhne  des  Seth, 
die  auf  dem  Berge  Hermon  ein  abgeschiedenes,  gottseliges 
Leben  führten^).  Während  dem  Hermon  im  B.  Henoch  das 
aramäische  ^j^,  C"in  zu  Grunde  liegt ^),  würde  für  dieses 
heilige  und  abgesonderte  Leben  das  arab.  («ja.  besser  passen, 
und  so  ist  vielleicht  statt  der  Lesart  Sj.jwo,  die  Pococke  (bist, 
dyn.  1.  c.)  am  Rande  anführt,  kiyx  —  T'\^^.b  —  zu  lesen.  Viel- 
leicht ist   auch  bei  Eutychius  ''j  unter  äxJjlII     (--'f     J-«^'    («•'' 


')  Ibid.  II,  10,  12.  13.  1.  V,  5.  2.  —  ■'}  Chron.  Syr.  p.  6.  — 
•')  Ibid.  p.  8.  Hist.  dyn.  p.  16.  —  *)  Vorislamische  Religion  der  Araber 
p.  55  und  62  ff.  —  '")  Chron.  Syr.  p.  4.  hist.  dyn.  p.  7.  —  ")  Geseu. 
Thes.  s.  V.  |1^~!n-  —  ')  Annal.  I.  p.  21. 
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der  Berg  u'^pb  gemeint,  dessen  Name  auch  sonst  in  diesem 
Sinne  erklärt  wird  ^). 

Von  diesem  Berge  Hermon,  wohin  sie  die  Sehnsucht 
nach  dem  Paradiese  getrieben,  steigen  die  Söhne  Seth's 
später  wieder  hernieder  ■•^)  und  zwar  in  den  Tagen  des  Jared, 
desselben  Jared  also,  von  dem  es  —  ohne  Zweifel  mit 
Bezug  auf  das  Ztw.  ""T"  —  im  B.  der  Jubiläen  heisst,  dass 
zu  seiner  Zeit  die  Engel  herniederstiegen  3).  Sie  nehmen 
sich  Frauen  aus  den  Töchtern  der  Kainiten;  die  aus  dieser 
Ehe  hervorgehenden  Söhne  sind  gottlose  und  gewaltthätige 
Riesen.  Ihr  erster  König  war  Samiasus  (■  rr^l^  'Sp^  H  also 
der  ^sfiia^ccg  bei  Syncellus*),  derSemjaza  im  B.  Henoch,  wie 
denn  auch  die  Zahl  der  200  herniedersteigenden  Sethiten  mit 
der  dort  erwähnten  Zahl  der  ^EygijyoQOi  übereinstimmt. 

Diese  Erklärung  der  Benennung  C^nt'N  "'j2  findet  sich 
bereits  bei  Ephraem  Syrus.  Ephraem  verwirft  die  Erzählung 
von  den  gefallenen  Engeln  als  eine  Fabel  ^).  Unter  den 
(«n^  J[ls  sind  die  Söhne  des  Seth  zu  verstehen,  das  ge- 
rechte Volk  Gottes,  so  wie  unter  den  Töchtern  der  Menschen 
(vs.  2)  die  Töchter  Kain's  gemeint  sind  ^),  eine  Erklärung, 
die  übrigens  auch  von  Ibn  Ezra  zu  Gen.  6,  2  angeführt 
wird.  Die  Töchter  der  Menschen  sind  die  Töchter  der 
Kainiten.  Durch  Musik  und  Gesang,  durch  ihre  Schönheit, 
die  durch  Schmuck  noch  mehr  hervorgehoben  ward,  ver- 
leiten diese  die  Sethiten,  vom  Berge  Hermon  herabzusteigen 
—  zuerst  200,  dann  mehrere  —  und  sich  aus  ihnen  Frauen 
zu  wählen,  und  zwar  geschah  das,  nach  Einer  Meinung,  auf 
Anrathen  Lamech's  '').  Ganz  ähnlith  heisst  es  in  den  Pirke 
R.  Elieser  (c.  22),  dass  die  Töchter  Kains,  die  C~xr;  riJ2 
nämlich,  durch  buhlerische  Künste  die  C^n'?N  "»JD,  hier  die 
Engel,  verführten,  und  wenn  das  i^i^^.i  des  Ephraem  viel- 
leicht fucavit  bedeutet,  so  entspräche  das  dem  ppEi  i'^nr 
des  jerus.  Targum.  Von  diesen  „Söhnen  Gottes"  verschieden 
sind  die  cnt'J^M  ^32  vs.  4,  welches  Ephraem  (p.  49),  von  der 

1)  Gesen.  Thes.  s.  v.  De  Pentat.  Samar.  p.  30.  33.  —  -)  Chion. 
Syr.  ibid.  Eist.  dyn.  ibid.  —  =')  1.  c.  p.  240.  —  *)  Ed.  Bonn  p.  20.  — 
')  Opp.  II,  477.  Lengerke  de  Ephr.  Syri  arte  herm.  p.  36.  —  ®)  I.  47. 
48.  —  ')  I,  46  ff.  148. 
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Peschito  abweichend,  mit  „Richter"  (^j)  wiedergibt,  wie  das 
Cnt'Nri  ""jZ  auch  im  Midrasch  und  von  Raschi  z.  St.  mit  CtOSl^ 
erklärt  wird,  unter  Vergleichung  des  CVitiNExod.  4, 16.  7, 1. 22, 27. 
Die  Benennung  xiactt.!^  li-^  (welche  auch  die  Peschito 
gebraucht)  wird  von  Jacob  von  Edessa ')  zugleich  auch  auf 
die  Söhne  des  Enosch  bezogen  und  zwar  mit  Bezug  auf  die 
Stelle  Gen.  4,  26,  die  er  —  abweichend  von  Ephraem  (p.  47) 
und  der  Peschito,  aber  entsprechend  dem  ijXTiiGsv  der  LXX 
—  die,  Avie  es  scheint,    tTlin    im  Sinne  von  '7"]    expectativ 

nehmen  —  übersetzt:   ^j-ii»?    ax'^ä.m    ^jäJ?    <.AaJ(    ja»?. 

Auch  Eutychius  '^)  erklärt  die  Meinung,  dass  die  Engel 
sich  mit  den  Menschentöchtern  vermischt,  für  eine  falsche. 
Unter  den  ^dJl  S^%\,  x-Uf  ^c^»  ^^  ^^^  Tliora  iv^wg-'i  ^c^  sind 
die  Nachkommen  des  Seth  zu  verstehen  ^).  Diese ,  auf  dem 
Gipfel  des  heiligen  Berges  wohnend,  führten  allda  ein  heiliges 
Leben,  und  da  sie  den  Lobgesang  der  Engel  im  Himmel 
hörten,  stimmten  sie  Gott  lobpreisend  in  den  Gesang  mit  ein, 
und  darum  heissen  sie  Söhne  Gottes.  Aber  der  Klang  der 
von  den  Kainiten  verfertigten  Musikinstrumente,  auf  welchen 
diese  spielten,  drang  bis  zu  ihnen  und  lockte  sie  —  anfangs 
hundert,  denen  später  die  anderen  folgten  —  vom  heiligen 
Berge  herab,  und  als  sie  die  Töchter  der  Kainiten  sahen, 
schön  an  Gestalt  und  schamlos  enthüllt,  entbrannten  sie  in 
Liebe  zu  ihnen  und  vermischten  sich  mit  ihnen ;  die  in  der 
Thora*)  genannten  Gibborim  sind  die  aus  dieser  Vermischung 
hervorgegangenen    SyjLxÄ.. 

Syncellus  ^)  führt  aus  Ephraem  Syrus  an ,  dass  die, 
Söhne  Seths,  gewaltige  Riesen  und  den  Engeln  Gottes  ähn- 
lich, einen  erhabenen  Wohnsitz  hatten,  von  welchem  die 
Töchter  Kain's  sie  herablockten  und  zwar  diä  fiovaixMV  avXwv 
xal  xivvQÖöv  —  also  durch  das  von  Jubal  (4,  21)  erfundene 
113?.  An  einer  anderen  Stelle  (p.  16)  sagt  er,  dass  Kains 
Nachkommen  ein  tiefgelegenes,  stets  bewegtes  Land  bewohn- 
ten 6),  dass  aber  die  Nachkommen  Seth's,  Söhne  Gottes  und 
sYQTjYOQOi  genannt,    ein  hochgelegenes  Land  bewohnten.     Die 


>)  Ibid.  I,  145,  —   ■-')  Annal.  I,  26.  —    ■')  p.  21,  26.    -    ")  Gen.  6, 
4.  —  '")  \).  26  ed.  Bonn.  —  ''j  Ephraem's  Erklärung  des  Namens  ~i"i^  p.  44. 
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Benennung  des  Seth  als  Gott  wird  von  Glycas ')  und  Anderen  ^) 
davon  hergeleitet,  dass  er,  abgesehen  von  seiner  Frömmigkeit, 
die  Buchstaben  und  die  Namen  der  Sterne  erfunden.  Suidas  3) 
vergleicht  ausserdem  das  O-eog  Exod.  7,  1.  22,  27.  Anasta- 
sius  Sinaiia*)  motivirt  die  Benennung  ^eog  und  vtot  xov  i^sov 
damit,  dass  Seth  5)  im  Ebenbilde  Adams,  also  auch  im  Eben- 
bilde Gottes  geschaffen  war. 

Wenn  aber  auch  die  Menschen  nicht  durch  die  gefallenen 
Engel  zur  Abgötterei  verleitet  wurden,  so  waren  jedenfalls 
die  Dämonen  dabei  thätig,  Abulfarag  erzählt^),  dass  Serug 
der  Sohn  des  Reu  (U-^^l  —  alji)  der  Erste  gewesen  sei,  der 
Geschmeide  sowie  Gold-  und  Silbermünzen  zu  verfertigen 
lehrte,  und  dass  damals  die  Menschen  den  Teufeln  Götzen- 
bilder errichteten  (|?V*^  ir^^)j  unterstützt  vom  Dämon 
(^\i*,;';>.l\  —  fo-k?)'  der  sich  dort  offenbarte.  Auch  im  B. 
der  Jubiläen')  wird  als  erster  Götzendiener  Seruch  genannt, 
wie  es  scheint  mit  Bezug  auf  11~  ""1*^',  vim  pervertere,  wobei 
man  aber  unwillkürlich  auch  an  ii^y^je,  t^yM  denkt. 
Bei  Malalas^),  Glycas^),  Cedrenus  ^^)  und  Suidas'^)  wird  hin- 
gegen erzählt,  Seruch  habe  Bilder  zu  Ehren  Verstorbener 
verfertigt;  und  daraus  sei  später  die  Idololatrie  entstanden, 
allerdings,  wie  Glycas  sagt,  unter  Mitwirkung  des  Teufels»''. 
Besondei's  ausführlich  erzählt  Eutychius  ^'^),  wie  die  zum  An- 
denken Verstorbener  errichteten  Bildsäulen  von  den  Dämonen 
benutzt  wurden,  um  die  Menschen  zu  verleiten,  sie  anzubeten 
und  ihnen  Menschenopfer  darzubringen.  Zum  Lohne  dafür 
lehrten  sie  die  Menschen  Zauberei. 

Wie  in  letzterer  Stelle,  findet  sich  auch  sonst  die  Vor- 
stellung vom  Zusammenhang  der  Abgötterei  mit  der  Zauberei. 
Der  Zauberer  ruft  Dämonen  an,  mit  ihrer  Hülfe  bildet  er 
eine  Opposition  gegen  die  göttliche  Weltordnung  und  die 
Naturgesetze.  So  werden  auch  1.  Sam.  15,23  CDp  und  C^2"!n 
Zauber  und  Götzendienst    als    die   grösste    Sünde    hervorge- 


')  p.  228.  —  ^-)  Fabricius  Cod.  pseud.  V.  T.  I,  144  ff.  —  ')  s.  v. 
:Sri&.  —  *)  Bei  Fabricius  11,  49.  —  '")  Nach  Gen.  5,  3.  —  «)  Chron. 
Syr.  p.  10.  bist.  dyn.  p.  18.  —  ')  1.  c.  II.  1.  80.  —  «)  Ed.  Bonn  p.  40- 
—  »)  p.  245.  —    '»)  Ed-  Bonn  I,  81.  —    ")  s.  v.  ^tQoix-   —   '0  I,  57  ff- 
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hoben,  und  so  ist  es  zunächst  die  Zauberkunst,  welche  von 
Härüt  und  Märüt  und  den  abtrünnigen  Engeln  gelehrt  wird. 
Die  Identität  Beider  zeigt  sich  namentlich  in  dem  Worte  für 
Zaubern,  ^U'2,  das  im  Syrischen  die  gottesdienstliche  Cere- 
monie  bezeichnet^),  wie  denn  auch  Maimonides  beide  identi- 
ficirt  2],  Als  Vaterland  der  Zauberei  galt  Aegypten  ^)  sowie 
Persien,  d.  h.  das  Land  der  Magier  oder  Magusäer,  wie  sie 
bei  Cedrenus  *)  und  Glycas  5)  genannt  werden  —  eine  Form, 
die  dem  arab.  ^«.t;?,  jj*»*^,  dem  talmud.  üWi^ü  so  wie  dem 
Maghush  beiDuncker^)  entspricht.  Die  Repräsentanten  dieser 
Länder  sind  Cham  und  Nimrod,  die  in  genealogischer  Be- 
ziehung zu  einander  stehen.  Die  Magier  waren  Feueranbeter 
und  Zauberer.  Wie  Entychius"^)  sagt,  war  es  das  im  Osten 
aus  der  Erde  (den  Naphthaquellen)  hervorbrechende  Feuer, 
das  Nimrod  anbetete.  Aegypten  galt  insbesondere  als  das 
Vaterland  der  Ch.emie,  deren  Namen  auch  die  neuere  For- 
schung von  Cm,  nämlich  Aegypten,  ableitet,  und  so  galt  Cham 
als  Erfinder  der  Chemie,  die  eine  der  von  den  Engeln  ge- 
lehrten Künste  war  ^).  Nimrod  (oder  Cham)  ward  durch  einen 
vom  Himmel  fallenden  Feuerstrahl  getödtet,  und  ward  des- 
halb Zoroaster  genannt,  dia  rrjv  jov  dor^gog  xar  avrov  ^coGar 
evex^rivai  ()0^v^).  Etwas  ganz  Aehnliches  findet  sich  übrigens 
in  der  Paraphrase  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  11, 28.  Dass  Haran 
vor  dem  Angesichte  Therach's  starb,  wird  im  Midrasch  z.  St.  ^^) 
darauf  bezogen,  dass  Haran  sich  erst  dann  als  Anhänger  Abra- 
hams erklärte,  als  dieser  unversehrt  aus  dem  Feuer  hervorging, 
und  dass  er,  als  man  darauf  ihn  ins  Feuer  warf,  verbrannte. 
Im  B.  d.  Jubiläen^'),  bei  Cedrenus'^)  und  Syncellus  ^3)  ver- 
brannte Haran  bei  dem  Versuche,  den  von  Abraham  in  Brand 
gesteckten  Tempel  zu  retten.  Dasselbe  erzählt  auch  Ephraem 
Syrus^^)  und  zwar^^)  in  Verbindung  mit  der  anderen  Sage  im 

')  Ges.  Thes.  s.  v.  —  -)  Chwolson,  Ssabier  II,  725.  730.  — 
=')  Auch  im  Talmud  —  Buxtorf  p.  946.  1949.  —  **)  I,  54.  —  5)  p.  244. 
—  «)  II,  377  2.  Aufl.  —  ')  I,  65.  —  »)  Fabricius  I,, 301  ff.  Bredow  zu 
Syncellus  II  p.  16  und  39.  —  »)  Fabric.  I,  299.  Homil.  Clem.  IX,  4  ed. 
Dressel  p.  199  ed.  Schwegler  p.  214.  241.  Bernhardy  zu  Suidas  s.  v. 
ZojgoäaT^rjg.  —  »»)  Ber.  r.  38,  13.  —  ")  1-  c.  p.  3.  —  '-)  I,  48.  — 
'•')  178.  184.  —  '*)  I.  156.  —  '*)  Wie  aach  Abulfarag  Chron.  p.  12, 
bist.  dyn.  p.  20. 
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B.  der  Jubiläen  (p.  2),  dass  auf  Abrahams  Verwendung  die  Raben 
nicht  mehr  die  Felder  verwüsteten.  Von  beiden  abweichend 
wird  im  erwähnten  Targum  erzählt:  Als  die  Heiden  (n^J^DJ?) 
sahen,  dass  das  Feuer  keine  Macht  über  Abraham  hatte, 
sprachen  sie  in  ihrem  Herzen:  Ist  nicht  Haran,  Abrahams 
Bruder,  der  Zauberkünste  mächtig?  er  hat  das  Feuer  be- 
sprochen [Z'n'^),  dass  es  ihm  nichts  anhabe.  Alsbald  fiel 
Feuer  vom  hohen  Himmel  herab  und  verzehrte  ihn,  und  so 
starb  Haran  vor  dem  Angesichte  seines  Vaters  Therach.  Beide 
Darstellungen  gehören  in  den  Kreis  der  Nimrodsage,  nur 
wird  hier  das  von  Haran  erzählt,  was  dort  von  Nimrod  selbst 
erzählt  wird. 

Mit  der  Vorstellung,  dass  die  Dämonen  die  Menschen 
zur  Abgötterei  verleiteten,  steht  eine  andere  in  Zusammen- 
hang: dass  die  Götter  der  Heiden  Dämonen  sind  ^),  Diese 
Vorstellung  kommt  aber,  unter  verschiedenen  Formen,  auch 
in  den  jüdischen  Schriften  vor. 

In  einer  Stelle  des  Sohar^)  wird  nicht  nur  Sammael  ein 
■^riN  tJN  genannt  —  es  werden  auch,  ähnlich  wie  bei  den 
Kirchenvätern,  die  Dämonen  der  vorsündfluthigen  Zeit  als 
Urheber  der  Abgötterei  bezeichnet,  indem  sie  sich  für  Götter 
ausgaben  und  sich  als  solche  anbeten  Hessen.  Auch  im  Ziuni  3) 
heisst  es,  die  Schedim  seien  die  Götter  der  Heiden  —  eine  Ansicht 
die  durch  die  Stelle  ribx  i\'h  CltS'"^  iri2J1  *)  einigermassen  unter- 
stützt wird.  Ueberhaupt  aber  tritt  die  Opposition  gegen  das 
Heidenthum  entschiedener  hervor,  wenn  man  die  Götter  als 
Dämonen  bezeichnet,  als  bei  der  blossen  Negirung  ihrer 
Existenz.  So  nimmt  auch  Buttmann  an^),  dass  Moses  viele 
heidnische  Götter  als  Dämonen  bezeichnet  habe;  in  demselben 
Sinne  spricht  sich  Formstecher  aus 6),  und  namentlich  weist 
Herzfeld  nachi^  dass  die  Auffassung  der  Götter  als  daiiiovi« 
nicht  ausschliesslich  alexandrinisch  sei').  Man  kann  aber  viel- 
leicht auch  annehmen,  dass  das  Verhältniss  der  Clti*  zu  '•"li' 


^)  Gesen.  Thes.  s.  v.  '^"i;^'  p.  1375.  Dillmann  zu  Henoch  c.  19 
p.  120.  —  ■')  Ed.  Mant.  III.  p.  277b.  —  •')  Ed.  Cremona  p.  67b.  — 
*)  Deut.  32,  17.  —  ^)  Mythologiis  I,  162.  —  ")  Religion  des  Geistes  p. 
125.  —  ')  Gesch.  d.  Volkes  Israel  2.  Abth.  II,  280,  336. 
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ein  ähnliches  sei  wie  das  der  Daevas  zu  den  Deva's.  "'"i^ 
mei  potentes ')  oder  Dii  potentes,  war  vielleicht  ursprünglich 
die  allen  Semiten  gemeinsame  Benennung  der  Götter  ^  die 
später  auf  den  Einen  Gott  übertragen  ward.  Dafür  spricht, 
dass  in  Hiob  ^~lt'  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der  Gott- 
heit ist  — ^  wie  allerdings  auch  die  Grundbedeutung  des  Wortes 
mit  dem  elegisch- düstern  Ton    des  Buches    im  Einklang  ist 

—  sowie  dass  Exod.  6,  3  ausdrücklich  gesagt  wird,  Gott  sei 
den  Patriarchen  nur  als  ijti'  ^JX  erschienen.  Diese  Götter  er- 
hielten sich  aber  auch  als  Dämonen,  C''Ti^';  vielleicht  auch 
hiessen  ursprünglich  nur  die  chthonischen  Gottheiten  CIK' 
(von  "ili';  ~ni^  perdidit,  vastavit),  bei  diesen  aber  war  der 
Uebergang  in  dämonische  Wesen  besonders  naheliegend.  So 
scheint  namentlich  auch  Azazel  ein  solcher  in  einen  Dämon 
verwandelter  Gott  gewesen  zu  sein.  Dafür  spricht  einerseits, 
dass  yjj-ft  mehrfach  als  Name  eines  Gottes  vorkommt'^), 
andrerseits  die  arabisirende  Form  des  Wortes ':5Ti<TV^)  58.  Von 
Lilith  vermuthet  Seiden  4),  sie  sei  die  in  eine  Dämonin  ver- 
wandelte Alilat  des  Herodot^).  Dass  bei  Lilith  in  der  That 
ähnlich  Avie  bei  Venus-Astarte,  die  Verwandlung  einer  Göttin 
in  eine  verführerische  Teufelin  stattgefunden  habe,  zeigt  sich 
in  der  Vorstellung  derselben  als  eines  schöngeputzten  Weibes 
mit  schöngeflochtenen  Haaren  6).  Diese  Vorstellung  scheint 
auch  einer  Talmudstelle "^j  zu  Grunde  zu  liegen,  in  welcher 
die  Eigenschaften  und  Gewohnheiten  aufgezählt  werden, 
welche  —  in  P^olge  des   über  Eva   ausgesprochenen  Fluches 

—  den  Frauen  anhaften.  Die  erste  derselben  ist:  "lyii'  flt'IJQ 
Pi^b^hD.  Statt  des  nH:iCl  des  Aruch^)  hat  Buxtorf  irrthüm- 
licher  Weise  nt'"12CM,  und  ihm  nachschreibend  citiren  und 
übersetzen  Levy^j  und  Kohut"*)  n"'t'"'^2  "lyr  n^'!2?2n,  was  aber 
an  dieser  Stelle  ganz  sinnlos  ist.  Dieses  n"'T':'2  "1J?I^'  H'PliC 
könnte  nun  allerdings  bedeuten:  die  Frau  lässt  ihr  Haar  lang 
wachsen    wie    Lilith.     Es    liegt    aber    näher,     darunter    das 


^)  Gres.  Thes.  s.  v.  —  -)  Ges.  Tlies.  s.  v.  {<7tTJJi  Movers  Phoen.  I, 
161,  367,  657 ;  ZDMG.  VII,  482,  XVIII,  108.  —  •')  Bochart  Hier.  I.  654. 
Ges.  Thes.  s.  v.  —  *)  De  düs  Syr.  Synt.  II.  e.  2.  —  ^)  III,  8.  — 
•^j  Ges.  Thes.  s.  v,  piSi^  und  zu  Jes.  34,  14.  —  ')  Erubin  100  b.  — 
«)  s.  V.  ni^^^  —  ')  w'.  B.  s.  V.  n^^^b-  —  '")  1-  c.  p.  88  N. 
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Flechten  der  Haare  zu  verstehen'),  entsprechend  dem 
i<h~\:iü  in  N"'tt'J  ly^D*  i<h~:i2,  N^C:  N'?1:C,  und  wie  auch  Aruch 
(s.  V.  Hi)  lyi^'  n^~2C  im  Sinne  von  Flechten  gebraucht;  es 
bezieht  sich  demnach  2)  auf  die  kunstvolle  Anordnung  des 
Haares  und  den  Schmuck  überhaupt,  und  zwar  als  Illustration 
zu  dem  "2"^t^'p^  Nini  "HplI^'n  "K'">N  '^Nl  3),  (Gen.  3,16)  dass  näm- 
lich die  Frau  (imGegensatz  zum  Manne)  durch  Putz  und  allerlei 
kosmetische  Künste  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gefallen  des 
Mannes  zu  erregen  sucht  —  analog  einer  anderen,  an  der- 
selben Stelle  gegebenen  Erläuterung  desselben  Verses,  dass 
der  Mann  sein  Gelüste  in  Worten  ausdrückt,  das  Weib  es 
aber  nur  denkt  —  2^2  PVZin  mtWul  TCZ  yzm  ::'\sri. 

Auch  in  anderen  Stellen,  in  denen  Lilith  vorkommt, 
zeigt  sich  die  Verwandlung  der  heidnischen  Gottheit  in  ein 
dämonisches  Wesen.  So  wird*)  Nnb"'':'"  N'T:  als  Heilmittel 
gegen  das  Uebel  {<"T'3  empfohlen.  Letzteres  Wort  erklärt 
Raschi  dahin,  es  sei  darunter  die  i<:0312l^'N  genannte  Krank- 
heit zu  verstehen.  Da  j^l"*:  wohl  mit  hebr.  "113,  fürchten,  zu- 
sammenhängt, so  ist  N^:iS*^'N  Espavento-,  vielleicht  ist  es 
identisch  mit  Spavento,  wie  speciell  in  Sicilien  der  plötzliche 
Schrecken,  der  Terror  panicus  genannt  wird 5).  Mit  Bezug 
auf  f^n':'"'':''!  NT*:  sagt  Raschi,  es  bedeute  Pfeil  der  Lilith;  so 
werde  ein  Stein  genannt,  der  in  Gestalt  eines  Pfeiles  mit  dem 
Blitze  auf  die  Erde  herabfällt.  Das  ist  also  der  Donnerstein 
oder  Donnerkeil,  der  hier  des  lautlichen  Gleichklanges  wegen 
als  Mittel  gegen  das  andre  N"!"":!  anempfohlen  wird,  wie  das- 
selbe Similia  similibus  curantur^S,  aber  mit  Bezug  auf  die 
sachliche  Aehulichkeit,  anderswo  insofern  zur  Geltung  kommt, 
als  der  Donnerstein  als  Schutzmittel  gegen  Blitzschlag  gilt^). 
Dass  nun  dieser,  ebenfalls  pfeilföi*mige.  Stein  des  Donar  oder 
Lapis  Jovis  Albschoss  und  Teufelsfinger  genannt  wird  (Das. 
p.  164),  entspricht  durchaus  der  Benennung  „Pfeil  der  Lilith". 
Die  Verwandlung  heidnischer  Götter  in  Dämonen  ist  übrigens 


')  Was  nach  Gesenius  die  Grundbedeutung  von  '^~;i  ist.  —  -*)  Bux- 
torf  und  Levy  s.  v.  ^']},  bei  letzterem  n^liD-  —  "')  Aehnlich  wie  ^j.,. 
in  der  syrischen  Version  1.  Petr.  3,3.  —  *)  Gittin  69  b.  —  '")  Swin- 
burne  bei  Böttiger,  kleine  Schriften  I,  148.  —  ")  Grimm  D.  Myth.  164. 
1170. 
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analog  dem  sprachlichen  Processe,  demzufolge  die  syrischen 
gottesdienstlichen  Ausdrücke  eine  entgegengesetzte  Bedeutung 
erhielten.^) 

Vergleicht  man  die  biblische  Gottheit  13  ^)  mit  dem  N"t3 
im  babylonischen  und  mit  dem  N"i:i  '^''Z  im  jerus.  Talmud  3), 
so  findet  man  hier  dasselbe  Verhältniss,  wie  zwischen  den 
altgermanischen  Göttern  und  den  Wichten,  Eiben  und  andren 
Hausgeistern'*),  und  so  wie  die  den  Geistei-n  der  Berge,  des 
Waldes  und  des  Hauses  dargebrachten  Opfer  von  altem 
Genien-  und  Dämonencultus  zeugen^),  so  hat  sich  auch  der 
dem  Gad  anbereitete  Tisch  6)  im  ßctisternium  des  Hausgeistes 
NH^l  NDiy'^)  erhalten,  wie  Aehnliches  im  Cultus  der  Laren 
vorkam  ^). 

Oft  aber  auch  sind  die  Dämonen  die  Personification 
feindseliger  Naturgewalten.  Wenn  z.  B.  die  LXX  l-lti'^  -t?j^C 
Cpn^^)  mit  KTTO  GVfinTO)fiaTog  xccl  daifioviov  {jhsGrjfißQivov  über- 
setzen, so  lasen  sie  wahrscheinlich  CIHli  "I^'l  DCOpC  Andrer- 
seits aber  gilt  2l2p  als  Bezeichnung  eines  Dämons  und  wird 
in  diesem  Sinne  das  2l2p  hier  und  Deut.  32,  24  von  den 
Chaldäern  wie  auch  in  der  Peschito  mit  Dämon  wieder- 
gegeben (in  letzterer  scheint  übrigens  eine  Versetzung  der 
Wörter  stattgefunden  zu  haben,  denn  dem  ^ti'~l  entspricht 
}f^,  dem  2tOp  |2u-kS  \^oi,  wie  auch  das  2L2p  Ps.  91,  6  mit 
|jiTi-^  }fAjLy  \^oi  übersetzt  wird).  Der  Talmud  unterscheidet 
sogar  zwischen  einem  vor-  und  einem  nachmittäglichen 
Dämon;  der  erstere  ist  der  'T"!!?  -??|"?.  Deut.  32,  24,  der 
andere  der  im  91.  Psalm  vorkommende.  Dieser  mittägliche 
Dämon  wird  an  mehreren  Stellen  —  mit  geringen  Variationen 
—  des  näheren  beschrieben^*^).  Zu  den  Kennzeichen  dieses 
2£0p  gehört  u.  A.,  dass  er  ein  Hörn  und  nur  ein  Auge  hat 
und  sich  fortwährend  im  Kreise  dreht.     Als    die  Zeit  seines 


')  Gesenius,  Thes.  s.  v.  Pil^T-  Geiger,  Jüd.  Ztschr,  f.  Wiss.  u. 
Leben  I,  189.  —  -)  Ges.  Thes.  u.  Winer  s.  v.  —  •')  Berachot  II,  5c. — 
*)  Grimm  c.  XVII.  —  ^)  Das.  p.  483.  -  «)  Jes.  65,  11.  —  ')  Buxtorf 
und  Levy  s.  v.  Chwolson,  Ssatjier  I,  317.  —  **)  Preller,  Römische  Myth. 
490.  133.  535.  Perl  es  Monatsschrift  1861,  380  Anm.  36.  —  °)  Ps.  90 
iSl),  6.  -  '«)  Pesachim  111b,  Tanchuma  Naso  23:  Bemidbar  r.  12,  3, 
Echa  r.  1,  29.     Midr.  Ps.   91,  3.     Jalkut  Ps.  §  842  f.  118  d. 
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Erscheinens  und  schädlichen  Einflusses  wird  die  Mittagsstunde 
bezeichnet,  am  meisten  Gewalt  hat  er  aber  im  hohen  Sommer, 
vom  1.  bis  zum  17.  Tammuz,  oder  vom  17.  Tammuz  bis 
zum  9.  Ab.  Schon  diese  Zeitbestimmung  deutet  darauf  hin, 
dass  dieser  Dämon  nur  die  personifizirte  Sonnen-  und 
Sommerhitze  ist;  es  wiederholt  sich  also  hier  in  anderer 
Form  die  Sage  von  der  Stunde  des  Pan,  wie  in  der  That 
J.  H.  Voss  ^)  das  „Mittagsgespenst"  in  der  Uebersetzung  der 
LXX  mit  der  Vorstellung  von  der  mittäglich  erscheinenden 
Empusa  und  anderen  Sagen  vergleicht,  die  ihren  Ursprung 
in  der  schwülen  Ruhe  des  heissen  Mittags  haben.  Auch  von 
Bernh.  Schmidt  2)  und  von  Rochholz  ^)  werden  viele  Sagen 
zusammengestellt,  denen  die  Vorstellung  von  dem  schädlichen 
Einflüsse  der  Sonnengluth  zu  Grunde  liegt.  An  die  Stelle 
der  heidnischen  Phantasiegebilde  ist  der,  durch  die  Bibel 
autorisirte,  Daemon  meridianus  eingetreten.  Die  Kirchen- 
schriftsteller leiten,  wie  Rochholz  bemerkt,  eine  Menge  Krank- 
heiten von  der  Einwirkung  des  Dämon  meridianus  ab.  Roch- 
holz erwähnt  ausserdem  eine  Waldfrau  Meridiana.  Diese 
Meridiana  ist  aber  allem  Anscheine  nach  aus  der  Verbindung 
des  Daemon  meridianinus  mit  der  Diana  hervorgegangen. 
Ersteren  hat  man  nämlich  schon  oft  mit  Diana  identificirt*), 
und  so  hat  der  Synkretismus,  der  auf  diesem  Gebiete  sach- 
lich so  häufig  vorkommt,  sich  auch  sprachlich  geltend  ge- 
macht, durch  die  Verschmelzung  von  Meridianus  und  Diana 
in  ein  Wort. 

Wie  in  den  angeführten  Stellen  der  Monat  Tammuz,  so 
gilt  anderswo  die  Zeit  des  Johannistages  als  eine  solche,  in 
der  die  Dämonen  ihr  Wesen  treiben  und  die  Flüsse  ihr 
Opfer  fordern,  wie  auch  im  Allgemeinen  der  Mittag  als  die 
Tageszeit  betrachtet  wird,  in  welcher  der  Nix  am  gefähr- 
lichsten ist 5).     Im  Orient  aber,  woselbst  die  Verwandtschaft 


')  Virgil's  Landbau  4,  401.  —  ')  1.  c.  p.  93.  —  «)  Germania  V,  70  ff., 
und  in  „Deutscher  Glaube  und  Brauch"  p.  67  tf.  —  *)  Grimm  D.  M. 
1114.  J.  G.  Keyssler  Antt.  sei.  Septent.  et  Gelt.  p.  499.  Lobeck 
Aglaopham.  p.  1092.  —  '")  Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaberglaube 
der  Gegenwart  p.  47  und  76. 

Grünbaum,  Ges.  Anfs.  ' 
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zwischen  Strahl  und  Pfeil  oft  sachlich  sich  geltend  macht'), 
und  wo  —  im  Gregensatz  zu  den  abendländischen  Sprachen 
— •  mit  dem  Schatten  t'y  sich  stets  eine  angenehme  und  freund- 
liche Vorstellung  verbindet,  wie  ja  auch  aüJl  JJö  oder  euL*- 
fJkÄ.  ein  Epitheton  der  Herrscher  ist,  im  Orient  mussten 
diese  Vorstellungen  besonders  lebhaft  die  Phantasie  erregen. 
Es  ist  auch  sehr  warscheinlich,  dass  man  die  Naturerschei- 
nung des  v'r*'  ^^®  zumeist  des  Mittags  bemerkt  wird 2), 
als  etwas  Dämonisches  ansah,  wie  ähnlich  Fata  Morgana  ur- 
sprünglich eine  Fee  bezeichnete.  Es  ist  gelegentlich  des 
2'^p,  dass  WagenseiP)  aus  einer  orientalischen  Reisebeschrei- 
bung die  Warnung  anführt:  O  homme,  tasche  de  ne  point 
cheminer  a  midy;  dors  plutost  en  merienne,  cars  les  diables 
n'y  dorment  point  ^). 

Alle  diese  Vorstellungen  werden  aber  ganz  besonders 
durch  die  poetisch  personifizirende  Sprache  der  Bibel  begünstigt. 
Es  war  natürlich,  dass  man  das,  was  nur  flüchtiges  Bild 
poetischer  Anschauungs-  und  Ausdrucksweise  war,  in  die 
greifbare  Wirklichkeit  übersetzte,  das  geflügelte  Wort  des 
Propheten  ganz  wörtlich  nahm  und  den  Gedanken  des  Dichters 
in  der  That  verdichtete.  Ein  Beispiel  aus  Vielen  ist,  wenn 
der  Vers  „Er  macht  die  Winde  zu  seinen  Boten,  zu  seinen 
Dienern  lodernde  Feuer"  ^)  vielfach,  auch  in  der  Uebersetzung 
der  LXX,  auf  die  theils  feurigen,  theils  luftartigen  Engel 
bezogen  wird,  welche  Ansicht  Ibn  Ezra  als  eine  falsche  zu 
erklären  für  nöthig  findet  (zu  Gen.  1,  1).  Zu  den  poetisch 
personifizirenden  Ausdrücken  gehört  nun  auch  „das  Verderben 
das    am  Mittag  wüthet,    die   Pest,    die   im  Dunkel  wandelt," 

und  so  wie  im  arabischen  J>^\  7^)1  ^^  ^®^'  Vorstellung  von 
einer  Pestjungfrau ^)  und  sonst  vielfach  eine  Krankheit  per- 
sonifizirt  wird,  so  wird  —  ausser  dem  2tCp  —  auch  das 
„Grauen  der  Nacht"  und  der  bei  Tage  fliegende  Pfeil  (v.  5) 
auf  die  Dämonin  n'^TlC  flD  m:i5<  mit  ihrem  Gespann  (nn2D"!D) 

^)  Wie  sich  darauf  vielleicht  der  am  Tage  fliegende  Pfeil  (Ps. 
91,  5)  bezieht,   ähnlich  wie  Ps.  121,  6.    —   *)  Ges.  Thes.  s.  v.  21^'-  — 

^)  Sotah  p.  482.  —  *)  y^,  ^  e)^"^^*^'  ""  9^""  ^'  ^-  l^'  '''''"•  "~ 
«)  Ps.  104,  4.  —  6)  Grimm  D.  Myth.  1136  ff. 
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so  wie  auf  alle  die  Dämonen  bezogen,  die  schnell  wie  der 
Vogel  oder  Pfeil  durch  die  Lüfte  fliegen*)  —  alle  diese  Schrecken 
braucht  der  Fromme  nicht  zu  fürchten.  In  demselben  Sinne 
wird  der  91.  Psalm  vom  Chaldäer  paraphrasirt,  zugleich  — 
wahrscheinlich  veranlasst  durch  das  abwechselnde  Vorkommen 
der  1.,  2.  und  3.  Person  —  als  ein  Gespräch  zwischen  Gott, 
David  und  Salomon,  und  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  Salomon's 
Begegniss  mit  Aschmedai;  letzteres  hätte  sich  nicht  ereignet 
und  Salomon  hätte  die  Dämonen  nicht  zu  fürchten  gehabt, 
wenn  er,  statt  auf  seine  Weisheit,  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Mit  Bezug  auf  den  Dämon  "»TIC  ZtCp  wird  femer  gesagt  ^), 
dass  er  sich  gerne  im  Schatten  des  Epheu  (NZän)  aufhalte. 
Ausserdem  werden  noch  andere  Sträucher  und  Bäume  auf- 
gezählt, in  denen  sich  andere,  mit  Namen  genannte  Schedim 
aufhalten,  und  deren  Schatten  bei  längerem  Verweilen  ver- 
schiedene Krankheiten  erzeugt.  Es  liegt  diesem  gewiss  nichts 
Anderes  zu  Grunde  als  der  Glaube  an  den  schädlichen  Ein- 
fluss  einzelner  Bäume  bei  längerem  Verweilen  in  ihrer  Nähe, 
der  auch  sonst  häutig  vorkommt^),  wie  in  der  That  Lucrez 
6,  783  unter  den  Dingen,  deren  schädlicher  Einfluss  kein 
avernischer,  sondern  ein  naturgemässer  sei,  auch  die  Bäume 
erwähnt,  deren  Ausdünstung  Kopfschmerz  verursacht.  Wenn 
in  derselben  Talmudstelle  gesagt  wird,  dass  das  Verweilen 
im  Schatten  einer  Palme  Kopfweh  zur  Folge  habe  60^  so  er- 
innert das  an  den  Spruch,  dass  man  nicht  ungestraft  unter 
Palmen  wandle,  insofern,  als  auch  heute  noch  in  Aegypten  die 
Ansicht  herrscht,  dass  in  palmenumgebenen  Häusern  sich 
leicht  Fieber  und  Augenkrankheiten  einstellen,'*)  Die  Auf- 
fassung einer  solchen  ungreifbaren  und  plötzlichen  Einwirkung 
als  einer  dämonischen  liegt  nahe,  und  so  herrscht  auch  in 
Griechenland  der  Glaube,  dass,  wer  Mittags  im  Schatten  der 
Platanen  und  anderer  Bäume  weilt,  leicht  „ergriffen"  wird,  wie 
B.  Schmidt  5)  —  unter  Vergleichung  dieses  naigverai  mit  dem  alten 
vvfi^oXTjnrog  —  mittheilt.  Es  sind  das  also  eigentlich  Sanitäts- 
massregeln, die  durch  diese  Einkleidung  um  so  eindringlicher 

')  Bamidbar  r.  12,  3.  —  -)  Pesachim  111b.  —  '')  Plutarch  Qu. 
sympos.  III,  1,  3.  Plinius  16,  20.  Voss  zu  Virgil  Ecl.  10,  75.  Roch- 
holz 1.  c.  p.  78  und  79.  —  *)  Im  neuen  Reich  1872  No.  27.  —  *)  p.  118. 

7* 
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werden;  wenn  es  in  der  erwähnten  Talmudstelle  ferner  heisst, 
der  über  die  Speisen  gesetzte  Engel  heisse  TpJ,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  damit  —  wie  Fürst  annimmt^)  — 
nm*  gesagt  werden  soll,  zum  Gedeihen  der  Nahrung  gehöre 
nothwendig  auch  Reinlichkeit,  wie  auch  Raschi  auf  die  Grund- 
bedeutung von  "lp3,  reinigen,  hinweist;  und  wenn  anderswo'^) 
gesagt  wird,  ein  böser  Geist  (DJ?"!  ni1)  ruhe  auf  dem  Menschen, 
so  lange  er  noch  ungewaschen  ist,  so  liegt  dem  wohl  der- 
selbe Gedanke  zu  Grunde  wie  dem  Tyroler  Glauben,  dass 
Teufel  und  Hexen  über  den  Macht  haben,  der  ungewaschen 
ausgeht^),  wie  Aehnliches  auch  von  Grimm  erwähnt  wird*), 
so  wie  von  A.  Kuhn^). 

Wie  leicht  beide  Vorstellungen,  die  von  dämonischen 
und  die  von  natürlichen  Einflüssen,  in  einander  übergehen, 
zeigt  sich  u.  A.  in  einer  Talmudstelle*),  woselbst  Abbaje 
sagt,  er  habe  früher  geglaubt,  der  Gebrauch,  beim  Wasser- 
trinken erst  einige  Tropfen  aus  dem  Kruge  auszuschütten, 
habe  seinen  Grund  darin,  dass  man  die  obenanschwimmenden 
Dinge  beseitigen  wolle,  er  sei  aber  später  belehrt  worden, 
es  geschehe  wegen  der  „bösen  Wasser"  —  cy^n  Cü  — 
weil,  wie  Raschi  erklärt,  ein  Sched  davon  geti-unken  haben 
könne.  Etwas  Aehnliches  ist  der  von  Grimm '^)  erwähnte 
Gebrauch  der  Wetterauer,  beim  Anbrechen  eines  Krugs  Sauer- 
brunnen den  ersten  Tropfen  auszuschütten.  Die  Wunderkraft 
einer  Quelle  schrieben  die  Heiden  —  wie  Grimm  in  der 
Note  bemerkt  — •  den  Wald-  oder  Wassergeistern  zu;  auch 
Alfred  Maury^)  bemerkt,  dass  die  Mineralbrunnen,  wie  früher 
als  unter  dem  Schutz  der  Nymphen  stehend,  so  später  als 
von  Feen  beschützt  galten,  und  führt  unter  anderen  Beispielen 
auch  die  heisse  Quelle  nahe  bei  Domremy  an,  woselbst  Jeanne 
d'Arc  ihre  Visionen  empfing. 

Wenn  im  Talmud^)  Flüsse  und  Teiche  als  Aufenthalts- 
orte   der  Dämonen   gelten,   so   soll   damit  wohl  zugleich  das 


')  Perlenschnüre  p.  81.  —  "')  Buxtorf  s.  v.  {^fl^li'-  —  0  Zingerle, 
Sitten,  Meinungen  und  Bräuche  des  Tyroler  Volkes  p.  58.  —  *)  D. 
Myth.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX.  No.  541.  —  ")  Westfälische  Sagen  ü,  30.— 
*)  ChuUin  105b.  —  '')  D.  Myth.  p.  554.  —  ^)  Las  fees  du  moyen  äge 
p.  27.  —  ")  Pesachim  112  a. 
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Verrätherische  und  Gefährliche  des  Elements  ausgedrückt 
werden,  wie  in  den  anderweitigen  Sagen  von  Nixen,  Eiben, 
Meerfrauen  und  Sirenen,  öl  welche  letzteren  auch  bei  den 
LXX  wie  bei  den  Syrern  vorkommen ').  Den  Sirenen  besonders 
nahe  stehen  die  NC  ^j2,  womit  das  Wort  i'^JS'^n  -)  erklärt 
wird;  diese,  wie  auch  die  Hü''  Pj2  im  2,  Esthertargum  (I,  2), 
entsprechen  den  arabischen   y^^^   <y^. 

Es  war  vielleicht  mit  Bezug  auf  die  schädliche  Wirkung 
einzelner  Bäume  auf  die  in  ihrem  Schatten  Verweilenden,  dass 
bei  den  Arabern  manche  Bäume  als  Sitz  der  Dämonen  be- 
trachtet wurden  3),  wie  davon  auch  der  ^jiLxc  IH)  genannte 
Baum  seinen  Namen  hat.  Eine  solche  Wirkung  hatte  vielleicht 
der  Baum  ^-Lb,  der  sich  ebenso  durch  seinen  Schatten  wie 

durch  seinen  starken  Duft  auszeichnet  5)  und  den  in  der  That 
Zamahsari  z.  St.  6)  mit  dem  ^^LaäJI  I(  identifizirt.  Es  ist 
aber  auch  möglich,  dass  die  ursprünglich  den  Göttern  heiligen 
Bäume  später  als  Sitz  der  Dämonen  betrachtet  wurden,  und 
dass  aus  diesem  Grunde  auch  im  Talmud  diese  Vorstellung 
vorkommt.  Es  erinnert  jedenfalls  an  die  Najaden,  Nymphen 
und  Nereiden,  die  sich  überall  da  aufhalten,  wo  es  tropft  und 
fliegst '^),  wenn  im  Talmud  s)  gesagt  wird,  dass  die  Schedim 
sich  gerne  unter  Dachrinnen  (N2^nc  Min)  aufhalten,  und 
vielleicht  liegt  eine  ähnliche  Vorstellung  dem  von  Grimm '^) 
erwähnten  Aberglauben  zu  Grunde,  dass  Braut  und  Bräutigam 
beim  Kirchgang  die  Dachtraufe  meiden  sollen.  Ebenso  ist 
es  —  wie  das  mit  Bezug  auf  die  (jinn  auch  Mas'üdi  sagt^^j 
—  der  Einwirkung  der  Oede  und  Einsamkeit  auf  die  Phan- 
tasie zuzuschreiben,  wenn  bei  den  Griechen  ^^),  wie  auch  sonst 
vielfach  öde  und  abgelegene  Orte  als  Sammelplatz  der  bösen 


')  Bochart    II,    830.     Bernstein   zu   Kirsch's    Chrestomathie    s.  v. 
«-aJ-k-fL*.  —   0  Buxtorf  s.  v.    —   ')    ZÜMQ  VII,  486.  —   *)  Kazwini  I, 

l^f  *),  ^-j-^AJu«  bei  Hafiz  1,  166  und  Gulistän  ed.  Sprenger  p.  \\.  — 
')  eur.  56,  28.  Leo  Africanus  Descr.  Afr.  ed.  Elzevir.  p.  773.  —  ^)  II.  p. 
fffl".  —  ')  Preller,  Griech.  Mythol.  I,  436,  569.  Bemh.  Schmidt  p. 
101.  —  «)  Chullin  1.  c.  —  »)  D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  LXXXIX  No.  558.  - 
'»)  Prairies  d'or  U,  324.  —   ")  ß.  Schmidt  p.  93. 
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Geister  gelten;  zu  letzteren  gehören  auch  die  Latrinen '),  die 
auch  in  nordischen  Sagen  als  Aufenthalt  von  Gespenstern 
vorkommen  2). 

Wie  die  Vorstellung  von  einem  Dämon  ^T'ID  2i2p  sich 
auf  einen  biblischen  Ausdruck  bezieht^  so  ist  auch  sonst 
manche  Vorstellung  schon  in  der  Bibel  vorhanden,  so  z.  B. 
der  Würgengel  2  Sam.  24,  16,  die  bösen  Engel  Ps.  78,  49 
und  die  verschiedenen  Arten  von  n-l"!  ^) ;  besonders  nahe  lag 
die  Vorstellung,  dass  der  1  Sam.  16,  14  erwähnte  njJn  mi 
ein  persönliches  Wesen  sei,  wie  in  der  That  auch  Sprenger 
diesen  Ausdruck  so  auffasst62  ^j.  Auch  sonst  war  der  Ueber- 
gang  der  Bedeutung  von  m"!  als  Wind  in  die  Bedeutung  Geist 
ein  naheliegender.  So  werden  auch  ^)  iC\^  und  y^  ]2  erwähnt, 
die  zugleich  Namen  von  Winden  wie  von  Dämonen  sind. 
Aehnliches  kommt  auch  anderswo  häufig  vor,  namentlich  beim 
Wirbelwind  (pers.  4>Lj  *J4>).  Die  Erregung  des  Wirbelwinds 
wird  dämonischen  Wesen  zugeschrieben;  man  wirft  ein  Messer 
hinein  und  ruft  zugleich  dem  Teufel  höhnische  Benennungen 
zu  6).  Ganz  ähnlich  wird  bei  den  Arabern  der  den  Sand  auf- 
wirbelnde Wind  üu«v  als  von  einem  Ginn  geritten  betrachtet^ 
und  um  sich  gegen  diesen  im  Wirbelwind  reitenden  (jinn  zu 
schützen,  rufen  sie  aus:  Eisen!  oder:  Eisen,  o  Unseliger! 
(*»Ajyo  L>  JoJ».Ä.),  da  die  öinn  grosse  Furcht  vor  dem  Eisen 
haben '^).  In  Griechenland  werden  als  Urheber  des  Wirbel- 
windes bald  die  Nereiden  betrachtet,  die  an  die  Stelle  der 
alten  Nymphen  eingetreten,  bald  der  Teufel,  der  auch  6  ävsfiog 
genannt  wird^).  Wie  Dan,  G.  Brinton  berichtet^),  ward  bei 
den  alten  Mexicanern  der  tropische  Wirbelwind  die  Wolken- 
schlange genannt  und  von  den  Eingeborenen  in  Panama  gött- 


^)  Berachoth  62  a.  E.  W.  Lane,  Manners  and  customs  etc.  I,  284. 
-)  Wolf,  Zeitschr.  f.  deutsche  Mythol.  I,  321.  —  «)  Ges.  Thes.  s.  v.  — 
■•;  das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad  II,  230.  —  ^)  Gittin  31b. 
—  «)  Grimm  D.  Myth.  p.  262  N.  p.  599.  Mone,  Gesch.  d.  Heiden- 
thum's  im  nördl.  Europa  II,  220.  Panzer,  Beiträge  zu  d.  Mythol.  II, 
208.  489.  Zingerle  1.  c.  p.  63.  Kuhn,  Westfälische  Sagen  I,  5.  107. 
II,  92.  93.  —  ')  E.  W.  Lane,  Manners  and  customs  I,  284.  The 
thousand  and  one  nights  introd.  p.  34.  Diction.  s.  v.  S-^Jjj-  —  ^)  B. 
Schmidt  p.  123,  175  if.  —  »)  The  Myths  of  the  new  World  p.  50. 
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lieh  verehrt,  wie  auch  sonst  der  Huracan  —  d.  h.  der  Orcan, 
Englisch  Hurricane,  Span.  Huracan  —  und  andere  Winde 
als  Gottheiten  gedacht  wurden.  Aehnlich  dem  neugriechischen 
ävsnoq  vereinigt  auch  nT)  beide  Bedeutungen.  So  heisst  es 
z.  B.  Jalkut  Kön.  §  185  f.  29'i  mit  Bezug  auf  die  SteUe, 
dass  vom  Norden  Böses  komme  i),  dass  jeder  böse  Wind 
(nj?"1  mi)  vom  Norden  her  komme,  während  anderswo  ^j  die 
Stelle  des  Jeremias  darauf  bezogen  Avird,  dass  im  Norden 
der  Aufenthalt  der  Schedim,  Kobolde  und  Geister  (mnn) 
sei,  die  von  dorther  in  die  Welt  kommen. 

Jedenfalls  waren  innerhalb  des  Judenthums  Elemente 
genug  vorhanden,  um  daraus  Schedim  und  böse  Geister  zu 
schaffen,  und  hatte  man  nicht  nöthig,  diese  dem  Parsismus  zu 
entlehnen.  So  überraschend  die  Aehnlichkeit  zwischen  einzelnen 
jüdischen  und  parsischen  Anschauungen  auch  ist,  wie  das 
von  Herzfeld ^),  von  Formstecher*),  von  A.  Franck-^),  Schorr«^) 
nachgewiesen,  so  wird  aber  doch  von  Geiger"^)  gezeigt,  dass 
der  Einfluss  des  Parsismus  nicht  hoch  anzuschlagen  sei. 
Namentlich  aber  haben  die  Schedim  entschieden  semitisches 
Gepräge  und  schon  der  Gebrauch  des  Wortes  C'K*  statt  des 
parsischen  Wortes,  das  durch  das  Syrische  ^o^?,  (oa?  be- 
sonders nahe  gelegt  war,  spricht  gegen  den  parsischen  Ursprung. 

Was  nun  die  von  Kohut  (p.  39)  angeführte  Stelle  betrifft, 
der  zufolge  die  Namen  der  Engel  aus  Babylon  stammen,  so 
ist  in  der  Originalstelle  —  die  ausführlich  auch  von  Benfey- 
Stem^)  mitgetheilt  wird  —  zunächst  nur  von  den  Monaten 
die  Rede.  Es  ist  also  auch  ungenau,  wenn  Formstecher  9) 
die  Stelle  bzz-O  CHCj;  'hv  Cttnnn'  CrNt'Cn  nyc^  anführt,  die 
allerdings  ebenso  von  E.  As.  de'  Rossi^^)  angeführt  wird,  die 
aber  in  der  Originalstelle ^^)  nicht  steht.  Nachdem  dort  von 
den  Namen  der  Monate  die  Rede  war,  wird  die  Meinung  an- 
geführt, auch  die  Namen  der  Engel  seien  erst  von  Babylon 
mitgebracht  worden;  statt  dass  in  den  früheren  Büchern  der 

')  Jer.  1,  14.  —  -')  Ibid.  Jerem.  §  263  f.  60».  —   ')  1.  c.  II,  283  fl'. 

—  ";  ReUgion  des  Geistes  p.  124.  180.  —  ")  Kabbala  Uebers.  p.  260  fr. 

—  «)  Hechaluz  7.  Heft.  —  ')  j.  Ztschr.  IV,  72.  X.  113.  —  **)  Monats- 
namen p.  16.  —  ^)  p.  124.  —  '•)  Meor  Enajim  ed.  Mant.  p.  172.  — 
^')  Jer.  Rosch  hanchana  I,  56  d.     Beresch.  r.  48,  9. 
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Bibel  nur  Engelclassen,  wie  die  Seraphim*),  vorkommen, 
finde  man  in  den  späteren  Büchern  die  Namen  einzelner 
Engel  wie  Gabriel  und  Michael.  Wenn  in  Beresch.  R.  1.  c. 
ausserdem  auch  Raphael  angeführt  wird,  der  in  der  Bibel 
nirgends  erwähnt  wird,  so  hat  das  wohl  seinen  Grund  in  der 
hervorragenden  Stellung  dieser  drei  Engel,  die  —  um  einen 
Ausdruck  von  David  Fr.  Strauss  zu  gebrauchen'^)  —  drei 
Departements  vorstehen:  Kriegswesen  —  Gabriel;  Medicinal- 
wesen  —  Raphael;  Cultus  —  Michael.  Uebrigens  sind  diese 
himmlischen  Departements  lange  nicht  so  strenge  geschieden 
als  es  die  irdischen  zu  sein  pflegen.  Dass  die  Engel  keine 
scharf  ausgeprägten  Gestalten  sind,  weist  Herzfeld  nach  3); 
namentlich  aber  hat  Brecher  in  dem  Abschnitt  Theo-  und 
Angelologie^)  viele  Stellen  aus  Talmud  und  Midrasch  angeführt, 
aus  denen  ersichtlich  ist,  wie  schwer  es  ist,  den  Wirkungs- 
kreis eines  Engels  genau  zu  bestimmen,  da  ein  beständiges 
Vicariren  stattfindet^*.  Die  einzelnen  Stellen,  die  Kohut 
daraus  gewählt,  beweisen  also  Nichts  Aehnlichkeit  berechtigt 
aber  überhaupt  nicht,  auf  Entlehnung  zu  schliessen.  Es 
ist  z.  B.  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  Namen 
Jehovah,  die  mit  Bezug  auf  Ahura  von  Spiegel 5),  und  eine 
andere  mit  „Ich  bin  der  ich  bin",  die  mit  Bezug  auf  einen 
Namen  des  Ormuzd  von  Haug^)  hervorgehoben  wird;  ebenso 
entspricht  die  von  Lassen^)  angeführte  Erklärung  von  Asura, 
Ahura  als  Sein  gebend,  belebend  der  Erklärung  des  Namens 
Jahve  bei  Ewald^j,  Gesenius^)  und  auch  in  jüdischen  Schriften- o) 
—  desswegen  wird  aber  doch  Niemand  behaupten  wollen, 
dass  Jehovah  aus  dem  Parsismus  stamme. 

Ueberhaupt  aber  ist  die  jüdische  Angelologie  nicht  von 
aussen  gekommen,  sie  war  das  Product  einer  inneren  Ent- 
wicklung.    Mit  Bezug  auf  Philo   und   die   Alexandriner   sagt 


0  Jes.  6,  2.  6.  —  -j  Dogmatik  I,  §  49  p.  668.  —  ■■')  1.  c.  p.  292. 
—  *)  Das  Transscendentale,  Magie  und  magische  Heilarten  im  Talmud 
p.  21  ff.  —  ^)  Erän  p.  289.  —  ®)  Essays  on  the  sacred  language, 
writings  and  religion  of  Parsees  p.  176.  —  '')  Ind.  Alterthumsk. 
2.  A.  I,  630  N.  —  8)  G£sch.  d.  V.  Isr.  II.  204.  -  »)  Thes  p.  577  N.  _ 
">)  Joel,  Eeligionsphil.  des  Sohar  p.  225.     Targ.  Jer.  Ex.  3,  14. 
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F.  C.  Baur'),  dass  durch  den  Einfluss  fremder  Ideen  das 
Streben  entstand,  den  Gottesbegriff  zu  idealisiren;  in  dem- 
selben Verhältniss,  als  Gottes  Wesen  zurücktrat,  mussten  die 
vermittelnden  Kräfte  und  höheren  Geister  hervortreten  und 
an  Macht  und  Bedeutung  gewinnen.  In  demselben  Sinne  er- 
klärt auch  Lipsius^)  die  Engellehre  als  ein  Erzeugniss  des 
babylonischen  und  palästinensischen  Judenthums. 

Die  neuen  Engelnamen  haben  also  wohl  denselben  Ur- 
sprung wie  die  späteren  Benennungen  Gottes,  die  —  wie 
ich  das  in  einem  früheren  Aufsätze'^)  nachzuweisen  versucht 
habe  —  der  spiritualistischen  Richtung  gemäss  bestrebt  sind, 
die  Gottheit  in  möglichst  abstracter,  unpersönlicher  und  um- 
schreibender Weise  zu  benennen,  in  welche  Kategorie  auch 
die  Benennungen  ClpCn,  WCDI,  n2"pn  u.  a.  gehören ;  und  so 
ist  es  gekommen,  dass,  während  in  den  polytheistischen 
Religionen  der  Begriff  „Himmel"  sich  allmählich  in  einen 
concret-individueUen  y^^eog,  Dens"  verwandelte,  im  jüdischen 
Monotheismus  statt  des  ursprünglichen  Elohim  das  metonymisch 
verallgemeinernde  C'^CK^',  Ovqavog  in  Gebrauch  kam. 

Was  aber  die  Dämonen  betrifft,  so  verhält  es  sich  damit 
ähnlich  wie  mit  dem  bösen  Blick,  von  welchem  Kohut  sagt 
(p.  58),  er  sei  dem  „bösen  Auge"'  des  Avesta  analog.  Der 
Glaube  an  die  Macht  des  bösen  Blickes  ist  ebenso  verbreitet 
wie  der,  innig  damit  zusammenhängende,  Aberglaube,  dass 
das  „Berufen"  Schaden  bringe,  in  Bezug  worauf  W.  v.  Hum- 
boldt einmal  sagt^),  „was  von  dem  Berufen  des  Glückes 
gesagt  wird,  ist  grösstentheils  Aberglaube,  aber  doch  nicht 
ganz".  Wie  den  Menschen  im  Unglück  die  Hoffnung  nie 
verlässt,  so  ist  des  Glückes  beständige  Begleiterin  die  Furcht, 
es  möchte  sich  abwenden,  und  so  fürchtet  man  bald  den  Neid 
der  Götter,  bald  den  Neid  der  Menschen  —  den  bösen  Blick. 
Die  Art  und  Weise,  in  der  z.  B.  Theodor  Mundt  sich  über 
den  Glauben  der  Italiener  an  das  Malocchio  ausspricht 5),  zeigt 
jedenfalls,   wie  leicht   dieser  Glaube  entstehen  kann,    und  so 


'j  Die  christliche  Grnosis  p.  42.  —  -)  Hall.  Encycl.  Ai"t.  Gnosti- 
cismus  p.  237.  —  •'>  ZDMG  XVI,  399.  —  ")  Briefe  an  eine  Freundin, 
19.  Brief.  —  ^)  Europa  1870,  No.  10,  p.  302  ff. 
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finden  sich  überall  dieselben  Vorstellungen  sprachlich  aus- 
gedrückt. Dem  neapolitanischen  Jettatura  —  das  Bunsen*) 
mit  den  Wörtern  für  Zauberer,  Jötun,  Jetta  zusammenstellt 
—  dem  italienischen  gettare  gli  sguardi  entspricht  das  deutsche 
„entsehen"  ^),  mundartlich:  übersehen,  vermeinen,  vermeiden 3)^ 
das  russische  sglasit,  sglasenie  (von  „glas"  Auge),  spanisch 
aojar,  hacer  mal  de  ojo,  neugriechisch  [lariaCdo,  d(p^aXfj,i^co^ 
türkisch  ij^^  v«5,  bei  den  Indern  ghoram  cakshus,  kudrs'ti, 
bei  den  Arabern  mehrere  Formen  von  ^j.^,  bei  den  Persern 
|V.Mii£>.  Jo,  ivj'^j^  (V«*^  und  noch  andere  Zusammensetzungen 
von  (V-ÄkS».  mit  Eigenschafts-  und  Zeitwörtern,  wie  denn  über- 
haupt aus  den  auf  den  bösen  Blick  bezüglichen  Stellen 
arabischer  und  persischer  Schriftsteller,  die  Quatremere  an- 
führt*), ersichtlich  ist,  dass  bei  letzteren  der  „böse  Blick" 
verhältnissmässig  häufiger  erwähnt  wird,  als  bei  den  grie- 
chischen und  römischen  Autoren. 

Mit  Bezug  auf  das  yin  J^V,  das  häufig  im  Talmud  vor- 
kommt-^j,  führt  Menasse  b.  Israel  ß)  viele  Stellen  aus  classi- 
schen  und  nachclassischen  Autoren  an,  um  die  weite  Ver- 
breitung dieses  Glaubens  wie  auch  dessen  Berechtigung 
darzuthun.  An  einer  andern  Stelle '')  erwähnt  Menasse  b. 
Israel  das  Berachoth  55b  gegen  den  bösen  Blick  anempfoh- 
lene Mittel,  je  den  Daumen  einer  Hand  in  die  andere  zu 
stecken,  und  vergleicht  dieses  mit  dem  J<rt<  der  Spanier,  wie 
denn  auch  im  Sefer  Chasidim  (§  236)  zu  ähnlichem  Zwecke 
empfohlen  werde,  als  Zeichen  der  Verachtung  den  Daumen 
zwischen  die  Finger  zu  stecken.  N^N  ist  das  spanische  Higa, 
die  als  Amulet  dienende  Figur  einer  Hand  aus  Gagath,  sowie 
die  Geste,  die  ital.  far  le  fiche,  engl,  to  fig,  deutsch  die  Feige 
weisen,  neugriech.  yeiloxoTZM  heisst^).  Dem  ostensio  pollicis 
wie  der  Diccion.  der  Academie  Higa  übersetzt  entspricht 
auch  der  bei  Grimm  9)  gegebene  Rath:    Begegnet  man  zwei- 


')  Gott  in  der  Geschichte  III,  477.  —  '}  Grimm  D.  Myth.  p.  430. 
1053.  —  ■')  Ad.  Wuttke,  der  deutsche  Volksaberglaube  2.  A.  p.  152.  — 
*)  Journ.  asiat.  1838  Mars  p.  240.  —  *)  Mehrere  Stellen  werden  von 
Brecher  1.  c.  p.  181.  200  angeführt.  —  ^)  Conciliador,  adiciones  ä  la 
primera  parte,  II  p.  183.  —  '')  Nischmath  Chajim  ed.  1652  p.  142.  — 
")  Liebrecht,  Pentamerone  II,  274.  -    »)  Aberglaube  p.  XCIII  No.  643. 
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deutigen  Katzen,  halte  man  den  Daumen  gegen  sie.  Wie 
Francisque  Michel  erzählt^),  sind  es  diese  aus  Corallen, 
Elfenbein  u.  dergl.  gefertigten  Figuren  einer  Hand,  welche  in 
Andalusien  fast  jedes  Kind  am  Halse  trägt;  aber  auch  ausser- 
dem ruft  man  vorkommenden  Falls  dem  Kinde  zu  :  Hijo,  hijo, 
haga  Usted  una  figa! 

O.  Jahn  2)  hebt  es  als  Merkwürdigkeit  hervor,  dass  der 
jetzt  la  figa  genannte  Grestus  nur  an  einer  Stelle  des  Ovid^) 
bestimmt  erwähnt  zu  werden  scheint,  während  er  bildlich 
unendlich  oft  vorgestellt  ist*).  Es  ist  übrigens  höchst  un- 
wahrscheinlich, dass  das  Verschränken  der  Finger  in  der 
erwähnten  Talmudstelle  mit  diesem  Gestus  in  Zusammenhang 
stehe.  Wie  allem  Zauber  die  Idee  desBindens  zu  Grunde  liegt  5), 
und  wie  sogar  das  'r2rp  N*?  Deut.  24,  6  im  Targ.  jerus.  in 
diesem  Sinne  genommen  und  auf  das  Nestelknüpfen  bezogen 
wird  6),  so  hat  auch  das  Verschränken  der  Hände  magisch 
hemmende  Kraft,  wie  namentlich  das  digitis  pectinatim  inter 
se  implexis  von  Plinius'^)  als  das  Gebären  hemmend  be- 
zeichnet wird  und  Aehnliches  auch  sonst  vorkommt^).  Nun 
ist  es  aber  auf  diesem  Gebiete  —  wie  O.  Jahn  bemerkt®)  — 
herrschender  Grundsatz,  dass  das,  was  den  Zauber  ausübt, 
auch  gebraucht  werden  kann,  um  demselben  abzuwehren, 
und  so  kann  auch  das  Verschränken  der  Hände  ein  Mittel 
gegen  den  Zauber  sein;  wie  ja  auch  z.  B.  der  Herkules- 
knoten vor  Bezauberung  schützte  ^ö)  Auch  sonst  findet  sich 
die  Figur  einer  ausgestreckten  Hand  als  AbwehrmitteP ') ;  in 
Spon's  Miscell,  er.  ant.  (p.  297)  findet  sich  ein  Amulet  mit  zwei 
ineinander  verschlungenen  Händen  und  der  Inschrift  Proteros 
Ygiae,  wozu  Spon  bemerkt:  Amuletum  forte  ad  destruendam 
incantationem  quae  fiebat  manibus  pectinate  junctis  —  Plin. 
28,  6.     Brinton  ^^)  bemerkt  gelegentlich  eines  amerikanischen 


')  Histoire  des  races  maudites  I,  170.  —  ')  Ueber  d.  Aberglauben 
d.  bösen  Blicks  bei  d.  Alten  in  den  Berichten  d.  k.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  VII,  31  ff.  -  ')  Fast.  V,  433  f.  -  *)  p.  80.  —  ■*)  Ges.  Thes.  s.  v. 
-^2n-  —  *)  Sachs  Beiträge  I,  63.  Levy  WB.  s.  v.  -iDN-  —  ')  28,  6.  — 
»)  Böttiger  kleine  Schriften  I,  83  N.  91  N.  Grimm  D.  Myth.  1128.  — 
')  1.  c.  p.  61  ff.  —  '«)  Becker.  Gallus  II,  32.  3  Ausg.  —  ")  Jahn  p.  54ff. 
—  »")  The  myths  of  the  new  world  p.  183. 
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Symbols,  die  Hand  des  Menschen  sei  ein  natürliches  Amulet, 
insofern  als  sie  die  Macht  des  Menschen  über  alle  feindlichen 
Naturgewalten  bildlich  ausdrücke. 

Was  nun  das  talmudische  yin  j"'y  betrifft,  so  führt 
Menasse  b.  Israel*)  auch  als  Parallele  die  bekannten  Stellen 
bei  Plutarch^)  und  Plinius*)  an,  die  auch  sonst  oft  als  Haupt- 
stellen angeführt  werden^);  allein  in  einzelnen  Punkten  ist  die 
talmudische  Vorstellung  vom  bösen  Blick  doch  etwas  ver- 
schieden. Bei  Plinius,  sowie  in  der  von  Menasse  b.  Israel 
angeführten  Stelle  aus  Ovid^)  haben  z.  B.  die  Menschen  mit 
doppelter  Pupille  ganz  besonders  die  Macht  durch  den  blossen 
Anblick  zu  schaden;  bei  Plutarch,  sowie  in  anderen  von 
Jahn 6)  angeführten  Stellen,  ist  der  böse  Blick  vom  Willen 
der  Person  ganz  unabhängig,  und  wenn  z.  B.  die  römischen 
Frauen,  während  sie  vor  dem  Papst  niederknieen,  den  Daumen 
und  kleinen  Finger  ausstrecken'''),  so  ist  es,  weil  der  Papst 
als  Gettatore  gilt,  dessen  Blick  an  und  für  sich  Schaden 
bringt.  Dem  talmudischen  yiPl  pj?  liegt  aber  keineswegs  die 
Vorstellung  einer  besonderen  Eigenthümlichkeit  zu  Grunde, 
und  wenn  bei  Ovid  die  Teichinen  durch  ihren  blossen  An- 
blick Alles  verderben  8),  so  findet  sich  dazu  im  Talmud  keine 
Analogie;  denn  dass  z.  B.  von  R.  Simon  b.  Jochai  und  An- 
deren erzählt  wird,  dass  sie  mit  dem  Blicke  tödteten,  was 
Brecher 9)  mit  zum  J?~!n  yv  rechnet,  gehört  nicht  in  diese 
Kategorie.  Ueberhaupt  aber  ist  in  den  meisten  Fällen  yv 
y~in  die  Bezeichnung  der  Missgunst,  des  Neides,  ebenso  wie 
ßdaxavog  oft  nur  diese  Bedeutung  hat.  Das  ny~!  pj?  bildet  ^o) 
den  Gegensatz  zu  '^\2^\2,  py:  ein  anderer  Ausdruck  dafür  ist 
ry  l}i,  mit  welchem  Ausdruck  dem  Wortlaute  nach  das  per- 
siche  d^-üL«-«*CÄ.  mehr  noch  übereinstimmt  als  mit  pj?  yi,  womit 
es  v.  Bohlen  vergleicht'^).  So  entspricht  auch  das  talmudische 


0  Conciliador  1.  c.  —  0  Quaostt.  symp.  V,  7.  —  •')  VII,  2.  — 
*)  z.  B.  bei  Gesen.  Thes.  s.  v.  py;  Winer  s.  v.  Zauberei.  H.  Stephanus 
Thes.  s.  V.  ßaaxaivoj;  Forcellini  s.  v.  Faacinum,  Preller  in  Pauly's 
Realenc.  s.  v.  Fascinum;  Becker,  Charikles  2.  Aufl.  I,  329;  Liebrecht, 
Pentamerone  II.  266  u.  A.  —  *)  Amor.  1,  8,  15.  —  «)  p.  33  ff.  —  ')  Ad. 
Wuttke  1.  c.  p.  152.  —  »)  Jahn  p.  35.  —  »)  p.  182.  —  '»j  Wie  auch 
Buxtorf  s.  Y.  py  bemerkt.  —  ")  Symbolae  ad  interpr.  S.  cod.  p.  42. 
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.  .  .  .  2  mJ/I  "Ij"*!?  dem  biblischen  "i^y  "J?"!"!  ^)  und  so  werden  2) 
die  Stellen  der  Proverbien  über  py  yi^)  auf  verschiedene 
neidische  oder  engherzige  und  missgünstige  Personen  be- 
zogen —  mu  12^V  riPViIi'  —  die  in  der  Bibel  vorkommen. 
Es  ist  durchaus  kein  Grund  dazu  vorhanden,  mit  Rosen- 
müller*) anzunehmen,  dass  das  biblische  |^y  yi  mit  dem 
„bösen  Blick"  in  Zusammenhang  stehe,  und  so  bezeichnet 
auch  das  talmudische  V^n  'CV  sehr  oft  nur  den  Neid;  ebenso 
wie  z.  B.  Häfiz  vom  Geschick  (,j^))  den  Ausdruck  *jm*ä. 
*Ä>)  gebraucht^),  womit  natürlich  nur  das  neidische  Geschick 
gemeint  ist,  wie  denn  dieselbe  figürliche  Redeweise  auch  in 
anderen  von  Quatremere^)  angeführten  Stellen  vorkommt. 

Auch  sind  die  Abwehrmittel  lange  nicht  so  mannigfaltig 
wie  z.  B.  die  von  O.  Jahn  a.  a.  O.  aufgezählten,  wie  es 
auch  durchaus  eigenthümlich  ist,  wenn  in  der  von  Menasse 
b.  Israel  angeführten  Stelle'^)  R.  Jochanan  sagt,  dass  ihm  der 
böse  Blick  nicht  schade,  weil  er  von  Joseph  dem  Sohne 
Jakobs  abstamme;  keinesfalls  gehört  das  talmudische  r.rnti 
CTy  mit  in  den  Kreis  dieser  Vorstellungen,  wie  das  Winer^) 
annimmt  ^. 

In  anderen  Puncten  findet  sich  nun  allerdings  mehr- 
fache Uebereinstimmung.  Das  weitverbreitete  Abwehrmittel 
des  Ausspuckens  9)  wird  im  Talmud  nirgends  erwähnt;  aber 
der  Speichel  als  heilkräftig,  was  zum  Theil  mit  dem  De- 
spuere  in  Zusammenhang  steht 'O^,  kommt  in  einer  sehr  hüb- 
schen Erzählung  vor,  wie  nämlich  R.  Meir,  unter  dem  Vor- 
wande  eines  Augenleidens,  sich  von  einer  Frau  in  das  Auge 
spucken  Hess  —  was  mit  einer  Besprechung,  ^ZTö,  geschah 
—  bloss  um  ihr  die  Rückkehr  zu  ihrem  rohen  Gatten,  der 
sie  Verstössen  hatte,  zu  ermöglichen  ");  in  einer  späteren  Ver- 
sion ^2j  scheint  es,  dass  die  Frau  vor  R.  Meir  ausspuckt,  und 


')  Deut.  15,  9.  —  •-)  Schemoth  r.  31,  17.  Sotah  38b.  —  ')  23.  6. 
28,  22.  —  ■•)  Altes  und  neues  Morgenland  IV,  143  zu  Prov.  23,  6.  — 
*)  Ed.  Brockhaus  H  No.  199  p.  120.  No.  290  p.  213.  —  «)  Journ.  asiat. 
1.  c.  —  •)  Berachoth  20a.  —  «)  S.  v.  Zauberei  II,  720.  —  ")  Grimm 
D.  Myth.  p.  1056.  Jahn  p.  81  iF.  —  'O)  Maury.  la  magie  et  l'astrologie 
p.  4.38.  —  ")  j.  Sota  I  16d.  Wajikra  r.  9,  9.  Bemidbar  r.  9,  20.  — 
'-)  Debarim  r.  5,  15. 
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zwar  als  Mittel  —  nicht  gegen  ein  böses  Auge,  sondern  den 
bösen  Blick,  wie  es  einer  der  Commentatoren  erklärt,  ^pp"^' 
VJD2  kann  übrigens  auch  bedeuten:  in's  Angesicht  spacken, 
und  dann  wäre  diese  letztere  Version  dem  analog,  was 
Bybilakis')  von  den  Griechen  berichtet,  dass  eine  alte  Frau 
sich  nicht  scheut,  auch  dem  angesehensten  Manne 
in's  Gesicht  zu  spucken,  wenn  sie  sieht,  dass  er  von  der 
Gefahr  des  cp&i&Qfiog  oder  der  ßaaxav/a  bedroht  ist,  was  ge- 
schieht, wenn  ihn  Jemand  starr  anblickt.  Auch  unter  den 
Amuleten  sind  einzelne,  die  speciell  den  bösen  Blick  ab- 
wehren sollen,  und  die  den  von  O.  Jahn-)  erwähnten  auch 
darin  ähnlich  sind,  dass  sie  zum  Schmucke  gehören.  So 
wird  ein  solcher  als  Amulet  dienender  Frauenschmuck  als 
NDD^LDp"  xmcin  angeführt  3),  nach  Aruch*)  und  nach  Alfäsi 
z.  St.  ein  Geschmeide,  also  wohl  ähnlich  den  biblischen 
C^J^'H/^),  nach  einer  anderen  von  Aruch  angeführten  Meinung 
und  nach  Raschi  z.  St.  ist  darunter  ein  Knoten  zur  Abwehr 
(^J2p)  des  bösen  Blicks  zu  verstehen,  was  also  dem  „Obli- 
gationes"  und  anderen  von  ligare  gebildeten  Benennungen 
der  Amulete  ^)  entspricht 65  Diese  Art  von  Amuleten  sollen 
den  Blick  auf  sich  ziehen;  in  diese  Kategorie  gehören  die 
von  Jahn  erwähnten  Corallen  und  farbigen  Stoffe''),  die  als 
orientalische  Amulete  auch  von  Berggren  (s.  v.  Amulette) 
und  E  W.  Läne  (s.  v.  ü-t-^)  erwähnt  werden,  wie  Aehn- 
liches  Rosenmüller  (1.  c.)  anführt.  Analog  den  zum  Schutz 
des  Viehes  gebrauchten  Amuleten  ö)  wird  ein  Fuchsschwanz 
als  Schutzmittel  der  Pferde  erwähnt  9);  v.  Bohlen  (1.  c.)  ver- 
muthet,  dass  die  Zach.  14,  20  genannten  m^KC  ebenfalls 
Amulete  waren,  ähnlich  den  von  den  Persern  zum  Schutz 
der  Pferde  gebrauchten  Muscheln  und  Glaskugeln. 

Die  von  Menasse  b.  Israel  angeführten  Beweise  für  die 
schädliche  Wirkung  des  bösen  Blickes  haben  Bezug  auf  die 
Stelle  2.  Sam.  24,  10.     Nach    talmudischer   Anschauung    ist 


^)  Neugriechisches  Leben  p.  9.  —  -)  p.  43.  —  '*)  Sabbath  57  b, 
Buxtorf  s.  V.  P|^J2,  Ht^p;  "l?;"-  —  *)  S-  ^-  2X  "^d  lOPI-  —  ^)  Gres. 
Thes.  s.  V.;  Winer  s.  v,  Amulet.  —  ")  Grimm  p.  1126.  Grotefend  in 
der  hall.  Encyclop.  s.  v.  Amulete.  —  '')  p.  42  fF.  —  ^)  Jahn  p.  40.  — 
*)  Raschi  Sabbath  53  a,  Brecher  p.  200. 
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alles  Gezählte  dem  bösen  Blick  ganz  besonders  ausgesetzt, 
was  dem  von  Jahn  ^)  erwähnten  Volksglauben  analog  ist ;  und 
so  wird  denn  auch  das  ti~^V'^)  darauf  bezogen,  dass  die  Fische, 
weil  den  Blicken  entzogen,  auch  dem  bösen  Blick  unzugäng- 
lich sind.  Sowie  nun  dßaaxdvTcog  oder  vielmehr  die  seltenere 
Form  dßdaxavra  (ntCJpDSN)  als  geläufige  Formel  im  jerus. 
Talmud  erwähnt  wird^),  so  ist  es  auch  durchaus  dieser  An- 
schauung gemäss,  wenn  im  Sohar^)  dem  bewundernden  Aus- 
ruf des  Bileam^)  „Wie  schön  sind  deine  Zelte,  o  Jacob"  die 
Absicht  untergelegt  wird,  durch  dieses  lobpreisende  Bewun- 
dern das  Volk  Israel  dem  y^Pi  pj?  auszusetzen,  es  zu  „be- 
schreien". 

Bei  der  Aufzählung  der  in  Aegypten  angewandten  Ab- 
wehrmittel erwähnt  E.  W.  Lane^)  unter  den  Hochzeits- 
gebräuchen das  Aufhängen  eines  Kronleuchters  vor  dem 
Hause  des  Bräutigams  5  damit  nun  nicht  ein  neidischer  Blick 
diesen  Leuchter  fallen  mache,  zerschmettert  man  ein  Gefäss, 
um  die  Blicke  der  Umstehenden  vom  Kronleuchter  abzu- 
lenken. Das  Zerbrechen  des  Gefässes  hat  aber  vielleicht 
einen  anderen  Grund.  Im  Talmud '')  wird  der  Sitte  erwähnt, 
bei  einer  Hochzeit  ein  werth volles  Gefäss  aus  weissem  Glas 
zu  zerbrechen,  um  das  Uebermaass  der  Freude  zu  dämpfen; 
Tosaphoth  z.  St.  bemerkt,  daher  stamme  der  noch  jetzt  üb- 
liche Gebrauch,  bei  der  Trauung  ein  Glas  zu  zerbrechen. 
Das  zerschmetterte  Gefäss  ist  also  gleichsam  der  Ring  des 
Polykrates,  ein  den  neidischen  Schicksalsmächten  darge- 
brachtes Opfer.  Denn  so  wie^)  der  römische  Triumphator 
bei  seinem  Triumphzuge  sich  ganz  besonders  gegen  den 
bösen  Blick  zu  schützen  suchte,  so  ist  auch  ein  Hochzeits- 
zug ein  Triumphzug.  So  erwähnt  auch  Sonnerat  9)  die  in 
Indien  am  Hochzeitstage  zur  Abwehr  des  bösen  Blickes  üb- 
lichen Ceremonien  mit  dem  Bemerken:  Cette  espece  de 
marche  triomphale    est    pour    conduire    l'epoux    a  la  maison 

1)  p.  38  N.  —  '')  Gen.  48,  16.  —  •')  Berachoth  IX,  13c.  Abodah 
Zarah  I,  40  b.  Sachs'  Beiträge  I,  64.  —  *)  Num.  c.  24  (ed.  Mant.  p. 
212).  —  5)  Num.  24,  5.  —  ^)  Manners  and  costiims  I.  326.  —  '')  Berachoth 
31a.  —  «)  Plinius  28,  7.  (28,  39  ed.  Sillig).  —  »)  Voyage  aux  Indes 
Orientales  I,  143. 
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de  la  mariee*,  quand  il  est  arrive,  on  lui  tire  l'oeillade,  Per- 
sonne n'est  plus  expos^  a  la  curiosite  et  a  Tenvie  que  les 
nouveaux  maries.  Auch  A.  »Weber  i)  erwähnt  die  am  Hoch- 
zeitstage gegen  den  bösen  Blick  angewandten  Ceremonien 
und  Segenssprüche.  Von  den  Persern  berichtet  Chardin^), 
dass  die  Braut  am  Hochzeitstage  einen  Schleier  trägt,  der 
sLü  *-«*Ä.  oder  .sf  *-wwc».  genannt  wird  und  den  speciellen 
Zweck  hat,  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Blick  —  Vr^ 
^^wx«J(  oder  (VÄ.N  ivwwCft.  —  zu  dienen.  Damit  stimmt  es  über- 
ein, wenn  Bemidbar  r.  12,  4  als  Gleichniss  ein  König  er- 
wähnt wird,  der  im  Begriffe  ist  seine  Tochter  zu  verheirathen; 
aus  Furcht  vor  dem  Einfluss  des  njJI  l""!?  giebt  er  ihr  ein 
Amulet  y^cp  mit  den  Worten:  Diese  V'üp  sollst  du  tragen, 
damit  der  böse  Blick  dir  nicht  schade. 

In  der  erwähnten  Stelle  des  Plinius  werden  neben  dem 
triumphirenden  Imperator  auch  die  Kinder  erwähnt,  die  eines 
Schutzes  gegen  Zauber  und  bösen  Blick  bedurften,  mehr  als 
Erwachsene ä).  Auch  im  Talmud^)  werden  mehrere  derartige 
Amulcte  erwähnt 66;  ein  von  den  Eltern  ausgesetztes  Kind 
ist  nicht  geradezu  als  Findling  ("iDiDN)  zu  betrachten,  wenn  es 
diese  Zeichen  elterlicher  Sorgfalt  an  sich  trägt,  zu  denen  auch 
^']ü)n,  Ny^cp,  NpiTS  gehören,  "'nein  erklärt  Raschi  —  mit  Be- 
zug auf  die  C~\\I/p,  welche  nach  Sabb.  56  b  Knaben  zu  tragen 
pflegen  —  mit  Cll^'p,  also  ligamenta,  wie  Buxtorf  übersetzt, 
die  als  Schutz-  und  Heilmittel  dienen.  Wie  in  dem  früher 
angeführten  Wort  sind  aber  darunter  vielleicht  Perlen  oder 
Corallen  zu  verstehen^),  die  ja  auch  sonst  vielfach  als  Amu- 
lete  vorkommen,  Npn''D  ist  nach  Raschi  ein  geschriebenes, 
Nycp  ein  aus  Wurzeln  bestehendes  AbwehrmitteH).  Ein 
Abwehrmittel  ganz  anderer  Art  ist  das  Beschmieren  der 
Kinder  mit  Schmutz,  das  von  Lane  ^)  erwähnt  wird,  und  das. 


')  Indische  Studien  V,  192,  206,  251,  326.  ~  ')  Voy.  en  Perse 
ed.  Langles  II,  244.  —  ')  Rossbach,  röm.  Ehe  p.  406.  Hariri  p.  t^K  — 
*)  Kidduschin  73b  Buxtorf  s.  v.  icn  P-  791.  —  ^)  Buxtorf  1.  c;  Levy 
s.  V.  X'!?2^n.  —  ")  r>ie  Erklärung  des  Wortes  {<pp5  mit  TiiTTaxiov,  die 
Levy  s.  v.  Nr;3J2''D  ^^^  Sachs  (Beitr.  I,  94)  anführt,  hat  bereits  Buxtorf 
i.  c,  der  den  Satz  mit  ligamenta,  pittacia  aut  amuleta  übersetzt.  — 
')  Manners  and  customs  I,  60. 
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wie  Jahn  —  p.  82  —  bemerkt,  noch  heute  in  Griechenland 
Sitte  ist,  bei  Persius  und  Petronius  vorkommt,  wie  es  auch 
Chrysostomus  1)  als  Mittel  gegen  den  6(f&a/.fidv  novrjqov  an- 
führt. Etwas  Aehnliches  ist  es,  wenn  die  Corsikaner  aus 
Furcht  vor  der  „Annocchiatura"  ihre  Kinder  mit  Fluch-  und 
Schimpfnamen  benennen  67. 

Die  Liebe  zu  den  Kindern,  die  sich  sonst  in  idealisi- 
renden  Benennungen  kund  gibt,  wie  dasHoraz^)  sehr  hübsch 
darlegt,  führt  also  auch  zuweilen  dahin,  dass  man,  aus  Furcht 
vor  dem  Neide,  ihnen  ebenso  unverdiente  herabsetzende  Bei- 
namen gibt  Beispiele  hiervon  finden  sich  auch  in  jüdischen 
Schriften.  So  bemerkt  Raschi  zu  dem  n^ti'3  Num.  12,  2: 
Wegen  ihrer  Schönheit  wird  sie  n''ll'12  genannt,  so  wie 
Jemand  seinen  schönen  Sohn  ''li'lD  nennt,  damit  ihm  der 
böse  Blick  nicht  schade.  Demselben  Sprachgebrauch  gemäss 
erklärt  Raschi  auch  das  ^Ntt'i;;,  das  ^)  in  der  talmudischen  Er- 
zählung von  Salomon  und  dem  Todesengel  vorkommt*)  dahin, 
dass  darunter  sehr  schöne  Männer  zu  verstehen  seien.  In 
der  That  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  hier-')  genannten 
Schreiber  Salomons  HTINl  f]'^n''':'N  auf  einmal  Aethiopier  sein 
sollen,  wie  denn  auch  die  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud^) 
diese  Bezeichnung  als  "•NCID  nicht  hat.  Mit  der  hagadischen 
Deutung  des  biblischen  '^Z'ID,  mit  welcher  sie  Geiger  ver- 
gleicht"), steht  also  diese  Erklärung  des  talmudischen  ^Nli'D 
wohl  nicht  in  Zusammenhang.  Auch  der  von  Buxtorf  (s.  v. 
~!J7D)  angeführte  Gebrauch  des  Wortes  "lyiDD  per  Antiphrasin 
gehört  in  diese  Kategorie  der  aus  Furcht  vor  dem  V^T]  ]'^V 
gewählten  Benennungen,  bei  denen  das  Le  laid  c'est  le  beau 
in  andrer  Weise  zur  Geltung  kommt. 

Diese  Redeweise  ist  nun  gewissermassen  ein  Kakophe- 
mismus;  da  derselben   aber  die  Furcht    vor    der    Macht    des 


»)  Ep.  I  ad  Cor.  hom.  12  ed.  Montfaucon  X.  107.  H.  Stephan, 
thes.  8.  V.  ßaoxaivoj.  —  -)  Sat.  I,  3,  43  ff.  —  ^')  Sukkah  53a.  —  ")  Es 
ist  dieselbe  Erzählung    die   auch   von  Baidäwi  II,   p.  Ifv  mit  Bezug    auf 

c^^j  L/*^)^  v_5'^^  U*^*^  isJ)^^  ^''J    (Sur.    31,    34)    sowie  von    Kazwini   I, 

o^.    ol    mitgetheilt  wird.  —  *)  Nach  I  Kön.  4,3.  —  «)  Kilajim  JX,  32c. 
Ketuboth  XII,  35  b.  —  '')  ZDMG   XX.  163. 

Grünbaain,  Ges.  Aufs.  8 
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gesprochenen  Wortes  zu  Grunde  liegt,  so  gehört  sie  in  die 
Rubrik  der  Euphemismen.  Auch  der  Euphemismus  kommt 
bei  den  verschiedensten  Völkern  vor,  und  obschon  bei  den 
heutigen  Griechen  das  Wort  £L(ftj[ji€(o,  ev(pijfiia  nicht  mehr  die 
frühere  Bedeutung  hat,  so  ist  aber  die  Sache  noch  sehr  in 
Gebrauch,  wie  denn  z.  B.  die  Pest  KaXorv^tj,  die  Blattern- 
krankheit 2vyxMQ€[i^VTj  und  EvXoyia  —  bei  den  Türken  <^sLjo  <»8 
—  heisst^)  und  der  Name  des  Teufels  —  6  xctqoCj  der  alte 
Charon  —  in  der  Regel  gar  nicht  genannt,  sondern  durch 
Umschreibungen  ausgedrückt  wird  2).  Im  talmudischen  Sprach- 
gebrauch sind  die  Euphemismen  etwas  so  gewöhnliches,  dass 
auch  biblische  Stellen  in  dieser  Weise  aufgefasst  werden; 
so  wird  z.  B.^)  das  pNH  p  n^^"!  Exod.  1,  10  als  euphe- 
mistischer Ausdruck  statt  ^yhv\  interpretirt.  Gewissermassen 
als  classisches  Mittel  für  derartige  Ausdrücke  gilt  die  Be- 
nennung des  Blinden  mit  "liriJ  ^2D*).  Diesem  "lini  ^ÜD  durch- 
aus analog  ist  die  arabische  Benennung  des  Kurzsichtigen 
als  Vater  der  Sehkraft^),  sowie  die  von  Wetzstein 6)  angeführ- 
ten Euphemismen  für  ^^^  und   slßf^^. 

Die  Scheu  vor  unsichtbaren,  ungreifbaren  feindseligen 
Mächten,  die  sowohl  der  Furcht  vor  dem  bösen  Blick  als 
auch  dem  bona  verba  dicere  zu  Grunde  liegt,  findet  sich  bei 
den  verschiedensten  Völkern.  Dasselbe  ist  bei  anderen  feind- 
seligen Mächten  der  Fall  —  bei  den  Dämonen.  Der  Con- 
sensus  gentium,  der  im  Glauben  an  göttliche  Wesen  zu  Tage 
tritt,  giebt  sich,  aber  noch  in  höherem  Grade,  auch  mit  Be- 
zug auf  die  Dämonen  kund  Der  von  Lucrez'^)  mit  Vorliebe 
ausgeführte  Spruch  des  Epikur,  dass  Furcht  die  Grundstim- 
mung der  Religion  sei,  oder  wie  es  in  der  von  Krehl^)  an- 
geführten Stelle  des  Statins  heisst:  Primus  in  orbeDeos  fecit 
timor  —  dieser  Gedanke  ist  jedenfalls  mit  Bezug  auf  Dä- 
monen   ein  wahrer ,    obschon    sich    allerdings    keine    genaue 


^)  Grimm  D.  M.  1113;  Leake,  ßesearches  in  Greeoe  p.  19;  Berg- 
gren  s.  v.  Vörole.  —  -)  Leake  p.  423.  —  ''1  Sota  IIa.  —  *)  Buxtorf  p. 
1312  und  1432.  Levy  W.  ß.  II,  96.  —  ^'  ZDMG.  VI,  16  No.  316.  — 
«)  Ibid.  XXIII,  312.  —  ')  I,  65  f.  III,  16  f.  IV.  34  f.  V,  73,  1163  f.  VI, 
50.  —  *)  Religion  der  vorislamischen  Araber  p.  8. 
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Scheidelinie  zwischen  beiden  ziehen  lässt;  das  zeigt  sich 
sprachlich  in  der  schwankenden  Bedeutung  von  daifion', 
daiiiöi^>ioc,  wie  andererseits  darin,  dass  z.  B.  das  &€iov  (p^ovegov 
—  womit  die  Furcht  vor  dem  neidischen  Blick  Aehnlichkeit 
hat  —  etwas  Dämonisches  ist;  auch  Diana,  Hekate  und  ähn- 
liche Gottheiten  gehören  diesem  Gebiete  an.  Dass  bei  dem 
religiösen  Gefühle  jedenfalls  die  Furcht  nicht  ausgeschlossen 
war,  zeigt  sich  darin,  dass  der  höchste  Gott  zunächst  als  der 
Donnerer  bezeichnet  wird,  wie  auch  sprachlich  in  dem  Aus- 
drucke CT17N  HN"!^  und  dessen  Nachbildung  im  hellenistischen 
ifößoc  ^eov  —  das  nach  griechischer  Redeweise  von  Basi- 
lides  bei  Clemens  Alexand.  Strom.  II,  8  so  erklärt  wird, 
dass  ^eoc  als  Subject  erscheint  —  und  im  deutschen  „die 
Furcht  Gottes,  Furcht  des  Herrn",  das  wahrscheinlich  aus 
Luthers  Bibelübersetzung  herstammt. 

Diese  Furcht  erzeugt  zunächst  die  Vorstellung  von 
Dämonen,  die  noch  allgemeiner  ist  als  die  von  den  Göttern, 
deren  Ubiquität  von  Cicero ')  hervorgehoben  wird.  Ein  Bei- 
spiel aus  vielen  ist,  was  Schweinfurth'^)  von  den  africanischen 
Bongos  erzählt. 

Besonders  nahe  lag  die  Vorstellung  der  menschlichen 
Leidenschaften  als  Dämonen.  Auch  im  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch bezeichnet  man  den  von  der  Leidenschaft  Hin- 
gerissenen als  von  einem  Dämon  beherrscht,  während  der 
ursprüngliche  Gegensatz  der  Gottbegeisterung,  des  vom  gött- 
lichen Geiste  Ergriffenseins  die  eigentliche  Bedeutung  ver- 
loren hat  und  Niemand  bei  „Enthusiasmus"  an  die  Etymologie 
denkt.  In  diese  Rubrik  gehört  nun  der  talmudische  J?"in  "IS^, 
wörtlich  der  böse  Gedanke,  der  Trieb  zum  Bösen,  wie  die- 
selbe Verbindung  der  beiden  Wörter  in  der  Genesis  (6,  5. 
8,  21)  vorkommt.  Schon  durch  die  anderweitige  Bedeutung 
von  ^H^  als  „Gebilde"  war  die  Personifizirung  dieses  „bösen 
Triebes"  sehr  nahe  gelegt,  ähnlich  wie  bei  den  Erinnyen, 
der  Ate,  dem  Eros  und  ähnlichen  Phantasiegebilden.  Franck') 
erwähnt    die  zwei  Kerdars    genannten   Principien    der  Zend- 


')  De  Nat.  Deorum  1,  16,  45.    —    ')  A.  A.  Z.  1872  No.  211,  Juli 
29.  —  ■')  Kabbala  Uebers.  p.  280. 
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Bücher  und  fügt  hinzu:  „Diese  zwei  Principien  ....  spielen 
eine  grosse  Rolle  im  Talmud  und  in  der  Kabbala,  wo  sie 
zur  „guten"  und  „bösen  Begierde"  (JJIm  "1ü%  2MD  "lii"')  gewor- 
den". Allein  diese  „gute  Begierde"  (im  Original,  das  mir 
nicht  zugänglich  ist,  vielleicht  le  bon  penchant)  ist,  wie  in  der 
Wirklichkeit,  so  auch  im  Talmud  eine  blosse  Schattenge- 
stalt. Der  Z^C  "lü^  ist  deutlich  Qur  durch  den  Gegensatz 
hervorgerufen  worden,  er  verdankt  sein  Dasein  dem  y^n  "lis% 
und  trotz  der  Vorliebe  des  Talmud  für  Hervorhebung  der 
Gegensätze  wird  der  Trieb  zum  Guten  nur  selten  erwähnt, 
wärend  der  y"in  lü''  sozusagen  eine  stehende  Figur  ist  und 
jeden  Augenblick  vorkommt.  Der  Name  yin  m''  zeigt  übri- 
gens deutlich  den  biblichen  Ursprung. 

In  einer  der  auf  den  y~in  liJ""  bezüglichen  Stellen,  die 
Maimonides  anführt^),  wird  derselbe  mit  Satan  und  dem 
Todesengel  identificirt.  Auch  hier  ist  —  wie  Munk  z.  St. 
bemerkt  -  unter  J?"in  "üJ""  die  Leidenschaft  zu  verstehen.  Es 
soll  bildlich  ausdrücken,  dass  die  Sünde  die  Anklägerin 
des  Menschen  ist,  und  dass  sie  es  ist,  die  ihm  den  Tod 
bringt.  Es  ist  das  eine  so  nahe  liegende  Idee,  dass  man 
in  der  That  nicht  nöthig  hat,  mit  Kohut  (p.  66)  nach  dem 
Lande  des  Parsismus  zu  gehen,  um  den  Jezer  harä  mit  An- 
gromainyus  zu  confrontiren.  Auch  Lactantius  sagt-),  des 
Teufels  Wohnsitz  sei  im  Occident,  quod  tenebras  semper  in- 
ducat  et  quod  homiaes  faciat  occidere  atque  interire  peccatis. 
Wenn  ferner  (Sabbath  105  b)  mit  Bezug  auf  das  ^2  in  der 
Stelle^)  IT  ^it.  ?j2  ^17)1  i<b  gesagt  wird,  der  andere  Gott  im 
Menschen  sei  der  Jezer  harä,  so  wird  letzterer  durchaus 
abstract  aufgefasst;  dasselbe  ist  der  Fall  in  mehreren  der 
von  Buxtorf  (s.  v.  "lü^)  sowie  von  Raymund.  Martin^)  ange- 
führten Stellen. 

In  einer  der  von  Buxtorf  citirten  Stellen 5)  erscheint 
nun  allerdings  der  Jezer  harä  in  persönlich  concreter  Ge- 
stalt. Dieselbe  Stelle  führt  auch  Kohut  an  (p.  70),  er  ignorirt 


')  More  Nebuchim  III,  22,  Guide  des  Egaräs  III  p.  167.  - 
■')  Inst.  Div.  II,  9,  1.  —  8)  Ps.  81,  9.  —  *)  Pugio  fidei  p.  579  if.  — 
*)  Sukkah  52  a. 
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aber  die  eigentliche  Pointe.  Es  wird  erzählt:  In  jener  Welt 
(oder  in  der  Zukunft,  NlZt'  ITy*?)  wird  Gott  der  Herr  den 
Jezer  harä  herbeiführen  und  ihn  Angesichts  der  Frommen 
und  der  Gottlosen  schlachten.  Den  Frommen  wird  der  Jezer 
harä  wie  ein  hoher  Berg,  den  Gottlosen  wie  ein  haardünner 
Faden  vorkommen.  Diese  weinen  und  jene  weinen.  Die 
Frommen  weinen  und  sagen:  Wie  war  es  nur  möglich,  dass 
wir  einen  so  mächtig  hohen  Berg  überwältigen  konnten  ? !  Die 
Gottlosen  weinen  und  sagen*.  Wie  war  es  nur  möglich,  dass 
wir  ein  so  winzig  dünnes  Fädchen  nicht  bewältigen  konn- 
ten?! (Dass  sie  „vor  Schmerzen  weinen",  wie  Kohut  sagt, 
steht  nicht  im  Texte.) 

Der  zu  Grunde  liegende  Gedanke  ist  wohl  der,  dass 
dem  Menschen  sein  eignes  Thun  erst  nachträglich,  nach  voll- 
brachter That,  zum  deutlichen  Bewusstsein  kommt.  „Der 
Mensch  weiss  nie  was  er  thut,  er  weiss  nur  was  er  gethan", 
lässt  Grabbe  eine  der  Dramatis  personae  in  „Don  Juan  und 
Faust"  sagen.  Die  Stelle  soll  ferner  bildlich  ausdrücken, 
dass  am  Ende  der  Zeiten  der  Jezer  harä  nicht  mehr  die 
Menschen  beherrschen  werde. 

In  ähnlicher  Weise  fasst  auch  Öahrastäni  die  Ansicht 
der  Magier  auf,  wenn  er  als  solche  anführt'),  dass  zur  Zeit 
der  Auferstehung  die  Herrschaft  des  Iblis  ein  Ende  habe 
(&Jlh.k.iM  v_A*^  itcLuül  cioiy  JL).  Eine  auffallende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Talmudstelle  hat  aber  insbesondere  eine 
Stelle  des  Bohän'^),  in  der  gesagt  wird,  dass  am  Tage  des 
Gerichtes  derTodunterderGestalteinesWiddersgetödtet  werden 

wird,  Angesichts  des  sJA.\  Jjßf  und  des  süJl  J^tfl  und  unter 
dem  allgemeinen  Ausruf:  cy«^   ^.   jJLä.   <vye   ^«    t>^-l-=»-. 

Ausser  dem  Jezer  hara  als  Solchem  wird  auch  oft  ein 
Jezer  harä  der  Sünde  xar'  i'ioxfj^  d.  h.  der  Wollust  (nni»^ 
m^y  ^^')  erwähnt.  Von  diesem  wird')  etwas  ganz  Aehn- 
liches  erzählt.  Man  hatte  nämlich  ein  Mal  diesen  Jezer  harä 
der  Sünde  gefangen  genommen.  Da  nun  aber  bekanntlich 
das  Weltgetriebe    durch    Hunger    und    durch    Liebe    in    Be- 


')  Ed.  Cureton  p.  Lt.  —  ')  Ed.  Krehl  UI,   M".  —  ■')  Joma  69b; 
Brecher  p.  44,  untenan  Kohut  p.  53. 
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wegung  gesetzt  wird,  so  war  durch  die  Suspendirung  des 
einen  mächtigen  Factors  das  Weltgetriebe  ins  Stocken  ge- 
rathen;  in  ganz  Palästina  war  kein  frisches  Ei  mehr  aufzu- 
treiben. Man  war  also  genöthigt,  den  Jezer  harä  der  Sünde 
—  den  man  drei  Tage  lang  gefangen  gehalten  —  wieder 
frei  zu  lassen,  nachdem  man  ihn  mittelst  eines  Augenpulvers 
(t'irc)  auf  Einem  Auge  geblendet  hatte.  Eine  überraschende 
Aehnlichkeit  hiermit  hat  das,  was  v.  Hammer-Purgstall ')  aus 
dem  türkiseben  Soleiman-Nämeh  mittheilt:  Satan  war  von 
Salomon  eingekerkert  worden  und  hatte  also  keine  Macht 
mehr  über  die  Menschen.  Die  nächste  Folge  davon  war,  dass 
Handel  und  Wandel  plötzlich  aufhörte  •,  kein  Mensch  kümmerte 
sich  mehr  um  irdische  Dinge,  Jeder  war  nur  um  sein  Seelen- 
heil besorgt.  Salomon  musste  also  nolens  volens  den  Satan 
wieder  in  Freiheit  setzen,  aber  auch  erst  nachdem  er  den- 
selben Eines  Auges  beraubt  hatte.  In  beiden  Fällen  ist  also 
der  Satan  nicht  mit  einem  blauen  Auge,  sondern  überhaupt 
nur  mit  Einem  Auge  davongekommen  70. 

Es  erinnert  insbesondere  an  das  griechische  ärij  sowohl, 
wie  auch  an  die  griechische '^r^,  d.  h.  an  die  Personifikation 
dieses  Begriffes,  wenn  im  Talmud'^)  —  mit  Bezug  auf  ""D 
nCSliTI  Num,  5,  12  —  die  Ansicht  ausgesprochen  wird,  der 
Mensch  sündige  nur,  wenn  ihn  ein  Geist  des  Wahnsinns 
(mtOl^  nn)  ergriffen  —  eine  Vorstellung,  die  auch  durch  das 
hebr.  "P^or  —  das  die  Chaldäer  mit  i<'<l2W  übersetzen  —  nahe 
gelegt  war.  Zu  den  Merkmalen  eines  riiClti'  gehört  auch, 
dass  er  auf  Gräbern  übernachtet,  damit  ein  böser  Geist 
(n^^DItOP  m"l)  über  ihn  komme  ^),  wie  überhaupt  die  Vorstellung, 
die  den  Ausdrücken  i^y^,  iJQ-*'?  *j'^.*^  dai(iovii6}ievog^) 
und  anderen  zu  Grunde  liegt,  auch  die  im  Talmud  vor- 
herrschende ist.  Dass  aber  auch  einzelne  physische  Krank- 
heiten dämonischen  Einflüssen  zugeschrieben  werden,  wovon 
Brecher  (p.  55)  mehrere  Beispiele  anführt,  ist  ebenfalls  eine 
auch  anderwärts  vorkommende  Vorstellung,  worauf  der  bei 
den  verschiedensten  Völkern  herrschende  Gebrauch  der 
Zauberheilmittel  und  Beschwörungen  beruht. 

')    Rosenöl   I,    227  ff.    —    -)    Sotah   3  a.    -.    «)    Chagiga   3  b.    - 
*)  Das  auch  Plutarch    -    Symp.  VII,  5,  4  —  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
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Eigenthümlich  ist,  dass  ~C  zuweilen  in  Verbindung  mit 
Personennamen  vorkommt,  z.  B.  NTU'  ^DV,  NTIT  ]r\jV.  Naoh 
der  Meinung  Rapoports  ^)  soll  damit  das  Aussergewöhnliche 
und  Wunderbare  bei  diesen  Personen  ausgedrückt  werden. 
Wenn  diese  Erklärung  richtig  ist,  so  würde  dieses  N'^tS'  dem 
griech.  öaifiopiog  entsprechen;  an  das  griech.  dccifiovsg  erinnert 
es  jedenfalls,  wenn  mm"l  im  Talmud  auch  die  Seelen  der 
Verstorbenen  bezeichnet. 

Eben  der  Umstand,  dass  diese  und  ähnliche  Vorstellungen 
bei  vielen  anderen  Völkern,  auch  z.  B.  bei  den  Indern-)  vor- 
kommen, spricht  für  den  autochthonen  Ursprung  derselben. 
Dafür,  dass  die  talmudischen  Vorstellungen  nicht  dem  Par- 
sismus  entlehnt  sind,  liegt  ferner  ein  Beweis  in  der  That- 
sache,  dass  sich  der  Talmud  im  Allgemeinen  gegen  derartige 
fremde  Anschauungen  exclusiv  und  abwehrend  verhält,  auch 
da,  wo  sie  nicht  so  tief  in  das  religiöse  Bewusstsein  ein- 
greifen, wie  die  Ansichten  über  Engel  und  Dämonen.  Es 
wird  verboten,  irgend  Etwas  von  einem  Magier  zu  lernen  3), 
oder  einen  Chaldäer  zu  befragen*),  wie  auch  das  ^IC-'njn  N'!'^) 
auf  jede  Deutung  der  Omina  und  Vorzeichen  bezogen  wird  6)  71. 
Unter  Anführung  der  Worte  n^nön  "72  Exod.  15,  26  eine 
Wunde  zu  besprechen  oder  zu  versegnen,  wie  Buxtorf  ItTit' 
übersetzt,  wird  in  der  Mischna')  als  grosse  Sünde  dar- 
gestellt. Manches  ist  bloss  deshalb  verboten,  weil  es  Nach- 
ahmung heidnischer  Sitte  ist  72  Zu  diesen  „Gebräuchen 
der  Emoriter"  Avird  es^)  gerechnet,  wenn  man  71  Küchlein 
zählt,  damit  sie  am  Leben  bleiben  73-  wenn  man  einem 
Raben  mii,  einem  weiblichen  Raben  ^p''1l5'  zuruft,  dass  näm- 
lich ihr  Ruf  guter  Vorbedeutung  sei;  wenn  man  sagt: 
Schlachtet  diesen  Hahn,  denn  er  hat  wie  ein  Rabe  gekrächzt, 
oder:  Schlachtet  diese  Henne,  denn  sie  hat  wie  ein  Hahn 
gekräht  74.  Wenn  hingegen  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
als   vorbedeutend   und   wenn   planetarische  Einflüsse   als   be- 


M  Erech  Miliin  s.  v.  il):2tt'J<  P-  247.  ZDMG  IX,  481.  —  -)  Lassen 
Ind.  Alt.  II,  517.  A.  Kuhn's  Ztschr.  V.  322  ff.  Grimm  Kleine  Schriften 
IL  143.  —  ■')  Sabb.  75a.  —  *)  Buxtorf  s.  v.  ;">xn':'2,  Sachs  Beiträge  II, 
117.  —  »)  Lev.  19,  26.  —  «)  Gesen.  Thes.  und  Levy  W.  B.  s.  v.  {j^nj 
—  ')  Synh.  XI,  1.  —  «)  Sabbath  67  b. 
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stimmend  für  das  Geschick  eines  Menschen  betrachtet  werden  ?», 
so  sind  das  und  Aehnliches  Anschauungen,  die  früher  schon 
im  Volke  vorhanden  waren,  wie  das  die  Wörter  ^'ü,  "lH  und 
ähnliche  darthun,  und  andererseits  die  Stellen,  die  von  diesen 
Vorstellungen  abmahnen,  wie  Jerem.  10,  2,  ihr  Vorhanden- 
sein bezeugen.  Derartige  Anschauungen  haben  sich,  trotz 
der  Abmahnung,  aus  dem  heidnischen  Naturcultus  erhalten, 
wie  ja  Superstitio,  Aberglaube  zumeist  aus  überlebenden  und 
überdauernden  Fragmenten  untergegangener  Religionen  be- 
steht. Dass  die  alten  Götter  in  der  That  unsterblich  sind 
und  nur  in  anderer  Form  und  in  der  Verborgenheit  fort- 
leben, zeigt  sich  ja  auch  sonst  vielfach. 

Es  wäre  übrigens  wohl  möglich,  dass  in  den  von  Brecher 
unter  der  Rubrik  „Magische  Heilungen"  ')  angeführten  Sprüchen, 
sogenannten  „Segen",  aus  dem  Parsismus  stammende  Wörter 
vorkommen.  Es  ist  sogar  auffallend,  dass  Kohut  (p.  89)  aus 
den  vielen  von  Brecher  zusammengestellten  Formeln  nur 
drei  ausgewählt  hat,  da  es  gewiss  nicht  schwer  gewesen  wäre, 
auch  in  den  anderen  parsische  Namen  zu  finden.  Auch  Plinius 
spricht  wiederholt  —  wenn  auch  nicht  gerade  mit  grosser 
Verehrung  —  von  den  Magiern  und  den  von  denselben  an- 
gewandten Heilmitteln;  und  so  wäre  das  Vorkommen  der- 
artiger Wörter  ganz  natürlich,  da  es  ja  eben  „magische" 
Formeln  sind.  Allein  es  kommt  dabei  noch  manches  Andere 
in  Betracht.  „Die  Wiederholung  desselben  Wortes  und  zwar 
eines  an  sich  bedeutungslosen,  oder  von  Wörtern  ähnlichen 
Klanges,  in  denen  gewisse  Silben  und  Buchstaben  abgeworfen 
werden,  ist  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  jüdischen 
wie  der  heidnischen  incantamenta"  sagt  Sachs '-^l  und  führt 
in  der  Note  Voss  zu  Virg.  Idyll.  VIH.  S.  429 3)  an:  „Es 
scheint,  dass  in  Bannsprüchen  wie  Cato's  daries,  dardaries 
astataries  und  ista  pista  sista  die  Reime  geliebt  wurden". 
Genau  dasselbe,  nur  mit  etwas  veränderter  Wortstellung, 
sagt  Kohut  (p.  89),  Eine  andere  mit  freier  Benutzung  der 
Stellen  bei  Sachs-*)   ausgesprochene    Ansicht  Kohut's   (p.   16) 


')  p.  195  iF.    -    -)  Beiträge  I,  58.    -    ')  II,   129  der  2.  Aufl. 
*)  n,  117. 
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spricht  gegen  seine  Theorie,  aber  auch  dieses  stillschwei- 
gende Citat  steht  mit  dem  behandelten  Thema  in  gar  keinem 
Zusammenhange.  Bedeutungslose  Klänge,  wie  sie  Kohut  — 
oder  vielmehr  Sachs  —  nennt,  sind  eben  Klänge,  die  nichts 
bedeuten,  und  es  ist  also  auf  den  zufälligen  Anklang  an 
ähnlich  lautende  Wörter  durchaus  kein  Gewicht  zu  legen. 
Fremde  und  barbarische  Töne  kommen  in  allen  Beschwörungs- 
formeln vor  7<>.  So  erwähnt  Plinius  (28,  4)  die  externa  verba 
atque  ineffabilia,  sowie  latina  inopinata;  Plutarch')  spricht 
von  den  dronotg  ovofAuoi  xal  ^^[laat  ßagßaQixotc,  und  viele 
andere  Beispiele  gibt  Kopp'-^).  Jamblichus**)  sucht  sogar  die 
Wirksamkeit  barbarischer  und  sinnloser  Götternamen  sym- 
bolisch zu  begründen,  während  Porphyrius  darüber  entrüstet 
ist,  dass  in  Gebetsformeln  bedeutungslose  Namen  ausge- 
sprochen werden,  und  dass  barbarische  Namen  für  wirksamer 
gelten  als  hellenische^).  In  GratFs  Diutiska^)  wird  „zur  Ent- 
räthslung"  eine  Beschwörungsformel  contra  Sagittam  Diaboli 
luitgetheilt,  in  der  mehrere  seltsam  klingende  Wörter  vor- 
kommen. Auch  im  Talmud^)  wird  das  Sprichwort  angeführt: 
"•NC  yi^  iö)  Nttnac  piCl  —  der  Magier  murmelt  unverständliche 
Worte  und  weiss  nicht  was  er  murmelt.  |£2"1  hat  wohl  die- 
selbe Bedeutung  wie  i^vi»),  peregrina  ac  barbara  lingua  loqui, 
entspricht  aber  auch  dem  hebr.  \!/r\^,  susurravit,  spec.  de 
susurro  praestigiatorum'^).  Das  "izn  "i^n  Deut.  18,  11,  welches 
Targum  Jerus.    -    gemäss   der    talmudischen  Interpretation S) 

—  auf  das  Sammeln,  Bannen  und  Binden  der  Schlangen  und 
Scorpione  bezieht 9),  wird,  ähnlich  wie  bei  den  LXX,  von 
Onkelos  mit  pl  ^£21  übersetzt  und  in  demselben  Sinne  von 
Maimonides  —  hier  im  Gegensatze  zum  Talmud  —  erklärt 
und  auf  diejenigen  bezogen,  „welche  Worte  gebrauchen,  die 
keiner  Sprache  angehören  und  sinn-  und  bedeutungslos  sind, 
im    Wahne,    dass    diese    Wörter    eine    heilkräftige    Wirkung 

1)  De  superst.  c.  3.  166  B.  —  ')  Palaeogr.  crit.  III  c.  8.  §  106  ff. 

—  8)  De  Myst.  Aegypt.  VII,  4.  Kopp  I.  c.  §  108  flf.  —  ")  Zeller,  Gesch 
d.  griech.  Philosophie,  2.  A.  III,  868,  9ül.  Maury,  la  magie  et  l'astro- 
logie  p.  42,  65.  —    *)  II.  189.  —  «)  Sota  22a.    —   '')  Gasen.  Thes.  s.  v. 

—  ®)  Synh.  56  a.  —  ^)  Magi  scorpiones  in  unum  locum  cogunt,  sagt 
Plinius  32.  23. 
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haben,  während  doch  diese  seltsamen  und  hässlichen  Namen 
und  Wörter  weder  nützen  noch  schaden  können"  ^).  Auch 
A.  Weber  2)  sagt  von  den  in  einer  Beschwörungsformel  vor- 
kommenden Namen  von  Kobolden,  dieselben  seien  dunkel 
und  räthselhaft.  In  einer  indischen  Erzählung  in  Benfey's 
Pantschatantra  ^)  wird  übrigens  durch  derartige  „schaudrichte" 
Klänge  —  wie  J.  H.  Voss  zur  8.  Ecloge  sie  nennt  —  in 
der  That  eine  Heilung  herbeigeführt.  Der  die  kranke  Prin- 
zessin behandelnde  Brahmane  entsendet  einen  solchen  Schwall 
hässlich  klingender  und  sinnloser  Wörter,  dass  die  Prinzessin 
darüber  lachen  muss,  in  Folge  wovon  ihr  Geschwür  auf- 
bricht. Auch  Lucian  erwähnt  mehrmals  *)  die  in  Beschwörungs- 
formeln vorkommenden  ßagßaQixa  äai]fjba  xal  TtoXvGvXXaßa 
övo^ctra,  die  er  für  hebräisch  oder  phöniziseh  hält.  In  der 
That  scheint  auf  diesem  Gebiet  eine  Art  internationalen 
Tauschhandels  vorzukommen.  Die  fingirten  Engelnamen  der 
kabbalistischen  Schriften  —  über  die  Jos.  Sal.  del  Medigo 
in  ebenso  bitterer  als  witziger  Weise  spottet^)  —  haben  zu- 
meist einen  nichtsemitischen  Klang.  Aus  den  Engelnamen, 
die  bloss  im  Buche  Rasiel  vorkommen,  Hesse  sich  —  mit 
etwas  von  der  auf  diesem  Feld  häufig  vorkommenden  Com- 
binationsgabe  —  ein  ganzes  Pantheon  von  Göttern  der  ver- 
schiedensten Völker  zusammenstellen.  Anderswo  sind  dafür 
wieder  hebräische  Wörter  zu  hohen  Ehren  gelangt,  wie  ja 
auch  das  Wort  „kabbalistisch"  ein  hebräisches  ist.  Hebrä- 
ischen Ursprungs  sind  auch  die  gnostischen  Formeln,  unter 
denen  das  alliterirende  Caulacau  —  das  "ip'p  Ip  Jes.  28,  11 
—  eine  besondere  Berühmtheit  erlangt  hat  und  in  einer 
Dissertation  von  Brucker  behandelt  wird 6).  Hebräischen 
Klanges  jedenfalls  sind  auch  die  meisten  der  in  Horst's 
Zauberbibliothek  vorkommenden  Wörter.  Dabei  ist  es  ganz 
in  der  Ordnung  und  dem  gegenseitigen  Austausche  der  Formeln 


')  Mischne  Thora  H.  Aboda  Zara  XI,  10.  —  -)  Indische 
Studien  V,  251.  —  '^)  I,  514.  —  *)  Pseudomant.  13.  Necyomant.  9^ 
Dial.  Meretr.  4.  Philopseud.  9.  —  ^)  Geiger  Melo  Chofnajim  p.  7.  — 
*)  Neander,  Genet.  Entwicklung  d.  gnost.  Syst.  p.  85.  A.  Kircher 
Arithmologie  p.  179;  Art.  Gnosticismus  in  der  hall.  Encycl.  p.  274. 
Martianay  zu  Hieron.  Comm.  in  Jes.  c.  28. 
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gemäss,  wenn  unter  den  Beschwörungsformeln,  die  von  Moses, 
Aaron  und  Josua  herrühren,  Hotheos,  Ischiros,  Athanatos 
und  andere  griechische  Wörter  vorkommen^),  und  wenn  im 
berühmten  „Höllenzwang"  ^)  drei  Wörter  —  bien  etonnes  de 
se  trouver  ensemble  —  neben  einander  figuriren:  Agla,  Om, 
Tetragrammaton.  Der  „heilige  Namen  Gottes"  Agla  (p.  135) 
ist  das  in  kabbalistischen  Schriften  oft  vorkommende  üb^ü, 
die  Initialen  von  "»jnx  Ct'iy'P  1133  riDN;  nach  der  Ansicht 
Chiquitilla's  in  T12N  Djj^)  enthält  N'^'JX  ausserdem  die  Anfangs- 
buchstaben der  4  Verse  Gen.  49,  8-11  nON,  üb,  "11:,  nriN 
(Jehudah  als  Anrede  zählt  nicht  mit).  „Om"  ist  wahrschein- 
lich das  indische  Om,  das  man  auch  in  den  Schlussformeln 
der  eleusinischen  Mysterien  wiedergefunden  hat"*).  „Tetra- 
grammaton Adonai",  das  mehrfach  bei  Horst  vorkommt^), 
findet  sich,  neben  anderen  seltsamen  Wörtern  auch  auf  dem 
Titelblatte  eines  arabischen  Zauberbuches,  das  v.  Maltzan  in 
der  „Gartenlaube"  (1872  No.  46)  erwähnt.  Reinaud^)  erwähnt 
ebenfalls  die  Vorliebe  für  ausländische  Formeln  und  giebt"^) 
die  Beschreibung  einer  „Coupe  magique"  mit  den  Inschriften: 
Lüc(j-»i  L^  «Jß  ye  L>j  ^Lofl  L,  a^ti*^  L>,  die  also,  mit  Aus- 
nahme des  «Jö  «Jß  der  Sufis,  hebräisch  sind  L^fwÄ  ist  aber 
gewiss  nicht  niil^  "11^',  wie  Reinaud  annimmt;  es  ist  vielmehr 
ebenfalls  eine  Benennung  Gottes,  gewissermassen  die  Ueber- 
setzung  von  y»,  nämlich  das  biblische  HTiN  I^L'Ü  PiTl??^),  das 
in  ähnlicher  Verstümmlung  auch  bei  Horst  häufig  vorkommt^), 
als  ^EßsQeis  in  der  Stelle  über  UIIIP^)  su^Xf  L>  soll  vielleicht 
bedeuten  IHNC  tTD  (itt'N),  O  du  von  dem  Alles  kommt. 
Ausserdem  führt  Reinaud  auch  i^lj^ö]  und  |V-oeJL5|  als  Be- 
schwörungsformeln an.  Uebrigens  sagt  auch  Origenes"),  dass, 
um  wirksam  zu  sein,  die  Namen  Zabaoth,  Adonai  u.  s.  w.  in 
ihrer    ursprünglichen  Form    ausgesprochen    werden   müssen. 


')  II,  135.  —  -')  II,  136.  —  ')  MS.  der  Münchener  Bibliothek 
Cod  54  f.  298  v.  —  *)  Asiat.  Researches  V.  297.  Creuzer  Symbolik 
und  Myth  IV,  399.  Lobeck  Aglaoph.  I,  775.  —  ^)  II,  125,  133,  III, 
146  und  oft.  —  ^)  Description  des  monuments  musulmans  etc.  II,  239. 
340.  —  ')  p.  358.  —  «j  Ex.  3,  14.  -  ^)  II.  90,  135  u.  oft.  —  '»)  Hieron. 
opp.  ed.  Vau.  TU,  726.  —  ")  c.  Gels.  I,  22.  24.  IV,  33.  ed.  Delarue  I, 
339.  341.  526. 
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Da  nun  alle  derartigen  Wörter  entweder  sehr  verstümmelt 
oder  geradezu  sinn-  und  bedeutungslos  sind,  so  hat  dieser 
alliterii-ende  Klingklang  nicht  mehr  Werth  als  die  ganz 
ähnlichen  Zählformeln  der  Kinder:  Enige  benige  bink  und 
bank  —  Anderle  Banderle  schlag  mi  net  —  Oeppelken, 
Pöppelken,  Pirelken,  Parelken,  Puf  —  Anna  Pfanna  Kessel- 
stiel —  Kumelli  pummelli,  Kunkordinell,  schlug  er  die  Bell 
und  ähnliche  hübsche  Reime,  die  von  E.  L.  Rochholz')  auf- 
gezählt werden. 

Gesetzt  auch,  dass  in  diesen  talmudischen  Heilformeln 
die  Aehnlichkeit  noch  grösser  wäre  als  die  zwischen  Scharia! 
und  Hauvatat,  Amerlai  und  Ameretat^),  so  würde  das  Nichts 
beweisen.  Ueberhaupt  aber  gewährt  es  wenig  Befriedigung, 
wenn  ein  talmudischer  Sched  und  ein  parsischer  Dev  als 
Namensvettern  erscheinen,  ohne  dass  ausserdem  eine  Ver- 
wandtschaft nachgewiesen  wird.  Die  Aehnlichkeit  des  Klanges 
kann  auch  zufällig  sein.  Man  könnte  sonst  mit  gleichem 
Rechte  behaupten,  Hu,  der  Gott  der  alten  Britten,  auch  Hu 
gadara,  der  mächtige  Hu  genannt  3)  sei  niemand  anders  als 
der  «^  der  Sufis,  oder  vielmehr  es  sei  das  biblische  NIPi, 
das  öfter  als  prägnante  Bezeichnung  Gottes  vorkommt.  Es 
ist  in  der  That  auffallend,  dass  E.  Davies.  der  viele  celtische 
und  hebräische  Wörter  mit  einander  vergleicht,  dieses  „Hu" 
von  der  Vergleichung  ausgeschlossen;  Hu  gadara  klingt  ganz 
wie  ^Jö  yo  oder   Nt>Ü5  «jo. 

Allerdings    finden    sich    zuweilen    versprengte    Namen, 

über  deren  Ursprung  kein  Zweifel    obwalten    kann.      Wenn 

wir  z.   B.    bei    den    Drusen    einen    Engel    mit    dem    Namen 

.  Jaiax   finden*),  so  zweifelt  gewiss  Niemand  an  der  Identität 

dieses   ^mJaSeuo   mit    |l"!J2i3D,    der  übrigens    unter    der    Form 

.^Jaiajyo  auch  bei  Mas'üdi  (H,  391)  vorkommt.     Ebenso  ist 


*)  Allemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  p.  131.  —  -)  Kohut 
p.  90.  —  ■')  E.  Davies  Celtic  Researches  p.  154  ff.  164  ff.,  Th.  de  la 
Villemarque  Contes  populaires  des  anciens  Bretons  p.  292  ff ,  Owen 
Dict.  of  the  Welsh  1.  s.  v.  Hu,  s.  v.  Mymryn  —  *)  Eichhorns  Reper- 
torium  XII,  128.  150.  189,  woselbst  seltsamer  Weise  das  Wort  mit 
„Matterun"  wiedergegeben  wird. 
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es  gewiss,  dass  der  Samiel  im  „Freyschütz"  mit  ':5XCD  iden- 
tisch ist  oder  vielmehr  mit  ^afjii^k  bei  Syncellus '),  wie  viel- 
leicht Mephisto 2)  mit  Mastiphat  bei  Cedrenus^)  identisch  ist. 
Aber  das  sind  immer  nur  erratische  Blöcke,  und  nur  ein  Be- 
weis von  den  Wandlungen  und  Wanderungen  vereinzelter 
Namen. 

Während  der  Nachweis  des  parsischen  Ursprungs  der 
Engel-  und  Dämonennamen  nur  ein  vereinzelter  und  dabei 
höchst  erzwungener  ist,  ergibt  sich  bei  den  meisten  der- 
selben der  hebräische  Ursprung  auf  den  ersten  Blick.  Aber 
auch  die  Einzelheiten  werden  aus  der  Bibel  hergeleitet.  Dass 
der  VIPi  lli"'  gleich  bei  der  Geburt  des  Menschen  von  dem- 
selben Besitz  ergreift,  wird*)  aus  Gen.  8,  21  bewiesen  "lli^  ^3 
vny^p  y-^  chNm  2^  und  in  der  von  Buxtorf  s.  v.  "IH^  angeführten 
Stelle 5)  dient  als  Beweis  dafür  der  Ausdruck:  Vor  der  Thüre 
ist  die  Sünde  gelagert  (Gen.  4,  7),  also  gleich  beim  Eingang 
(in's  Leben)  ist  der  Jezer  harä  da.  Der  Bibelstelle  liegt 
nun  das  Bild  eines  auf  seine  Beute  lauernden  Raubthieres 
zu  Grunde,  und  so  wie  hier  das  poetische  Bild  in  ganz 
anderer  Weise  verwerthet  wird,  so  geschieht  dasselbe  an 
vielen  anderen  Stellen.  Es  ist  eine  ähnliche  Umwandlung 
wie  die  auf  sprachlichem  Gebiete.  Die  biblischen  Wörter 
haben  im  talmudischen  Sprachgebrauch  die  ursprüngliche 
Lebendigkeit,  das  Knospende,  Blühende,  Treibende  und  Ur- 
sprüngliche verloren  Während  bei  dem  poetisch-symbolischen 
biblischen  Ausdruck  neben  dem  Ausgesprochenen  gleichsam 
ein  dämmernder  Hintergrund  verwandter  Vorstellungen,  mit 
dem  bestimmten  Klange  eine  Menge  von  Anklängen  in's 
Bewusstsein  tritt,  hat  im  Talmud  jedes  hebräische  Wort  seine 
engbegrenzte  Sphäre.  Viele  Wörter,  die  in  der  Bibel  nur  als 
Zeitwörter,  mit  vielästigen  und  weitverzweigten  Bedeutungen 
vorkommen,  erscheinen  im  Talmud  nur  als  Hauptwörter  im 
beschränkten  Sinne  und  mit  entschiedenem  Gepräge;  so  von 
"ID^,  ZVZ',  12]!  die  Wörter  r\'']2V  Ueberschreitung,  Sünde,  im 
Gegensatz  zu  miJC,  HDIcn  Busse  und  Reue,  C^~nD^  Schmerzen 


')  Ed.  Bonn  p.  20.  —  ')  Mephistophilis  in  Horst's  Zauberbibl.  III, 
98.  103.  -  3)  Ed.  Bonn  I,  53.  —  *)  Beresch.  r.  34,  10.  —  ^)  Synh.  91b. 
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(Züchtigungen).  Aehnliche  Umwandlungen  erleiden  die 
poetischen  Ausdrücke.  Die  dichterischen  Bezeichnungen 
des  Firmaments  mzij?,  ^^21,  Wpn'^  werden  neben  vier 
anderen  im  Talmud^)  als  Benennung  der  sieben  Himmel  aut- 
gefasst,  deren  verschiedene  Eigenschaften  durch  die  ver- 
schiedenen Namen  ausgedrückt  werden.  Die  Propheten 
werden  sozusagen  beim  Wort  genommen,  der  Flug  der 
Phantasie  wird  zum  sermo  pedestris.  Die  Wortgebilde  haben 
ein  ähnliches  Geschick  wie  die  Engel,  die  mit  der  Materie 
amalgamirt  ihre  ätherische  Beschaflfenheit  verloren  und  nicht 
mehr  himmelan  fliegen  konnten.  Denn  die  Worte  der  Bibel 
sind  hochheilig;  sie  sind  nicht  flüchtige  Phantasiegebilde, 
sondern  Typen  der  Ewigkeit;  sie  sind  nicht  nur  Ausdruck 
der  höchsten  Wahrheit,  sondern  auch  der  vollkommensten 
Wirklichkeit;  die  höchste  Weisheit  gibt  sich  darin  kund, 
aber  sie  gehören  auch  der  Verstandessphäre  an  und  gestatten 
logische  Folgerungen  vom  Gegebenen  zum  Unbekannten. 
Allerdings  tritt  auch  die  Hagada  poetisch  gestaltend  auf; 
allein  sehr  oft  ist  diese  Umbildung  biblischer  Stoffe  mehr 
numerisch  augmentativ,  extensiv  vergrössernd,  ähnlich  wie 
jene  Gebilde  orientalischer  Sculptur  und  Architectur,  die 
durch  das  Colossale  ihrer  Dimensionen  imponiren.  Ein  Bei- 
spiel von  vielen  ist  die  Paraphrase  zu  Vs.  14  und  15  des 
14.  Cap.  in  Jesaias.  „Ich  ersteige  die  Höhen  der  Wolken, 
werde  dem  Eljon  gleich!"  Also  sprach  jener  gottlose  König 
(Nebukadnezar).  Ihm  antwortet  hierauf  eine  himmlische 
Stimme  (t'lp  HD):  O  du  Gottloser,  Sohn  eines  Gottlosen, 
Sohnessohn  des  Nimrod,  der  die  ganze  Welt  gegen  Gott  sich 
zu  empören  aufrief!"  Darauf  wird  die  Kürze  des  Menschen- 
lebens''') mit  der  ungeheuren  Entfernung  zwischen  der  Erde 
und  dem  Throne  Gottes  verglichen,  und  diese  durch  in  geo- 
metrischer Progression  fortschreitende  Abstufungen  veran- 
schaulicht. „Und  hoch  erhaben  über  Alle"  —  heisst  es  am 
Schlüsse  —  „thronet  Gott  der  Lebendige,  Ewige,  der  Hohe 
und  Erhabene,   und    du   sagst:    Ich  -ersteige    die  Höhen   der 


»)  Chagigah  12b.  —  ^)  Nach  Ps.  90,  10. 
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Wolken,  M^erde  dem  Eljon  gleich?  In  den  Scheol  wirst  du 
hinabfahren,  in  die  unterste  Tiefe  !"^) 

Das  Accumulative  liegt  hier  auch  zugleich  darin,  dass 
die  Genealogie  bis  zu  Nimrod  hinaufgeführt  wird.  Indem  so 
neben  der  Himmelsleiter  eine  ebenfalls  hoch  hinaufreichende 
genealogische  Leiter  aufgestellt  wird,  sieht  man  —  wie  Mac- 
beth in  jenem  Zauberspiegel  lauter  Banquo's  erblickt  —  eine 
lange  Reihe  gottloser  Nimrods,  deren  letzter  Nebukadnezar, 
der  König  von  Babylon,  ist. 

Aehnliches  geschieht  mit  Bezug  auf  die  Stelle:  Kann 
eine  Mutter  ihres  Säuglings  vergessen?  Den  zu  lieben  auf- 
hören der  aus  ihrem  Schoss  hervorging?  Auch  sie  mögen, 
vergessen,  Ich  aber  werde  dich,  o  Zion,  nicht  vergessen-). 
Hierzu  werden^}  abermals  in  geometrischer  Progression  alle 
die  von  Gott  geschaffenen  Welten  und  Himmelskörper  auf- 
gezählt. Und  alle  diese  Welten  —  spricht  Gott  —  habe  ich 
nur  deinetwillen,  o  Zion,  erschaffen,  imd  du  sagst:  Mich  ver- 
lassen hat  der  Ewige,  der  Herr  hat  mein  vergessen? 

In  diese  Kategorie  gehört  nun  auch  der  Leviathan.  Der 
Leviathan  der  Bibel  und  der  Kampf  gegen  denselben  ist  eine 
poetisch-mythische  Schilderung  von  Naturerscheinungen,  wo- 
bei das  mythische  Element  bald  mehr,  bald  weniger  in  den 
Vordergrund  tritt,  wie  das  von  Steinthal  dargelegt  wird**). 
Bemerkenswerth  ist  übrigens  auch  der  Contrast  zwischen 
den  von  Steinthal  angeführten  Stellen  und  dem  104.  Psalme. 
In  diesem  harmonisch-ruhig  dahinfliessenden,  durchaus  jeho- 
vistischen  Hymnus  ist  von  Kampf  keine  Rede,  hier  ist  nur 
der  Schöpfer  und  das.  Geschaffene.  Gott  berührt  die  Berge 
und  sie  rauchen,  Er  schaut  auf  die  Erde  hernieder  und  sie 
erhebt,  und  so  ist  auch  der  Leviathan  ein  Seethier,  das  Gott 
erschaffen,  um  im  grossen  Meere  zu  spielen.  In  den  übrigen 
Darstellungen  ist,  wie  Steinthal  annimmt,  Leviathan  der  Ge- 
Avitterdrache.  Es  liegt  aber  näher  anzunehmen,  der  Leviathan 
repräsentire  das  Meer,  das  mit  seinen  sich  bäumenden  Wogen 


')  Chagigah  13a,  kiü-zer  Pesachim  94a.  —  -)  Jes.  49,  15.  — 
^)  Berachoth  32  b.  —  *)  Zeitschrift  fiir  Völkerpsychologie  und  Sprach- 
wissenschaft II,  156  ff. 
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und  seinem  gewaltigen  Rauschen  allerdings  als  ein  Ungeheuer 
gedacht  werden  kann,  wie  auch  an  anderen  Stellen  die  Macht 
Gottes  darin  sich  kund  giebt,  dass  er  die  tosenden  Meeres- 
wellen zur  Ruhe  bringt.  Alle  diese  so  ganz  verschiedenen 
Stellen  werden  in  der  Hagada  ^)  zu  einem  Gebilde  vereinigt. 
Weil  Gott  zu  Hiob  sagt:  Ziehst  du  vielleicht  den  Leviathan 
mit  der  Angel?  ^)  Durchbohrst  du  seine  Zunge  mit  dem 
Strick?*)  —  so  folgt  daraus,  dass  dereinst,  von  Gott  unter- 
stützt, Gabriel  den  Leviathan  siegreich  bekämpfen  wird;  und 
da  in  der  ferneren  Frage  ausgesprochen  ist,  dass  Hiob  den 
Leviathan  als  Speise  vorzusetzen  nicht  vermag,  so  folgt 
daraus,  dass  aber  Gott  dereinst  den  Frommen  eine  Mahlzeit 
vom  Fleische  des  Leviathan  bereiten  wird.  Diese  —  sich 
mehrmals  wiederholende  —  logische  Folgerung  ist  zwar  wie 
immer  nur  angedeutet,  wird  aber  von  Raschi  so  erklärt.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  wird  an  der  oben  angeführten  Stelle*) 
die  Meinung  ausgesprochen,  dass  Gott  dereinst  die  K'I'J?  zu 
ihren  Kindern  zurückführen  werde,  weil  es  nämlich  heisst^j: 
Führst  du  die  Ajisch  zu  ihren  Kindern?  Wahrscheinlich 
beruht  auch  die  Deutung  von  '^'D.'pnp'^ ^)  in  dem  Sinne,  dass 
Gott  mit  dem  Leviathan  spiele  oder  scherze'),  auf  einer  ähn- 
lichen Schlussfolgerung.  Da  nämlich  Gott  zu  Hiob  sagt 
(vs.  29):  Spielst  du  vielleicht  mit  ihm  wie  mit  einem  Vogel? 
so  tritt  der  Contrast  zwischen  Hiobs  Ohnmacht  und  Gottes 
Allmacht  bei  der  Annahme,  dass  Gott  selbst  allerdings  mit 
dem  Leviathan  scherze,  um  so  stärker  hervor.  Auch  die 
LXX  übersetzen  das  iZ'pnii't'  in  diesem  Sinne:  öv  enXaaag 
sfjbTiaiCsip  avrS'^  eine  hagadische  Deutung  liegt  aber  auch  zu 
Grunde,  wenn  die  LXX  die  Stelle  Hiob  40,  19  (14)  über- 
setzen: TOvriöTiv  ccQXi^  Ttkäüfiarog  xvQioif  '  Ttejroiijfisvov  iyxa- 
rartai^eod^ai  vno  rutv  dyy^Xoyp  avrov.  Das  Üiri  ^p^  1tfJ?n  wird 
in  derselben  Talmudstelle  8)  auf  die  Hülfe  bezogen,  die  Gott 
dem    Gabriel    im    Kampfe    gegen    den    Leviathan    gewährt; 


*)  B.  Bathra  75a.  —  -)  Dieses  „Vielleicht"  drückt  das  "i^'CN  des 
Chaldäer's  aus.  —  ')  Hiob  40,  25.  —  *)  Berachoth  59  a.  —  ^)  Hiob  38, 
32.  —  «)  Ps.  104,  26.  —  ')  Aboda  Zara  3b,  B.  Bathra  74  b.  — 
«)  B.  Bathra  75a. 
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auderswo»)  wird  die  Stelle  Hiob  41,  8  dahin  gedeutet,  dass 
Gott  den  Leviathan  und  den  Beheraoth  mit  einander  kämpfen 
lässt,  bei  welchem  Kampfspiel  die  Engel  sich  nur  als  Zu- 
schauer betheiligen  und  keiner  der  Geister  dazwischen  tritt. 
Auch  dieser  Deutung  —  auf  welcher  die  Uebersetzung  der 
LXX  beruht  —  liegt  wohl  die  Deutung  von  pnw  im  Sinne 
von  Kampfspiel  zu  Grunde  77. 

Das  pn^py  tfnj^)  wird  ferner  auf  den  weiblichen  Levia- 
than gedeutet,  der  im  Gegensatz  zum  ni2  K^H^^)  gekrümmt 
ist.  Raschi  bemerkt  hierzu,  dass  dieser  gekrümmte  Leviathan 
die  ganze  Erde  umgebe*).  Dieser  Leviathan  umgibt  also, 
wie  das  Weltmeer-^),  die  Welt  und  erinnert  so  einigermassen 
an  die  Mitgardschlange  (Mitgarös  Ormr)  der  nordischen  Mytho- 
logie^), wie  denn  auch,  nach  Weinhold '^),  dem  Namen  Oegir 
dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde  liegt. 

Wie  Grimm  ö)  bemerkt,  war  es  mit  Anklang  an  die  von 
Thor  bekämpfte  Weltschlange,  dass  die  Kii'che  den  Leviathan 
als  ungeheuren  Walfisch  darstellte,  dessen  Wange  Christus 
mit  der  Angel  durchbohrte.  Aehnlich  sagt  A.  Maury^):  Crichna 
....  tua  ie  serpent  Caliya'"),  idee  qui  rappelle  trait  pour 
trait  Celle  de  Jesus-Christ  venant  mettre  fin  au  regne  du 
demon  ou  du  serpent.  Diese  Beziehungen  auf  Satan  sind 
dem  Talmud  fremd.  Die  von  Kohut*')  hervorgehobene  Iden- 
tificirung  der  Schlange  mit  Satan- Samael  findet  sich  nur  in 
kabbalistischen  Schriften,  und  wenn  Maimonides '*)  eine  darauf 
bezügliche  Stelle  der  Rabbinen  anführt,  so  ist  damit  die 
Stelle  in  Pirke  R.  Elieser  (c.  13)  gemeint.  Das  "»JlcnpH  It'm 
im  Talmud  hingegen  '^),  des  Wagenseil  '*)  mit  dem  b(fig  6  dgxcctog 
der  Apokalypse  vergleicht,  bezeichnet  einfach  die  Schlange 
im  Buch  der  Genesis  ohne  die  arriere  —  pensee  eines  Satan. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  von  Schöttgen^*)  und  GfrÖrer'*) 

')  Pesikta  d.  R.  Kahna  ed.  Buber  p.  189,  Jalkut  Hiob  §  927  f. 
154  d.  —  -')  Jes.  27,  1.  —  *)  Ibid.  —  *)  ctJiyn  h2  HÜ  f]^■^C:^••  — 
s)  i2A:s4l  j-:^^l  —  ^)  Grimm  D.  Myth.  p.  950.  166.  754.  -  ')  Die 
Riesen  d.  german.  Mythus  p.  16  —  ^)  p.  950.  —  ^)  Essai  sur  les 
lägendea  pieuses  du  moyen-äge  p.  132.  —  '")  v.  Bohlen,  das  alte  Indien 
I,  249.  —  ")  p.  66.  —  >-)  More  Neb.  II,  30,  ed.  Munk  U  p.  249.  — 
'*)  Synh.  29a,  Sota  9  b.  —  >*)  Sota  p.  154.  —  ")  Hör.  hebr.  in  Apocal 
12,  9.  —  »6>  Jahrh.  des  Heils  I,  388. 

GrÜDbaum,  Ges.  Aufs.  9 
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angeführten  Stellen.  Diejenigen  Stellen  hingegen,  die  v.  Bohlen 
—  zugleich  mit  Bezug  auf  das  liTID  der  Samaritaner ^)  — 
nach  Eisenmenger  anführt,  sind  alle  kabbalistisch,  wie  in  der 
That  auch  Wagenseil  sagt:  Multa  de  eo  serpente  in  mysticis 
Hebraeorum  libris  leguntur. 

Dagegen  aber  erinnert  eine  Talmudstelle  sehr  lebhaft 
an  die  in  so  vielen  Mythenkreisen  vorkommende  Schlange 
als  Symbol  der  Finsterniss,  des  Winters  und  des  Todes.  In 
der  Mischna  des  babylonischen  Talmud  2)  so  wie  des  jerusal. 
Talmud  3)  werden  als  heidnische  Feste  die  Kaienden  und 
Saturnalien  erwähnt  —  im  babylon.  Talmud  N^lJ^JiDI  NIJ/'p, 
im  jerus.  Talm.  N''^7J"1C0D1  Diy?p.  In  der  Gemara  des  babylon. 
Talmud  wird  alsdann  erzählt,  als  Adam  gesehen,  wie  die 
Tage  anfingen  abzunehmen,  habe  er  gefürchtet,  dass  zur 
Strafe  für  seine  Sünde  die  Welt  sich  verfinstere  und  als- 
bald untergehen  werde;  als  er  aber  nach  der  Wintersonnen- 
wende gesehen,  dass  die  Tage  wiederum  länger  werden, 
habe  er  8  Festtage  (D^2"1J0  CC^)  gefeiert  und  im  darauf- 
folgenden Jahre  beide  Zeiten  —  die  Tage  vor  und  die  nach 
dem  Wintersolstitium  (n5?1pn)  —  festlich  begangen,  und  das 
sei  der  Ursprung  der  N*"lj':'p  wie  auch  der  Nll^lüD;  Adam 
feierte  diese  Gott  zu  Ehren,  die  Heiden  aber  zu  Ehren  ihrer 
Götter.  In  der  Gemara  des  jerus.  Talmud  wird  erzählt:  Die 
DlJ'Pp  hat  Adam  eingesetzt.  Als  er  die  Nacht  immer  länger 
werden  sah,  sprach  er:  Wehemir,  vielleicht  dass  er,  von  dem 
gesagt  wurde  2p]l  12E?=lL^'n  HPN^  IS^><'"1  'ZW'>_  NIH  *)  —  vielleicht 
kommt  er  mich  zu  beissen  {'»jrti'J'^)  „Und  ich  spreche,  nur 
Finsterniss  hält  mich  umschlungen! "5).  Als  er  aber  sah,  wie 
die  Tage  länger  wurden,  da  sagte  er:  DIJ^ip  nämlich  IX"»"!  pt'p. 

"INH  ]vp  erklärt  Mussafia  als  ein  Compositum  von  xalog 
und  dies  —  also  entsprechend  dem  2112  DV.  David  Cohen 
de  Lara  (in  seinem  Lexicon  in  '^^]})  erklärt  INn  als  identisch 
mit  „Zeus",  nämlich  Jiög  Dens,  Es  könnte  in  der  That 
auch  sein,  dass  hier  —  wie  in    evdiog  svdiog    das    Wort    dio 


')  Genesis  p.  37.    —    •')  Aboda  Zara  I,  3  f.  8.    —    ■')  Ibid.  I,  2. 
M  Gren.  3,  15.  —  ^)  Ps.  139,  11,  woselbst  mtj'  ebenfalls  vorkommt. 
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oder  dia  Tag ')  zu  Grunde  läge,  so  dass  IN^I  Tpp  keine 
vox  hybrida  wäre.  Jedenfalls  aber  ist  es  ein  Ausruf  wie: 
schöner  (guter)  Tag  oder  Himmel,  der  dem  Adam  in  den 
Mund  gelegt  und  als  Ursprung  der  Feier  der  W^^bp  be- 
trachtet wird 

Die  Dlj'pp  kommen  auch  in  anderen  Stellen,  vor  und 
zwar  theils  in  Verbindung  mit  den  anderen  heidnischen  Festen  2), 
theils  allein^).  Dass  in  der  Talmudstelle  die  Kaienden  des 
Januar  gemeint  sind,  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhange 
als  unzweifelhaft.  Dass  die  Kaienden  des  Januar,  weil  ganz 
besonders  gefeiert,  einfach  Kalendae  genannt  werden,  findet 
sich  auch  sonst  vielfach.  So  berichten  Mas'üdi^)  und  Kaz- 
wini^),  dass  die  Bewohner  Syriens  am  ersten  Tag  des  Januar 
(^UJl  ^j.jlj')  das  Fest  der  j*^  JuXs  feiern  und  zwar  werden, 
namentlich  in  Antiochien,  wie  Kazwini  bemerkt,  grosse 
Feuer  angezündet  zur  Feier  dieses  Tages.  Kalendae  hiessen^) 
die  superstitiosae  laetitiae,  die  in  Nachahmung  heidnischer 
Gebräuche  von  den  Christen  an  den  Kaienden  des  Januar 
gefeiert  wurden,  wie  denn  auch  von  einem  Concil  die  Feier 
der  KaXavdta  imd  der  BqovfidXia  als  Nachahmung  heid- 
nischer Feste  verboten  wird'').  Später  wurde  diese  Be- 
nennung auf  das  in  dieselbe  Zeit  fallende  Weihnachtsfest 
übertragen,  so  im  französischen  Calende*^).  Weihnachtszeit 
- —  sagt  Grimm 9)  —  hiess  Chalendes,  prov.  calendas  ^''),  weil 
Neujahr  auf  den  25.  December  begann".  Grimm  führt  gleich- 
zeitig das  niederd.  Kaland  an,  das  Fest  und  Schmaus  be- 
zeichnet; ein  Zeitwort  caländern,  d.  h.  zechen,  wird  auch  von 
Frisch^')  angeführt. 

Saturnus,  von  welchem  Preller"')  mit  Bezug  auf  die 
Satumalien  sagt,  er  sei  um  diese  Zeit  recht  eigentlich  der 
Gott  der  Tiefe,    nach  welchem  Latium   das  Land    des    ver- 


0  V.  Bohlen  d.  alte  Indien  II,  450;  Pott  et.  Forsch.  2.  A.  II, 
803;  Curtius  Grundzüge  4.  A.  p.  236.  —  ')  Debarim  r.  7,  7  und  Esther 
r.  7,  12.  _  ••')  Esther  r.  3,  1.  —  ■»)  Prairies  d'or  II,  406.  —  ^)  I,  vi. 
—  ^)  Du  Gange  s.  v.  —  '')  Jablonski  opp.  ed.  Te  Water  III,  358.  A. 
Maury,  la  magie  et  l'astrologie  p.  144.  —  *)  Littrö  s.  v.  Pain  de  Calende 
bei  Liebrecht  zu  Gervasius  p.  232.  —  »)  D.  Mythol.  p.  594.  —  ")  Ray- 
nouard  I,  292.  —  ")  WB  I,  162.  —  '')  Rom.  Mythol.  413. 

9* 
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borgenen  Gottes  hiess,  erinnert  unwillkürlich  an  IflD  und 
"^J£D.  In  der  That  sagt  auch  Pococke^)  mit  Bezug  auf  die 
Erklärung  des  Namens  ^j.wbL«  als  eines  syrischen  Wortes : 
„Saturni  autem  latentis  indicium  est  Latii  nomen,  et  ^jiu» 
Satrono  forma  est  Syris  non  inusitata".  Und  so  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  man  bei  dem  Worte  NIIJ  "IJOD,  das  der 
babylonische  Talmud  hat,  an  das  Verborgensein  des  Lichts 
gedacht  habe  (iSTJ,  1DD).  Es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  NIIJ'ICOD 
eine  entstellte  Form  ist,  und  ob  nicht  vielleicht  in  der  Volks- 
sprache ein  ganz  ähnlich  lautendes  Wort,  nämlich  Saturnaria, 
im  Gebrauch  war.  Die  Endungen  alis  und  aris  sind,  wie 
Max  Müller  2)  mit  Bezugnahme  auf  Pott  3)  bemerkt,  durchaus 
identisch,  und  nur  euphonische  Rücksichten  entscheiden  bei 
der  Wahl  der  einen  oder  der  anderen  Form.  —  Nun  aber 
ist  Euphonismus  immerhin  etwas  Subjectives,  und  so  lässt 
es  sich  denken,  dass  man  in  der  Volkssprache  vielleicht  lieber 
Saturnaria  gesagt  habe  als  Saturualia  78. 

Jedenfalls  werden  die  Saturnalien  sowohl  als  auch  die 
Kaienden  des  Januar  in  dieser  Talmudstelle  als  Solstitialfeste 
betrachtet,  was  sie,  allem  Anschein  nach,  auch  wirklich  waren. 
Der  erste  Januar  war  bei  den  Römern,  wie  Creuzer  sagt*), 
der  Tag,  an  dem  der  Sieg  gefeiert  ward,  den  Jupiter  über 
Briareus,  die  Sonnenkraft  über  den  Winter,  davongetragen, 
der  Consul  brachte  ein  Opfer  dar  zu  Ehren  des  Gottes,  der 
den  winterlichen  Kampf  überstanden  und  nun  als  Sieger  die 
neue  Bahn  beginnt 5) 79.  Preller  vermuthet^),  dass  das  alte 
dem  Janus  zu  Ehren  am  9.  Januar  dargebrachte  Opfer  Be- 
zug auf  die  Jahreszeit  hatte,  da  die  Tage  anfingen  länger  zu 
werden,  das  uranfängliche  Licht  der  Sonne  zur  Erde  zurück- 
zukehren. Ueberhaupt  war  Janus  ein  Licht  und  Sonnengott  '^) 
—  die  Erklärung  des  Wortes  Janus  ab  eundo  ist  analog  der 


•)  Spec.  hist.  Arab.  p.  103.  —  ^)  Lectures  on  the  science  of 
language  II.  Series,  lect.  4,  p.  184  der  americanischen  Ausgabe.  — 
•')  Etymol.  Forschungen  1.  Ausg.  II,  97.  —  *)  Symbolik  und  Myth.  IV, 
757.  —  °)  Das.  III,  617.  -  «)  Rom.  Mythol.  p.  159.  —  ")  Böttiger, 
Ideen  zur  Kunst-Mythologie  I,  247  ff.  Preller  p.  149  ff,  Creuzer  III, 
592,  Welcker,  Aesch.  Trilogie  p.  128,  Pott,  Etym.  Forsch.  1.  Ausg.  I,  99. 


—     133     — 

Ableitung  des  Wortes  Sonne  von  sinnan  =  gehen  taei  Grimm') 
wie  nach  Fleischer  2)  die  Sonne  als  grösster  Wandelstern  den 
Namen  Nti'Clt'  führt.  Ebenso  waren  die  Saturnalien  nach 
Buttmann ^)  mit  dem  Julfeste  identisch,  Solstitialfeste  zur 
Feier  der  neugebornen  Sonne  ^),  wie  auch  Preller  5)  einzelne 
Ceremonien,  die  während  der  Saturnalien  stattfanden,  mit  der 
Nähe  der  Sonnenwende  und  des  kürzesten  Tages  in  Verbindung 
bringt;  nach  der  Ansicht  Lassen's^)  ist  Saturnus  aus  Savitar 
zusammengezogen    und  bezeichnet  demnach  den  Sonnengott. 

Ein  nachtalmudischer  Autor,  R.  Jomtob  b.  Abraham 
(abbreviirt  ^<2t2''l)  genannt,  der  zu  dem  Tr.  Abo  da  Zara 
sog.  Novellen  (Cti'Tin)  geschrieben,  findet  diese  Stelle  höchst 
seltsam  —  zunächst  desshalb,  weil  sie  im  Widerspruche  stehe 
mit  anderen  hagadischen  Stellen,  in  denen  Adam  -—  DIN 
(1trt<~ir!,  wie  er  im  Talmud  stets  genannt  wird  —  nicht  nur 
als  der  erste  Mensch,  sondern  auch  —  adjectivisch  —  als  der 
Erste  aller  Menschen  dargestellt  wird,  alle  Spätgeborenen  an 
körperlichen  wie  an  geistigen  Eigenschaften  weit  überragend  80. 
In  der  That  hat  diese  Stelle  etwas  an  die  Urzeit  erinnern- 
des. Sie  ist  wie  ein  Klang  aus  jener  Zeit,  in  welcher,  wie 
Max  Müller  sagt ''),  der  Mensch,  einem  verlornen  Kinde  gleich, 
mit  athemloser  Spannung  das  Auge  gen  Osten  wandte  und 
angstvoll  fragte:  Wird  die  Sonne  aufgehen?  Wird  die  Morgen- 
röthe  zurückkehren?  —  eine  Anschauung,  wie  sie  heutigen 
Tages  nur  noch  zuweilen  bei  Naturkindern  vorkommt,  wie 
z.  B.  bei  jenem  Hirtenmädchen  in  Südfrankreich,  von  welchem 
Arago  erzählt,  dass  es  während  einer  Sonnenfinsterniss  ganz 
traurig  geworden  sei,  dann  aber  der  wieder  erschienenen  Sonne 
froh  die  Hände  entgegengestreckt  habe,  mit  dem  Ausrufe: 
O  beou  Soleou! 

Die  Vorstellung,  dass  man  ein  Mal  ängstlich  besorgt 
gewesen,    ob    auch    die  Sonne    wiederkehren  werde,    scheint 


1)  D.  Gramm.  III,  351,  II,  35.  —  ')  Zu  Levy's  W.  B.  II.  579a.  — 
=>)  Mythologus  II.  55;  Abhdlg.  d.  berl.  Akad.  1814  p.  167.  —  *)  Creuzer 
IV,  764.  —  «)  p.  413.  —  «)  I.  A.  K.  I,  899  2.  A.  —  ')  Oxford  Essays 
1856  p.  58.     Chips  I,  94.     Essays  Uebers.  II,  84. 


—     134    — 

übrigens  auch  eine  römische  Sage  gewesen  zu  sein,   auf  die 
sich  die  Stelle  des  Lucrez')  bezieht: 

A  parvis  quod  enim  consuerant  cernere  semper 
Alterno  tenebras  et  lucem  tempore  gigni, 
Non  erat  ut  fieri  posset  mirarier  umquam 
Nee  diffidere,  ne  terras  aeterna  teneret 
Nox  in  perpetuum  detracto  lumine  solis. 
Derselbe    ängstliche  Zweifel,    aber  mit  Bezug    auf  den 
Sonnenuntergang,    findet  sich    auch    in    anderen    halachisch- 
hagadischen  Stellen,  die  mit  den  angeführten  Variationen  eines 
und  desselben  Grundgedankens  sind,  und  wenn  auch  in  Einzel- 
heiten divergirend,  doch  im  Ganzen  übereinstimmen. 

Als  Grund  dafür,  dass  beim  Ausgange  des  Sabbath  eine 
Benediction  über  Feuer  und  Licht  gesprochen  wird,  wird 
erzählt  2):  Das  am  ersten  Schöpfungstage  erschaffene  Licht 
leuchtete  von  Adams  Schöpfung  —  am  sechsten  Tage  —  an 
36  Stunden  hindurch,  12  Stunden  am  6.  Tage  und  24  Stunden 
am  Sabbath,  Bei  diesem  ununterbrochenen  Lichte  war  die 
ganze  Schöpfung  voll  Sang  (mit  Bezug  auf  Hiob  37,  3).  Mit 
dem  Ausgang  des  Sabbath  ward  aber  das  Dunkel  dichter 
und  dichter.  Da  fürchtete  sich  Adam  und  er  sprach:  Sollte 
er,  von  dem  gesagt  wurde  2pV  "ijDIl^n  HPiXI,  sollte  er  kommen 
mich  anzugreifen?  Was  that  der  Allmächtige?  Er  liess  Adam 
zwei  Steine  finden  (it»  ]ül,  bescherte  ihm),  er  schlug  sie  gegen- 
einander, es  sprang  Feuer  heraus,  und  er  sprach  den  Segens- 
spruch, den  lobpreisend,  der  die  Lichter  des  Feuers  (^"ilXD 
B^Nn)  geschaifen  3),  Im  babylon,  Talmud  wird  gesagt,  Gott 
habe  dem  Adam  Einsicht  verliehen,  wie  sie  die  Himmlischen 
besitzen  (H^^D  h\r  ND^n  ]'^V^  nj?!),  und  er  habe  zwei  Steine 
aneinandergeschlagen,  bis  Feuer  heraussprang.  Darum  — 
heisst  es  weiter  —  sagen  wir  beim  Ausgang  des  Sabbath  den 
Segensspruch  über  die  Schöpfung  des  leuchtenden  Feuers 
(•.i'Nri  ^"IIXD  N~n3),  und  zwar  ist  diese  Benediction  nur  über 
ein  solches  Licht  (Feuer)  auszusprechen,  das  aus  Hölzern  oder 
Steinen  frisch  erzeugt  —  nicht  angezündet  —  worden, 

')  V,  975  ed.  Bernay«.  —  -)  j.  Berachoth  VIII,  12b,  bab.  Pesa- 
chim  54  a.  Bereach.  r.  11,  2  und  12,  6.  Jalkiit  Ps.  §  888  f.  129  c.  — 
')  Unter  Anführung  von  Ps,  139,  11. 
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In  den  Pirke  R.  Eliezer  (ca.  20)  ist  die  Darstellung 
etwas  verschieden.  Den  ersten  Sabbath  —  wird  erzählt  — 
feierte  Gott  in  der  Höhe  und  auf  Erden  feierte  ihn  Adam. 
Der  Sabbath  beschützte  ihn  gegen  alles  Böse  und  tröstete  ihn 
über  alle  Kümmerniss.  Als  aber  die  Dämmerung  hereinbrach, 
ward  Adam  bange ;  er  fürchtete  die  Wiederkehr  der  Schlange. 
Da  sandte  Gott  ihm  eine  Feuersäule,  ihm  zu  leuchten  und 
vor  dem  Bösen  Schutz  zu  gewähren,  und  als  er  sie  sah, 
freute  er  sich  und  sprach:  Jetzt  weiss  ich,  dass  Gott  mit  mir 
ist!  Und  er  streckte  die  Hände  gegen  die  Feuersäule  aus, 
und  pries  Gott,   den  Schöpfer    des  leuchtenden  Feuers  ({<"n2 

Eine  auffallende  Aehnlichkeit  haben  diese  Darstellungen 
mit  der  Erzählung  in  Firdusi's  Schahnameh '),  wie  Hoscheng 
gegen  die  Schlange,  welche  die  Welt  verbrennen  will,  einen 
Stein  schleudert,  wie  aus  dem  Zusammenprallen  dieses  Steines 
mit  einem  andren  Funken  entspringen,  und  Hoscheng  den 
Schöpfer  preist,  der  ihm  den  Funken  gegeben,  und  anordnet, 
dass  man  gegen  das  Feuer  sich  wendend  sage:  Das  ist  der 
von  Gott  uns  gegebene  Funken.  Dass  sie  ferner  in  der 
darauffolgenden  Nacht  ein  berghohes  Feuer  angezündet  und 
ein  Fest  gefeiert,  das  sJcm  genannt  und  noch  jetzt  zur  Er- 
innerung an  jenes  Ereigniss  gefeiert  wird. 

Das  ist  also  dasselbe  Fest,  das  unter  dem  Namen  iVtX-«' 
von  Abulfidä^)  und  als  Jojcsi  j_«Ju»J|  und  sJomo  Julc  von 
Kazwini^)  erwähnt  wird. 

Hyde  führt*)  die  verschiedenen  Sagen  über  den  Ursprung 
dieses  Sadahfestes  an  und  bemerkt  schKesslich,  es  sei  wohl 
ein  Solstitialfest  gewesen,  um  die  Freude  über  das  Länger- 
werden der  Tage  auszudrücken,  und  dass  wohl  aus  demselben 
Grunde  die  Twelve  Nights  in  England  mit  Freudenfeuern 
gefeiert  werden.  In  der  That  lässt  sich  aber  die  Vergleichung 
noch  viel  weiter  ausdehnen.  So  bemerkt  Preller  °)  mit  Bezug 
auf  die  Saturnalien,  dass  der  Gebrauch  der  Lichter  oder  des 
Feuers  um  die  Weihnachtszeit,  d.  h.  um  die  Zeit  des  kürzesten 


^)  Ed.  Mohl  I,  38.  —  -)  Hist.  anteisl.  p.  152.  —  ^)  I,  aI".  —  *)  De 
vet.  rel.  Pers.  p.  256.  —  «)  Rom.  Myth.  p.  415. 
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Tages,  gewiss  nichts  Anderes  als  Freude  und  die  Erneuerung 
des  Lichts  bedeuten  solle.  Mit  Bezug  auf  das  germanische 
Alterthum  sagt  Mannhardt  *) :  „In  der  letzten  Woche  vor  dem 
Wintersolstitium,  wenn  immer  dunkler  die  Nacht  hereinbrach 
.  .  .  und  die  Erde  zu  begraben  dachte,  dachte  man  sich  das 
Lichtreich  der  Seligen  geschlossen  ....  Am  21.  und 
22.  December  begann  ein  Fest  dem  Freyr,  Herrn  des  Licht- 
landes ....  Dann  öffnete  sich  der  Himmel,  in  welchem 
Wodan  mit  seinem  Heere  schläft  ...  Auf  den  Bergen 
loderten  heilige  Feuer  .  .  .  Die  Christnacht  ist  an  die  Stelle 
der  alten  Wintersonnenwende  getreten"81.  Andererseits  hat 
Jablonski  nachgewiesen  2),  dass  erst  im  4.  Jahrhundert  das 
Weihnachtsfest  auf  den  25.  December  verlegt  ward,  nämlich 
auf  den  von  den  Römern  unter  grossem  Volksjubel  gefeierten 
Dies  natalis  Solis,  und  es  liegt  wohl  eine  ähnliche  Parallele 
zu  Grunde,  wenn  v.  Bohlen  sagt:  Der  vorzoroastrische  Mithra- 
dienst  ....  feierte  die  Geburt  des  Sonnenkindes  am  Winter- 
solstitium,  den  24.  December  3)  —  eine  Parallele,  die  übrigens 
von  Dupuis*)  noch  viel  weiter  geführt  wird. 

Wenn  in  der  Hagada  dem  Adam  —  also  gleichsam  dem 
Menschen  überhaupt  —  die  Feier  der  Solstitialfeste  zu- 
geschrieben wird,  so  liegt  dem  eine  Wahrheit  zu  Grunde. 
Denn  universell  wie  das  Sonnenlicht  sind  auch  die  Sonnen- 
wendfeste. Wenn  an  trüben  Wintertagen  das  Sonnenlicht 
immer  schwächer  und  die  Tage  immer  kürzer  werden,  ist  es 
in  der  That,  als  klage  die  ganze  Schöpfung  um  den  hin- 
gegangenen Adonis  und  das  Aliusque  et  idem  nasceris,  mit 
dem  Horaz  den  Sonnengott  begrüsst,  ist  insofern  wahr,  als  es 
der  alte  Sonnengott  ist,  dessen  Sieg  über  die  Mächte  der 
Finsterniss  bei  der  Sonnenwende  gefeiert  wird 82. 

Mit  Bezug  auf  das  jüdische  Fest  der  Tempelweihe  sagt 
Ewald  ^):  „Dass  man  besonders  auch  Lichter  an  ihm  an- 
zündete und  es  selbst  das  Fest  der  Lichter  to.  (foaja  nannte, 
wie  Jos.  arch.  12,  7,  7    erwähnt,    weist    deutlich    auf  seinen 


^)  Die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  140. 
German.  Myth.  p.  469,  520.  —  ^)  Opp.  ed.  Te  Water,  III.  320  ff.  — 
^)  Das  alte  Indien  I,  140.  —  *)  Origine  de  tous  les  cultes  III,  45  ff. 
82  ff.    —    5)   Gesch.    d.  Volkes  Israel  2.  Ausg.  IV,  357  N. 
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weltlichen  und  daher  dauerndsten  Grund  zurück,  wonach  es 
ja  auch  in  der  Christenheit  zu  dem  bekannten  grossen  Feste 
endlich  umgebildet  ist.  Ursprünglich  war  es  das  Fest  der 
Sonnenwende  .  .  .  ."  Die  auch  von  Ewald  erwähnte  Dar- 
stellung des  Ursprunges  in  Megillath  Antiochos  (zu  Ende)  hat 
jedenfalls  etwas  Schwankendes.  Im  Talmud')  wird  dieses 
Wunder  —  im  Gegensatz  zu   anderen  ähnlichen  Ereignissen 

—  nur  flüchtig  envähnt -) ;  abgesehen  davon,  dass  bei  Abulfidä 3) 

der  Ursprung  dieses  äSjjL\  Julc  das,  wie  auch  bei  Makrizi 
in  der  von  Ewald  angeführten  Stelle,  mit  otxiäxÄJf  erklärt 
wird,  in  ganz  eigenthümlicher,  an  die  Geschichte  der  Judith 
anklingender  Weise  erzählt  wird,  so  wird  in  Megillath  Taanith"*) 
als  Ursprung  dieser  Feier  auch  angeführt,  dass  man  bei 
der  Wiedereinweihung  des  Tempels  genöthigt  gewesen  sei, 
zum  Anzünden  der  Lichter  sich  eiserner,  mit  Holz  belegter 
Spiesse  —  7  an  der  Zahl  —  zu  bedienen.  Man  kann  also 
um  so  eher  annehmen,  dass  der  Grund,  warum  der  Sieg  der 
Makkabäer  mit  angezündeten  Lichtern  gefeiert  wird,  derselbe 
ist,  warum  auch  das  Epiphanienfest  —  mit  dem  man  auch 
sonst  schon  das  Chanukkafest  in  Verbindung  gebracht  hat  ^) 

—  mit  Freudenfeuern  gefeiert  ward;  das  Epiphanienfest  (neugr. 
(fStTo)  war  ursprünglich  ein  Sonnenfest 6),  und  wie  bei  allen 
Solstitialfesten  Feuer  und  Licht  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  so  wurde  das  auch  hier  mit  berücksichtigt.  Ein 
solches  Fest  war  vielleicht  auch  das  Lampenfest  zu  Sais,  das 
De  Wette  '^)  und  Winer  8)  als  Parallele  anführen.  Der  Monat 
Tebeth,  dessen  erste  Tage  noch  der  Chanukkafeier  angehören, 
entspricht  dem  ägyptischen  Tybi  ^),  in  welchem  das  Osirisfest 
gefeiert  ward  ^°).  Eine  Bezugnahme  auf  die  Jahreszeit  liegt 
wohl  auch  in  dem  —  auch  von  Abulfidä  erwähnten  —  Ge- 
brauch, die  Lichter  in  arithmetischer  Progression  anzuzünden 
(was  zwar    im  Talmud    als  Controverse   zwischen  Hillel  und 


*)  Sabb.  21b.  —  ')  Wofür  zwar  Geiger  Urschrift  p.  203  einen 
besonderen  Grund  angiebt.  —  ^)  Hist.  anteisl.  p.  160.  —  *)  cap.9  unter  Kislev. 
—  *)  Creuzer  IV,  744.  —  ^)  A.  Maury,  la  raagie  et  l'astrol.  p.  165.  — 
')  Hebr.  jnd.  Archäol.  §  241.  —  *j  s.  v.  Kirchweihfest.  —  ®)  Ges.  thes- 
s.  V.  r\2\2-  —  ")  Jablonski  opp.  III.  361.  Voc.  Aeg.  I,  352. 
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Schammai  dargestellt  wird),  denn  mit  der  Sonnenwende  ist 
auch  das  Tageslicht  im  Zunehmen  83. 

In  Verbindung  mit  den  Solstitialfesten  kommt  auch  oft 
—  wie  aus  A,  Kuhns  Schrift  zu  ersehen  —  die  solenne 
Feuererzeugung  vor,  die  religiöse  Eraeuerung  des  Feuers. 
In  den  verschiedenen  hagadischen  Darstellungen  wird  an  die- 
selbe Erscheinung  die  Einsetzung  der  Solstitialfeste  sowie 
die  Feuererzeugung  geknüpft,  und  beide  werden  auf  Adam 
zurückgeführt.  Diese  Hagada  gilt  aber,  merkwürdiger  Weise, 
zugleich  als  Grund  und  Ursprung  des  halachischen  Brauches, 
jeden  Sabbathabend  das  Feuer  oder  Licht  neu  zu  erzeugen 
und  Gott  als  dem  Geber  desselben  zu  danken.  Um  an  den 
himmlischen  Ursprung  zu  erinnern,  soll  es  wie  das  erste 
Feuer  —  nicht  angezündet,  sondern  neu  hervorgebracht 
werden.  Das  ist  denn  durchaus  analog  der  Erzeugung  des 
heiligen  Feuers  bei  Griechen,  Römern,  Germanen  und  den 
Ureinwohnern  von  Amerika ').  Derselbe  Gedanke  des  Ur- 
sprünglichen und  der  Naturheiligkeit  liegt  auch  zu  Grunde, 
wenn  das  im  Pentateuch  erwähnte  Reinigungswasser  stets 
lebendiges  Wasser  —  D^^n  C]t2  —  sein  muss,  wie  denn  in 
der  That  auch  Grimm  2)  das  frisch  geschöpfte  Heilwasser  mit 
dem  „wilden  Feuer"  und  Preller  ^)  das  Feuer  der  Vesta  mit 
dem  zum  Culte  der  Vesta  gebrauchten  Wasser  in  Parallele 
bringt. 

Obschon  die  Erzeugung  des  Feuers  aus  Holz  in  mehreren 
halachischen  Stellen  vorkommt  *),  sind  es  in  dieser  Hagada 
Steine  (CJDN  CCJ?";),  denen  Adam  Feuer  entlockt.  Jedenfalls 
hat  der  aus  dem  Stein  plötzlich  hervorspringende  Funke  mehr 
Wunderbares,  als  wenn  in  Folge  längerer  Reibung  das  Holz 
allmählig  in  Brand  geräth.  Auch  die  Römer  kannten  beide 
Arten  der  Feuergewinnung  ^),  dennoch  ist  es  bei  Virgil  ^)  der 
Silex,  dem  das  erste  Feuer  entlockt  wird.  Im  Kiesel  —  bemerkt 
J.  H.  Voss    z.  St.  —    schlummerte    der    Same    des   Feuers, 


')  Härtung  Rel.  d.  Römer  II,  115.  Preller  Rom.  Mythol.  p.  542. 
Grimm  D.  M.  p.  575  ff.  A.  Kuhn  p.  40  ff.  Ewald,  Alterthümer  2.  Ausg. 
p.  31  N.  Lazar  Geiger,  Die  Entdeckung  des  Feuers,  Vorträge  p.  96.  — 
■-)  D.  M.  p.  569.  —  ')  Rom.  Mythol.  p.  542.  —  ■»)  Beza  32b.  —  ^}  Seneca 
quaest.  nat.  II,  22.     Plinius  XVI,  77.  II.  111).  —  «)  Georg.  I,  135. 
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besonders  im  lebendigen  Feuerstein,  im  Pyrites  —  quos  vivos 
appellamus,  wie  Plinius  sich  ausdrückt ').  Auct  in  der  Erzählung 
von  Hoscheng  ist  es  das  im  Stein  verborgene  Feuer,  das  durch 
den  Zusammenstoss  mit  dem  andern  Stein  geweckt  wird  und 

herausspringt 84  (Jujo  tX-Ä  ^\(  jij'l  x Jöf  (äCLwwij).  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  bei  Plinius  ^j  Pyrodes,  Sohn  des  Cilex,  als 
derjenige  genannt  wird,  der  die  Erzeugung  des  Feuers  aus 
dem  Silex  erfunden  —  oder  entdeckt  —  habe,  während 
Prometheus  das  Aufbewahren  mittelst  der  Ferula  erfand. 
Diese  Namen,  die,  ähnlich  wie  der  gleichzeitig  genannte 
Buzyges,  deutlich  an  IlZq  und  Süex  anklingen,  erinnern  leb- 
haft an  (Z>cioc,  IIIq  und  016^,  wie  bei  Sanchuniathon ^)  die 
Erfinder  der  Feuererzeugung,  aber  durch  Hölzer,  genannt 
werden.  Diese  Eigenschaft  des  Silex  als  Feuerstein  war  wohl 
auch  der  Grund,  dass  er  Symbol  des  Blitzes,  sogar  Jupiter's 
selbst,  war  *).  Aehnlich  berichtet  Brinton  ^)  von  den  Ein- 
gebornen  America's,  dass  der  dem  Kieselstein  entspringende 
Funke  als  Beweis  für  dessen  himmlischen  Ursprang  angesehen 
wird,  und  dass  bei  den  Quich^'s  der  Gott  Tohil,  der  das 
Feuer  verliehen,  in  Gestalt  eines  Flintsteins  dargestellt  wird; 
von  einem  roth  angestrichenen  Donnersteine  leiten  die  Daco- 
tas  den  Ursprung  ihrer  Race  ab,  zugleich  mit  Bezug  auf  die, 
auch  sonst  vorkommende  Identificirung  des  Feuers  mit  der 
Erzeugung  und  dem  Leben  des  Menschen,  wie  denn  der 
mexicanische  Feuergott  zugleich  als  Liebesgott  betrachtet 
wird. 

Eine  ähnliche  Vorstellung  liegt  nun  wohl  auch  dem 
Gebrauch  der  Lappländer  zu  Grunde,  bei  der  Trauung  eines 
Brautpaares  aus  Stein  und  Stahl  Feuer  zu  schlagen^).  Auch 
in  den  Asiat.  Researches')  wird  von  der  indischen  Secte  der 
Sagnicas  berichtet,  dass  sie  beim  Beginn  einer  priesterlichen 
Laufbahn  mit  Hölzern  aus  dem  Semi  genannten  harten  Holze 
ein  Feuer  entzünden,  das  während  des  ganzen  Lebens  unter- 


')  36,  30.  —  0  VII,  57.  —  ')  Ed.  Orelli  p.  16.  —  *)  Härtung 
Rel.  d.  Römer  II,  10.  Grimm  D.  M.  1171.  —  *)  The  myths  of  the 
new  World  p.  146.  151  tf.  —  ^)  Mone,  Gesch.  d.  Heidenthums  im  nördl. 
Europa  I,  38.  —  '')  II,  60. 
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halten  und  bei  Hochzeits-  und  anderen  Ceremonien  so  wie 
bei  der  Verbrennung  der  Todten  gebraucht  wird.  Mit  dem 
Holze  Semi  ist  ohne  Zweifel  ^ami  gemeint,  nach  Wilson ') 
eine  zu  verschiedenen  Ceremonien  gebrauchte  Acacien-  oder 
Mimosenart,  von  welcher  t;in  Brahmane  sowie  auch  Agni 
^amigarbha^)  genannt  wird.  Hier  wird  das  Feuer  nun  durch 
Hölzer  erzeugt,  wie  denn  auch  Purüravas  als  derjenige  genannt 
wird,  der  zuerst  aus  den  Typen  des  Feuers  A9vatha  und 
(^^ami  durch  Reibung  Feuer  hervorbrachte  ^).  Von  Feuer- 
steinen ist  nirgends  die  Rede.  In  der  That  wird  es  von 
Emile  Burnouf*)  als  interessante  Eigenthümlichkeit  hervor- 
gehoben, dass  im  Rig-Veda  nirgends  die  Feuererzeugung  aus 
Stahl  und  Stein,  sondern  stets  nur  die  aus  den  beiden  Hölzern 
erwähnt  wird,  woran  die  Bemerkung  geknüpft  wird,  dass 
diese  Entstehung,  Zu-  und  Abnahme  der  Flamme  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  Lebensprocesse  habe. 
Von  den  Chinesen  berichtet  Matini^),  dass  Kaiser  Sui  als 
derjenige  gilt,  der  zuerst  durch  die  Reibung  zweier  Hölzer 
Feuer  erzeugte,  und  dass  die  Chinesen,  zur  Erinnerung  hieran, 
noch  jetzt  auf  diese  Weise  Feuer  erzeugen,  obschon  ihnen 
die  andere  Art  der  Feuererzeugung  nicht  unbekannt  ist.  Das- 
selbe wird  auch  von  Grimm  6)^  nach  Kanne,  erwähnt,  wie 
zugleich  auch  die  arabische  Benennung  der  beiden  Holzarten 
—yje  und  nLaä.    Diesen  beiden  entsprechen  die  Benennungen 

Jö\  und  üjov  für  das  obere  und  untere  der  beiden  Hölzer'), 
die  nicht  nur  in  vielen  Sprichwörtern  vorkommen S),  sondern 
sich  auch,  in  der  übertragenen  Bedeutung,  im  mittelalterlichen 
Focilia,  Radius  und  Ulna  des  Armes,  lange  erhalten  haben  9), 
Im  Koran  'O)  wird  es  hervorgehoben,  dass  Grott  aus  dem  grünen 
Holze  —  ^  ^Ntf  j.js\*iJf  ^^  —  Feuer  hervorkommen  lässt. 
Bemerkens werth  aber  ist,  dass  während  persisch  tXJv  und 
t)o\b   dem   arab.    Jö\  und  sjö\   entsprechen,    Jüv    auch   die 

')  824b,  830a,  830b.  —  «)  Kuhn  1.  c.  p.  72.  —  ^)  Wilson,  The 
Vishnu-Purana  p.  396.  —  *)  Essai  sur  le  Veda  p.  351.  —  ^)  Sinic.  bist. 
Decas  prima  p.  19  Ausg.  in  8«.  —  •*)  D.  Myth.  p.  1220.  —  ^)  E.  W. 
Lane  s.  v.  vAJj.  —  ^)  Lane  1.  c.  Freytag  Arabb.  Provv.  I,  585.  III,  30. 
—  9)  Th.  Hunt  De  antiq.  eleg.  utüit.  L.  arab.  p.  42.  —  '»)  Sur.  3&, 
80.  56.  71. 


—     141     — 

Bezeichnung  des  zum  Feuerschlagen  gebrauchten  Stahls  ist. 
So  gehen  Stahl  und  Stein  und  das  Hölzerpaar  als  Feuer- 
erzeuger neben  einander  her,  während  im  modernen  Cultur- 
leben  der  primitive  Stahl  und  Stein  erst  in  der  jüngsten  Zeit 
durch  das,  allerdings  wesentlich  verschiedene,  Reibholz  ver- 
drängt wurde. 

In  der  Hagada  ist  es  einerseits  das  Sonnenlicht,  anderer- 
seits das  Feuer,  die  den  erfreulichen  Gregensatz  zu  den 
Dämonen  der  Finsterniss  bilden,  und  so  wird  in  dem  betreffen- 
den Segensspruche  Gott  als  der  Schöpfer  der  Lichter  des 
Feuers  oder  des  leuchtenden  Feuers  (tt'Nn  ^"lINC)  gepriesen. 
Es  ist  ein  Anklang  an  die  altpersische  Vorstellung  von  den 
Daevas,  dass  zur  Zeit  des  Sadahfestes  der  Winter  aus  der 
Hölle  in  die  Welt  komme,  welche  Volkssage  von  Kazwini ') 
und  von  Hyde  ^)  erwähnt  wird.  Wenn  das  bei  Chardin^)  und 
Richardson  ^)  dahin  modificirt  erscheint,  dass  man  mit  den 
Feuern  dem  Teufel  die  Hölle  heiss  machen,  d.  h.  ihn  zurück- 
treiben wolle,  so  ist  das  ein  volksthümlicher,  allerdings  etwas 
frostiger  Witz.  Es  liegt  dem  dieselbe  Vorstellung  zu  Grunde, 
die  auch  sonst  vielfach  wiederkehrt.  „Der  emporlodernde 
Glanz  des  Feuers  verscheucht  die  bösen  Geister  der  Finster- 
niss, Agni  ist  ein  Bringer  des  Lichts,  der  die  Rakshasa  ver- 
treibt ;  die  Arya  sahen  dankbar  empor  zum  Lichte  der  Morgen- 
röthe,  sie  dankten  dem  Feuer,  das  die  Nacht  erhellt,  Thiere 
und  böse  Geister  ferne  hält"  sagt  Duncker  mit  Bezug  auf 
die  indische  und  iranische  Feuerverehrung  ^).  So  wird  denn 
auch  dem  Teufel  seine  Kraft  geraubt,  wenn  man  zwei  Hölzer 
so  lange  reibt,  bis  Feuer  herauskommt**);  und  bei  Saxo 
Grammaticus ■'')  heisst  es:  Extusum  silicibus  ignem,  oppor- 
tunum   contra  daemones  tutamentura,   in  aditu  jussit  accendi. 

Wenn  in  den  Clementinen  und  auch  in  anderen  orien- 
talischen   Theosophien,    wie  Neander   sagt 8),    das    Feuer    im 


')  I,  \f.  —  2)  Eist.  vet.  rel.  Pers.  p.  256  ed.  1700.  —  ■')  II,  259.  — 
*)  Dict.  8.  V.  sU.  —  5)  Gesch.  d.  Alterth.  2.  Ausg.  II,  24.  353.  3.  Ausg. 
II.  20,  26,  432.  —  «)  Grimm  D.  M.  p.  573.  —  ')  1.  VIII  p.  254  bei 
Wolf  Beiträge  II,  376.  —  ^)  Genet.  Entwicklung  d.  gnoat.  Syst.  p. 
325.  419. 
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Gegensatz  zum  himmlischen  Lichte,  als  das  Wesen  der  bösen 
Geister  und  als  das  Medium  aller  Täuschungskünste  dar- 
gestellt wird,  so  ist  das  jedenfalls  eine  vereinzelt  dastehende 
Ansicht,  die  vielleicht  aus  der  Vorliebe  für  die  Syzygien  ^) 
hervorgegangen,  vielleicht  auch  in  Zusammenhang  steht  mit 
der  zerstörenden  Kraft  des  Feuers,  auch  des  himmlischen  — 

^jLm«!  ijiJ'f^)  —  oder  dem  Feuer  xorr'  s^oxi^v  — ^Lüf  —  dem 
höllischen  Feuer.  Vielleicht  auch  liegt  der  Gedanke  „Quod 
nascitur  opus  Dei  est,  quod  fingitur  est  Diaboli  negotium"  ^) 
insofern  zu  Grunde,  als  alle  Künste  der  täuschenden  Ver- 
schönerung erst  durch  das  Feuer  ermöglicht  wurden.  Sonst 
aber  gelten  Feuer  und  Licht  als  identisch  oder  als  in  inniger 
Wechselbeziehung  stehend.  So  wie  Ush  —  wovon  nach  Bopp 
(gloss.  59b)'Ushas  und  Aurora  gebildet  sind —  sowohl  urere 
als  lucere  bedeutet,  so  zeigt  sich  derselbe  Begriffs  üb  ergang  in 
xL^,  sLj,  sJ>,  "nnj)  IWi  hin.  So  nennt  denn  auch  ö-elaleddin 
Rümi*)  Gott  den  Herrn  des  Feuers  und  des  Lichts  (Jo^f(X=»- 
%lj«  N«j),  und  so  ist  bei  Kazwini^)  Ardibehescht  der  Engel  des 
Feuers  und  des  Lichts  (^s^f^  )^^  dC^).  Wie  das  Licht  ver- 
ehrt wird,  wird  auch  das  Feuer  verehrt,  und  namentlich  das 
Opferfeuer  ist  der  Bote  der  Menschen  zu  den  Göttern,  wie  das 
Feuer  im  Strahl  des  Blitzes  und  der  Sonne  ein  Bote  der  Götter 
ist  6);  wie  mit  Bezug  hierauf  auch  Ewald '^)  bemerkt,  dass  das 
Feuer  mit  seinem  wunderbaren  Wesen  das  beste  Mittel  zu 
sein  schien,  die  irdische  Gabe  zum  Himmel  zu  geleiten. 

Auch  Porphyrius^)  führt  als  Grund  des  Opferfeuers  an, 
dass  das  Feuer  gleicher  Art  (üvyysv^g)  mit  den  Himmels- 
körpern sei,  wie  auch  Plutarch  9)  die  Verwandtschaft  des 
irdischen  mit  dem  unsterblichen  Feuer  als  muthmasslichen 
Grund  für  die  römische  Sitte,  kein  Licht  auszulöschen,  an- 
führt —  was  auch  in  der  That  der  wahre  Grund  gewesen  zu 


^)  Clem.  hom.  III,  22,  ed.  öchwegler,  p.  95.  —  -)  Ges.  thes.  s.  v. 
lt'{<.  —  ^)  Tertull.  de  cultu  fem.  c.  4.  Clemens  AI.  Paed.  III,  2.  — 
*)  Ed.  Rosenzweig  p.  78.  —  ^)  T,  ^l  —  '')  Rapp  in  ZDMG  XIX,  73. 
Duncker  2.  Ausg.  II,  25.  3.  A.  II,  27.  Lazar  Geiger  1.  c.  p.  101  ff.  — 
')  Alterth.  p.  31.  —  «)  De  Abstin.  II  c.  5,  c.  36  p.  108  und  168  ed. 
Rhoer.  —  ^)  Quaest,  Rom.  c.  75  p.  282  A.  Quaest.  Symp,  VII,  4  p. 
702  D. 
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sein  scheint.  Auch  die  Scheu  der  alten  Perser  vor  dem  Aus- 
blasen des  Feuers  ^),  und  sogar  vor  dem  Entzünden  desselben 
durch  Anfachen  2)  hat  sich  auch  heute  noch  insofern  erhalten, 
als  die  Parsen  kein  Licht  ausblasen^).  Aus  derselben  alt- 
persischen Anschauung  ist  es  auch  herzuleiten,  wenn  im  Pend- 
Nämeh*)  unter  den  Haus-  und  Lebensregeln  auch  die  ist, 
kein  Licht  auszublasen.  Auch  in  dem  Sammelwerke  12  ^D 
wird  es  als  Sünde  bezeichnet,  ein  Licht  mit  dem  Munde  aus-^ 
zublasen^).  In  Zingerle's  Sitten  und  Bräuchen  des  Tyroler 
Volkes ß)  heisst  es:  Es  ist  eine  Sünde,  in  das  Feuer  zu 
spucken,  und  wenn  man  des  Nachts  in  den  Spiegel  sieht,  so 
schaut  der  Teufel  heraus.  Letzteres  entspricht  nun  der  eben- 
falls im  Pend-Nämeh  gegebenen  Lehre,  bei  Nacht  nicht  in 
den  Spiegel  zu  sehen,  wie  andererseits  das  Verbot,  Vater  und 
Mutter  bei  ihren  Namen  zu  nennen,  auch  im  Talmud  vor- 
kommt. ^ 

Auch  manche  der  mit  Solstitialfesten  in  Verbindung 
stehenden  Anschauungen  haben  sich  aus  dem  Heidenthum 
auch  jetzt  noch  bei  den  Pagani,  d.  h.  den  Landbewohnern, 
erhalten.  Abgesehen  von  der  Stabilität  und  der  starren  An- 
hänglichkeit an  das  Alte  tritt  bei  diesen  Pagani  auch  noch 
der  Umstand  hinzu,  dass  sie  dem  Naturleben  näher  stehen 
als  der  Städter.  So  hat  sich  denn  auch  der  Drache  der  alten 
Mythe  in  der  Sage  erhalten,  dass  zur  Zeit  der  Sommersonnen- 
wende ein  Drache  die  Brunnen  vergifte  —  wenn  er  nicht 
durch  die  Juden  ersetzt  wurde,  wie  J.  W.  Wolf  hinzusetzt, 
mit  Bezug  darauf,  dass  man  zuweilen  auch  den  Juden  die 
Brunnenvergiftung  zuschrieb  8).  Die  Besiegung  der  Dämonen 
durch  Mithras  und  Indra  hat  sich  in  der  Vorstellung  erhalten, 
dass  sowohl  das  Johannisfeuer  als  auch  das  in  aller  Zeit  der 
Sonne  geheiligte  Hieracium  die  Teufel  vertreibe,  wie  letzteres 
denn    auch,    ausser    dem  Namen   Johanniskraut,    auch  Fuga 

')  Rapp  Ztschr.  1.  c.  —  "-)  Muradgea  d'Ohsson,  Rink's  Uebers.  p. 
66.  —  ")  Duncker  2.  A.  II,  354.  3.  A.  434.  Max  Müller  Essays  Uebers.  I,  152. 
Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde  I,  339.  —  *)  Ed.  De  Sacy  p.  \\\,  ed. 
Calcutta  p.f.f.  —  5)  Ed.  Venet.  p.  136.  Cap.  118.  —  «)  p.  38.  —  '')  Kiddu- 
schin  31b.  —  »)  J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur  Deutschen  Mythol.  I,  387. 
Schwartz  Ursprung  d.  Mythol.  p.  52.  74.     Kuhn  Herabholg.  d.  F.  p.  52 
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üaemonum  und  Jageteufel  genannt  wird^).  Die  Vorstellung 
von  der  Vergiftung  der  Brunnen  durch  einen  Drachen  hat 
sich  —  wie  gewöhnlich  etwas  modificirt  —  auch  in  einem 
Aberglauben  erhalten,  den  man  schon  oft  als  einen  specifisch 
jüdischen  bezeichnet  hat,  dass  nämlich  zu  Anfang  einer  jeden 
Jahreszeit  —  nslpH  —  ein  giftiger  Tropfen  oder  ein  Bluts- 
tropfen herabfalle  und  die  Brunnen  vergifte  ^).  Dass  dieser 
erst  in  sehr  später  Zeit  vorkommende  Glaube  nicht  jüdischen 
Ursprungs  ist,  vielmehr  mit  den  erwähnten  Vorstellungen  zu- 
sammenhängt, zeigt  sich  namentlich  auch  darin,  dass  zum 
Schutz  gegen  den  giftigen  Tropfen  ein  Stück  Eisen  in's 
Wasser  gelegt  wird.  Als  Grrund  wird  angegeben,  weil  t'HD 
die  Initialen  der  Namen  Bilha,  Rachel,  Silpah,  Leah  enthalte; 
der  wahre  —  nur  vergessene  —  Grund  ist  aber  ohne  Zweifel 
der,  dass  Stahl  und  Eisen  dämonischen  Einflüssen  gegenüber 
abwehrende  Kraft  besitzt^),  eine  Vorstellung,  die  auch  dem 
oben  angeführten  [♦«-iÜäaä  L>  JoiX^  zu  Grunde  liegt.  Auch 
manche  der  in  der  1.  Ausgabe  von  Grimm's  Deutscher  Mytho- 
logie*) angeführten  abergläubischen  Vorstellungen  haben,  in 
später  Zeit,  Aufnahme  in  jüdischen  Kreisen  gefundenes;  in 
die  Kategorie  dieser  Entlehnungen  gehört  nun  auch  der  Tekufa- 
tropfen. 

Vielleicht  auch  steht  dieser  Tropfen  in  Zusammenhang 
mit  dem  was  Sonnini  ^)  von  den  Kopten  berichtet,  dass  sie 
nämlich  vom  17.  Juni  „alten  Styls"  angefangen^),  40  Tage 
lang  kein  Nilwasser  trinken.  An  diesem  Tage,  der  auch  der 
Tag  des  h.  Michael  ist,  lässt  nämlich  der  Erzengel  Michael 
einen  Tropfen  in  den  Nil  fallen,  der  ihn  steigen  macht;  das 
Wasser  wird  alsdann  für  schädlich  gehalten.  Bei  E.  W.  Lane^) 
heisst  von  diesem  Tropfen  die  Nacht  des  17.  Juni  isiaÄjJf  idjJ, 
nach  Berggren    —   s.  v,  Nil  —  heisst  die  mit  dem  19.  Juni 


»)  Maury  p.  165.  Ad.  Wuttke  p.  100.  Kuhn  Westf.  Sagen  II, 
29.  —  ■')  Wolf  Bibl.  Hebr.  III.  p.  908  No.  1810.  M.  Brück  Rabbiuische 
Ceremonialgebräuche  p.  40  ff.  Perles  Etymologische  Studien  73.  — 
")  Grimm  D.  Myth.  p.  465.  1057.  Lieb  recht  zu  Gervasius  p.  101. 
Wuttke  p.  92.  —  *)  p.  XXIX  ff.  —  ^)  Voyage  dans  la  haute  et  hasse 
Egypte  T.  11  c.  22.  —  ")  Notre  ancien  mois  de  Juin  —  das  Buch  datirt 
vom  7.  Jahr  der  Republik.  —  ')  Manners  and  customs  II,  254. 
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anfangende  Jahreszeit  des  steigenden  Nil  SJaH.  In  der  von 
Liebrecht  zu  Gervasius  (p.  57)  angeführten  Stelle  ist  der 
Johannistag  der  Tag  der  Nuktah;  mit  dieser  äkiü  ist  nun 
vielleicht  der  Tropfen  der  HDIpri  verwandt^O. 

Zu  den  Berührungspunkten  zwischen  den  um  die  Prome- 
theussage sich  gruppirenden  Vorstellungen  und  einzelnen 
Talmudstellen  gehört  auch  das  Drehen  eines  Keils  im  Sonnen- 
rade, was,  mit  Bezug  auf  eine  Stelle  in  Sachs'  Bei- 
trägen i)  von  Lazarus  mit  den  entsprechenden  Stellen  bei 
A.  Kuhn  verglichen  wird  2).  Dass  die  Sonne  am  Himmel 
säge  ("IDJ),  kommt  auch  im  jerusalemischen  Talmud*)  und  im 
Midr.  Samuel-*)  vor;  an  letzterer  Stelle  wird  die  Sonne  mit 
einer  Säge  verglichen  —  "1DDD,  also  ähnlich  der  von  Sachs  ^) 
gegebenen  Berichtigung  "illt'Dr!  ^). 

Ein  anderes  oft  mit  der  Sonne  in  Verbindung  gebrachtes 
Wort  ist  pmi  Mit  Bezug  auf  das  Ps.  19,  5  erwähnte  Zelt 
der  Sonne  wird  gesagt:  Die  Sonnenscheibe  hat  einen  Narthex 
—  pm:  ^h  :L"'  ncn  h^'yy "'),  und  um  es  —  mit  Bezug  auf  Gen. 
18,  1  —  anschaulich  zu  machen,  wie  gross  die  Sonnenhitze 
damals  war,  oder  —  mit  Bezug  auf  Maleachi  3,  19  —  wie 
gross  sie  dereinst  sein  werde,  wird  der  Ausdruck  gebraucht, 
Gott  habe  die  Sonne  aus  ihrer  Scheide  —  pHIJ  —  heraus- 
gezogen, oder  werde  sie  herausziehen  8).  pp'^^  ist  schwerlich 
vagd-^xiov  (das  überhaupt  eine  sehr  specielle  Bedeutung  hat), 
wie  es  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  erklären;  es  ist  vielmehr  väq- 
^fjt,  entsprechend  der  in  der  Volkssprache  gewöhnlichen 
Vertauschung  des  Nominativs  mit  dem  Casus  obliquus,  und 
wie  neugriechisch  die  Ferula  auch  vaq&i^xaq  und  wie  auf 
Cyprus  die  noch  jetzt  als  Feuerzeug  dienende  Ferulastaude 
vccQ^ijxa  genannt  wird  9).  Das  Wort  ht>Ji,  das  bei  Maimonides'"), 
R.  Jehuda  Halevi '  ^),  Gabirol  ^2)  und  anderen  Autoren  dem 
arabischen  iäCJli   entspricht,    wie    denn  auch  zuweilen  l'PD  in 


')  I,  5(3  —  -)  Zeitschr.  für  Völkerpsychologie  II,  127.  —  •')  Bera- 
choth  I,  2c.  -  *)  sect.  9.  —  *)  II,  193.  -  «)  Perles  Etym.  Stud.  73.  — 
')  Ber.  r.  6,  6.  Midr.  Kohel.  1,  5.  Jalkut  Maleachi  §  593  f.  88b.  — 
«)  B.  Mezia  86b,  Nedarim  8b,  Aboda  Zara  3b.  —  «)  Welcker  Aesch. 
Trilogie  p.  8.  -  "•)  Hilch.  Jesode  ha-Thora  III,  1.  —  ")  Kuzari  II,  6.  — 
'"')  Kether  Malchuth. 
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diesem  Sinne  vorkommt,  hat  im  Talmud  die  Bedeutung  Rad, 
Scheibe,  und  so  entspräche  ncn  73'^3  dem  i^Xiov  xvxXog  und 
ähnlichen  von  Kuhn  ^)  angeführten  Ausdrücken.  Der  Narthex 
der  Sonne  erinnert  unwillkürlich  an  den  Narthex,  der  in  der 
Prometheus  sage  eine  so  grosse  Rolle  spielt  —  darauf  beschränkt 
sich  aber  auch  wahrscheinlich  die  ganze  Aehnlichkeit;  viel 
grösser  aber  ist  die  Analogie  zwischen  dem  talmudischen 
Sonnenfutteral  und  dem  Rohre  2),  in  welchem  nach  der  Vor- 
stellung der  Perser,  Gott  die  Sonne  eingeschlossen,  und 
dessen  Klappe,  wenn  die  Menschen  bestraft  werden  sollen, 
vom  Engel  Gabriel  geschlossen  wird,  worauf  Sonnenfinster- 
niss  eintritt  ^).  Bei  Sprenger*)  wird  eine  zu  demselben  Zwecke 
dienende  Scheide  des  Mondes  erwähnt,  Sahur  genannt. 
Sprenger  hält  dieses  Sahur  für  nicht  arabischen  Urprungs; 
vielleicht  ist  es  identisch  mit  "iHb  in  "inbn  n"'3^),  mit  dem 
talmudischen  "IHD  Einfassung,  Umhegung  und  bezeichnet  so 
das  runde  Gehäuse  des  Mondes  (j^ino)  *'),  ähnlich  wie  der  den 
Körper  bedeckende  und  schützende  Schild  n"inb  genannt  wird. 
Jedenfalls  scheint  Aug.  Stöber  nicht  Unrecht  zu  haben, 
wenn  er  sagt^):  „Für  vergleichende  Mythologie  giebt  der 
Talmud  eine  reichere  Ausbeute,  als  sich's  erwarten  Hesse" ; 
nur  ist  allerdings  das  von  ihm  ausschliesslich  benutzte  Buch 
Eisenmenger's  eine  ebenso  unlautere  als  unzureichende 
Quelle  87. 


^)  p.  54  ff.  —  -)  Tenbouche,  wahrscheinlich  ^^-^'S,  forma  fun- 
dendi  aurifabri  oder  ^J^^j^  arca  vel  cista  chirurgi.  —  •')  Chardin  Vo- 
yage  en  Perse  VII,  31 .  —  *)  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad 
1, 111.  IL  340.  —  ^)  Ges.  Thes.  s.  v.  —  «)  Perles  Etym.  St.  73.  —  ')  Wolfs 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythol.  L  400  N. 


Anmerkungen. 

1.  Die  beiden  Formen  n~3N  und  m^n  werden  von 
El.  Levita ')  insofern  unterschieden,  als  er  ersteres  —  wie 
De'  Rossi  —  vom  aramäischen  12^  ableitet,  mit  Bezug  auf 
den  anziehenden  Inhalt;  man  dagegen  vom  hebr.  Tian.  13J, 
erzählen  und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Erzählung  des  Aus- 
zugs aus  Aegypten,  die  „Hagada"  xar'  i^oxijv^)  und  das 
darauf  bezogene  ril^'T'^.  ^)-  Diß  Ableitung  vom  aramäischen 
i:iJ,  das  dem  hebr.  "Jlt'C  entspricht,  lag  um  so  näher,  als  die, 
auch  von  Buxtorf  angeführte,  Bezeichnung  der  Hagada  als 
die  Herzen  anziehend  (DtTI  riN  CTC'IC)  oft  im  Talmud  vor- 
kommt. Für  die  Bedeutung  des  Wortes  min  besonders 
charakteristisch  ist  der  Synh.  99b  gebrauchte  Ausdruck 
^sn  ':>U  nnan,  schmähende  oder  spottende  Hagada,  die  Art 
und  Weise  wie  Menasse  spöttische  Glossen  über  die  ganz 
überflüssige  und  gleichgültige  Kunde  machte,  dass  Timnah 
Lotan's  Schwester  war*),  während  die  rechte  Hagada  nach- 
weist, dass  in  dieser  anscheinend  überflüssigen  Genealogie 
eine  moralische  Nutzanwendung  enthalten  ist. 

2.  Mit  r\D^7]  vergleicht  Aruch  s.  v.  das  ar.  SvAau,  welches 
Wort  auch  Gesenius^)  nebst  .^^(Xio,   ^-^^  (^DjC  bezeichnet 

in  jüd.  Schriften  vorherrschend  religiöse  Gebräuche)  und 
anderen  Ausdrücken  als  Analogie  zu  111  anführt.  Aehnlich 
ist  auch  der  von  W.  v.  Humboldt  (Kawisprache  I,  98)  an- 
geführte Gebrauch  des  Wortes  ägama,  von  gam,  gehen,  wie 
auch  in  anderen  daselbst  erwähnten  Ausdrücken  eine  Lehre 
mit  einem  Gang,  den  man  vornimmt,  verglichen  wird.    Auch 


1)  Tischbi  s.  v.    —    ■^)  Buxtorf  s.  v.  -jjj  p.  1295.     Zunz  G.  V.  p 
126.  —  =»)  Exod.  13,  8.  -  *)  Gen.  36,  22.  -  »)  Thes.  p.  358. 

10* 
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dem  lat.  „Ritus"   liegt  der  Begriff  „gehen"    zu  Grunde,   wie 
Benfeyi)  ^^^  vermuthungsweise  Bopp^)  annehmen. 

3.  Die  Vergleichung  des  Vocals  mit  der  Seele  —  „Con- 
sonanten  scheinen  gleichsam  den  Leib,  Vocale  die  Seele  her- 
zugeben" sagt  J.  Grimm  3) ;  auch  den  griechischen  Gram- 
matikern war  diese  Vergleichung  geläufig*)  —  kommt  mehr- 
fach in  jüdischen,  sowohl  grammatischen  als  kabbalistischen 
Schriften  vor.  Insbesondere  führt  R.  Azaria  De'  Rossi^)  aus 
Öohar  und  Bahir  Stellen  an,  in  denen  die  Vocale  zu  den 
Buchstaben  der  Thora  mit  den  Seelen  in  den  Körpern  der 
Menschen  verglichen  werden;  dieselbe  Vergleichung  kommt 
auch  im  Ziuni  vor^). 

4.  Z.  D  M.  G.  XXI,  595  N.  616  N.  Im  Jalkut  Num. 
§  768  f.  243  d  wird  das  ]n  Num.  23,  9  mit  sv  identificirt  und 
zugleich  das  Alleinstehen  der  Buchstaben  n  und  3  im  Alpha- 
beth  nSJOX  angeführt.  Andere  Beispiele  von  der  Erklärung 
des  Wortes  jn  als  €V  werden  in  den  Noten  zu  Buber's  Aus- 
gabe der  Pesikta  (p.  158)  gegeben,  darunter  eine  halachische 
Stelle,  die  auch  von  Buxtorf^)  angeführt  wird,  nämlich  die 
Deutung  von  iPinN^)  als  Eine  von  ihnen  9).  Es  ist  überhaupt 
bemerkenswerth,  dass  der  Talmud  kein  Wort  hat,  das  dem 
biblischen   *yt',    dem    arab.   ^J-fc,    (V^,    dem   griech,   ßaqßaqog 

u.  s.  w.  entspräche.  'V^^  bezeichnet  einfach  den  Ausländer, 
ohne  verächtlichen  Nebenbegriff,  und  auch  sonst  giebt  sich 
die  Achtung  vor  den  anderen  Sprachen  vielfach  kund.  So 
wird  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  hebräischen  und  dem 
ägyptischen  Pronomen  zu  dem  Ausspruche  benutzt,  dass  das 
erste  Wort  des  Dekalogs,  ""DJi^,  ein  ägyptisches  gewesen  sei*"), 
während  anderswo  ^^)  gesagt  wird,  die  Zehngebote  seien  gleich- 
zeitig in  allen  70  Sprachen  verkündet  worden.  So  hat  auch 
Moses  die  Thora  in  70  Sprachen  erklärt,  und  der  Plural 
nlDti''^)    soll    besagen,    dass  Adam    die   Thiere    in    allen  70 


')  Glossar  zu  Säma-Veda  35b.  —  ^)  Grloss.  62a.  —  ■')  D.  Gramm. 
3.  A.  I,  30.  —  *)  Steinthal  Gesch.  d.  Sprachwissenschaft  bei  d.  Griechen 
und  Römern  p.  566  N.  —  ^)  Meor  Enajim  p.  472  ed.  Cassel.  —  ")  Ed. 
Cremona  p.  18b.  —  ')  S.  v.  p  p.  622.  —  «)  Lev.  20,  14.  —  ")  Synh. 
76b.  -  1»)  Pesükta  ed.  Buber  p.  109.  -  ")  Sabbath  88b.  —  ^'')  Gen. 
2,  20. 
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Sprachen  benannte  ^j.  Ebenso  wird  der  Name  iti*^?  auf 
Mordechai  wegen  seiner  Kenntniss  der  70  Sprachen  bezogen^), 
und  dass  auch  Joseph  alle  70  Sprachen  verstand,  wird  sehr 
hübsch  aus  dem  Verse  3)  V^Wi^  ^nyT  nV  PDtt'  .  .  .  ^pin"»?  nny. 
hergeleitet,  dessen  erster  und  letzter  Buchstabe  ein  JJ  (70)  ist*). 

5.  So  wird  z.  B.  "iriN  CV^),  '^niqa  fiia  bei  den  LXX  — 
welche  Eigenthümlichkeit  auch  von  Philo  6)  und  Josephus') 
hervorgehoben  wird  —  mit  „Tag  des  Einen"  erklärt,  d.  h. 
Gottes,  weil  die  Engel  noch  nicht  erschaffen  waren,  oder 
„Tag  der  Einzelnen",  weil  am  ersten  Tage  nur  vereinzelte 
Dinge,  Himmel,  Erde,  Licht  erschaffen  wurden.  —  CNZliJ®), 
das  sonst  nur  in  Verbindung  mit  C^C^*  vorkommt,  wird  als 
Schönheit  |T»2;i,  "»DJi  gedeutet,  wie  es  auch  die  LXX  und  Philo») 
als  xoGfiog  auffassen.  —  Das  ganz  überflüssige  Vnhl2'*')  soll 
besagen,  dass  Noah  nur  in  Vergleich  mit  seinen  Zeitgenossen, 
oder  auch,  dass  er  trotz  der  Verderbtheit  seiner  Zeitgenossen 
fromm  und  gerecht  war;  erstere  Erklärung  giebt  auch  Philo i^) 
und  Hieronymus  in  den  Quaestiones  hebr.  —  nncnn'^)  wird 
als  Part  pass.  aufgefasst  und  dahin  gedeutet,  dass  Esau  nach 
Nimrod's  Jagdgewand  Gelüste  trug  und  um  in  dessen  Besitz 
zu  gelangen,  den  Nimrod  tödtete.  —  "u!'^^'^)  soll  besagen,  dass 
Jethros  Freude  mit  Schmerz  (lin)  über  den  Untergang  der 
Aegypter  gemischt  war.  Bei  dem  im  Talmud  vorherrschen- 
den Streben  nach  gedrängter  Kürze  wird  in  der  Regel  auch 
hier  der  Notariconstyl  angewandt  und  der  Unterschied  zwischen 
der  gewöhnlichen  und  ungewöhnlichen  Ausdrucksweise  weiter 
nicht  auseinandergesetzt. 

6.  Anknüpfend  an  die  Namensänderung  von  Abram  und 
Sarai  heisst  es^*),  dass  ebenso,  wie  die  Aenderung  des  Lebens- 
wandels, so  auch  die  Aenderung  des  Namens  das  über  einen 


^)  M.  Tanchuma  Debarim  2.  Mischnah  Sotah  Vll,  5.  —  ^)  Zedner, 
Auswahl  histor.  Stücke  p.  11,  woselbst  auf  eine  ähnliehe  Erklärung  in 
Gesenius'  Handwörterb.  verwiesen  wird.  —  •')  Ps.  81,  ßj»  —  *)  Pesikta 
p.  34  und  an  anderen  dort  angeführten  Stellen.  —  ^)  Gen.  1,  5  — 
statt  ]i;t'{<T  CV-  —  *)  De  mundi  opif.  p.  3.  —  '')  Änt.  1,  1.  —  ^)  Gen. 
2,  1.  ~  8j  Leg.  all.  I,  43.  —  »«)  Gen.  6,  9.  —  '»)  De  Abr.  II,  6.  —  '-')  Gen. 
27,  15  statt  piicnan  •  —  ")  Ex.  18,  9  statt  n;cir''"i-  —  '*>  Rosch 
haschana  16  b,  Pesikta  p.  191  und  an  anderen  Stellen. 
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Menschen  verhängte  Schicksal  ändere  (zerreisse  —  nach  der 
Vorstellung  eines  geschriebenen  Urtheilspruches),  was  Mai- 
monides')  damit  erklärt,  dass,  wer  einen  andern  Namen 
annimmt,  damit  zu  erkennen  giebt,  dass  er  fortan  ein  Anderer 
sein  wolle.  Menasse  b.  Israel  erwähnt  2)  mit  Bezugnahme 
hierauf  den  Gebrauch,  einem  Schwererkrankten  einen  anderen 
Namen  —  gewöhnlich  den  Namen  C"!!  —  beizulegen;  an 
einer  anderen,  von  Zunz  ^)  angeführten  Stelle  *)  werden  auch 
die  Namen  Raphael  und  Joseph  beigelegt.  So  wie  G^TI  Leben, 
so  drückt  t'ND"!  die  Heilung  und  ^ÜV  die  Lebensverlängerung 
aus.  Aehnlichkeit  hiermit  hat  der  von  Grimm  ^),  sowie  der 
von  Pott  ^)  erwähnte  Gebrauch.  Auch  Chardin"^)  erzählt  von 
einem  unglücklichen  König,  den  man  dadurch  in  einen 
anderen  Menschen  verwandelte,  dass  man  ihm  den  Namen 
Soliman  gab,    (Vgl.  L,  Low  Lebensalter  107  ff.) 

7.  So  sagt  auch  Philo**)  mit  Bezug  auf  Moses,  er,  als 
der  Erste  unter  den  Propheten,  sei  ein  TtoXvMVVfiog,  dem  je 
nach  den  verschiedenen  Seiten  seines  Wirkens  verschiedene 
Epitheta  beigelegt  werden.  Obschon  nun  einzelne  Philonische 
Namendeutungen  mit  denen  der  Hagada  übereinstimmen,  so 
unterscheiden  sie  sich  doch  im  Allgemeinen  von  letzteren 
darin,  dass  das  Individuelle  in  allgemeine  Abstraction  ver- 
wandelt wird,  wie  denn  Philo  auch  die  Götternamen:  Uranos, 
Poseidon,  Demeter,  Hera,  Hephaestos,  Ares,  Hermes,  Pandora 

—  dieselben,  die  auch  von  Plato  etymologisch  erklärt  werden  ^) 

—  verallgemeinernd  als  Appellativa  deutet,  nach  der  Weise  der 
Stoiker,  die  mit  Bezug  auf  Chaos  ^^)  auch  namentlich  erwähnt 
werden.  Sowie  übrigens  die  Philonischen  Ideen  sehr  oft  still- 
schweigend benützt  werden,  werden  auch  seine  Namen- 
deutungen, als  wären  es  Uebersetzungen  —  was  sie  doch 
keineswegs  sein  sollten  —  gewissermassen  als  Ergänzung  zur 
Uebersetzung  der  LXX  unzählige  Male  angeführt  und  zu 
ähnlichen  Erklärungen    und  weiteren  Ausführungen    benutzt. 


')  Mischne  Thora,  H.  Teschubah  II,  4.  —  '-)  Conciliador  II,  p. 
154.  —  *)  Namen  der  Juden  p.  51.  —  *)  De  termino  vitae  p.  108.  — 
*j  D.  Mythol.  1.  Ausg.  p.  CXXHI  No.  58.  —  ")  ZDMG.  XXIV,  124.  — 
')  Voyage  en  Perse  X,  92.  —  »)  II,  597.  —  ")  Kratylos  396  B.  402  E. 
404  B.     C.  407  C.  D.  408  A.  Menexenos  238  B.  -  '«)  II,  490. 
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Philo's  Erklärung  des  Namens  t'^H  ''^/S«A  mit  Ttsv&mv^),  oder 
vielmehr  die  Erklärung  des  Josephus  ^)  mit  nivd^oq  wird  bei 
Hesychius  geradezu  als  Erklärung  des  Wortes  "AßsX  angeführt 
und  keinesAvegs  ist  darunter  das  ':'5^!!  Gen.  50,  11  zu  ver- 
stehen, wie  in  der  Note  z.  St.  bemerkt  wird.  Ebenso  wird 
Nuis  mit  dvccTtavaig,  ^'Aßqaii  mit  nsQO'TTjg  ^  Tiar^g  fisrscoQog  über- 
setzt, nur  dass  allerdings,  Avie  Bentley  sagt  ^),  alle  diese 
Namens  erklär  ungen  sich  schon  dadurch  als  spätere  Zusätze 
zu  erkennen  geben,  dass  sie  nicht  am  rechten  Orte  stehen. 
Das  Tisvd-Mv  wird  nun  von  Philo  darauf  bezogen,  dass  Abel 
das  Sterbliche  beklage,  das  Unsterbliche  preise;  bei  Eusebius, 
den  Mangey  z.  St.  anführt,  wird  jrsv&og  darauf  bezogen,  dass 
Abel  seinen  Eltern  Trauer  verursachte.  Ganz  ähnlich  spricht 
Sa  Vary  in  seiner  Uebersetzung  des  Koran '^)  die  Vermuthung 
aus,  Habil  sei  so  mit  Bezug  auf  das  Ztw.  Ju^e  genannt 
worden.  So  wird  ferner  Philo's  Erklärung  des  Namens  ''0^\iP 
mit  fiKTd-og  ^)  von  Hieronymus  adoptirt,  zugleich  aber  vom 
Namen  Iscarioth  bemerkt,  dass  dieser  Name,  Issacharioth 
gelesen,  Merces  ejus  bedeuten  könne  ♦')  Letztere  Erklärung 
wird  —  neben  der  gewöhnlichen  —  ohne  Weiteres  von  Isidor') 
angenommen,  und  zwar  wird  dieses  „Merces"  als  vor- 
bedeutend für  die  That  des  Fscarioth  dargestellt.  Wenn 
wiederum  Isidor  den  Namen  Maria  mit  Stella  maris  über- 
setzt und  letzteres  auch  als  Epitheton  gebraucht  ^).  so  ist 
dieses  allerdings  aus  Hieronymus  genommen,  aber  zugleich 
ein  Zeugniss  für  das  hohe  Alter  einer  falschen  Lesart;  denn 
statt  Stella  maris  bei  Hieronymus  ^)  ist  ohne  Zweifel  Stilla  maris 
(W  112)  zu  lesen,  wie  auch  die  anderen  Erklärungen:  Smyma 
maris,  Amarum  mare  deutlich  zeigen,  dass  Hieronymus  die  ver- 
schiedenen Bedeutungen  von  "^C  im  Sinne  hatte,  darunter  auch 
"^.ü,  Tropfen.  Diese  Erklärung  des  Namens  Mirjam  stammt 
nun  nicht  von  Philo  —  Philo  erklärt  ^O)  C^IC,  wahrscheinlich 
von  riJ<")  im  Sinne  von  ns^  exspecto,  mit  'Einig  —  allein  sie 

»)  I,  447.  —  *)  Ant.  1,  2.  —  '')  Hesychius  ed.  Schmidt  IV.  2. 
p.  VII.  —  •»)  Sur.  ö.  p.  105.  —  »)  I,  59.  349.  —  «)  P.  de  Lagaxde 
Onomast,  sacra  p.  7.  62.  80.  —  '')  Orig.  7,  9,  20.  —  »)  Orig.  7,  10,  1. 
De  ortu  et  obitu  patrum  VU,  1285  ed.  Migne.  —  *)  Onom.  sacra  p.  14. 
62.  —  »»)  I,  78. 
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ist  nach  der  Art  und  Weise  Philo' s,  der  z.  B.  auch  pbüV  als 
Xaog  sxXeixöäv  deutet i)  also  p'^  DV,  welche  Deutung  auch  in 
der  Hagada  vorkommt  ^).  Trotzdem  aber,  dass  Philo  oft  einen 
und  denselben  Namen  verschiedentlich  erklärt  und  schon 
damit  zu  erkennen  giebt,  dass  es  nicht  sowohl  Uebersetzungen 
als  vielmehr  Deutungen  sein  sollen,  sind  aber  doch  einzelne 
derselben  stereotyp  und  traditionell  geworden.  So  ist  es 
gekommen,  dass  eine  Philonische  Namendeutung  sich  auch  bei 
Dante  findet  —  die  der  Namen  Lea  und  Rachel.  Lea 
wird  von  Philo  ^)  mit  xoTtiooaa  oder  dvavsvoixsvrj  xal  xontwöa 
erklärt  —  also  mit  Bezug  auf  i^^  und  HN^p;  ferner  wird 
Lea  mit  Xsla  in  Verbindung  gebracht  und  der  Name  Rachel 
mit  OQaaig  ßeßijXMascog  (')fi,  Plcsl)  erklärt*).  Diese  Erklärungen 
haben  nun  auch  in  den  Onomasticis  Aufnahme  gefunden, 
daneben  noch  andere  nach  diesem  Vorgang  neugeschaffene 
wie  Tcvo^  iaxvQcc  (t'TI,  mi),  Videns  Deum  (t'N,  HNl),  Videns 
principium  C^nri,  PIN"!).  Die  Deutung  von  Lea  als  laboriosa, 
von  Rachel  als  Videns  principium  wird  nun  von  Augustin  ^) 
und  von  Gregor  d.  Gr.  ^)  dahin  erweitert,  dass  Lea  die 
praktische  Werkthätigkeit,  Rachel  dagegen  die  auf  das  Ewige 
gerichtete  Contemplation  repräsentirt,  bei  Gregor  d.  Gr. 
zugleich  in  Parallele  mit  den  neutestamentlichen  Martha  und 
Maria.  Isidor,  welcher,  ohne  Kenntniss  des  Ursprunges,  die 
Benennung  Lea's  als  laboriosa  darauf  bezieht,  dass  sie 
häufiger  als  Rachel  Geburtswehen  hatte"'')  und  Rachel  mit 
ovis  übersetzt,  hat  an  anderen  Stellen  auch  diese  allegorische 
Deutung^),  wie  sie  sich  auch  bei  Rabanus  Maurus  findet^). 
Diese  ursprünglich  von  Philo  herrührende  Contrastirung  von 
T]i<h  und  T\iO,  der  Geschäftigkeit  und  der  Beschaulichkeit  findet 
nun  ihren  Ausdruck  in  einer  Stelle  Dante's  ^^),  in  welcher  Lea 
sich  selbst  und  ihre  Schwester  schildert  und  mit  den  Worten 
schliesst: 

Lei  lo  vedere  e  me  l'ovrare  appaga. 

1)  I,  458.  527.  124.  —  ^j  Pesikta  d.  R.  K.  sect.  3.  p.  26.  — 
8)  De  migr.  Abr.  458.  De  nom  mut.  617.  —  *)  De  migr.  Abr.  523.  — 
">)  Contra  Faust.  XXE  c.  52  ed.  Maur.  Vm,  391.  —  «)  E.  hom.  in  Ez. 
ed.  Paris  1705,  I,  1324.  —  ")  Orig.  VII,  6,  36.  —  «)  Sententt.  ÜI,  c.  15. 
Different.  1.  H  c.  34.  Append.  XIV  ed.  Migne  VII,  1243.  —  »)  Comment. 
zu  I.  Chron.  c.  2.  p.  289  ed.  Migne.  —  '»)  Purgat.  XXVII.  100—108. 
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8.  Auch  geographische  Benennungeo  werden  häufig  in 
der  Hagada  etymologisch  gedeutet.  So  wird  z.  B.  n^C")^n 
(ati'ium  mortis)'  Gen.  10,  26  zugleich  als  Name  eines  Ortes 
erklärt,  dessen  Bewohner  sich  von  Lauch  nähren,  Kleider  aus 
Papyrus  tragen  und  jeden  Tag  den  Tod  erwarten,  —  also 
gleichsam  im  Vorhofe  des  Todes  leben  ^)  —  was  einiger- 
massen  an  die  Atarantes  oder  Atlantes  bei  Herodot  -)  und 
Plinius^)  erinnert,  welche  die  Sonne  verfluchen,  auch  keine 
Namen  haben,  was  Gleichgültigkeit  gegen  das  Leben  voraus- 
setzt. Die  hagadische  Erklärung  des  t'p~ri  als  reissend  schnell 
Op"\  "in)  und  des  rnc  wegen  der  steigenden  Zunahme  oder 
Fruchtbarkeit  der  Wasser  —  niD  —  *)  findet  sich  ähnlich  bei 
Josephus^)  und  Philo  ^).  Wie  bei  Personen  findet  auch  hier 
die  Namendeutung  besonders  da  statt,  wo  ein  Ort  mehrere 
Namen  hat,  oder  verschiedene  Benennungen  auf  eine  Localität 
bezogen  werden.  So  werden '')  die  vier  Namen  von  pizn 
gedeutet,  worunter  die  als  Pi^^j  "I2n,  lieblicher  Freund,  als 
Bezeichnung  Abraham's  an  JoJLiLf  als  Name  Hebron's  erinnert. 
So  ist  t'DD  identisch  mit  "lyjlt'.  welches  letztere  von  "IJ/'J 
abgeleitet  wird  8),  ähnlich  bei  Philo  ^Exrivayfxog^).  Dasselbe 
geschieht  bei  nichtbiblischen  Namen  wie  f)^C"!l2  und  N"'"!2i2  •*-'). 
Aber  auch  wenn  sonst  Dinge  verschiedene  Benennungen  haben, 
was  bei  den  Synonymen  der  Fall  ist,  werden  die  einzelnen 
Namen  erklärt.  Ausser  den  von  Delitzsch  i^)  angeführten 
werden,  als  Parallele  zu  den  sieben  Himmeln,  die  sieben 
Namen  der  Erde  erklärt^-),  anderswo  vier  oder  zehn  Namen ^^). 
Ebenso  werden  angeführt:  die  sechs  Namen  Salomon's,  des 
Löwen,  der  Schlange,  die  zehn  Benennungen  der  Freude,  der 
Prophetie  und  der  Propheten  ^^).  Die  hier  nur  flüchtig 
erwähnten  Namen  des  Löwen  werden  in  einer  Münchener 
Handschrift  der  Aboth  d.  R.  Nathan  ^^)  einzeln  erklärt.  Einzeln 
erklärt  werden  ferner  ^^)  die  verschiedenen  Namen  der  Wolken, 


(  »)  Ber.  r.  37,  8.  —  ')  IV,  184.   —    '^  V,  8,  —  *)  ßerachoth  59  b. 

—  »)  Ant.  1.  1,  3.  —  «)  I,  58.  —  ')  Ber.  r.  58,  4.  84,  13.  —  ^)  Ibid. 
37,  4.  -  9)  I,  415.  —  1")  Buxtorf  s.  v.  —  ")  Jesurun  p.  55.  —  '-)  Aboth 
d.  R.  Nathan  c.  37.  —  '3,  Buxtorf  s.  v.  t<p-i{<  p.  230.  —  '*)  Aboth  d. 
R.  N.  c.  34.  c.  39.  —  '^)  Cod.  222  f.  105  ediert  von  Taussig  München 
1872.  -    '«)  Ber.  r.  13,  12. 
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ebenso  die  Benennungen  des  Ochsenstachels '),  sowie  die 
sieben  verschiedenen  Bezeichnungen  des  Armen  und  Dürftigen^). 
Während  aber  hier  die  Verschiedenheit  der  einzelnen  Wörter 
dargelegt  wird,  werden^)  die  —  nachbiblischen  —  verschie- 
denen Benennungen  von  Geld  und  Gut  (D''D23,  mjJD,  G""*!],  ]1DC) 
in  witziger  Weise  auf  den  gemeinsamen  Begriff  des  Wechsels 
und  der  Unbeständigkeit  zurückgeführt,  ähnlich  wie  in  dem 
hübschen,  von  Sir  Will.  Jones*)  angeführten  Sprichwort  JL4Jf 

9.  Mit  Bezug  auf  Bezalel  heisst  es  im  Tanchuma 
Vajakhel  1:  Dreierlei  Namen  hat  der  Mensch:  einen  den  ihm 
Vater  und  Mutter  geben,  einen  mit  dem  ihn  die  Leute  be- 
nennen und  einen,  den  er  sich  erwirbt.  In  Koheleth  r.^)  zu 
2liO  'CtS'p  CW  DlJO  ist  der  dritte  Name  derjenige,  der  im  himm- 
lischen Buche  der  Geburten  und  Genealogien  (nn'Pin  "ICD 
in""lD)  eingetragen  ist.  Es  ist  übrigens  wahrscheinlich  der 
talmudischen  Vorliebe  für  Antithesen  und  dualistische  Grup- 
pirungen  zuzuschreiben,  wenn  ^)  auch  dem  Sanherib  acht 
Namen  beigelegt  werden:  Gott  habe  gesagt,  Möge  Hiskiah 
kommen,  der  acht  Namen  haf)  und  über  Sanherib  siegen, 
der  ebenfalls  acht  Namen  hat.  Diese  gleichzeitig  angeführten 
Namen  sind  übrigens  in  den  gedruckten  Ausgaben  entstellt; 
die  richtige  Leseart  hat  die  Talmudhandschrift  der  Münchener 
Hof-  und  Staatsbibliothek 8),  nämhch:  -IDN^D^JD  IDN^D  rh^n 
al'^p^^  N2"!  1SJDN  p:"lD  h^B  "^Oa^übll/,  also  Namen  und  Epitheta 
assyrischer  Könige,  die  in  der  Bibel  vorkommen.  Diese 
Hagada  war  auch  dem  Hieronymus  bekannt,  der  zu  Jes.  20,  1  ^) 
bemerkt:  Sargon,  rex  Assyriae,  qui  septem  nominibus  appella- 
batur. 

10.  So  auch  werden  in  der  Mischnah  ^^j  heidnische 
Gebräuche  „Sitten  der  Emoriter"  (m^^Nn  T")"l)  genannt,  was 
um  so  merkwürdiger   ist,    als   dieser  Ausdruck  nicht,  wie  so 


')  Pesikta  d.  R.  K.  p.  153.  Buxtorf  s.  r.  yn?^,  1C*7Ci  pTI-  — 
2)  Wajikra  r.  34,  6.  Jalkut  Wajikra  §  665  f.  194a.  Aruch  s  v.  pi^N- 
—  ä)  Beinidbar  r.  22,  8.  Tanchuma  Mattoth  6.  —  *)  Poes.  As,  Comm.  p. 
199.  —  *)  7.  1.  —  «)  Synh.  94  a.  —  ')  Die  Jes.  9,  5.  6.  vorkommenden 
Epitheta.  -  »)  Cod.  95.  —  ^)  Ed.  Mart.  IV.  p.  211.  -  '«)  Sabbath  VI, 
10  f.  67  a. 
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viele  andere,  der  Bibel  entnommen  ist,  und  nur  darin  seinen 
Grund  hat.  dass  die  Emoriter  auch  in  der  Bibel  als  (maxima) 
pars  pro  toto  auch  ganz  Kenaan  umfassen.  Aber  auch  jVjD 
wird  im  Talmud  in  umfassenderem  Sinne  gebraucht.  Jeder 
Sclave  nichtjüdischer  Abstammung  heisst  —  im  Gegensatz 
zum  n2y  I^V  —  ein  "»jyjz  "12y,  was  Raschid)  damit  erklärt, 
dass  IV^D,  weil  Knecht  der  Knechte  genannt  2)^  die  Bezeichnung 
für  alle  Dienenden  geworden  sei.  Es  ist  das  also  zugleich 
ein  —  allerdings  zufälliges  —  Zurückgehen  auf  das  Etymon 
JJj2.  Zur  Bibelstelle  selbst  bemerkt  Raschi,  dass  auch  im 
Exil  noch  die  Nachkommen  des  Kenaan  denen  des  Sem 
dienstbar  sind.  So  sagt  auch  Benjamin  v.  Tudela^),  das 
Land  Sclavonien  (N^^jIZt'pti'N)  werde  von  den  dort  wohnenden 
Juden  jJ?JZ!  ^~!N  genannt,  weil  die  Bewohner  desselben  ihre 
Kinder  an  andere  Völker  verkaufen.  In  der  That  wird  auch 
y«;JjLo  —  ähnlich  wie  Sclave,  Schiavo,  Sclavus^) — von  den 
arabischen  Schriftstellern  in  einem  allgemeineren  Sinne  ge- 
braucht^). Josippon  ^)  führt  die  Meinung  an,  dass  die  "'2'^pD 
von  Kenaan  abstammen.  Jedenfalls  ist  in  jüdischen  Schriften 
späterer  Zeit  ]Vj2  die  Benennung  der  slavischen  Länder,  was 
in  den  Noten  zu  Benjamin  v.  Tudela'),  besonders  ausführ- 
lich aber  von  Harkavy  in  seiner  (hebr.)  Schrift  „die  Juden 
und  die  slavischen  Sprachen"  nachgewiesen  wird.  ]]}}2  wird 
aber  auch  schon  in  der  Bibel  in  appellativem  Sinne  für  „Kauf- 
mann" gebraucht.  Ebenfalls  appellativisch,  aber  in  malam 
partem  —  wie  das  bei  den  meisten  dieser  Völkernamen  der 
Fall  ist,  wovon  A.  Fuchs  8)  viele  Beispiele  anführt  -  ist  (foivi^  in 
(foivixi^oo,  das  ähnliche  Bedeutung  hat  wie  Xsoßicc^to,  xoQtvd^id^cti. 
sowie  in  (fOivixsXixrrjg,  das  Hesychius  und  Suidas  mit  dna- 
TtjXog  erklären,  wie  denn  auch  in  den  von  Erasmus^j  ange- 
führten Stellen  „phönizisch"  so  viel  ist  wie  betrügerisch. 

11.  Das  Wort  ''W\2  ist  im  Talmud  öfter  die  Bezeichnung 


')  Kidduschin  22b.  —  ')  Gen.  9,  25.  —  •')  Ed.  Asher  p.  111.  — 
*)  Diez  8.  V.  —  *)  Reinand,  Invasion  des  Sarrazins  en  France  p.  237. 
Gayangos  Moham.  dynasties  in  Spain  I,  387.  —  ^)  I.  ].  p.  8  ed.  Bre?t- 
haupt.  —  ')  p.  226.  —  *)  Die  romanischen  Sprachen  u.  s.  w.  p.  212  ff. 
^}  Adagia  s.  v.  Diffidentia,  impostura,  versutia. 
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eines  schwarzen  Menschen  überhaupt*),  wie  dasselbe  ^LJ'lZ  in 
'>W^J  ]".  ''W^D  :nnN  die  dunkle  Farbe  ausdrückt  2).  Es  wäre 
möglich,  dass  sich  m  diesen  Ausdrücken  die  ursprüngliche 
Bedeutung  —  „schwarz,  dunkel"  —  erhalten  habe,  wovon 
der  Name  des  Volkes  bei  E.  Meier  3)  abgeleitet  wird,  wie  ja 
auch  Atd-ioip,  Sudan  und  andere  von  Knobel'^j  angeführte 
Benennungen,  zu  denen  das  p.  137  aus  dem  Kuzari  angeführte 
„der  Weisse  und  der  Schwarze"  insofern  gehört,  als  ohne 
Zweifel  dieser  unhebräische  Ausdruck  die  allzu  wörtliche 
Uebersetzung  von  J«^^U  ^4>^^f  im  Original  ist.  In  einer 
Talmudstelle °)  wird  neben  dem  Riesen,  dem  Zwerge  und 
ähnlichen  abnormen  Menschen  auch  der  'tfiZ  erwähnt,  und 
diese  Vorstellung  des  Absonderlichen,  Aussergewöhnlichen 
liegt  der  hagadischen  Deutung  des  biblischen  "»LJ'ID  zu  Grunde. 
So  werden  ^)  die  verschiedenen  Bibelstellen  aufgezählt,  in 
denen  ^tflD  mit  Bezug  auf  Saul  die  aussergewöhnliche  Grösse, 
mit  Bezug  auf  die  Israeliten  deren  sie  von  Anderen  unter- 
scheidende Religionsgebräuche,  mit  Bezug  auf  Zidkia  dessen 
ausserordentliche  Frömmigkeit,  und  mit  Bezug  auf  Zippora 
deren  aussergewöhnliche  Schönheit  und  seltenen  Charakter 
ausdrücken  soll.  An  das  persische  yi-^Ä.  —  wie  Z.  D.  M. 
G.  XX,  447  Perles  annimmt  —  hat  man  dabei  gewiss  nicht 
gedacht.  Zudem  werden  alle  derartigen  fremdsprachlichen 
Vergleichungen  stets  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet;  das 
ist  nicht  nur  der  Fall  bei  dem  als  Analogie  zu  yi*-^  =  It'ir 
angeführten  m^D  ]1/N,  das  deutlich  als  das  griech.  aXkov  be- 
zeichnet wird'^),  sondern  überhaupt  bei  allen  Vergleichungen 
mit  arabischen,  griechischen  und  sonst  fremden  Wörtern. 
(Dass  ein  persisches  Wort  zur  Deutung  eines  biblischen 
Wortes  angewandt  wird,  findet  sich  —  ausser  der  oben  er- 
wähnten Erklärung  des  persischen  Namens  "IHDN  mit  dem 
persischen  innON  H'XjJm  —  nirgends  sonst;  in  den  von  Gold- 


^)  Mischnah  Negaim  II,  1.  Bechoroth  711,  8  f.  45  b,  Sachs  Bei- 
träge n,  108.  —  '-)  Buxtorf  p.  479  und  1027.  —  «)  WurzeUexicon  p. 
729.  —  *)  Völkertafel  p.  12,  135  ff.  —  *)  Berachoth  58b.  —  «)  Moed 
Eatan  16  b,  Sifri  Num.  ed.  Fr.  27  a,  Jalkut  Num.  §  738  f.  221  d.  — 
"•)  Sachs  Beiträge  I,  21. 
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ziheri)  angeführten  Stellen  werden  persische  Wörter  aus 
dem  Hebräischen  erklärt,  nicht  umgekehrt). 

Die  Deutung  des  n^ll'3  Num.  12,  1  auf  Zippora,  die 
—  wie  der  Aethiopier  sich  durch  seine  Farbe  von  allen 
Menschen  unterscheidet  —  sich  durch  ihre  Schönheit  und 
Gesinnung  von  allen  Frauen  auszeichnete,  findet  sich  auch 
im  2.  jerus.  Targum  z.  St.,  und  Levy  hat  entschieden  Un- 
recht, wenn  er  2)  Buxtorf  eines  Irrthums  beschuldigt.  Das 
von  Buxtorf  erwähnte  Targum  Hierosolymitani  i  s  t  das  2.  jerus. 
Targum,  das  man  früher  ausschliesslich  Targum  Jeruschalmi 
nannte,  wie  dieselbe  Bezeichnung  auch  jetzt  noch  in  den 
gedruckten  Pentateuchausgaben  —  im  Gegensatz  zum  T.Jo- 
nathan —  gebräuchlich  ist. 

12.  Die  Erklärung  des  Namens  "2  von  _,lj  planxit-*) 
findet  sich  auch  bei  Mokaddesi*)  und  zwar  ist  es  der 
Rabe,  der  —  ein  «-yüf  v'r^  insofern  als  er  selbst  beständig 
klagt  —  von  Noah  sagt:  Lgj  j*«jJ  ^J  ^JLc  «-vo^  ^c^.  y^^ 
^jXj^^jo    J.ä.(,    wobei   denn  der    zweite   Satz  —  wenn  auch 

wohl  zufällig  —  an  die  anderweitige  Erklärung  anklingt,  wo- 
nach Noah  im  allgemeinen  Gebraus  und  Getümmel  der  ein- 
zige Ruhige  ist,  wie  das  namentlich  Philo  hervorhebt.  Als 
Klagender  —  was  die  Aehnliehkeit  zwischen  n:  und  mjN,  riJ3 
besonders  nahe  legte  —  kommt  übrigens  Noah  auch  in  der 
Hagada  vor,  aber  nicht  mit  Bezug  auf  seinen  Namen  —  das 
n:~"!]t<5^  wird  darauf  bezogen,  dass  Noah  gestöhnt  und  ge- 
seufzt habe  in  Folge  der  durch  die  Thiere  verursachten 
Leiden  und  Schmerzen  *').  Aber  auch  das  von  Delitzsch ") 
erwähnte  Anagramm  jn  —  ni  in  der  Stelle  Gen.  6,  8  ist 
nicht  unbeachtet  geblieben.  Im  Sohar  z.  8t. 8)  wird  zunächst 
der  Name  nj  darauf  bezogen,  dass  er  die  Ackergeräthe  er- 
funden habe  —  mit  Bezug  auf  Gen.  5,  29,  wie  auch  M.  Tan- 
chuma  und  Raschi  z.  St.    die  Beruhigung    wie  die  Tröstung 


•)  Studien  über  Tanchum  jerusch.  p.  11.  —  "')  S.  v.  J<'>>;£'12  \ 
359.  —  •')  Mouradgea  d'Ohsson,  Tableau  gen.  de  l'emp.  Ottom.  I,  27. 
Goldziher  in  ZDMG.  XXIV,  209.  —  ••)  Ed.  Gai-cin  de  Tassy  p.  sT.  — 
5)  Gen.  7,  23.  -  «)  Ber.  r.  82,  11.  —  'j  Genesis  3.  A.  p.  240.  —  »)  Ed. 
Mant.  p.  58  b. 
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(cnj  .  nj)  auf  die  Erfindung  der  Ackergeräthe  gründen-,  ferner 
wird  bemerkt,  dass  jn  dieselben  Buchstaben,  nur  umgekehrt, 
wie  nj  enthalte  und  zugleich  wird  dieses  jn  .  .  .  nj  dem 
Contraste  in  J?"1  .  .  .  "IJ?  ^)  gegenübergestellt.  Anderswo  ^)  wird 
ähnlich  Nabal  palindromisch  mit  Laban  verglichen. 

Unter  den  Erklärungen  der  jüdischen  Exegeten,  auf 
welche  Goldziher  a.  a.  O.  verweist,  ist  die  des  Ibn  Ezra 
desshalb  bemerkenswerth,  weil  sie  mit  der,  von  Gesenius 
s.  V.  nj  angeführten,  in  Simonis  Onomast,  übereinstimmt:  Die 
Hebräer  achten  auf  den  Sinn  der  Worte,  nicht  auf  die 
Wörter;  zudem  —  fügt  I.  Ezra  hinzu  —  ist  auch  die  Trös- 
tung —  riDriJ  —  eine  Beruhigung  —  nm^C  —  des  Herzens. 
Letzteres  wird  viel  entschiedener  von  S.  D.  Luzzatto^)  aus- 
gesprochen: Dn^  sei  identisch  mit  nj,  nur  dass  es  durch  den 
Hinzutritt  des  D  die  Bedeutung  des  Ruhens,  die  specielle 
Bedeutung  der  Seelenruhe  erlangt  habe,  was  dann  im  Ein- 
zelnen dargelegt  wird.  Luzzatto's  Ansicht,  dass  das  Ara- 
mäische die  ältere  Sprache  sei,  und  dass  die  Namen  Plt* 
27D,  ^22  eher  aramäischen  als  hebräischen  Ursprungs  seien, 
findet  sich  auch  bei  Abulfarag  ausgesprochen,  der  auch  z.  B. 

den  Namen  Rüben  nach  der  syrischen  Form  mit  aJJ  |*Aia-fc 
(^ii — 21)  erklärt,  und  so  auch  den  Namen  Noah's  vom  syr. 
V«4QJ   —  also  wiederum  vom  Ruhen  —  ableitet*). 

Während  so  der  Name  Noah's  die  verschiedensten  Er- 
klärungen gefunden,  wird  der  Name  Nimrod's  allgemein  mit 
"IID  in  Verbindung  gebracht,  trotzdem  dass  das  in  der  Ge- 
nesis berichtete  durchaus  keinen  Anlass  zu  dieser  Deutung 
giebt.  Eine  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen  Ansicht  bilden 
nur  Ibn  Ezra  ^)  und  Ephraem  Syrus  *'),  welche  die  auf  Nim- 
rod  bezügliche  Stelle  in  günstigem  Sinne  auffassen  und  zwar 
mit  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  „vor  Gott"  (vs.  9)  — 
X^y^o  ici,-D  \3Lyä,^ä2  li^aJ-M-  Das  Wort  \3Lyä^,  das  Ephraem 
S.  für  ein  persisches  Wort  erklärt  —  und  von  dem  Michaelis  ^) 


1)  Gen.  38,  7.  —  ^)  Jalkut  Sam.  §  134  f.  19  d.  —  «)  Prolegoinena 
ad  una  gramm.  rag.  p.  82.  —  *)  Chron.  Syr.  p.  5,  9.  Hist.-  dyn.  p.  9, 
16,  24.  —    6)  Zu  Gen.  10,  8.  —    «)  Opp.  I,  153.  -  ')  Lex.  Syr.  p.  546. 
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sagt,  dass  es  ihm  unbekannt  sei,  wie  auch  Levy  ^)  dasselbe 
unerklärt  lässt  —  ist  nach  Lorsbach  2}  das  persische  *jkÄ^\J 
die  Jagd  und  was  man  auf  der  Jagd  fängt,  mit  syrischer 
Endung.  Lorsbach  vergleicht  damit  das  pIliTU  des  Oukelos 
zu  Gen.  25,  27.  Letzteres  ist  wahrscheinlich  ^IS  yjysväcvj 
bei  VuUers  s.  v.,  das  —  ähnlich  wie  lO^')^  mercator  von 
sKL  —  genau  dem  T^  V.y   des  Textes  entspricht. 

13.  Auch  Hieronymus  erklärt^)  den  Namen  Noah's  mit 
Requies,  quod  sub  illo  omnia  retro  opera  quieverunt  per 
diluvium.  Obschon  nun  Hieronymus  der  griechischen  Ueber- 
setzung  in  der  Erklärung  des  Namens  folgt  (Iste  requiescere 
nos  facit),  so  wäre  es  doch  möghch,  dass  die  zweite  Erklä- 
rung hagadischen  Ursprungs  sei,  wie  auch  andere  seiner  Inter- 
pretationen als  Ergänzungen  zu  den  anderweitig  bekannten 
Hagadas  angesehen  werden  können.  Wenn  z.  B.  Hieronymus 
zur  Sage  von  Abraham  und  Nimrod  —  die  er  allerdings  für 
eine  Fabel  erklärt  — *)  den  Vers  Gen.  15,7  anführt,  indem 
von  einem  Herausführen  aus  Ur  Kasdim  die  Rede  ist,  so  ist 
daraus  ersichtlich,  dass  —  abgesehen  von  dem  Etymon  des 
Wortes  nx  —  dieser  Ausdruck  selbst  die  Sage  insofern  unter- 
stützte als  das  "ITlNüin  —  ähnlich  wie  in  der  Verbindung  mit 
C^"li»D  Y~]i<^)  —  eine  Befreiung  und  Erlösung  ausdrückt.  Zu 
miJCp  ^)  führt  Hieronymus  die  jüdische  Deutung  dieses  Namens 
auf  Hagar  an,  und  knüpft  daran  eine  Apologie  Abraham's, 
der  also  keine  zweite  Frau  genommen,  sondern  die  Verstossene 
wieder  aufgenommen  habe.  Zu  dem  Namen  selbst  bemerkt 
H.:  Hebraico  sermone  copulata  interpretatur  aut  vincta,  wozu 
P.  de  Lagarde  in  seiner  Ausgabe  der  Quaestiones ')  das 
syrische  j^  anführt.  Mit  Zugrundelegung  desselben  ItCp 
("ICOp  |C  wird  ausdrücklich  hinzugesetzt)  aber  dennoch  ver- 
schieden wird  in  Jalkut  und  Ber.  r.  61,  4  Ketura  auf  Hagar  be- 
zogen :  Wie  Jemand,  der  das  an  seine  Schatzkammer  gelegte 
Siegel  später  unerbrochen  vorfindet  (n*li:t'p  ncmn2  HNIilD), 
oder  wie  Raschi  z.  St.  in  demselben  Sinne  sagt:  Hagar  hatte 


')  S.  V.  piiri-n:  I,  103.  —  -^  Archiv  H,  297.  —  ■')  In  den  Quae- 
stiones  in  Genesin.  —  *)  Zu  Gen.  11,  28.  —  '")  Exod.  20,  2.  —  «)  Gen. 
25,  1.  —  ')  p.  39. 
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seit  ihrer  Trennung  von  Abraham  vor  Jedem  Anderen  ihre 
Thür  verschlossen  —  nriPD  mit'p  in  ähnlicher  Verbindung 
wie  auch  13N  vorkommt^).  Dem  copulata  aut  vincta  entspricht 
durchaus  die  Paraphrase  der  beiden  jerus,  Targumim:  Das 
ist  Hagar,  die  mit  ihm  von  früher  her  verbunden  war^  üTi 
N^TT'li'  \D  r]^h  (NT'DN)  NTiDpl  13n.  In  Raschi  und  Midrasch 
wird  übrigens  gleichzeitig  der  Name  Ketura  mit  n~lbp  in 
Verbindung  gebracht,  ähnlich  dem  dvfiioÖGa  bei  Philo '^) 
und  im  Onomasticon  des  Hieronymus.  Ganz  eigenthümlich  ist, 
dass  Hieronymus^)  den  Namen  G^^  damit  erklärt,  dass  die 
Stadt  diesen  Namen  desshalb  erhalten  habe,  weil  Jakob  dort 
gesund  und  wohlbehalten  ankam.  Es  ist  das  eine  Combination 
der  talmudischen  Auffassung  von  ClW  als  sanus  et  salvus, 
und  der  Erklärung  als  Ortsname,  wie  bei  den  LXX  und  den 
Samaritanern,  die  das  U^'^I/  in  tendenziösem  Sinne  als  Orts- 
namen auffassen^),  wie  übrigens  auch  im  B.  der  Jubiläen 5) 
ähnlich  erzählt  wird,  Jakob  sei  nach  Salem  in  Frieden  ge- 
kommen. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  arabische  Localsage,  dass 
bei  Damaskus  der  Ort  sei,  wo  Kain  seinen  Bruder  erschlugt) 
von  Hieronymus  '^)  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  philoni- 
schen  Deutung  S)  von  pil^  Dl  und  —  mit  Bezug  auf  p^i^  Gen. 
15,  2  —  von  pB'J  {(fUjjfia),  als  traditio  Hebraeorum  angeführt 
wird,  zugleich  mit  der  Deutung  von  pWül  als  Compositum 
von  D"i  und  np^l/.  Diese  Sage  findet  sich  in  keiner  der  jetzt 
vorhandenen  jüdischen  Schriften  hagadischen  Inhalts,  wie 
jedenfalls  die  Sage,  dass  Adam  bei  Damaskus  gewohnt,  oder 
aus  dem  rothen  Thon  des  Ager  Damascenus  erschaff'en  wor- 
den 9),  wobei  wohl  CIN  CIX  C~  berücksichtigt  wurde,  so  wie 
die,  dass  Hiob  in  der  Nähe  von  Damaskus  gewohnt ^o)^  y^o- 
bei  wohl  auch  die  Identität  von  iLbyJf  mit  y^V^^)    vorausge- 


')  Fleischer  zu  Levy's  W.  B.  I,  417.  —  ')  I,  170.  —  =')  Quaestt. 
p.  53.  —  *)  ZDMG.  XII,  134.  XVI,  392.  XXUI,  631  cf.  XXVIU,  146.  - 
6)  Ewald's  Jahrb.  m,  36.  —  «)  Abulfidä  Geogr.  p.  i'o^,  Kazwini  I, 
Iv.,  II,  !i^1.  ZDMG.  XII,  500.  XVIII,  456.  —  '}  Zu  Ezech.  27,  18  ed. 
Vall.  V,  316.  —  ^)  Quis  rer.  div.  I,  478.  480.  —  *■')  Ztschr.  11.  cc.  Ger- 
vasius  ed.  Liebrecht  p.  54.  —  '^)  Jäküt  M.  B.  11,  1f  o  s.  v.  y^j  y.O, 
Kazwini   II,    Iri.  —  '')  Ges.  Thes.  s.  v. 
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setzt  ward  —  nicht  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  während 
allerdings  die  Sage,  dass  Dima^k,  nämlich  Elieser,  ein  Ge- 
schenk Nimrod's  gewesen  sei ')  auch  in  den  Pirke  R.  Elieser 
(c.  16)  erzählt  wird.  —  Die  Erklärung  des  Namens  Nazareth  mit 
„Blume"-)  steht  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  mit  der 
Erklärung  des  lüJ  Jes.  11,  1,  das  Hieronymus  z.  St.  mit 
Matth.  2,  28  in  Verbindung  bringt  3). 

14.  Ausser  HTIZ,  der  Tochter  Pharao's,  werden*)  noch 
acht  Personen  erwähnt,  die  lebend  in's  Paradies  eingingen, 
darunter  auch  niD,  die  Enkelin  Jakob's^),  von  welcher  an 
anderen  Stellen  6)  erzählt  wird,  dass  sie  ein  sehr  hohes  Alter 
erreicht  habe,  und  dass  die  2  Sam.  20,16ff.  erwähnte  weise 
Frau  eben  diese  Serach  gewesen  sei.  Mit  dieser  niD  identisch 
ist  ohne  Zweifel  die  wegen  ihres  hohen  Alters  bei  den  Arabern 
sprichwörtlich  gewordene  Sarih,  die  Enkelin  Jakob's'^  .  Im 
Targum  jerus,  zu  Gen.  46,17  ist  ihr  hohes  Alter  der  Lohn 
dafür,  dass  sie  es  war,  die  zuerst  dem  .Jakob  die  Botschaft 
brachte,  dass  Joseph  noch  lebe.  Wahrscheinlich  liegt  dieser 
Sage  auch  die  Bedeutung  des  Wortes  n"lD,  das  Hinausgehen 
über  das  gewöhnliche  Mass,  zu  Grunde. 

15.  So  ist  bei  den  Arabern  Hämän  der  Vezir  Pharaoh's^), 
während  die  Hagada ^)  das  "iöyt'N  ~175N''l^ö)  dahin  individualisirt, 
dass  Pharaoh  sich  mit  seinen  drei  Ministern  berathen  habe 
—  nämlich  mit  Jethro,  Hiob  und  Bileam,  deren  spätere  Schick- 
sale als  Lohn  oder  Strafe  für  ihr  damaliges  Verhalten  dar- 
gestellt werden.  Im  Gegensatze  zum  abmahnenden  Jethro 
wie  zum  neutral  bleibenden  Hiob  ist  es  Bileam,  der  den  ver- 
derblichen Rath  ertheilt.  Nicht  durch  die  That  —  wie  Pharaoh, 
Amalek  und  Andere  —  sondern  durch  seinen  Rath  ist  Bileam 
verderblich,  wie  er  ja  auch  Num.  31,  16  als  inteUectueller 
Urheber  der  Verführung  durch  die  Töchter  Moab's  genannt 
wi^;d,  was  in  der  Hagada  —  zugleich  mit  Anknüpfung  an  das 


0  ZDMG.  XVI,  701.  702.  XVIII,  456.  -  ''')  Neubauer  Geogr.  d. 
T.  p.  190.  —  «)  Ed.  Vall.  IV,  155.  -  *)  Jalkut  Gen.  §  76  f.  20b,  Ez. 
§  367 f.  72c  —  «)  rnt'  G^eu.  46,  17.  —  «)  Ber.  r.  94,  9.  Midr.  Kohel. 
9,  18.  Zedner  Auswahl  bist.  Stücke  p.  6.  —  ')  Freytag  Proy.  Arabb. 
II  p.  384,  No.  223.  -  «)  Sur.  28;  Abulfidä  bist,  anteisl.  p.  100;  Weil 
ßibl.  Legenden  p.  128.  —  «)  Sota  11  a,  Schemotb  r.  1,  9.  -  i")  Ex.  1,  9. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs.  11 
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?|VV^^  Num.  24,  14  —  sehr  umständlich  erzählt  wird ').  Bileam 
ist  eine  geistige  Grösse,  und  bildet  so  den  Gegensatz  zu 
Moses.  Beide  sind  Propheten,  allein  Moses  ist  ein  Wunder- 
thäter,  Bileam  ein  Zauberer  —  „das  Wunder  —  sagt  J. 
Grimm  —  ist  göttlich,  der  Zauber  ist  dämonisch"  —  und  als 
geistige  Macht  um  so  verderblicher.  Und  so  wird  denn  auch, 
wie  der  Name  phüV  mit  DJ?  und  p?  gedeutet  wird,  als  Blut- 
leckender 2)  auch  der  Name  Dyt'2  mit  CV  n^2  oder  mit  cy  J?':'! 
erklärt  3).  Und  so  wie  im  Talmud  die  Person  Jesu  durch 
Bileam  bezeichnet  wird*),  so  liegt  derselbe  Gegensatz  zu 
Grunde,  wenn  der  Name  Bileam  auf  Simon  den  Magier  über- 
tragen wird,  wie  das  Gfrörer^)  nachweist,  unter  gleichzeitiger 
Anführung  der  Erklärung  von  Dl'?^D"lN  ^)  als  'EqijfioXaog,  Nixo- 
Xaog,  0^*713.  Gfrörer  findet  sogar  die  berühmte  Zahl  666  in 
Bileam's  Namen. 

Bileam  ist  so  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  eben 
deshalb  aber  auch  eine  typische  Gestalt,  und  während  Origenes''') 
die  Magier  aus  dem  Morgenlande  Bileam's  Schüler  nennt,  wird 
von  Bar  Ali  Bileam  mit  Zoroaster  identificirt^). 

16.  In  der  Talmudstelle,  die  auch  von  Bochart^)  angeführt 
wird,  heisst  der  Phönix  ^?J1ti'"nN.  Im  Jalkut  zu  Hiob  ^^)  findet  sich 
die  Lesart  Nj"'ti'"m.  ^x^o  oder  (lA^jo  wird  von  Bar  Ali  und  Bar 
Bahlul  mit  .j^^^  erklärt ^i).  Mit  ,o^;^»  columba  silvatica,  ver- 
gleicht Vullers  s  v.  den  Vogel  Varasha,  wie  auch  SpiegeP^^ 
Väresha  mit  neup.  yi»  •  Turtle-dove  vergleicht.  Das  talmudische 
Wort  hat  zugleich  AehnlichkeitmitEorosch^^),  der  nach  Creuzer^'*) 
Bild    der   Zeit    ist;    auch   dem  Worte   t»"!"   in   der  Bedeutung 


1)  Synh.  106a,  j.  Synh.  I,  28 cd.  Bemidbar  r.  20,  21  und  Tar- 
gum  Jerus.  z.  St.,  auch  bei  Josephus  Antt.  4,  6,  6S.  —  -)  Jalkut  Ex. 
§  262  f.  75  d.  —  ^)  Letztere  von  ßuxtorf  s.  v.  U];h2  angeführte  Erklä- 
rung ist,  wie  Mussafia  zu  Aruch  s.  v.  bemerkt,  die  Lesart  des  letzteren 
statt  njj  n'l'D-  —  *)  Greiger's  Zeitschrift  VI,  34.  Perles  Zur  rabb. 
Sprach-  u.  Sagenkunde  16 — 17.  —  ^)  Jahrhundert  des  Heils  11,  405.  — 
6)  Zunz  G.  V.  p.  282,  Buxtorf  col.  224  —  ')  I,  374.  n,  321  ed.  Delarue, 
Gfrörer  p.  359.  —  «)  Payne  Smith  s.  v.  >CLliiÄ.  —  ^)  II,  818.  —  '")  §  917 
f.  152  b  in  der  ed.  princ.  auch  Gen.  §  59.  —  ^^)  Payne  Smith  s.  v.  — 
^'■^)  Windischmann  Zoroastrische  Studien  p.  80  N.  —  ^^j  S.  Perles  Monats- 
schrift 1859,  394    —  1*)  Symbol,  u.  Mythol.  HI,  643.  IV,  221. 
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Phönix  liegt  —  wie  Bochart  bemerkt  —  die  Beziehung  auf 
den  Kreislauf  der  Zeiten  (JL&.)  zu  Grunde. 

17.  An  einer  anderen  Stelle^)  wird  die  Genealogie  Ruth's 
bis  auf  Balak,  König  der  Moabiter,  zurückgeführt.  Eglon  ist 
der  Sohnessohn  von  Balak,  der  für  die  von  ihm  dargebrachten 
Opfer-)  belohnt  wird.  Diese  talmudische  Maxime,  derzufolge 
auch  Heiden  einen  ihrer  Handlungsweise  entsprechenden  Lohn 
erhalten,  findet  ihren  Ausdruck  in  dem  —  von  Buxtorf  s.  v. 
TIC  p.  1171  angeführten  —  Spruch:  HZ  "nie  CiNIi'  n"lC2 
^b  ]mic,  welchem  —  wie  Buxtorf  s.  v.  b^D  p.  1020  bemerkt 
—  die  Stelle  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  38,  26  entspricht: 
n^h  ^"»^no  r,2  h^Zü  tt':^^<^  i6^2ü2.  Fast  mit  denselben 
Worten  findet  sich  letztere  Sentenz  in  der  syrischen  Version 
des  N.  T.3):  ^o  n\  ^.^iAio  ^oiüj  ^i\*oso?  \h\»n^.o.  In 
der  ersten  von  Buxtorf  erwähnten  Stelle^)  wird  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  der  Handlungsweise  und  dem  Schicksale  im 
Leben  Simson's  Absalom's,  Joseph's  und  Miriam's  nachge- 
wiesen. Die  Paraphrase  des  jerus.  Targum  zu  Gen.  38,  26 
bezieht  sich  auf  die  hagadische  Vergleichung  des  Nj  "  13n 
an  letzterer  Stelle  mit  dem  W  "1271  Gen.  37,  32,  das  Juda 
sagte,  denn  Judah  repräsentiert  die  Brüder,  die  ihn  als  Ober- 
haupt betrachten  und  seinen  Rath  befolgen,  und  so  ist  das 
beschämende  Geständniss,  das  mit  dem  zweiten  W  ":2n  ver- 
bunden war,  die  Strafe  für  das  erste  NJ  "l^Pl^);  es  ist  also 
unrichtig,  wenn  Levy^)  das  Targum  auf  die  Beurtheilung 
Anderer  bezieht.  Dieser  Assimilation  der  beiden  J?j  im  ganz 
analog  ist  die  Parallelisirung  des  m"1~!3  nZu'')  mit  dem  vorher- 
gehenden 8)  nJ33  rüH®).  Die  L'onie,  die  an  und  für  sich 
schon  in  dem  m"l3  H^n  —  wie  das  v.  Bohlen  z.  St.  hervor- 
hebt —  enthalten  ist,  wird  durch  den  gleichsam  parodirenden 
Gleichklang  noch  verstärkt.  Bemerkens werth  ist,  dass  der 
Humor,  der  in  dieser  Aehnlichkeit  des  Gethanen  mit  dem 
Erlittenen  liegt,    von  der  Hagada  selbst  hervorgehoben  wird. 


')  Synh.  105  b.  —  ^j  Num.  cap.  23.  —  =»)  Matth.  7,  2.  —  *)  Sota 
8b,  9  b,  Wagenseil  "Sota  p.  52.  —  ^)  Sota  10b,  Ber.  r.  84.  19.  Jalkut 
Gen.  §  142  f.  43  b.  —  «)  W.  B.  s.  v.  {<^i2D  n,  35.  —  '')  Gen.  11,  7.  — 
8)  v8.  4. '  —  ^)  Tanchuma  Noach  18  und  Raschi  z.  St.,  Buxtorf  s.  v.  pj^D- 

11* 
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So  wirdi)  mit  Bezug  auf  den  Ziegenbock,  der  sowohl  beim 
Verkaufe  Joseph's  als  auch  bei  dem  Begebnisse  mit  Thamar 
eine  Rolle  spielt 2),   die  Stelle  über  die  Weisheit 3)  angeführt: 

mit  der  Erklärung:  Damit  ist  die  Thora  gemeint,  die  der 
Geschöpfe  spottet ;  Gott  sagte  zu  Juda :  Du  hast  deinen 
Vater  mit  Hülfe  eines  Ziegenbockes  hintergangen  —  bei 
deinem  Leben!  auch  dich  wird  Thamar  mit  einem  Ziegen- 
bocke täuschen. 

18.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Wiederkehr  der- 
selben mythologischen  Etymologien  —  mythologisch  im  weite- 
ren Sinn  des  Wortes  —  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  und 
in  ganz  verschiedenen  Zeiten  liefert  die  von  Liebrecht '')  er- 
wähnte Fischersage  von  einer  Ochsenhaut,  die  Wilhelm  der 
Eroberer  zerschnitten,  woher  der  Name  des  Ortes  Bulverhithe 
seinen  Ursprung  habe,  so  wie  die  andere  Sage,  derzufolge  der 
berühmte  Hydepark  (Hidepark)  in  London  einem  ähnlichen 
Ereignisse  seinen  Namen  verdankt.  Es  ist  das  ganz  analog 
der  Verwandlung  des  phönizischen  xm"'2,  m^2  in  Byrsa  mit 
der  daran  sich  knüpfenden  Sage  von  Dido's  zerschnittener 
Kuhhaut.  Auf  hagadischem  Gebiet  ist  eine  der  seltsamsten 
Sagen  diejenige,  welche  den  2  Kön.  19,  37  und  Jes.  37,  38 
erwähnten  Götzen  "I~1DJ  —  wegen  des  Anklanges  an  N~1Dj 
"1D3  Brett  und  wohl  auch  mit  Bezug  auf  Ararat  im  selben 
Verse  —  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Brett  von  Noah's  Arche 
gewesen^),  was  umständlicher  im  2.  Targum  zu  Jes. *')  erzählt 
wird.  Vielleicht  steht  diese  Sage  im  Zusammenhang  mit  der 
Tradition  von  einem  Tempel  auf  dem  Berge  öüdi^)  und 
anderen  Sagen  bei  Fabricius  Cod.  Pseud.  V,  T.  II,  61  ff. 

19.  In  ganz  ähnlicher  Weise  sagt  Gregor  d.  Gr.^)  mit 
Bezug  auf  den  mehrfachen  Sinn  der  Schriftworte,  dieselben 
seien   mit  Steinen  zu  vergleichen,    denen   man  das  in  ihnen 


M  Ber.  r.  85,  9.  Jalkut  Gen.  §  145 f.  44a.  —  -)  Gen.  37,31.  38, 
17  fF.  —  ■')  Prov.  8,  30.  31.  —  ■')  Zu  Dunlop  p.  514  N.  474.  —  «)  Synh. 
96  a,  Jalkut  Kön.  §  241  f.  37  d.  —  ")  Prophet  chald,  ed  P.  de  Lagarde, 
p.  XXV.  —  ')  Mas'üdi,  Sprenger's  LJeb ers etzung  I,  72.  Kazwini  I, 
toi.  Jäküt  s.  V.  j^3j,s..  Sprenger,  Leben  und  Lehre  des  Moh.  I,  472. 
—  8)  L  il.  hom.  X.  m*Ez.  I  p.  1417. 
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schlummernde  Feuer  durch  den  schlagenden  Stahl  entlockt. 
Ganz  hagadisch  ist  auch  die  Deutung  von  Ps.  119,  129 
dahin,  dass  das  Wort  Gottes  wegen  der  Verschiedenheit  des 
Gesagten  von  dem  zu  Verstehenden  „wunderbar"  genannt 
werde  ^),  oder  wenn  2)  das  „intus  et  foris"  Ez.  2,  10  auf  die 
verschiedene  Auslegung  der  Bibelworte  gedeutet  wird.  Auch 
Nicolaus  de  Lyra  deutet  in  diesem  Sinne  das  intus  et  foris 
der  Apocalypse  ^),  so  wie  das  Deut.  33,  2  erwähnte  Feuer 
des  Gesetzes,  während  Walafried  Strabo  die  verschiedenen 
Seiten  der  Schrifterklärung  mit  dem  zehnsaitigen  Nablium 
und  mit  der  Lyra  vergleicht*).  Rosenmüller ^)  führt  eine  Stelle 
des  Origenes  an,  derzufolge  der  dreifache  Sinn  der  Schrift- 
worte durch  den  Ausdruck:  igiaacög  sv  ßovXji  xal  ypcoasi*")  an- 
gedeutet wird,  wie  nach  einer  von  Tertullian  angeführten 
Meinung  das  Quaerite  et  invenietis  des  N.  T.  darauf  hinweist. 
—  Sehr  hübsch  wird  in  dem  kabbalistischen  C^J/jm  U'~!~C') 
das  r3N  ni3^)  auf  die  Worte  der  Thora  bezogen,  die  gleich 
einer  Nuss  eine  äussere  Hülle  und  einen  inneren  Kern  be- 
sitzen. nJ3  ist  ohnedies  das  Notaricon  für  die  drei  Arten 
kabbahstischer  Auslegung:  ppncci:,  vVnj^Di,  mtcn^). 

20.  So  wird  z.  B.  Jakob's  Demüthigung  vor  Esau,  so 
wie  Joseph's  Mangel  an  Gottvertrauen  —  da  er  vom  Mund- 
schenk seine  Befreiung  erwartete  —  scharf  getadelt  unter 
gleichzeitiger  Anführung  entsprechender  Sprüche  aus  den 
Proverbien'^).  Mit  Bezug  darauf,  dass  Jakob  an  die  Erfüllung 
seines  Gelübdes  gemahnt  werden  musste^^),  wird  das  Volks- 
sprichwort angeführt:  „In  der  Bedrängnis  geloben,  im  Glücke 
vergessen"  sowie:  „Auf  das  taube  Sieb  muss  man  klopfen" i^). 
Auch  sonst  werden  oft  Volkssprichwörter  angeführt:  z,  B.  mit 
Bezug  auf  Noah^^)  ein  Sprichwort,  das  dem  „Dans  le  royaume 
des  aveugles  le  borgne  est  roi"  sowie  dem  „'Ev  Totg  ronoig 
TÖiV  TV(pXuiV  Xdiioav  ßaüiXevei'^  bei  Erasmus  entspricht^'*);  mit 

'J  Ibid.  —  •-)  p.  1261.  —  '^)  5,  1.  —  *)  Wal.  Strabo  ed.  Migne  p. 
34.  654.  —  äj  Eist.  Interpret.  1.  sacr.  II,  30.  UX.  18.  —  «)  Prov.  22.  21 
in  unsern  Ausgg.  sh  ßovX%v  xal  yvölatv.  —  ')  Ed.  Anisterd.  p.  67  b.  — 
»)  Hohes  Lied  6,  11.  —  ")  Buxtorf  de  abbrev.  hebr.  p.  62.  —  >»)  Ber. 
r.  75,  3.  89,  2.  —  '')  Gen.  35,  1.  —  ^*)  Ber.  r.  81,  2.  Buxtorf  a.  v. 
niSB';  dessen  Florilegium  hebr.  s.  v.  Votum.  —  '")  Gen.  6,9.  —  '*)  Levy 
W.  B.  8.  V.  linj- 
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Bezug  auf  Esau  und  Ismael'):  „Der  Staar  ("l^llT)  gesellt  sich 
zum  Raben"  und  ein  anderes  ähnliches  2) 5  mit  Bezug  auf  die 
Aegypterin  Hagar  und  Ismael' s  Frau  aus  Aegypten^),  sowie 
mit  Bezug  auf  Joseph,  der  schön  war  wie  seine  Mutter  — 
HNIC  nc^l  INP  -  nc*)  das  Sprichwort:  „Wirf  den  Stock  in 
die  Luft,  er  kehrt  immer  zu  seinem  Ursprung  zurück"  ^) ;  mit  Be- 
zug auf  Jakob  (Gen47, 31):  „Bücke  dich  vor  dem  Fuchse  in  seiner 
Zeit",  ähnlich  dem  iüJ«4>  ^  4>JÜJ  (jasJ  bei  Burckhardt  No  87^); 

mit  Bezug  auf  Abigail's  Gedanken  an  die  zukünftige  Be- 
lohnung''): „Während  die  Frau  plaudert,  spinnt  sie",  und:  „Die 
Gans  geht  gebückt,  aber  ihre  Augen  schweifen  umher"  8).  An 
einer  Stelle  ^)  werden  —  in  mitunter  sehr  witziger  Weise  —  Bibel- 
stellen als  Belege  für  Volkssprichwörter  ("»li'^N  ncj^t  i<rh''D) 
angeführt.  Diese  Anwendung  des  Volksspi'ichwortes  —  das  schon 
durch  die  epigrammatische  Form  wie  durch  die  treffende  Aehn- 
lichkeit  dem  Gebiete  des  Witzes  angehört  —  auf  biblische 
Ereignisse  entspricht  der  volksthümlichen  Tendenz  der  Hagada 
sowie  dem  Bestreben  Alles  in  der  Bibel  zu  finden  und  Alles 
aus  ihr  zu  deduciren.  Die  Bezeichnung  mit  L^inn  ^^^  ist 
insofern  sehr  zutreffend,  als  das  Volkssprichwort  —  im  Gegen- 
satz zum  höheren  Maschal,  zum  ethischen  Spruche  —  doch 
immer,  wie  die  Satire  überhaupt,  etwas  Vulgäres  hat.  Es  ist 
die  Schwiegermutter  Weisheit,  der  gemeine  Menschenverstand, 
die  gewitzigte  Erfahrung,  eine  realistisch-pessimistische  An- 
schauung, die  sich  darin  ausspricht.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  dem  Herabziehen  biblischer  Stoffe  in  die  Sphäre 
der  Alltäglichkeit  ist  eine  Stelle  1^'),  in  welcher  mit  Bezug  auf 
den  Gen.  24,  60  ausgesprochenen  Segenswunsch  gesagt  wird, 
die  Verwandten  der  Rebecca  seien  knickerig  und  knauserig 
gewesen,  die  Mitgift  habe  bloss  in  Worten  bestanden.  Es  ist 
das    natürlich  ein  blosser  Witz^^),    der  die  Geizigen  geissein 


^)  Gen.  28,  9.  —  ^)  Buxtorf  s.  v.  "i^T^T  s.  v.  1~iti',  Florileg.  s.  v. 
Simüitudo.  -  ')  Gen.  21,  21.  —  *)  Gen.  29,  17.  39,  6.  —  «)  Ber.  r. 
86,  6.  Buxtorf  s.  v.  ~)Jon-  —  ")  Buxtorf  s.  v.  '^'^j^,  Flor.  s.  v.  Adulatio. 
—  '')  1.  Sam.  25,  31.  —  »)  Buxtorf  s.  v.  f)lj<,  s.  v.  "]':)©,  Floril.  s.  v. 
Mulier.  —  »)  B.  Kamma  92  b.  —  ^«)  Ber.  r.  60,  13.  Sachs,  Beiträge 
I,  6.  —  ")  Denn  von  einer  Mitgift  konnte  überhaupt  keine  Rede  sein, 
da  der  Bräutigam  stets  der  gebende  Theil  war. 
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soll,  die  nur  mit  schönen  Worten  verschwenderisch  sind. 
Volksthümlich  sind  namentlich  die  Ausdrücke  CSIDli'l  C'^n, 
von  denen  das  erste  dem  englischen  miser,  dem  franz.  mes- 
quin,  das  zweite  dem  deutschen  schäbig,  engl,  shabby  — 
bei  Shakespeare  scab  —  entspricht,  wie  auch  Sachs  „arm- 
selig und  schäbig"  übersetzt.  In  diesem  Sinne  erklärt  auch 
der  Commentar  Mathnoth  Kehunna  diese  Ausdrücke;  unrichtig 
hingegen  ist  eine  andere  von  demselben  gegebene  Erklärung, 
die  Levy')  adoptirt  hat,  wonach  „betrübt  und  gebeugt"  ge- 
meint wäre;  so  bezeichnet  auch  ^ICtT  D"'tCDt'^)  nicht  einen 
hockenden,  sondern  einen  armseligen  Räuber,  der  eine  so 
jämmerliche  Figur  ist,  dass  er  einem  ordentlichen  Menschen 
gar  nicht  imponirt. 

21.  William  Ouseley  gibt  in  den  Oriental  Collections^) 
die  Uebersetzung  einer  Schilderung  des  salomonischen  Thrones, 
die  in  einem  persischen  MS.,  ,j*<JkÄjl  oco  betitelt,  gegeben 
wird.  Abgesehen  davon,  dass  Sahr  als  Verfertiger  des  Thrones 
genannt  wird,  hat  die  Schilderung  eine  überraschende  Aehn- 
lichkeit  mit  der  des  2.  Esthertargum*).  In  letzterem  hat  der 
Thron  sechs  Stufen^),  in  der  persischen  Schilderung  sieben 
Stufen,  es  werden  aber  dieselben  Gegenstände  erwähnt  wie 
im  Targum :  Weinstöcke  mit  Trauben  aus  edlen  Steinen, 
schrecklich  anzusehende  Löwen,  überschattende  Vögel,  Gott 
lobpreisende  Dämonen  und  Peri's,  und  wenn  schlechte  Men- 
schen dem  Throne  nahten,  brüllten  die  Löwen,  sträubten  die 
Vögel  ihr  Gefieder,  und  die  Dämonen  stiessen  ein  so  fürchter- 
liches Geheul  aus,  dass  Keiner  es  wagte  Unwahres  zu  sagen. 
Wenn  dann  Salomon  die  siebente  Stufe  erreicht  hatte,  setzten 
zwei  „Kurgesses"  eine  goldene  Krone  auf  sein  Haupt.  Vor 
dem  Throne  aber  stand  eine  goldene  Säule,  auf  deren  Spitze 
eine  goldne  Taube;  in  ihrem  Schnabel  ein  in  Silber  gebundenes 
Buch  —  das  Buch  der  Psalmen,  das  sie  dem  König  über- 
reichte, der  daraus  den  versammelten  Israeliten  vorlas.  Im 
2.  Targum  ist  es  statt  des  Psalters  die  Thora  und  statt  des 
Geierpaares  —    u*"^^     —  is*  ^^  ^^^  Adler,    der  dem  König 


')  W.  B.    s.  V.  ps  n,   292.   —    ')  Levy   s.  v.  Fjr^   H,  508.  — 
')  1,  235.  —  *)  Zu  1,  2.  —  ^)  Nach  1.  Kön.  10,  19. 
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die  Krone  auf's  Haupt  setzt.  An  einer  andern  Stelle^)  schliesst 
Ouseley  aus  einer  Abbildung  bei  Kazwini,  dass  unter  \j^y^ 
ein  Falke  —  falco  leucocephalus  —  zu  verstehen  sei.  Allein 
Kazwini  selbst 2)  sagt,  der  j.*ulJ  heisse  auf  persisch  ^jiSjf' 
auch  das  Sternbild,  zu  welchem  jjUail  yMj}\  gehört  3)  heisst 
^Lwwkio*),  und  so  sind  unter  den  Kurgesses  wohl  auch  Geier 
zu  verstehen.  An  einer  andern  Stelle  der  Orient.  Collections  ^) 
wird  übrigens  der  ij^'^y^  als  eine  Art  Phoenix  geschildert, 
was  vielleicht  mit  der  Wieder  Verjüngung  des  Adlers  6)  zu- 
sammenhängt. Auch  im  2.  Esthertargum  kommt  ein  Wunder- 
vogel vor,  wenn  nämlich  die  Annahme  Levj's'^)  richtig  ist, 
dass  unter  Npj"'{<  der  Vogel  'Ankä  gemeint  sei.  Allein  das 
ist  sehr  fraglich,  denn  abgesehen  davon,  dass  es  alsdann  NpjV 
heissen  müsste,  so  ist  der  beigebrachte  Beweis  eher  ein  Gregen- 
beweis.  Die  Lesart  NIUO  ist  nämlich  unrichtig,  denn  da 
auf  der  vierten  Stufe  ein  i<ll&'j  vorkommt,  und  zwar  einem 
Pfauen  gegenüber,  so  ist  es  nicht  denkbar,  dass  auch  auf  der 
dritten  Stufe  ein  Adler  gewesen  sei;  es  muss  vielmehr  t<ncj 
heissen,  wie  das  schon  längst  bemerkt  wurde ^)  und  wie  auch 
eine  Handschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staatsbibliothek^) 
N":C3  hat.  Als  Pendant  zu  einem  Panther  eignet  sich  aber 
ein  Kameel  jedenfalls  besser  als  ein  Vogel,  und  so  verdient 
die  von  Buxtorf  s.  v.  NpJN  gegebene  Erklärung  den  Vorzug. 
22.  Wie  gewöhnlich  ist  die  Tochter  Pharao's  die  Reprä- 
sentantin aller  ausländischen  Frauen,  und  so  ist  sie  es,  die 
durch  die  von  ihr  veranstalteten  Lustbarkeiten  und  Zerstreu- 
ungen Schuld  daran  ist,  dass  Salomon  die  religiösen  Pflichten 
vernachlässigt 'Oj.  So  wird  denn  auch^')  die  Stelle  pC^Pi  ''2 
DDn  'i^birp  ^2)  darauf  bezogen,  dass  die  Beschäftigung  (pDV)  mit 
allzuvielen  und  unnützen  Dingen  den  Weisen  verwii're  und  dass 
dergleichen  Allotria  Schuld  waren,  dass  Salomon  die  Gesetzes- 


1)  II,  376.  —  0  I,  fvl' ;  f  l'f .  —  ')  Ges.  Thes.  p.  925  N.  —  ■»)  Vullers 
s.  V.  —  "•)  II 64.  — «)  Bochart  II,  167.  — '')  S.  v.  {^pji.y  I,  43.  —  »)  S.  Cassel,  Der 
goldne  Thi-on  Salomon's  in  den  Erfurter  wissensch.  Berichten  I,  62  N. 
—  »)  Cod.  222  fol.  60v,  ediert  von  Perles  (Mtschr.  1872.  128  ff.  und  SA. 
Breslau  1872)  und  wieder  abgedruckt  von  Jellinek  tl^TICn  n"'2  ^ 
34_39.  _  i«j  Sabbath  56b,  Wajikra  r.  12,  5.  jalkut  Jerem.  §  320  f. 
67a.  -  'M  Schemoth  r.  6,  2.   Jalkut  Kohel.  §  973  f.  186b.  —  '-)  Koh.  7,  7. 
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künde  v^ergass,  die  er  früher  allerdings  besass,  wie  in  diesem 
Sinne  auch  die  Darstellung  von  Salomon's  Wissen  und  Weis- 
heit*) auf  seine  Gesetzeskunde  gedeutet  wird 2). 

23.  ''C1"!  ':'::'  ^li:  "tr,  wie  die  Venetianer  Ausgaben  3) 
haben,  während  in  den  übrigen  Ausgg,  die  zwei  letzten  Worte 
fehlen.  Nach  der  Meinung  Rapoports*)  ist  Synhedr.  21  b 
ebenso  zu  lesen  ^).  Das  Rohr  (rijp)  sowie  der  Wald  (•^•"11")  im 
jerus.  Talmud 6)  und  im  Midrasch  zum  hohen  Lied'^j  bezieht 
sich  darauf  dass  wohl  sowohl  njp  PTT  als  auch  "ly^C  l^in^)  auf 
Edom  =  Rom  bezogen  wird. 

Dass  die  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  hier  als 
Strafe  für  Salomon's  Gesetzübertretung  dargestellt  wird,  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  Rom  als  der  eigentliche  Feind 
Judäa's  betrachtet  wird;  alle  anderen  zeitweiligen  Unterdrücker 
treten  den  Römern  gegenüber  in  den  Hintergrund.  Rom  bildet 
den  Gegensatz  zu  Judäa,  auch  im  freundlichen  Sinne.  So 
wird  z.  B.9)  die  Stelle  'y^^ZZ  C^^:  ':i:'^0)  —  im  Keri  C"2  —  auf 
die  beiden  stolzen  Herrscher,  Salomon  und  Kaiser  Hadriau, 
bezogen;  das  folgende  yüi<''  CNt^C  CN*!'!  wird  erklärt:  Bis  jetzt 
sagte  man  xrnZDI  PiCy"!"!  nPZD^'),  von  jetzt  an  wird  man  sagen 
^NC":N*  ^N~irP  —  Juden  und  Heiden  (oder  Juden  und  Römer). 
Das  ist  die  Identificirung  von  Edom  und  Rom,  die  allmählich  ein 
so  festes  Gepräge  erhielt,  dass  z.  B.  die  Jes.  34,  9  erwähnten 
Gewässer  im  Jalkut  und  bei  Abarbanel  z.  St.  ohne  Weiteres  auf 
•li'iriJim  C''i"^2'n  oder  Di:^D"lt<i:i  Dr2"'L:  bezogen  werden.  Das 
erstere  ist  der  Tiberstrom,  den  zweiten  Namen  erklärt  Zunz'^) 
mit  Ticinus  oder  Trasimenus;  es  liegt  aber  wohl  näher,  das 
rr^'^rij  im  weiteren  Sinne  zu  nehmen  und  DirC^lNiT  auf  das  tsr- 
rhenische  Meer  zu  beziehen,  das  bei  den  Griechem  vielleicht 
auch  in  der  römischen  Volkssprache,  das  tyrsenische  Meer 
hiess.  Der  Gegensatz  zwischen  Jakob  und  Esau.  der  an 
zwei  verschiedenen  Stellen  ^^)  scharf  markirt  hervortritt,  konnte 


*)  1.  Kön.  5.  10  f.  —  *)  Pesikta  d.  R.  K.  s.  4  p.  35  und  an  anderen 
dort  angeführten  Stellen.  —  ^)  Sabbath  56b.  —  ••)  Erech  Miliin  p.  45.  — 
*)  Und  nicht  ^r*n2lC'  das  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  ^12^'^,  anführen.  — 
«)  Aboda  Zara  I  39  c.  —  ')  1,  6  fol.  18  a  -  *>  Ps.  68.  31.  80,  14.  — . 
9)  Ber.  r.  63,  7.  --  '")  Gen.  25,  23  -  '^  Gen.  10,  7.  —  '■')  G.  V.  p. 
237.  -  ")  Gen.  25,  23.  27,  29.  40. 
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sich  nur  auf  Rom  und  Judäa  beziehen.  Der  Monotheismus 
auf  der  einen,  das  Heidenthum  auf  der  anderen  Seite,  das 
ist  Jakob  und  Esau.  Es  sind  zwei  Mächte,  die  sich  feind- 
selig gegenüberstehen,  und  um  so  feindseliger,  als  der  Anta- 
gonismus zugleich  ein  innerer,  geistiger  ist.  Rom  hatte  das 
Erbe  der  anderen  Weltmonarchien  angetreten,  Rom  war  der 
Orbis  terrarum;  das  Schwert  des  Römers  hatte  den  Erdkreis 
unterjocht  —  das  ist  Esau,  zu  dem  gesagt  ward^):  Von  deinem 
Schwerte  sollst  du  leben.  Und  so  wird  der  Gegensatz  zwischen 
der  Hand  Esau's  und  der  Stimme  Jakob's^)  von  der  Hagada 
in  den  verschiedensten  Variationen  darauf  bezogen,  dass 
gegenüber  dem  gewalthaberischen  Esau  Jakob's  Waffe  das 
Gebet  ist.  So  wird  z.  B.  auch  das  "litS^'n  Tjhb?^)  im  Bern.  r. 
20,  4*)  dahin  gedeutet,  dass  die  Macht  Israels  in  seiner  Zunge 
liege,  wesshalb  der  redegewaltige  Bileam  herbeigerufen  wird. 
So  wird  auch  „Schwert  und  Bogen"  ^)  von  Onkelos  und  der 
Hagada  metaphorisch  als  „Bitte  und  Gebet"  aufgefasst  ß).  So 
wird  denn  auch  die  Erzählung  von  Jakob  und  Esau  in  der 
That  typisch  aufgefasst,  und  sinnig  bemerkt  Nachmanides  zu 
Gen.  32,  4,  die  von  Jakob  an  Esau  entsandten  Boten  mit 
Geschenken"^)  seien  als  Vorbild  jener  von  den  Juden  an  die 
Römer  geschickten  Gesandtschaft  zu  betrachten — jener  Ge- 
sandtschaft also,  durch  welche  —  wie  Winer  s.  v.  Römer 
sagt  —  die  Juden  zu  der  gefährlichen  Ehre  gelangten,  Amici 
et  Socii  populi  Romani  zu  heissen.  Dazu  kommt,  dass  in 
einzelnen  biblischen  Stellen  Edom  mit  der  Zerstörung  des 
Tempels  in  Zusammenhang  gebracht  wird 8),  wie  Edom  in 
der  That  das  Seinige  zur  Unterstützung  der  Feinde  beitrug. 
Die  Hoffnungen  Edoms  wurden  durch  Rom  verwirklicht,  der 
Hass  Edom's  hatte  sich  auf  die  Römer  vererbt,  und  so  konnten 


')  Gen.  27,  40.  —  ')  Gen.  27,  22.  —  '■')  Num.  22,  4.  -  ■»)  Auch 
bei  Origenes  Hom.  XIII.  in  Num.  11.  p.  319  ed.  Delarue.  —  *)  Gen. 
48,  22.  —  ^)  Auch  Ephraem  Syrus  opp.  I.  105  erklärt  diesen  Aus- 
druck bildlich  —  als  friedliche  Erwerbung,  und  zwar  mit  Bezug  auf 
die  —  Gen.  33,  19  —  erwähnten  hundert  plJO^ti'P  (Ges.  Thes.  s.  v.); 
i*nfr  ist  wohl  nicht  adyagi  wie  Kirsch  meint  —  Pentat.  syr.  —  sondern 
Ausdauer  ^*ä'.  —  ^)  "Welche  Handlungsweise  im  Midrasch  z.  St.  scharf 
gerügt  wird.  —  **)  Ps.  137,  7.     Obad.  11.     Klagel.  4,  21. 
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letztere  mit  dem  ersteren  identificirt  werden.  Ferner  hatten 
die  hagadischen  Vorträge  den  Zweck,  aus  den  Worten  der 
Propheten  Trost  und  Hoffnung  zu  schöpfen,  den  Druck  der 
Gegenwart  durch  die  Hinweisung  auf  die  Prophezeiungen  zu 
mildern.  Die  dereinstige  Befreiung  vom  drückenden  Römer- 
joch musste  in  den  Prophetenworten  enthalten  sein,  und 
das  über  Edom  gesagte  schien  am  geeignetsten,  um  auf  Rom 
bezogen  su  werden. 

Daran  knüpfen  sich  nun  die  hagadischen  Wortspiele. 
Nicht  nur  "l'iJ  ^),  sondern  auch  n^;i2  wird  appellativisch  auf 
Rom  bezogen,  und  ebenso  "ll!i?2  und  ni*2p2).  Da  Rom  und 
Heidenthum  identische  Begriffe  waren,  so  lag  es  sehr  nahe, 
die  Benennung  des  Heiden,  "»C^N,  auch  von  Rom  zu  ge- 
brauchen, wobei  das  Wortspiel  mit  "»i^D"),  Betrüger,  nahe 
gelegt  war.  3)  —  Rom  gilt  als  das  vierte  und  letzte  Weltreich, 
was  mit  ein  Grund  war,  um  den  Namen  Edom  auch  auf  die 
Christenheit  auszudehnen,  denn  sonst  wäre  ja  Edom  =  Rom 
nicht  das  letzte  Weltreich.  Dass  das  vierte  Thier  in  Daniel 
nicht  näher  bezeichnet  wird,  war  ein  Grund  mehr,  darunter 
das  römische  Reich  zu  verstehen.  Das  Dunkle  ist  immer 
schreckenvoller  als  das  klar  Erkannte.  So  führt  auch  Hiero- 
nymus*)  als  Grund  dieser  Namenlosigkeit  an,  ut  quidquid 
ferocius  in  bestiis  cogitaverimus,  hie  Romanos  intelligamus. 
Quod  hie  tacitum,  in  Psalmo  LXXIX,  XIV  dictum  putant 
Hebraei,  wie  denn  diese  negative  Eigenschaft  des  4.  Thieres 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  betont  wird 5),  und  so  wird 
.auch  sonst  das  nicht  näher  Bezeichnete  "auf  Rom  bezogen. 
Das  Gold,  Silber  und  Kupfer  Exod.  25,  3  bedeutet  die  drei 
Weltreiche,  das  nicht  genannte  Eisen  ist  Rom^).  Dasselbe 
ist  der  Fall  mit  den  drei  Körben  Gen.  40,  16,  wobei  der 
4.  Korb  Rom  bedeutet.  Da  die  Unterdrückung  durch  die  Römer 
und  also  auch  die  Hoffnung  dereinstiger  Befreiung  eine 
brennende  Tagesfrage  und  damit  ein  stehendes  Thema  haga- 


')  Sachs  Beiträge  ü,  137.  —  -)  Abarbanel  1.  c.  Targum  ed.  Venet. 
zu  Ps.  108,  11.  Debarim  r.  1,  16.  Hieronymus  zu  Jes.  34,  8.  — 
^)  Dass  ^CHN  ßJ^st  später  für  Heide  gebraucht  worden  sei.  wie  Sachs  1. 
c.  p.  145  meint,  ist  unrichtig.  —  *)  Comm.  in  Dan.  7,  7.  —  ^)  Sachs 
p.  142.  Bechaj  zu  Gen.  p.  4ß  ed.  Ven,  —  *j  Schemoth  r.  35,  5. 
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discher  Behandlung  war,  so  kehrt  denn  auch  diese  Deutung 
fast  überall  wieder,  wo  vier  Gegenstände  aufgezählt  werden, 
die  denn  —  im  Midraseh  z.  St.  —  auf  die  vier  Weltreiche 
bezogen  werden,  wobei  zuweilen  die  ersteren  drei,  im  Gegen- 
satz zum  vierten,  gelobt  werden.  So  bezieht  sich,  unter  den 
Eigenschaften  der  rothen  Kuh  ^)  „roth"  auf  Babel,  „vollkommen" 
auf  Medien,  „ohne  Fehl"  auf  Javan;  „auf  die  kein  Joch  ge- 
kommen" bezieht  sich  auf  das  störrige  und  hartnäckige  Rom^). 
Ebenso  wird  /i'iJ'l  in  2)  auf  Rom  bezogen,  das  räuberisch  ist 
(bn:!),  sich  aber  fromm  anstellt  wie  eine  Taube  (in).  Ferner 
werden  auf  Rom  und  die  drei  anderen  Weltreiche  bezogen; 
die  vier  Bezeichnungen  der  Angst  in  derselben  Stelle*);  die 
vier  Ströme  Gen.  2,  11;  die  vier  Ausdrücke  Gen.  27,  3;  die 
vier  Arten  des  Aussatzes  5);  die  vier  Strafen  Deut.  32,  24*'); 
die  vier  Vergieichungen  im  hohen  Lied'^);  die  vier  Thiere 
Prov.  30,  28 ,  wobei  besonders  n"'DCtJ'  (wahrscheinlich  mit 
Bezug  auf  D^tt'  verwüsten)  auf  Rom  bezogen  wird;  die  vier 
in  Verbindung  mit  Thieren  vorkommenden  Ausdrücke  Jerem. 
5,  6  und  Amos  5,  19^)  und  so  auch  die  vier  Ausdrücke  der 
Befreiung  Jerem.  30,  10  9).  Insbesondere  aber  wird  —  so- 
wohl im  Waj.  r.  13,  5,  als  auch  sonst  vielfach  —  das  vierte 
der  Lev.  11,  4-7  genannten  Thiere  auf  Rom  gedeutet.  Die 
anderen  Drei  sind  —  mit  Heine  zu  reden  —  doch  wenigstens 
anständige  Bestien,  Rom  aber  ist  dass  '^)Pp  TTij  'O).  Die  Ver- 
gleichung  mit  dem  Schweine  wird  auch  sonst  im  Einzelnen 
angeführt  ^  *),  und  namentlich  wird  1'' in  mit  dem  Zeitwort  Tiinn 
-  -  zurückerstatten  —  in  Verbindung  gebracht,  aber  die 
Hauptsache  ist  doch  immer  das  Hauptwort,  wie  denn  die- 
selbe Bezeichnung  auch  im  B.  Henoch  vorkommt  i^).  Es  wäre 
wohl  möglich,  dass,  wie  Grätz^^)  mit  Bezug  auf  "lyc  TTn 
sagt,  die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Deutung  der  Umstand 
war,  dass  in  früherer  Zeit  der  Eber  das  allgemeine  römische 


i)  Num.  19,  2.  —  -)  Jalkut  Num.  §  759  f.  235  a.  Pesikta  d.  R. 
K,  p.  41.  —  »)  Gen.  15,  9.  —  ")  Vs.  12  —  Schemoth  r.  51,  7.  — 
»)  Lev.  13,  2.  —  ")  Targum  jerus.  z.  St.  —  ")  6,  10.  Schemoth  r.  15,  6. 
—  8)  Esther  r.  Einl.  5.  —  »)  Pesikta  p.  151.  —  '»)  Ps.  80,  14.  — 
^M  Sachs  p.  139,  142.  —  '•')  89,  12  p.  57,  259.  —  >'')  Monatsschrift 
VI.  394. 


--     173    — 

Feldzeichen,  später  das  einzelner  Legionen  war,  wie  Plinius 
X,  4  berichtet.»). 

Das  V  in  "^V^  "^'^  steht  oberhalb  der  übrigen  Buch- 
staben. Die  von  Levy'^)  angegebene  Ursache  findet  sich  be- 
reits bei  Bechaj  ^),  dass  nämlich  nach  der  Ausscheidung  von 
y  das  Wort  ^D"l  übrig  bleibt,  dass  aber  auch  ferner  durch 
die  schwankende  Stellung  des  J?  die  Lesart  "lyc  begünstigt 
wird,  und  also  dieses  Wort  ebenso  wie  TJ/*C*)  und  C1"'J/^)  auf 
die  Stadt  xar'  i^ox^v,  auf  Rom  bezogen  werden  kann.  Das 
schwebende  JJ  kommt  ausserdem  zweimal  bei  dem  Worte 
Cyttn  vor^),  welche  schwebende  Stellung  auch  im  Talmud 
gedeutet  wird'').  Alle  drei  Stellen  aber  werden  von  Raymund 
Martin  8)  in  christlichem  Sinne  interpretirt  und  nj?^C  l""'"  auf 
Pontius  Pilatus  bezogen. 

Diese  vielfach  wiederkehrenden  Deutungen  vergegen- 
wärtigen die  römische  Tyrannei  sowohl  wie  die  römische 
Chicane,  sowohl  den  Hass,  der  sich  gerade  in  dem  Odium 
humani  generis  des  Tacitus  (das  sich  in  einer  Stelle  auf 
die  Christen  bezieht)  so  entschieden  ausspricht,  wie  auch  den 
Spott.  Sowie  TertuUian  den  spöttischen  Vorwurf  der  Esels- 
anbetung mit  scharfen  Worten  abweist,  so  ist  die  Deutung 
des  "lyc  I^Tu  auf  Rom  gewissermassen  die  Replik  auf  das 
Judaeus  porcinum  numen  adorat  des  Petronius  sowie  auf 
ähnliche  Spöttereien,  die  mehrfach  in  den  jüdischen  Schriften, 
namentlich  im  Midrasch  zu  den  Klageliedern,  erwähnt  werden 
Dadurch  aber,  dass  die  Bibel  selbst  zur  Trägerin  dieser  Aus- 
sprüche gemacht  wird,  erhalten  diese  Werth  und  Bedeutung 
nicht  nur,  sondern  auch  etwas  Tröstliches  und  über  alle 
Leiden  Erhebendes. 

Eine  im  Talmud  nur  flüchtig  erwähnte  derartige  Deutung 
wird  auch  von  Hieronymus  angeführt,  die  des  Namens  mCI"^). 
Die  LXX  geben  dieses  uCTl,  vielleicht  wegen  des  folgenden 


')  Bei  Festus,  den  Hardouin  z.  St.  anführt,  heisst  es  Porcus  statt 
Aper.  —  -)  W.  B.  s.  v.  iQin.  —  •')  Pentat.  Comm.  p.  46  und  151  ed. 
Ven.  1546.  —  ")  Num.  24,'l9  —  ")  Gen.  36,  43.  —  «)  Hiob  38,  13.  15. 
—  ■^  Geiger  Urschrift  p.  258,  woselbst  auch  die  Variante  Hj^^c  ^^^^ 
']])i^  in  den  Aboth  d.  R.  Nathan  erwähnt  wird.  —  *)  Pugio  fidei  p. 
539.  —  »)  Jes.  2:,  11. 
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"VVW,  mit  ^Idovfiaia  wieder.  Auch  Raschi  z.  St.  erklärt  Hcn 
mit  DTiN,  und  deutet  das  folgende  ^12  auf  die  Nacht  des 
Exils,  Eine  Benutzung  dieses  Textes  zu  hagadischen  Zwecken 
lag  also  nahe.  Im  jerus.  Talmud^)  wird  nun  als  eine  der 
Randglossen  des  R,  Meir^)  angeführt,  dass  zu  diesem  riDTl 
am  Rande  ^D1"!  notirt  war;  gleichzeitig  wird  diese  Bibel- 
stelle, mit  Bezug  auf  l^yit',  auf  Rom  angewandt,  Hierony- 
mus^)  führt  die  Meinung  der  Judaeorum  magistri  an,  dass 
statt  Duma,  Roma  zu  lesen  sei  und  erklärt  das  für  nichtige 
Träumerei,  wie  überhaupt  die  Deutung  Edoms  auf  Rom  eine 
falsche  sei;  vielleicht  sei,  secundum  leges  tropologiae,  Edom 
auf  die  Juden  oder  die  Ketzer,  Jakob  auf  die  christliche 
Kirche  zu  beziehen.  Diese  auch  an  einer  anderen  Stelle^) 
wiederholte  Deutung  von  Esau  und  Jakob  kommt  auch  sonst 
häufig  vor:  bei  Origenes^),  Tertullian^),  Ambrosius '^),  Gregor 
d.  Grr.s),  Augustin 9),  Isidor*")^  Ephraem  Syrus^')  und  Jacob 
von  Edessa^-^). 

24,  Quia  coUegit  sapientiam  et  legem  übersetzt  Buxtorf 
—  nach  Aruch  —  diese  Stelle  des  Tanchuma^^),  womit  aber 
jedenfalls  die  darauf  folgende  Erklärung  von  5<p^  p  —  dass 
er  sie  wieder  von  sich  warf  —  zu  verbinden  ist,  wie  diese 
Verbindung  auch  in  Schemoth  r.  6,  1  vorkommt.  13N  kann 
aber  wie  aysiqba  —  womit  es  Gesenius  vergleicht  —  auch 
„verbinden"  bedeuten,  so  dass  der  Sinn  wäre,  Salomon  wollte 
die  göttliche  Weisheit  mit  der  menschlichen  verbinden,  sie 
ihr  also  gleichstellen. 

25,  Da  Salomon  statt  des  n2T  N  7  ein  PIS^N  substituirte, 
so  ist  es  das  verdrängte  Jod,  das  sich  bei  Gott  beklagt  und 
zugleich  Salomon  anklagt.     Gottes  Antwort   darauf  ist,    dass 


0  Taanith  I  64  a.  —  '')  Zunz  G.  V.  p,  172;  nach  Rapoport  — 
E.  M.  s.  V.  ni2N  —  hatten  sie  einen  mnemonischen  Zweck:  kurz  an 
das  zu  erinnern,  was  im  hagadischen  Vortrag  weiter  ausgeführt  werden 
sollte.  —  •'')  Comm.  zu  Jes.  c.  21.  c.  34,  und  zu  Obadia.  —  *)  Zu  Arnos 
c.  1.  —  ^)  De  recta  in  Deo  fide,  I  p.  816.  —  »)  Adv.  Jud.  c.  1.  — 
')  Expos,  in  Ps.  118  E  p.  669  ed.  Maur.  —  »)  I  p.  1213  ed.  Par.  1705, 
ö)  VI,  54.  949.  Vn,  30.  IX,  587  ed.  Maur.  Ven.  1764,  —  i")  Allegor. 
quaedam  S.  S.  p.  103  ed.  Migne.  —  ")  Opp.  I,  176.  —  '*)  Ib.  I,  173.  - 
^•'')  Vaera  5, 
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eher  Salomon  und  Tausend  seines  Gleichen  zu  Grunde 
gehen,  ehe  nur  Ein  Buchstabe  der  Thora  zu  Nichte  würde, 
und  wäre  es  auch  das  kleinste  Jod  —  also  ähnlich  wie  Matth. 
5,  18  das  Iota  (jo-kj  den  kleinsten  Buchstaben  repräsentirt; 
entsprechend  dem  daselbst  vorkommenden  xsQaia  X^pto  sagt^) 
bei  derselben  Anklage  Gott  zur  Thora".  Salomon  und  Tausend 
seines  Gleichen  werden  eher  von  der  Welt  verschwinden, 
ehe  auch  nur  ein  Strichlein  von  dir  (Hiilp)  zu  Nichte  gemacht 
wird;  an  anderen  Stellen  dient  die  Spitze  des  Jod  C:»^' uKpiy 
IV)  dazu,  das  Kleinste  zu  bezeichnen. 

26.  Wenn  Steinschneider 2)  sagt,  dass  das  Studium  der 
Gotteslehre  von  Juden  und  Muhammedanern  der  „Krieg  der 
Lehre"  genannt  werde,  so  ist  das  insofern  ungenau,  als  an 
der  dort  angeführten  Stelle  der  Kampf  gegen  die  Unwissen- 
heit mit  dem  gegen  die  Ungläubigen  verglichen  wird,  welche 
mehr  witzige  und  vereinzelte  Vergleichung  sehr  verschieden 
ist  von  der  stehenden  Bezeichnung  der  talmudischen  Debatten 
und  Controversen  als  Kampf  der  Thora,  oder 3)  als  Streit 
und  Zwiespalt,  die  aber  in  Friede  und  Eintracht  endigen. 
Ein  analoger  Ausdruck  kann  auch  gar  nicht  vorhanden  sein, 
da  die  Sache  selbst  durchaus  eigenthümHch  ist;  das  JU«  Juö* 
der  Schulen,  von  dem  zuweilen  die  Rede  ist,  ist  doch  sehr 
verschieden  von  den  Meinungskämpfen,  ohne  welche  der 
Talmud  gar  nicht  der  Talmud  wäre. 

27.  Ein  frappantes  Beispiel  von  dem  Gebrauch  des 
Praeteritum  zur  Negirung  der  Gegenwart  ist  das  sprich- 
wörtliche Ilalai  TCOT  ijaav  äXxifioi  Mi^öioi  des  Aristophanes  *), 
das  nebst  dem  Fuimus  Troes  und  ähnlichen  Ausdrücken  in 
den  Adagiis  des  Erasmus  unter  „Fuerunt,  non  sunt"  an- 
geführt wird  5);  bei  Hesychius^)  ijaccp  nor  ^aav  ähcifAOt 
MiXijaioi. 

28.  Dass  der  Schamir  und  die  anderen  wunderbaren 
Dinge  in  der  Dämmerung  des  letzten  Schöpfungstages  er- 
schaffen wurden,  steht   in  Zusammenhang    mit    der    talmudi- 


1)  Schemoth  r.  6,  1.  —  "-)  Art.  Jüd.  Literatur  p.  378,  Jewish  Lit. 
p.  46.  —  ')  Wie  Kidduschin  30b,  Aboth  V,  17.  —  *)  Plut.  999.  — 
*)  Ed.  Frankf.  1646  p.  274.  —  «)  IV  p.  180  ed.  M.  Schmidt. 
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sehen  Ansicht,  dass  die  biblischen  Wunder  keine  improvisirten 
Schöpfungen  des  Augenblicks,  sondern  im  ursprünglichen 
Schöpfungsplan  mit  einbegriffen  waren,  wie  das  von  Maimo- 
nides  im  letzten  der  Acht  Capitel  JyoS  ^U-S*  des  Näheren 
dargelegt  wird  ^),  Wolf  führt'*)  eine  entsprechende  Stelle 3) 
aus  Maimonides'  Commentar  zu  den  Pirke  Aboth  an,  so  wie 
eine  Midraschstelle*),  woselbst  gesagt  wird,  Gott  habe  im 
ürbeginn  an  das  Meer  die  Bedingung  gestellt,  dass  es  sich 
seiner  Zeit  spalten  müsse,  und  dasselbe  sei  auch  bei  anderen 
Schöptungswerken  geschehen. 

29.  Mit  Bezug  auf  die  unbehauenen  Altarsteine  °)  be- 
merkt Comestor  z.  St."):  Quasi  diceret:  Nolo  quod  cum  in- 
strumento  effusionis  sanguinum  aedifices  mihi  sanctum  Es  ist 
das  eine  hagadische  Interpretation,  —  der  Plural  in  effusio 
sanguinum  entspricht  dem  talmudischen  C^DT  m2''Dti'  —  die 
auch  von  Raschi  und  Jalkut  z.  St.  angeführt  wird,  und  die 
mit  der  Sage  von  Schamir  insofern  zusammenhängt,  als  bei 
Beiden  die  Vermeidung  des  Eisens  hervorgehoben  wird.  In 
ähnlicher  Weise  gibt  Comestor  auch  sonst  Erklärungen,  die 
hagadischen  Ursprunges  sind,  abgesehen  von  denen,  die  er 
als  jüdische  Traditionen  bezeichnet,  welche  letzteren  zumeist 
aus  Hieronymus  oder  Josephus  oder  Wal.  Strabo  geschöpft 
sind.  Dass  es  z.  B.  beim  zweiten  Schöpfungstage  nicht  heisst 
„Und  Gott  sah,  dass  Alles  gut  war",  wird '^)  damit  erklärt, 
dass,  nach  der  Tradition  der  Hebräer,  au  diesem  Tage  der 
Engel  Sathanael  oder  Lucifer  erschaffen  worden  sei.  Nach 
der  Tradition  der  Sancti  ist  der  Grund,  weil  die  Zweizahl 
verabscheuenswerth  (infamis)  ist,  weil  sich  von  der  Einheit 
trennend;  Gott  aber  ist  die  Einheit,  und  er  hasst  Trennung 
und  Zwiespalt  —  Prov.  VI.  Als  dritter  Grund  wird  — 
ohne  Quellenangabe  —  angeführt,  weil  das  Schöpfungswerk 
des  zweiten  Tages  erst  am  dritten  vollendet  ward.  Der  erste 
und   dritte  Grund  ist  hagadisch^),    nur  wird  nicht  Sathanael, 


')  Pococke  Porta  Mosis  p.  240,  M.  Wolf,  Mose  b.  Maimun's  Acht 
Capitel  p.  62.  —  -)  p.  96.  -  ')  Nach  Munk  Guide  des  Agares  I,  296 
(cf.  II,  224).  —  *)  Ber.  r.  5,  5.  —  ^j  Exod.  20,  25.  —  «)  Bist.  1.  Exodi 
cap.  41.  —  ")  Hist.  l.  c.  IV.  p.  ed.  Venet.  —  ®)  Pesachim  54  a.  Ber.  r. 
4.  6.  auch  in  den  Noten  zu  Origenes  I  p.  938  Delarue. 
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sondern  das  Gehinnom  erwähnt;  ausserdem  wird  im  Midrasch 
noch  als  Grund  angeführt,  weil  am  zweiten  Tage  der  erste 
Zwiespalt  stattfand  (flpl'^nc)  —  die  Scheidung  der  Gewässer. 
Der  zweite  von  Comestor  angeführte  Grund  ^)  findet  sich  bei 
Hieronymus,  der  diese  Eigenschaft  des  binarius  numerus  als 
Argument  gegen  Jovinian  anführt'^)  und  mehrfach  darauf 
zurückkommt^)-,  und  so  wie  Hieronymus  es  mit  dieser  Eigen- 
schaft der  Zweizahl  in  Verbindung  bringt,  dass  nur  die  un- 
reinen Thiere  paarweise  in  die  Arche  gingen,  so  wird  von 
Ambrosius*)  die  Heiligkeit  der  Erstgebornen  mit  dem  Vor- 
zug der  ersten  Zahl  in  Zusammenhang  gebracht.  Mit  der 
Hagada  steht  das  nicht  in  Verbindung;  es  ist  vielmehr  der 
auch  von  Philo  ^)  ausgesprochene  Gedanke,  dass  die  Monas 
das  Abbild  [sixojv)  der  ersten  Ursache,  die  Dyas  das  der 
Materie  sei,  oder  wie  Origenes  sagt  6):  die  Monas  ist  Gott 
und  das  Gute,  die  Dyas  ist  das  Böse  und  der  daifioov.  Aehn- 
liches  findet  sich  auch  unter  den  —  allerdings  etwas  diver- 
girenden  —  Stellen  über  die  Zahlen  bei  Plutarch'^);  an  einer 
Stelle^)  wird  sogar  die  Dyas  Egig  und  ToÄfia  genannt,  während 
die  Monas  Apollo  heisst^)  -  eine  pythagoräische  Vorstellung, 
mit  der  wohl  auch  das  Numero  Deus  impare  gaudet  in  Zu- 
sammenhang steht*"),  und  die  vielleicht  auch  zu  Grunde  liegt, 
wenn  in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder")  der  Grieche 
sagt,  Gott  habe  vor  der  formgestalteten  Materie  existirt,  wie 
die  Einzahl  den  Zahlen  vorangeht  cjI(3  ^«j^I  JjJi  ^j^ 
jftXA^t  J<AS  cXä-I  Jl^  )y^^ '  )■  ^^  *^®°  hagadischen  Deutungen 
gehört  die  in  der  Additio  zu  cap.  XIX  p.  22  gegebene  Erklärung 
von  Gen.  2,  21  dahin,  dass  damit  zugleich  das  Verbot  der 
Heirath    unter  Verwandten    ausgesprochen   sei,   was   der  tal- 

')  Auch  bei  Wal.  Strabo  zu  Geu  1,  5.  —  ^)  Adv.  Jovin.  1  c.  16 
U,  266  ed.  Vall.  -  ')  Ed.  Vall.  I,  103.  231.  U,  764.  m,  421.  VI,  782.  — 
*)  De  Noe  et  arca  1  c.  12.  —  ^)  De  spec.  legg.  II,  329.  —  »)  Philos.  c. 
2.  I.  p.  878.  —  ')  Besonders  Quaestt.  roraan.  q.  25  p.  269  E  und 
Wyttenbach  zu  St.  De  £1  apud.  Delph.  c.  9.  c.  20.  —  »)  De  Is.  et  Os. 
c.  75.  ~  3)  Auch  De  JEI  delph.  c.  20.  Lobeck  Aglaoph.  p.  716.  — 
'■")  Meursius  Denar.  Pyth.  c.  U.  III.  Zeller,  Philos.  der  Griechen  III, 
515  ff.  709.  Roth,  Gesch.  uns.  abendl.  Phüos.  II,  496.  640.  917.  - 
iij  ßLä^ail  ..^Ij-i-l  HÄjsnj"  p.  H!.  —  ")  Aehnlich  Sahrastäni  ed.  Cureton 
p    Ho. 

Grttnbaum,  Ges.  Aufs.  12 
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mudischen  Erklärung  —  hier  eine  halachische ')  —  entspricht. 
Hagadisch  ist  ferner,  wenn  zu  dem  "ay  in  der  Stelle:  Dein 
Volk  hat  gesündigt'-)  bemerkt  wird:  Peccavit  populus  tuus, 
quasi  dieeret,  jam  non  meus  3)^  ferner,  dass  Moses*)  zu  dem 
Volke  in  milden  Worten  geredet 5),  dass  Hiob  Dina  zur  Frau 
gehabt*')  und  so  noch  Manches  andere.  Eine  von  Ed.  Reuss^) 
des  Näheren  beschriebene  altdeutsche  Historienbibel  hat  auch 
hagadische  Erklärungen,  die  nur  zum  Theil  aus  Comestor 
entlehnt  sind.  Das  pH^C  Gen.  21,  9  wird  im  Midrasch  und 
Targum  jer.  auf  Abgötterei  bezogen,  was  auch  Hieronymus 
in  den  Quaest.  in  Gen.  anführt.  Statt  idola  ludo  fecit,  hatte 
Comestor  die  Lesart  luto  vor  sich*^),  und  so  heisst  es  hier  9) 
Abgötteley  aus  Leymen.  Hagadisch  ist,  dass  Isaacs  Erblinden 
Folge  des  Götzendienstes  war,  den  Esau's  Frauen  trieben^"), 
dass  Moses  mit  Hülfe  des  Tetragrammaton  den  Sarg  Joseph's 
aus  dem  Nil  heraufbrachte '').  Hagadisch  ist  auch,  dass  das 
Manna  jeden  beliebigen  Geschmack  angenommen  habe'^);  im 
Sifri  Behaalothcha  ed.  Fr.  24  b  und  in  Mechiltha  Beschallach 
ed.  Fr.  50a  ^■')  wird  gesagt,  das  Manna  habe  auf  Verlangen 
den  Geschmack  irgend  welcher  gekochten  oder  gebackenen 
Speise  angenommen,  eine  Deutung,  die  auch  Ephraem  Syrus 
giebt  '*)  5  auch  dass  die  Anbeter  des  goldnen  Kalbes  an  ihren 
goldenenBärten erkannt  wurden'"')  ist  hagadischen  Ursprunges i»). 
Diese  goldenen  Barte  haben  übrigens  eine  gewisse  Berühmt- 
heit erlangt  und  figuriren  sogar  in  einem  von  Seiden ")  mit- 
getheilten  Gedichte,  Nebst  manchen  anderen  hagadischen 
Deutungen  findet  sich  auch  '*),  nach  der  Vulgata,  die  Deutung 
des  C^:iN  nyi  p  ]2rön '")  auf  David.  Letztere  Namendeutung 
findet    sich,   wie  noch  viele  andere,  auch  in  den  quaestiones 


')  Synhodr.  57  b.  —  '^)  Exod.  32,  7.  —  •■')  Lib.  Exod.  c.  73.  Jalkut 
Ex.  §  391  f.  108  d  Pesikta  p.  128.  —  *)  Exod.  19,  3  ff.  —  »)  Ibid.  c. 
39.  Jalkut  Ex.  §  276  f.  79a.  —  «)  Hist.  lib.  Gen.  c.  93  p.  96.  B.  Bathra 
15b.  —  ')  Beiträge  zui-  theol.  Wissensch.  Bd.  VI.  —  *)  p.  62.  —  ")  p. 
25.  —  »«)  p.  26;  Raschi  zu  Gen.  27,  1.  —  "j  p.  33.  Zedner  Auswahl 
histor.  Stücke  p.  7.  ZDMG  XXIV,  539.  —  '■')  p.  32.  —  '')  Auch  Jalkut 
Num.  §  7.83  f.  219  d.  -  ")  I,  218.  256.  Lengerke  de  Ephraem  Syr.  arte 
hermen.  p.  25.  —  ")  p.  36,  auch  bei  Walafr.  Strabo  p.  287  ed.  Migne. 
—  '6)  Pirke  R.  Eliezer  c.  45.  —  ")  De  diis  Syr.  1,  4.  p.  156.  -  '^)  p. 
52.  —  '»)  2  Sam.  21,  19. 
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hebr.  in  11.  reg.  et  paral.,  die  man  irrthümlich  dem  Hiero- 
nymus  zuschreibt'),  und  die  jedenfalls  als  theilweise  Er- 
gänzungen der  anderweitig  bekannten  Hagadas  betrachtet 
werden  können.  So  z.  B.  die  Erklärung  des  Wortes  /X!i2i^-) 
als  Congregatio  Dei  und  des  Tlbci  'n~!3  als  Occidentes  et 
Vivificantes,  also  mit  Bezug  auf  die  Todesurtheile  (mz)  oder 
die  Freisprechung  {l2^Z)  von  Seiten  des  Synedriums.  Be- 
merkenswerth  ist  namentlich  die  hagadische  Deutung  des  Aus- 
drucks .  .  ''jZ  n^^s'^S"^),  die  sich  —  wie  die  meisten  anderen 
Erklärungen  —  auch  im  Commentar  des  Rab.  Maurus"*)  findet, 
aber  wie  gewöhnlich  sehr  entstellt.  Nur  in  den  quaestt.  findet 
sich  die  Erklärung  zu  dem  Namen  rnt^'^):  Sara  filia  Asser 
dicitur  prophetissa  fuisse  et  meritorum  praerogativis  exube- 
rasse,  also  ebenfalls  mit  Bezug  auf  PHD  redundavit,  das  anders- 
wo auf  ihr  über  das  gewöhnliche  Maass  verlängertes  Leben 
bezogen  wird. 

Hagadische  Deutungen  finden  sich  auch  in  einer  von 
Hermann  Palm  näher  beschriebenen  mittelhochdeutschen  Hi- 
storienbibel 6).  So  z.  B.  heisst  es'),  der  Rabe  Noah's  sei  des- 
halb nicht  zurückgekehrt,  weil  er,  wie  die  Meister  sagen,  ein 
Aas  gefunden  —  eine  Sage,  die  übrigens  auch  in  anderen, 
von  Grimm 8)  angeführten  Schriften  vorkommt. 

30.  Auch  in  Pfeifers  Germania^)  heisst  es  vom  Wiede- 
hopf: Die  Hoppe  zegt:  Here,  mich  dunket  das  beste,  Onreyn 
te  zin  bewiset  min  neste.  Auch  bei  den  Arabern  gilt  der 
Wiedehopf  als  unreinlich'"),  ebenso  bei  Hieronymus ") ,  der, 
wie  es  scheint,  den  ^amen^EjToip  —sTTOJiTrjg  in  der  bei  Bochart 
p.  45  aus  Aristoteles  angeführten  Stelle  —  damit  in  Zu- 
sammenhang bringt.  Als  den  weitschauenden,  scharfblicken- 
den (ußj^l  i^^W  (3  ^^^  t^yri  *j'  sagt  auch  Damiri  vom 
Hudhud)  bezieht  auch  Sachs'-)  das  talraud.  N^PI  "12  auf  den 


•)  Opp.  ed.  Vall.  T.  111  p.  803.  —  ^)  2  Saui.  23,  20.  —  ■')  1  Chron. 
.7,  40.  —  ••)  Ed.  Migne  p.  313.  —  ^)  Ibid.  vs.  30.  —  «)  Breslau  1867.  — 
')  p.  19.  —  9)  D.  Myth.  p.  637. — «)  VI,  103.  232.  —  '«)  Damiri  ed.  Bulak  II, 
ffr,  Kazwini-I.  fh.,  fPo^  ZDMG.  VIÜ,  515  No.  767.  —  ")  Adv.  Jo- 
vinian.  II,  c.  37.  Comm.  in  Zach.  5,  9.  10.  Bochart  11,  348.  —  '-)  Bei- 
träge II,  89. 
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Wiedehopf^  ähnlich  der  talmudischen  Erklärung  des  Vogel- 
namens PiN"!  vom  Ztw.  mN"j'). 

31.  Auch  das  Wort  Hopfen  leiten  Einige  von  den  hauben- 
förmigen  Blättern,  Andere  von  Schlängelnden  und  Hüpfenden 
der  Pflanze  ab'^).  Dass  der  Wiedehopf  seinen  Namen  vom 
Hüpfen  habe,  ist  die  Vermuthung  von  Benecke-Müller^)  und 
A.  Kuhn*);  dasselbe  scheint  auch  bei  den  meisten  der  von 
C.  Gressner  —  De  avium  nat.  775  —  und  Naumann^)  an- 
geführten Namen  der  Fall  zu  sein,  obschon  Naumann  „Wiede- 
hopf vom  Rufe  ableitet.  Bei  Frommann  ^}  und  Diez ')  werden 
auch  Hodhod  und  Wutwut  angeführt,  was  an  tX^tX*  und 
-bl-Jo«  anklingt,  welche  letztere  Reduplication  vielleicht  das 
Hinundherhüpfen  und  -flattern  nachahmen  soll,  wie  auch  sonst 
Namen  der  Fledermaus  das  Flattern  ausdrücken^).  Jkjojkj» 
kann  allerdings  auch  onomatopoetisch  sein,  da,  wie  Bochart 
bemerkt  9),  die  Auffassung  der  Töne  verschieden  ist.  So  sagt 
auch  Wächter"*):  Sunt  autem  quibus  bubo  non  bubare  aut 
ululare  sed  ututare  videtur,  wie  auch  Lobeck")  die  Ver- 
schiedenheit der  onomatopoetischen  Wörter  erwähnt. 

82.  Der  Wiedehopf,  den  Hesychius'-)  TroXvcovvfioc  nennt, 
hat  auch  bei  den  Arabern  mehrere  Benennungen,  die  Damiri 
anführt:  /«^r^l  ^f,  >LAi».^|  ^f,  ^^r^i  ^',  St>L{.^  ^t,  ^f 
SoLsu**.  Dass  er  in  der  Sprache  der  Berberen  J^Ljf  yjJa 
lieisst'-'),  ist  insofern  merkwürdig,  als  sich  damit  die  Ver- 
muthung Bochart's  bestätigt  findet'''),  dass  das  spanische  Abu- 
billa  mit  Ju^jLjf  v^io  '*)  identisch  sei.  Abubilla  ist  gleichzeitig 
eine  Assimilation  an  die  anderen  Namen  mit  «jI,  so  wie  an 
Upupa.  Unter  diesen  Namen  oder  Beinamen  des  tX;cJkJß  — 
die  ebenso  wie  die  Kunje  des  Hahnes  und  Raben  seiner 
Bedeutsamkeit  zuzuschreiben  sind  —   scheint   nur    /«^jJl    *^t 


'j  ChuUin  63b,  woselbst  auch  die  von  Hieronymus  a.  a.  0.  an- 
geführte Erklärung  von  Asida,  rn^DH  vorkommt,  —  -)  Adelung,  Lexer 
u.  A.  —  ')  Mhd.  W.  B.  s.  v.  —  ■')  Ztschr.  f.  vrgl.  Sprf.  111,  69.  — 
5)  Natgesch.  d.  Vögel  V,  437.  —  ")  d.  Mundarten  IV,  56.  —  ')  S.  v. 
Upupa.  —  «)  Pott  in  Steinthal's  Ztschr.  1,  347  ff.  —  «)  p.  348.  — 
"*)  Gloss.  s.  V.  Gukuk.  —  ")  Aglaoph.  I,  779.  —  '-)  S.  v.  MaxsaixQavos. 
'')  Bocthor  s.  V.  Huppe.  —  '")  11,  850.  —  ")  Sur.  105,  3,  auch  bei 
Masüdi  III,  261. 
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sich  auf  die  Zeit  seines  Erscheinens  zu  beziehen,  während 
den  übrigen  das,  was  die  Sage  vom  Wiedehopf  erzählt,  zu 
Grunde  liegt  Entsprechend  der  Benennung  sjLsx^u  «jI  ist 
die  Z.  D.  M.  G.  VIII,  515  No.  765  angeführte  Redensart,  so 
wie  das  Jjßjkje  ^^  cX^su^l,  worauf  in  den  Noten  z.  St.  ver- 
wiesen wird.  So  heisst  es  auch  im  Jjij>n}\  ijU^'  iLisvJ  'j 
vom  spähenden  (ua/^avÜs.)  Hudhud,  dass  er,  den  Burnus  über 
den  Kopf  gezogen,  gebückt  dastehe,  als  wolle  er  sich  zum 
Gebete  niederwerfen  [ß^yrt^  cXrSUwo  xjl5^),  wobei  übrigens  die 
Bemerkung,  dass  er  (obschon  im  Geruch  der  Heiligkeit  stehend) 
ein  stinkender  Vogel  sei,  nicht  unterdrückt  wird.  Auch  in 
einer  volksthümlichen  Deutung  der  Vogelstimmen  in  Wolfs 
Beiträgen  zur  Mythologie-)  heisst  es:  Der  Wiedehopf  ruft: 
Bock  de  Rock!  d.  i.  Bück  den  Rücken,  neige  dich  vor  Gott! 
All  diesem  liegt  ohne  Zweifel  die  Thatsache  zu  Grunde,  dass 
der  Wiedehopf  oft  mit  dem  Kopfe  nickt,  sich  verbeugt  und 
zuweilen  auch  sich  niederwirft,  welches  drollige  Gebahren 
ihm  wohl  auch  den  mundartlichen  Namen  Giggas-Giggas  ^) 
und  Haivermann 4)  zugezogen.  Mit  dem  Rufe  des  Wiede- 
hopfes hat  das  ,,Böck  de  Rock"  jedenfalls  Aveniger  Aehnlich- 
keit  als  das  suchende  tiov?  nov?  in  der  Tereussage,  woran 
übrigens  das  xov?  xov?  des  Kuckuks  in  der  albanesischen 
Sage  ^)  lebhaft  erinnert. 

Während  aber  in  der  erwähnten  Abhandlung  der  lauteren 
Brüder  die  Taube  als  Führerin  zum  rechten  Weg  (^4>LgJf ), 
die  Lerche  als  ,_A>ii^,  der  Rabe  als  ^^^^,  das  Haselhuhn 
—  dessen  Rücken  vom  vielen  Niederknien  zum  Gebet  ganz 
gekrümmt  ist  —  als  Ermahner  zum  Dankgebet  geschildert 
wird,  ist  in  der  angeführten  Stelle  aus  Wolfs  Beiträgen  von 
dem  „Bock  de  Rock"  des  Wiedehopfes  das  „Sechs  Paar  Weck, 
Sechs  Paar  Weck!"  der  Wachtel  sehr  verschieden,  wie  über- 
haupt die  anderen  Rufe  nichts  weniger  als  gottesfürchtig 
klingen.  Darin  unterscheiden  sich  die  orientalischen  Deutungen 
der  Vogelstimmen  von  den  abendländischen,  und  es  ist 
vielleicht    in    Erinnerung    an    die    ersteren,    wenn    in    einem 


0  p.  itr.  —  "-)  II,  431.  —  ')  Frommann  1.  c.  —  ♦)  Adelung  s.  v.  — 
ZDMG  XVII.  663. 
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Gedichte  Fr.  Rückert's  der  Wachtelruf  mit  „Danket  Gott" 
und  ähnlichem  in  die  Menschensprache  übersetzt  wird.  In 
diesem  Sinne  werden  in  Zamahsari's  Commentar  zu  Sur.  27, 
17')  alle  Vogelrufe  gedeutet;  bei  Gelaleddin  Rümi  ist  der 
Ruf  des  Wiedehopfes  JljClX*"^)  eine  Interjection  der  Auf- 
munterung und  Ermahnung,  und  sehr  hübsch  wird  das  Ge- 
klapper des  Storches  t^lXÜ  mit  dem  Pronomen  läCI  in  Ver- 
bindung gebracht :  i^LxxawX)  L)  iS^i  (äCLJf  jjlÄS'tä^J  i^y^^);  bei 
Mokaddesi^)  ruft  der  Uhu  zum  Preise  Gottes  fortwährend 
•J6  «.iß,  und  auch  bei  Hafiz  sind  es  nicht  nur  die  Sufis,  die 
yß.  ;^Liö  ausrufen^),  sondern  auch  der  Vogel  der  Morgen- 
dämmerung (^->^   p-f")  ruft  zum  Preise  Gottes  «.^e  yS^-^) 

33,  Das  ""iriJ',  das  in  der  von  Bochart '')  angeführten 
Stelle  als  Benennung  des  Hahns  in  N''~11J'J  ]p  erwähnt  wird  — 
und  wovon  nach  Blau  ^)  der  Name  2!^oxc(i€ig  gebildet  ist  — 
wird  an  einer  anderen  Stelle  ^)  als  ein  arabisches  Wort 
angeführt:  In  Arabien  nennen  sie  den  Hahn  N"irii',  sagt 
R.  Levi.  Derselbe  R.  Levi,  der  überhaupt  oft  arabische 
Wörter  zur  Erklärung  hebräischer  anführt,  sagt  an  einer 
anderen  Stelle  '"),  in  welcher  der  Name  I^ID  ""ZN  auf  Moses 
als  Propheten  bezogen  wird:  In  Arabien  nennen  sie  einen 
Propheten  NTD.  Aehnlich  wird  ")  der  Name  T12'C\  Gen.  11,  29 
auf  Sara  bezogen,  die  so  als  Seherin  genannt  worden,  oder 
weil  Alle  sie  ob  ihrer  Schönheit  anschauten.  Diese  Deutung 
wird  als  eine  syrische  auch  bei  Payne- Smith ''0  angeführt^ 
indem    der  Name    mit  }h^\M.  erklärt  wird,    mit    dem   Zusätze: 

In  jenem  Lande  nennt  man  den  Sehenden  ]tr,a^.  Für  „Sehen" 
haben  die  meisten  Sprachen  viele  Synonyma,  und  so  könnte 
in  einem  arabischen  Dialekt  auch  ein  an  mDU'  und  N2D  an- 
klingendes Wort  existirt  haben.  Sehr  unwahrscheinlich  ist 
Cassels  Annahme  "'),  dass  '^2]1/  mit  dem  arab.  (i^O  in  Ver- 
bindung stehe. 


')  II,  !.fl  —  "0  Aehnlich  wie  arab.  0^.—  ''jEd.v. Rosenzweig  p.  78, 174. 

i)   p.  ,  öo.  —    ^)  I  No.  45  p.  181.    —    «)  III  No.  514  p.  123.  No.  562  p. 

174.  —  ')  11,  115.  -  ^)  ZDMG  XXV,  550  N.  —  «)  Wajikra  r.  25.  5.  _ 

'»)  Wajikra  r.  1,  3.   —  ")  Megilla  14a,  Synh.  69b.    —    '-)   s.  v.  1^»?. 

'•')  Schamir  p.  81. 
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34.  Der  Rabe  Noah's,  der  bei  Meidäni  ')  nebst  einem 
andern  trägen  Boten  (der  aber  zuletzt  seine  Uebereilung  ver- 
wünscht) genannt  wird,  ist  als  Rabe  Apollo's  auch  bei  den 
Griechen  sprichwörtlich  geworden,  Avie  das  von  Bochart^) 
angeführte  KoQa^  vÖQsvfi  zeigt.  G.  Raudius  in  seinen  Noten 
zu  Sölinus  führt^)  auch  ein  Sprichwort  „Corvus  nuntius"  an. 
Aus  dieser  Saumseligkeit  und  Procrastination  des  Raben  ist 
es  auch  herzuleiten,  Avenn  man  den  Ruf  des  Raben  als  „Gras! 
Gras!"  gedeutet,  wovon  Raudius  ein  Beispiel  von  Athanasius  *), 
ein  anderes  aus  Augustin  5)  anführt,  welches  letztere  sich  ent- 
schieden auf  den  Raben  Noah's  bezieht,  und  wovon  das  Cras- 
Cras  des  Teufels  in  Rabengestalt  in  Berthold's  Predigten  ö) 
wahrscheinlich  nur  eine  Wiederholung  ist.  Merkwürdig  ist 
es  jedenfalls,  dass  sowohl  in  der  griechisch-römischen,  als  in 
der  jüdischen  Sage  —  mit  welcher  Weil')  die  arabische  ver- 
gleicht —  die  Unenthaltsamkeit  des  Raben  ihn  au  der  recht- 
zeitigen Rückkehr  verhindert.  Aber  auch  was  Plinius^)  mit 
Bezugnahme  auf  Aristoteles  9)  vom  Raben  sagt:  Ore  eos  parere 
aut  coire  vulgus  arbiti*atur  —  wie  denn  auch  Martial'")  den 
Raben  ohne  Weiteres  fellator  nennt  —  kommt  in  den  jüdi- 
schen Schriften  vor:  HDD  JJnTC  2T.J7  ")  oder  pl  2"ny  "),  und 
zwar  ist  es  die  Strafe  für  des  Raben  Unenthaltsamkeit  in  der 
Arche,  während  die  schwarze  Farbe  die  Strafe  Cham's  ist. 
In  der  griechischen  Sage  '*)  ist  die  schwarze  Farbe  des  Raben 
die  Strafe  für  seine  Anklage  der  Koronis  —  eine  Sage,  in 
welcher  das  Odium  gegen  den  Sykophanten  sich  kund  gibt; 
die  Schwärze  des  Raben  ist  der  Lohn  für  sein  Anschwärzen 
Anderer,  wie  auch  die  plauderhafte  Krähe  '*)  für  eine  ähnliche 
Angeberei  bestraft  wird^").   Der  Durst,  den  er  erleiden  mus8'">, 


•)  Ed.Schultens  No.  62.  —  -)  II,  213.  —  ')  p.  47.  —  *)  Sozomenus 
bist.  eccl.  IV  c.  9.  —  ^)  Ed.  Maur.  VI,  424.  TU,  446.  —  «)  Bei  Roch- 
holz, Alemannisches  Kinderlied  p.  82.  —  'j  Bibl.  Legenden  p.  46.  — 
«)  X,  15.  —  ")  De  gen.  anim.  I,  6  ed.  Bekker  p.  39.  —  '«)  14,  74.  — 
")  Tanchuma  Noach  12.  —  i"^)  Buxtorf  p.  2459  s.  \.  '1-72U/-  —  ")  Bochart 
II,  213.  ApoUodor  III,  10,  3.  Lactant.  Placidus  Argumenta  Metam  p. 
798  ed.  Van  Staveren.  Auch  in  der  von  Bochart  angeführten  Stelle 
Hygin's  Poet.  astr.  U,  40  p.  492  wird  zugleich  die  Schwäi-ze  des  Raben 
als  Strafe  erwähnt.  —  '"*)  inauspicatae  garrulitatis  ales  bei  Plinius  X, 
14.  —  '=)  Lact.  Placidus  p.  799.  Lambin.  zu  Lucrez  VI,  579.  —  '«)  Pli- 
nius X,  15. 
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ist  die  Strafe  für  seine  Gefrässigkeit  und  Saumseligkeit').  In 
einer  von  Zingerle  -)  erwähnten  Sage  sind  die  Raben  desshalb 
schwarz,  weil  sie,  als  das  göttliche  Kind  aus  dem  Bächlein 
trinken  wollte,  das  Wasser  trübten.  Im  Brachmonat  trinken 
sie  nicht,  weil  sie  Elias  gespeist  haben  3).  Hier  scheint  die 
in  die  Augen  fallende  Farbe  des  Raben  erst  spätere  Variante 
zu  sein;  der  Zusammenhang  lässt  vermuthen,  dass  sie  für 
ihr  Trüben  des  Wassers  mit  Durst  bestraft  wurden.  Bei 
A.  Birlinger^)  heisst  es  -  abermals  in  seltsamer  Mischung 
zweier  Sagenkreise  — :  Um  Sommerjohanni  bei  der  Hitze 
strecken  alle  Raben  die  Schnäbel  auf,  zur  Strafe  dafür,  dass 
Noah's  Rabe  nichts  ausrichtete.  Dass  der  Rabe  den  kom- 
menden Regen  durch  eigenthümliche  Laute  vorher  verkünde, 
und  dass  er  sogar  das  Tropfen  des  Regens  nachahme  5), 
scheint  auf  wirklicher  Wahrnehmung  zu  beruhen,  da,  wie 
Naumann  6)  mittheilt,  der  Rabe  bei  bevorstehendem  Regen 
allerlei  sonderbare  Töne  ausstösst,  die  wie  Klacklicklacke 
klingen.  In  der  von  Bochart'^)  aus  Lucrez^)  angeführten  Stelle 
heisst  es:  Aquas  dicuntur  et  imbres  Poscere,  was  ähnlich 
Virgil  9)  von  der  Krähe  sagt.  Es  entspräche  das  der  Meinung, 
dass  der  Rabe  das  Feuchte  liebt'").  Thatsache  ist,  dass  — 
in  Deutschland  wenigstens  —  an  regnerischen  Herbsttagen 
die  Raben  besonders  lustig  umherfliegen  und  häufiger  als 
sonst  ihre  Stimme  hören  lassen.  In  den  Pirke  R.  Eliezer") 
heisst  es,  dass  die  Raben  zu  Gott  um  Regen  rufen  und  dass 
Gott  sie  erhört  und  Regen  schickt;  es  wird  nämlich  die  Stelle^'), 
dass  Gott  Regen  sendet,  mit  der  darauf  folgenden  * '),  dass 
Gott  die  jungen  Raben  erhört,  in  Verbindung  gebracht,  und 
zwar  ist  das  die  Belohnung  dafür,  dass  Adam  von  einem 
Raben  das  Begraben  gelernt  i*).  In  den  germanischen  Sagen 
ist  es  der  Grünspecht,  den  es  immer  dürstet  und  der  desshalb 


')  ßochart  1.  c  ;  Jacobs  zu  Aelian  I,  47.  Eratosth.  Cataster.  ed. 
Schaubach  p.  XLIV.  —  '-')  Sitten,  Meinungen  und  Bräuche  des  Tyroler 
Volkes  p.  86.  —  ")  p.  87.  —  *)  Volkstümliches  aus  Schwaben  p.  123.  - 
^)  Plinius  18,  35.  Aelian  De  nat.  an.  VI,  19.  Aratus  Phaenom.  965.  — 
«)  n,  46.  —  ')  n,  198.  —  «)  V.  1082.  —  «)  Georg.  I,  388.  —  '«)  Conr. 
C4essner  de  avium  natura  p.  340.  —  ")  c.  21.  Jalkut  Hiob  §  925  f.  154  b. 
—   '■-)  Ps.  147,  8.  —  '■')  Vs.  9.  —  '*)  Wie  nach  Sur.  5,  34  Kain. 
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„Giet,  Giet!"  ruft,  bis  der  liebe  Gott  sich  erbarmt  und  Regeu 
giesst').  So  wird  in  Baxters  Noten  zu  Horaz^)  vom  Parra, 
Merops,  Pivert,  Specht  gesagt:  Haec  avis  etiam  hodie  vulgo 
nostro  pluviarum  praesaga  creditur.  Wie  Amelie  Bosquet^) 
mittheilt,  heisst  der  Pivert  auch  Pleu-Pleu,  ä  cause  de 
l'harmonie  imitative  de  son  cri  qui,  dit-on,  annonce  la  pluie. 
Im  Talmud  ^)  wird  gesagt,  der  biblische  C""}  sei  der  Vogel 
p'^p'^Z']  crn  werde  er  aber  desshalb  genannt,  weil  mit  seinem 
Kommen  (und  Rufen)  die  Gnade  Gottes  —  nämlich  der  Regen 
Ccn*^,  ähnlich  jUa^x  Sur.  7,  55.  27,  64  —  vom  Himmel  herab- 
kommt. Bochart  vermuthet,  dass  das  {<p~ip"i''  des  Onkelos 
identisch  sei  mit  dem  {>{p"^p~llS'  und  Vcf-OjX  der  übrigen  Ueber- 
setzer,  nur  dass  ersteres  von  der  Farbe,  letzteres  vom  Pfeifen 
ip'^^')  des  Vogels  hergenommen  sei,  und  vergleicht  damit  den 
neugriechischen  Namen  der  Elster  (Pica)  xagaxa^a,  während 
^j^JiyMü  einen  anderen  Vogel  bezeichne.  Dass  der  \^^^ 
fortwährend  seine  Stimme  hören  lässt,  sagt  auch  Ephraem 
Syrus^j,  der  ihn"  zugleich  als  einen  die  Einöde  suchenden 
Vogel  schildert.  Nach  der  von  Fleischer^)  angeführten  Stelle 
aus  Bocthor  ist  ^f  JJwCö  der  Grünspecht,  Pivert.  Die  Talmud- 
stelle würde  alsdann  mit  den  anderweitigen  Vorstellungen  vom 
Grünspecht  bei  Deutschen  und  Franzosen  übereinstimmen. 

35.  CV2  Tc-^n^  N21  v^>!  22r  ppm  ncbrt'^  rpn  tina  -^c: 

":Z~?:2  nein  nx  P''T1CNJB'  ""N^.  Selbstverständlich  muss 
es  hier  immer  "licin  statt  "AülP.  heissen.  Dieselbe  Ver- 
wechslung findet  sich  übrigens  auch  im  Commentar  7]y\rc  mJPC 
zu  Midr.  Echa  2,  4,  und  im  Sohar^),  woselbst  das  "1D~722 
■nc"!r^)  als  Aufenthalt  der  Lilith  (nmc)  geschildert  wird. 
Weniger  in  die  Augen  fallend  als  in  diesen  Stellen  —  in  der 
Midraschstelle  wird  sogar  der  biblische  Vers  unrichtig  an- 
geführt —  aber  immerhin    nachweislich    findet    sich   dieselbe 


')  Grimm  D.  Mythol.  639.  1221.  Kuhn,  Herabholung  d.  Feuers 
p.  105.  —  2)  Od.  lU.  27.  1.  —  ■')  La  Normandie  etc.  p.  217.  -  *)  Chullin 
63a,  Bochart  II,  297.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  xp^p"^;:'.  —  ^)  I.  275; 
Physiologus  byrus  p.  113.  —  *)  Zu  Levy's  W.  B.  II  p.  580.  —  ')  Midr. 
Koheleth  2.  25.  Jalkut  Kön.  §  195  f.  31a.  Kohel.  §  968  f.  183  d.  - 
»)  Zu  Num.  c.  25  ed.  Mant.  p.  233.  —  »)  2.  Chron.  8.  4. 
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Verwechslung  in  mehreren  Stellen  die  J.  Derenbourg')  als 
Beispiel  der  incorrecten  Wiedergebung  der  Eigennamen  in 
den  rabbinischen  Schriften  anführt.  Neubauer'-)  sieht  in  nein 
eine  absichtliche  Entstellung  und  führt  als  Beleg  die  Stelle 
Aboda  Zara  46  a  an.  Allein  diese  —  auch  in  Frankeis 
Monatsschrift 3)  gegebene  —  Erklärung  ist  schwerlich  richtig. 
In  jener  Talmudstelle  ist  von  Orten  die  Rede,  die  dem  Götter- 
cultus  geweiht  sind;  es  wird  mehr  als  Gebrauch  denn  als 
Gebot  angeführt,  dass  man  die  Namen  umgestaltet,  wenn  die 
VeränderuDg  einen  herabsetzenden  Sinn  gibt  und  eine  leicht 
sich  ergebende  ist.  In  der  Parallelstelle*)  wird  als  Beispiel 
das  biblische  pN  H'Z  statt  biS  PI''?  augeführt.  Weder  aber  gibt 
~iC~in  einen  Sinn,  noch  auch  war  Tadmor  specieller  Sitz  der 
Götterverehrung.  Wenn  Neubauer's  Ansicht  richtig  wäre,  so 
wäre  es  sehr  schwer  gewesen,  eine  Geographie  du  Talmud 
zu  schreiben,  denn  nach  diesem  Princip  müssten  unzählige 
andere  Namen  entstellt  werden.  Uebrigens  kommt  auch  die 
richtige  Form  "nciH  mehrfach  vor^).  Cassel  behauptet '^), 
~1D"in  sei  identisch  mit  dem  von  Stephanus  Byz.  angeführten 
Turmeda;  in  den  oben  angeführten  Stellen  ist  aber  entschieden 
von  Tadmor  die  Rede.  Das  Wahrscheinlichste  ist  wohl,  dass 
man  in  der  Volkssprache  —  gemäss  der  so  häufig  vor- 
kommenden Verschiebung  des  R  —  statt  und  neben  Tadmor 
auch  Tarmod  sagte.  Dafür  spricht  auch,  dass  in  der  Ueber- 
setzung  der  LXX  III.  Kön.  10,  22  —  entsprechend  dem 
Texte  1.  Kön.  9,  18  —  das  icn  oder  lü'D  mit  ^Isd^eq^äS' 
wiedergegeben  wird,  wie  denn  auch  im  Onomasticon  des 
Eusebius  und  des  Hierouymus  '')  statt  Tadmor  die  Formen 
Thermad,  Thermoth  und  &sqiiom^  vorkommen. 

36.  Die  Verse  Näbigah's  (^Jf  &J  iJ^I  JLi*  'o\  ^UJL-  ^f() 

werden  auch  von  Jäküt^)  als  Zeugniss  für  die  Volkssage 
angeführt,  dass  die  (jrinn  Tadmor  erbauten.     Nach  der  Ansicht 


')  Essai  sur  l'histoire  et  la  geogr.  de  la  Palestine  p.  14.  — 
•')  aeogr.  du  Talmud  p.  30.  —  ')  XVI,  335.  —  *)  J.  Sabbath  IX,  11  d. 
Aboda  Z.  IE.  43a.  Ber.  r.  39,  15.  —  ">)  J.  Kidduschin  IV,  65c.  Jeba- 
moth  I,  3b.  —  «)  Ersch  und  Grubers  Eacyclop.  II  t-ect.  27  Th.  p.  20.  — 
')  P.  de  Lagarde  Onomastica  sacra  p.  43.  157.  262.  —  »)  M.  B.  I, 
\M   s.  V.    ,.<wVi. 
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Nöldeke's ')  sind  die  Verse,  welche  die  Superiorität  Salomons 
zum  Inhalte  haben,  späteren  Ursprungs.  —  Bemerkenswert!! 
ist,  dass  in  einer  Erzählung  der  1001  Nacht,  welche  Salomons 
Macht  über  die  Geister  zum  Thema  hat,  und  in  welcher 
Näbigah  redend  eingeführt  wird^),  demselben  ganz  andere 
Verse  in  den  Mund  gelegt  werden. 

37.  Romantisch  abenteuerlich  und  eine  seltsame  Mischung 
jüdischer  und  arabischer  Sage  ist  die  Erzählung  in  dem 
kabbalistischen  Buche  "]':?Dn  püV'^),  die  auch  von  Eisenm enger*) 
angeführt  wird;  insbesondere  erinnert  die  Prinzessin  Naamah 
an  die,  von  den  Erklärern  zu  Sur.  38  erwähnte.  Aminah  Es 
scheint  das  eine  in  Palästina  cursirende  Localsage  zu  sein, 
die  unter  dem  Einflüsse  arabischer  Elemente  sich  in  dieser 
Weise  gestaltete.  Der  Verfasser  des  Emek  hammelech  lebte 
längere  Zeit  in  Palästina,  um  den  Unterricht  eines  berühmten 
Kabbalisten,  R.  Isaak  Luria,  zu  geniessen.  Auch  an  einer 
anderen  Stelle  ^)  wird  eine  Localsage  erzählt,  die  genau  so 
von  einem  jüdischen  Bewohner  Jerusalems,  der  vor  einigen 
Jahren  in  New- York  „Lectures"  über  Palästina  hielt,  erzählt 
wurde.  Einmal  nämlich  waren  am  Vorabend  des  Versöhnungs- 
tages die  Juden  zu  Hebron  in  grosser  Verlegenheit.  Sie 
bestanden  aus  neun  Personen,  zur  Abhaltung  des  Gottes- 
dienstes müssen  es  aber  zehn  sein.  Da  in  ihrer  Noth  erschien 
grade  zur  rechten  Zeit  ein  Fremder  in  ihrer  Mitte  —  man 
Avusste  nicht,  woher  er  kam.  Doch  schnell  war  seine  Spur 
verloren,  denn  kaum  dass  der  heilige  Tag  vorüber  und  der 
Gottesdienst  beendigt  war,  war  er  verschwunden.  Dieser 
Fremde  war  aber  Niemand  anders  als  der  Erzvater  Abraham, 
der  (aus  seinem  Grabe  zu  Hebron)  gekommen  war,  um  ihnen 
aus  der  Noth  zu  helfen,  wie  Abraham  selbst  Einem  der 
Hebroniten,  dem  er  die  Nacht  darauf  im  Traume  erschien, 
mittheilte. 

38.  Gfrörer,  welcher  6)  diese  ganze  Erzählung  —  wie 
es  scheint    nach  Eisenmenger   I,    352    —  mittheilt,    bemerkt 


')  ßeitr.  z.  Kenntniss  der  Poesie  d.  alten  Araber  p.  XI.  —  -)  Ed. 
Calcutta  und  London  lU,  \o;  bei  Habicht  VI,  Tf  1  fehlt  dieser  Passus. 
—  ')  p.  14  und  108.  —  •*)  I.  357.  —  »)  Vorr.  p.  14.  —  «)  Jahrhundert 
des  Heils  I.  414. 
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hierzu,  daher  schreibe  sich  auch  das  Hinken  des  Teufels, 
weil  er  bei  dieser  Grelegenheit  sein  Bein  gebrochen,  und 
dieser  Beinbruch  schlecht  geheilt  worden  sei.  Wenn  aber 
je  ein  Vergleich  hinkend  war,  so  ist  es  dieser.  Dieser  Witz 
beruht  auf  einem  Missverständnisse,  zu  welchem  der  Doppel- 
sinn des  deutschen  „Bein"  die  Veranlassung  war,  ganz  in 
derselben  Weise  wie  der  Doppelsinn  des  lateinischen  „Os" 
in  der  Vulgata  den  persischen  Bibelübersetzer  dazu  verleitete, 
das  ipyj;  Ps  139,  15  statt  mit  „Gebein"  mit  „Mund"  zu  über- 
setzen'). Eisenmenger  übersetzt  das  NC~13  7V2  "12n"'N  richtig 
mit  „zerbrach  er  ein  Bein".  Gfrörer  nahm  dieses  Bein  im 
Sinne  von  „Fuss",  während  ein  „Knochen"  gemeint  ist. 

39.  „Dieser  Mann"  —  vNl2:  NIHm,  auch  C'\xn  miN  — 
kommt  im  Talmud  {deixTixcog  wie  die  Scholiasten  das  nennen) 
sehr  oft  zur  Bezeichnung  sowohl  der  ersten  als  auch  der 
zweiten  Person  vor  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  vom 
„Personenwechsel  in  der  Rede"  wie  ein  bekannter  Aufsatz 
von  J.  Grimm  überschrieben  ist. 

40.  N"1J1J   —    bei  Payne- Smith    aus  Cod.  nas.  IfJo-«    — 

in  der  Bedeutung  Schaar,  Heer,  das  Aruch  mit  arab.  JJ^ 
vergleicht,  ist  nach  Sachs  2)  einerseits  mit  dem  spätgriechischen 
yovvda,  andererseits  mit  (?q-m  turma,  congregatio  identisch. 
Demnach  Hesse  sich  auch  \^Q.^,  Uter,  utris  mit  ~J13  als  irdenes 
Trinkgefäss,  wie  es  Raschi  erklärt,  zusammenstellen;  anderer- 

seits  entspricht  "1312  auch  dem  pers.  mi)jS,  Vas  figlinum 
frumento  recondendo,  das  Vullers  mit  Skr.  Kunda,  urceus, 
urna,  hydria  vergleicht.  Nach  der  anderen  von  Raschi  an- 
geführten Erklärung  ist  1313  ein  Gewand  (Skr.  gund  „ver- 
hüllen" lässt  auch  hier  persischen  Ursprung  vermuthen). 
Hier  bedeutet  es  nun  ein  sehr  einfaches  Kleid,  und  in  dieser 
Bedeutung  kommt  N1313  auch  in  zwei  anderen,  von  Aruch 
(und  Buxtorf)  angeführten  Stellen  vor.  In  der  einen  3)  heisst 
es,  Rabbi  Anan  habe  am  Freitag  einen  N1313  angezogen,  d  h. 
ein   schwarzes  Kleid,    um   diesen  Tag    in    seiner  Inferiorität 


^)    yijl  ^y,  (M^^^  ,^:^>->m\  lX-oj-wj-j  *i  Walton   Prolegg.   ed.   1779  p. 
695.  -    ')  Beiträge  l,  95.  —  ■■-)  Sabb.  119  a. 
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dem  Sabbath  gegenüber  als  blossen  Koch-  und  Rüsttag  zu 
kennzeichnen.  In  der  anderen  Stelle^)  sind  „diejenigen,  die 
sich  in  ^njl3  hüllen",  die  Scheinheiligen  und  C^tt'1~l2,  die  also 
einfache  schwarze  Kleider  als  Zeichen  der  Frömmigkeit^ 
Bescheidenheit  und  Prunkverachtung  tragen.  Ad.  Brüll 2)  führt 
ausser  diesen  beiden  Stellen  noch  die  Form  """lir  aus  Arucb 
an  und  erklärt  N"(j12  „für  persischen  Ursprungs",  gleich- 
bedeutend   mit    dem    bei    Xenophon   vorkommenden    xccvövg 

welches  mit  sJuLc,  JoLc  zusammenhängt."  Letzteres  Wort 
kommt  in  dieser  Bedeutung  nirgends  vor;  xdvdvg  aber 
bezeichnet  jedenfalls^)  ein  königliches  Kleid,  wie  es  denn 
auch  in  Weiss'  Costümkunde,  worauf  verwiesen  wird,  unter 
der  Rubrik  Herrscherinsignien  vorkommt.  Ungenau  ist  der 
Ausdruck,  R.  Anan  habe,  um  den  Sabbath  zu  ehren,  diesen 
N"1j13  angezogen,  was  den  Eindruck  macht,  als  sei  darunter 
ein  Feierkleid  zu  verstehen,  während  in  allen  Stellen  gerade 
die  Einfachheit  des  N~313  hervorgehoben  wird.  Höchst  seltsam 
ist,  dass  A.  Harkavy's  Vergleichung  des  Wortes  NHjlJ  mit  dem 
Slavischen  hune  als  irrthümlich  bezeichnet  wird;  Harkavy  *) 
weist  nach,  dass  das  bei  einem  nachtalmudischen  Autor  vor- 
kommende NJ12  ein  slavisches  Wort  ist,  erwähnt  aber  das 
talmudische  NlJia  mit  keiner  Sylbe. 

41.  Mit  diesen  Hahnenfüssen  der  Schedim  vergleicht 
Schwartz^)  die  gansfüssige  Berchtha.  Aehnlich  haben  auch 
die  övoxsyravQOi,  ifiTiovGai,  oder  ovodxtXidai  Eselsfüsse  ^},  ferner 
die  GrüP),  wie  nach  dem  Glauben  der  Griechen  die  Nereiden 
Esels-  oder  Bocksfüsse  haben^).  Dass  die  Schedim  Hahnen- 
füsse  haben,  ist  allerdings  eine  talmudische  Vorstellung^),  es 
könnte  aber  sein,  dass  dem  Aschmedai  Bocksfüsse  zugeschrieben 
wurden  wie  den  Satyrn.  An  einer  Stelle  ^^)  wird  einem  Sched 
Bocksgestalt  beigelegt. 

42.  "»HNp  rpICZ.  Das  piD  nicht  die  Bedeutung  Tänzer- 
schuh hat,  sondern,  wie  ijv«,  Halbstiefel  bezeichnet,  wird  von 

•)  Sota  22  b.  —  ■')  Trachten  der  Juden  p.  50.  —  •')  Wie  aus 
Stephan.  Thesaurus  s.  v.  zu  ersehen.  —  *)  Die  Juden  und  die  Slavischen 
Sprachen  p.  49.  —  ^)  Ursprung  der  Mythologie  p.  218.  —  ")  Creuzer, 
Commentt.  Herod.  p.  268.  —  ')  Mas'udi  IQ,  315.  —  »)  ßernh.  Schmidt 
1.  c.  p.  105.  —  »)  Berachoth  6a.  —  »»)  Berachoth  62a. 
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Fleischer  in  den  Nachträgen  zu  Levv's  W.  B. ')  bemerkt.  Auch 
Aruch  und  Raschi  führen  das  arabische  Wort  an.  Ersterer 
sagt,  es  sei  das  arabische  pIct'N,  das  italienische  ^'?"lj':'E.  — 
^'^IJ^C,  das  die  meisten  Ausgaben  haben,  und  das  auch  Buxtorf -) 
als  Pianello  anführt,  ist  wahrscheinlich  eine  Emendation  Arche- 
volti's;  die  Ausg.  sowie  eine  HS.  der  Münchener  Bibliothek 
von  Pesaro  haben  —  der  früheren  Schreibweise  gemäss  — 
'•'^Ij':'©.  In  einer  halachischen  Stelle-^),  woselbst  ^pic  zweimal 
vorkommt,  auch  nicht  als  Tänzerschuh,  sondern  unter  den 
Arten  von  Schuhen,  die  dem  Deut.  25,  9.  10  erwähnten  bVj 
entsprechen,  bemerkt  Raschi,  es  seien  das  harte  Calzones, 
wie  auch  auf  Arabisch  die  Schuhe  pic'^'N  heissen,  ferner  pM2 
ist  ein  Calzon  aus  Filz*),  welcher  hart  ist  und  den  Fuss 
schützt.  Zu  den  "»pic  des  Aschmedai  —  bei  denen  es  gerade 
nicht  auf  genaue  Definition  ankommt  —  bemerkt  Raschi,  es 
seien  das  mN"''7E'jN  französ  Calzones,  welches  Wort  in  der 
älteren  Sprache  —  wie  das  ebenfalls  von  Calceus  gebildete 
neufr.  Chausson,  ital.  calzo,  calza,  calzarino  —  Schuhe,  Filz- 
schuhe, Socken  und  Halbstiefel  bezeichnete. 

43.  Geiger^)  übersetzt  ttniCCH  C^'  mit  „der  ausdrückliche 
Namen  Gottes";  allein  in  dieser  wie  in  vielen  anderen  Stellen 
bezeichnet  IfllE'Dn  C^'  den  Namen  Gottes  als  ä^^rjjov^)  in  der 
zweifachen  Bedeutung  dieses  Wortes:  er  darf  nicht  aus- 
gesprochen werden  und  kann  nicht  ausgesprochen  werden, 
da  die  Art,  wie  er  ausgesprochen  wird,  ein  Geheimniss  ist. 
Es  liegt  nun  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Haupteigen- 
thümlichkeit  des  göttlichen  Namens  auch  in  der  Bezeichnung 
desselben  ausgedrückt  wird  —  dass  von  der  Geheimhaltung 
auch  die  Benennung  hergenommen  sei.  Das  ist  nun  in  der 
That  bei  dem  aram.  Nl^'nc  NDli'  der  Fall,  das  Bar  Bahlul  in 
diesem  Sinne  erklärt^),  t^l^'^ins  t^CU*  heisst  —  der  Bedeutung 
des  aram.  WS:  gemäss  —  der  geheime,  verborgene  Name, 
es  kann  auch  den  Begriff  des   Wunderbaren,    Grossen   ((V**'^f 


0  n,  567.  —  «)  S.  V.  pi^.  —  ■')  Jebamoth  102b.  —  ■*)  12 S 
Fleischer  zu  Levy's  W.  B.  I,  429;  von  itlXos  hat  der  in  derselben  Tal- 
mudstelle erwähnte  X^'P^DJN  ^i^n  Namen,  wie  Buxtorf  s.  v.  bemerkt.  — 
5)  In  der  oben  angeführten  Stelle,  auch  Urschrift  264.  —  ")  Welcten 
Ausdruck  auch  Dio  Cassius  36.  36  gebraucht.  —  ')  ZDMG.  IV,  200, 
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rtUgNf)  insolviren.  Von  diesem  aramäischen  Ausdruck  ist 
ttmCJDn  Dit'  die  Uebersetzung  oder  Nachbildung-,  auch  letzteres 
bedeutet  „der  geheime,  nicht  auszusprechende  Name".  Das 
zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem  Worte  ''Nt'C,  das 
Jud.  13,  18  mit  Bezug  auf  den  Namen  des  Engels  vorkommt, 
und  das  —  nach  der  Erklärung  jüdischer  Exegeten  —  «ver- 
borgen, geheim"  bedeutet,  wie  auch  Michaelis ')  der  Bedeutung 
„wunderbar"  die  des  Verborgenseins  zu  Grunde  legt.  Dieses 
^N'PE  übersetzt  der  Chaldäer  mit  li'"1SD,  also  „verborgen, 
geheim",  und  dieselbe  Bedeutung  hat  letzteres  Wort  in  C15' 
ltn'C?2M.  Die  Erklärung  des  letzteren  Ausdruckes  als  des 
eigentlichen  Namens,  der  das  Sein,  also  das  Wesen  der  Gottheit 
adäquat  ausdrücke ^j,  ist  für  einen  so  herkömmlichen  und 
geAvöhnlichen  Ausdruck  viel  zu  abstract:  auch  hat  IS'T'CC  sonst 
nirgends  diese  Bedeutung. 

44.  Dem  4>yj  (^•>  ganz  analog  ist  auch  eine  talmudische 
Bezeichnung  des  Beschämtseins  mit  einem  von  C^nn  gebildeten 
Denominativ:  V}^  icriznj,  sein  Gesicht  ward  safrangelb^); 
das  Beschämen  wird  in  einer,  dem  persischen  Sprachgebrauch 
allerdings  entgegengesetzten  Weise  —  da  ^'^r^  i^-^*-*** 
„honorare"  bedeutet  —  von  der  weissen  Farbe  hergenommen, 
„Einen  erblassen  machen"  *),  wie  auch  der  Wechsel  der 
Gesichtsfarbe  beim  Beschämtsein  an  einer  Stelle  hervorgehoben 
wird-^),  so  dass  in  der  That  beinahe  „weiss  machen"  so  viel 
wie  „schamroth  machen"  ist,  wie  Levy  a.  a.  O.  bemerkt.  — 

Auch  der  Wein  als  öoLiLt  »•(,  speciell  als  Veneris  hortator 
et  armiger  6),  kommt  in  dieser  Eigenschaft  sehr  häufig  im 
Talmud  vor.  So  wird  z  B.  bei  der  sehr  drastisch  dar- 
gestellten Verführung  durch  die  Moabiterinnen  auch  besonders 
der  feurige  Ammoniterwein  erwähnt'),  denn  damals  —  wird 
hinzugefügt  —  war  es  noch  nicht  verboten  vom  Wein  der 
Heiden  zu  trinken,  was  später  —  wegen  dieser  Eigenschaft 


')  Suppl.  s.  V.  xbC-  —  ")  Buxtorf  p.  2433  tf.  Munk  Guide  des 
egares  I  p.  267.  —  •')  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  crir»  —  *)  Buxtorf  s.  v. 
]2/.  —  ')  Buxtoi-f  und  Levy  s.  v.  pQC-  —  *)  Wie  Apulejus  im  2.  Buch 
der  Metamorphosen  Liber  nennt.  —  ')  Synh.  106a,  T.  jer.  ibid.  X,  28 d. 
Jalkut,  Midrasch  und  Sifri  zu  Num.  c.  25. 


—     192     — 

des  Weines  —  allerdings  der  Fall  war  ').  An  die  von  Suhara 
gestellten  drei  Bedingungen,  von  denen  der  Wein  aeeeptirt 
wird,  erinnert  insbesondere  eine  Erzählung  in  J.  Luzzatto's 
mS"!  "lincr '•^),  die  auch  von  Buxtorf^)  angeführt  wird. 

45.  Härüt  und  Märüt  haben  eine  solche  Berühmtheit 
erlangt,  dass  ihr  Name  —  wie  Vullers  s.  v.  <if»Xsb  bemerkt  — 
metonymisch -appellativisch  für  „Zauberer"  gebraucht  wird, 
und  dass  sogar  —  nach  den  oft  so  seltsamen  Metamorphosen 
auf  dem  Gebiete  der  Sage  —  wirkliche  Zauberer  diesen 
Namen  führen.  Mouradgea  d'Ohsson  *)  erwähnt  eine  ganze 
Genealogie  ägyptischer  Zauberer,  unter  denen  Kaftarim  (ohne 
Zweifel  die  C^in?3  der  Bibel)  Sohnessohn  des  Missraim 
besonders  berühmt  war;  berühmte  Zauberer  waren  ferner 
Harut  und  Marut  —  später  Mehhle  und  Mehhale  genannt  — 
die  man  als  zwei  der  Hölle  entstiegene  Dämonen  ansah. 

46.  Die  von  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  N'P''Cj  gegebene 
Erklärung  dieses  Wortes  ist  insofern  unrichtig,  als  }<t'''2J  zu- 
nächst einen  Riesen  bezeichnet  5).  So  wird  auch  Ruth  r.  4,  3 
(zu  2,  1)  ein  Sprichwort  angeführt  DH  ri?2  N'P^DJ'^  2"'D:  h''^} 
t'^n  ^"1123  ]'''T'DyD  —  Wenn  ein  Riese  eine  Riesin  zur  Frau 
nimmt,   so  gehen  aus  dieser  Ehe  starke  Männer  hervor. 

47.  Das  ]DpCT  pro  des  jerus.  Targum  will  gewiss  nicht 
besagen:  „sie  schminkten  und  kämmten  sich",  wie  es  Levyß) 
übersetzt,  da  das  Kämmen  nicht  zu  den  Verführungskünsten 
gehört;  tTID  bezieht  sich  —  wie  Fleischer  in  den  Nachträgen 
I  p.  428  zu  diesem  Worte  bemerkt  —  auf  den  Gebrauch  der 
Augenschminke;  unter  üpZ  ist  Schminken  zu  verstehen. 
So  bemerkt  auch  Mussafia'^),  dass  upD  in  der  Verbindung 
DDpIDI*^)  ntriO  von  (fvxog  gebildet  sei,  aber  in  der  Ver- 
bindung mit  n'^'mj  von  ns^ig  herstamme  ö).  Tosaphot^^)  er- 
klärt   nDp'^D    mit    Schminken,    zugleich    mit    Bezug   auf  eine 


')  Sabbath  17  b.  —  -)  Ed.  Bas.  121b.  —  ')  De  abbrev.  hebr.  p. 
227.  —  ••)  Tableau  gen.  de  l'emp.  Ottoman  I.  111.  -  '^j  Michaelis  Suppl. 
8.  V.  h''C2-  —  '^)  s.  V.  DpD  und  ':;rC-  —  ')  ?■  "^'  DpD-  —  *)  Welches 
Levy  II,  284  mit  „pommadisirt  und  kämmt"  wiedergibt,  trotzdem  dass 
auch  Raschi  Sn2  ™it  Augenschminke  erklärt.  —  '■•)  Auch  Sachs  — 
Beitr.  I,  5  —  erklärt  so  DpC-  —  ^')  Sabb.  94b,  Moed  Katon  9b. 
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Stelle  des  jerus.  Talmud")  woselbst  die  Handlung  des  DpD 
am  Sabbath  verboten  wird,  weil  es  ein  Färben  sei,  womit 
also  nm*  das  Schminken  gemeint  sein  kann.  Dass  DpC 
schminken  bedeute,  ergibt  sich  auch  aus  einer  Stelle  2),  wo 
es  neben  farbigen  Kleidern  und  ^r\-  vorkommt  (welches  letztere 
auch  hier  ßaschi  mit  Augenschminke  erklärt). 

48.  Die  Erschaffung  Adams  wird  in  der  That  als 
„vollendete  Thatsache"  dargestellt.  Das  Pitt'J/j-^)  wird  nämlich 
zwiefach  gedeutet:  zunächst  bedeutet  der  Plural  die  Berathung 
mit  den  Engeln:  dann  aber  wird  es**)  wie  T)i^VJ.  gelesen: 
Während  die  Engel  noch  darüber  debattirten,  ob  der  Mensch 
erschaffen  werden  solle  oder  nicht,  erschuf  ihn  Gott  mittler- 
weile und  sagte  darauf  zu  den  Engeln :  Was  streitet  ihr  mit- 
einander?    Adam  ist  erschaffen  (CIN  Hl^VJ  "12«). 

49.  '^'■np  ''.n'ih  ID'pZ  —  d.  h.  die  Engel  wollten  Adam 
zu  Ehren  das  dreimalige  „Heilig!"  ausrufen,  da  Hess  Grott 
ihn  in  Schlaf  fallen,  und  da  erkannten  sie,  dass  er  kein 
göttliches  Wesen  sei.  Es  ist  also  ungenau,  wenn  es  bei  Levy^) 
heisst:  „Sie  wollten  ihm  „Heiliger"  (t^'np)  zurufen,  bis  er 
aus  dem  Paradiese  gestossen  wurde  Diese  Ungenauigkeit 
verleitete  Schröter^)  zu  dem  Irrthum,  als  sei  die  von  Levy 
angeführte  Stelle  eine  andere  als  die  unmittelbar  vorher  an- 
geführte. Ausserdem  scheint  ij^cn  —  das  allerdings  auch 
Aruch  anführt  —  eine  falsche  Lesart  zu  sein;  es  muss  wahr- 
scheinlich pJCVi  (Hymnus)  heissen.  pjDVi  hat  die  Handschrift 
der  Münchener  Bibliothek,  ferner  die  Constantinopolitaner 
Ausgabe  der  Rabboth  v.  J.  1512,  sowie  Jalkut  z.  St. '),  auch 
BuxtorfS)  hatte  diese  Lesart  vor  sich.  Der  pjCTi  —  welches 
Wort  ausserdem  Schirhaschirim  r.  4,  4  und  Jalkut  zu  Ps.  92 
§  843  f.  119  b  vorkommt  —  bietet  eine  bessere  Vergleichung 
zum  U'np  der  Engel  als  Domino;  ein  Abschreiber  hat  wohl 
dem  pJC^H  das  ihm  geläufigere  Domino  substituirt,  und  zwar 
nach   der   volksthümlichen  Form   des  Wortes  statt  Dominus. 

50.  n'pyc  h\:;  5<''^CC  ]"'lt"'nDC.  —  r6vT2  h'^  i^^büZ  bezeichnet 


>)  Sabb.  X,  12 d.  —  «)  Sabb.  94b.  —  ^)  Gen.  1,  26.  —  ■»)  Ber.  r. 
8,  5.  —  5)  S.  V.  N2-1E*\S,  I,  56.  —  »)  ZDMG.  XXIV,  285.  —  ')  Gen. 
§  23 f.  7d.  —  ^)  S.  V.  p:cin  P-  621. 

Oränbaum,  Ges.  Aafs.  13 
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—  ähnlich  wie  J^^\  ^Jf  Sur.  37,  8.  38,  69  —  den  himm- 
lischen Senat.  Die  im  Texte  gegebene  Beziehung  dieses 
Ausdruckes  auf  die  Zauberer  ist  aus  dem  Talmud  entlehnt, 
der')  mit  gewöhnlicher  Anknüpfung  der  Definition  an  den 
Wortlaut  das  Wort  CDtr^TO  dahin  erklärt  b\i;  N^'PCB  '(^IL'TCüli; 
nb])ü,  sie  negiren  die  höhere  Weltordnung;  indem  sie  eigen- 
mächtig in  die  Gesetze  des  Weltenlaules  eingreifen  und  den 
gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  ändern,  werden  die  Beschlüsse 
des  himmlischen  Rathes  Lügen  gestraft  (D">rir?2  kommt  wie 
aus  Buxtorf  zu  ersehen  oft  in  der  Bedeutung  „refellere"  vor). 
Diese  „Familia"  ist  aber  von  Gott  selbst  zu  trennen.  So 
heisst  es  z.  B,^)  mit  Bezug  auf  das  verbindende  1  in  der 
Stelle:  der  Herr  hat  gegeben  und  der  Herr  hat  genommen^): 
Wenn  Gott  gibt,  so  thut  er  es  allein;  wenn  er  nimmt,  beräth 
er  sich  zuvor  mit  dem  himmlischen  Senate.  Es  ist  demnach 
ungenau,  wenn  Kohut*)  die  Talmudstelle  dahin  übersetzt,  dass 
der  Zauberer  Gott  verläugne,  welchen  Ausdruck  allerdings 
auch  Brecher  ^)  gebraucht. 

51.  Die  von  Kohut^)  mit  so  grosser  Entschiedenheit 
verworfene  Erklärung  von  ]l~ltCtCC  mit  Merä  d-qovov  wird  als 
eine  wahrscheinliche  auch  von  Munk'^)  adoptirt  Mit  Metator 
erklären  das  Wort  auch  Sachs  ^j  und  Herzfeld ^).  Casser") 
weist  insbesondere  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Xoyoq  nach,  wo- 
zu auch  gehört,  dass  Philo 'i)  das  „Bei  seinem  Namen  sollst 
du  schwören"  '"')  auf  den  Xoyoz  bezieht,  der  gleichen  Namen 
mit  Gott  führt,  was  der  Talmudstelle'')  entspricht,  das  ^Ct^ 
Exod.  23,  21  beziehe  sich  auf  Metatron,  der  denselben  Namen 
habe  wie  Gott  (12"1  C'^2  iTDtr).  In  den  kabbalistischen  Schriften 
heisst  Metatron  zuweilen  die  Säule  der  Mitte  NIICJ? 
Nn"'J?liCiS~ ;  andere  Bezeichnungen  sind  ]T\TÜ  ]^)2^'^^  ppD^D'*). 
Ein  Gott  nahe  stehender  D'^j'ipDE'  mi  wird  auch  im  Tan- 
chuma'^)  erwähnt.      Dieses    ]1pDD  erinnert  an    das   to^sX  tmv 


')  Sjnh.  67b.  —  ')  J.  Synh.  T  18a.  Wajikra  r.  24.  2.  -  ''l  Hiob 
1,  21.  —  4)  p.  91.  —  "•}  p.  125.  —  «)  p.  39  N.  —  ')  Palestine  p.  522  N. 
—  «)  Beitr.  1,  108.  -  ^)  Gesch.  d.  V.  Isr.  2.  Abth.  II,  298.  345.  — 
'")  Hall.  Enc.  Sect.  IL  Th.  27  p.  41.  -  ")  Leg.  alleg.  III,  128.  — 
'-')  Deut.  6,  13.  —  '«)  Synh.  38b.  —  '*)  Schöttgen  hör.  hebr.  I,  16. 
Cassel  L  c.  p.  168  N.  7.  —  '')  Vezoth  hab.  6. 
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GvfjkTiavTOiv,  das  Philo')  vom  Xoyoc  gebraucht,  womit  Maiigey 
das  Xoyoq  rofxohfQog  im  Hebraeerbrief  (4,  12)  vergleicht;  auch 
die  Bezeichnung  des  Xoyog'^)  als  fxe&OQKJTog  aräc  erinnert  an 
Metatron  als  Mittler. 

52.  Diese  Stelle  Recanate's  ist  die  einzige,  die  an  das 
Henochbuch  anklingt.  Allerdings  wird  3)  ein  "12"  ":SC  erwähnt, 
und  zwar  sind  diese  Stellen  Citate  aus  Sohar  —  dieselben, 
die  R.  Lawrence"^)  aus  dem  Sohar  anführt,  allein  dass  das 
Buch  Henoch  benutzt  worden  sei,  wie  J.  E.  Grabe  annimmt^), 
wird  von  Zunz  G.  V.  p.  408  N.  mit  Bezug  auf  Recanate  in 
Abrede  gestellt,  mit  Bezug  auf  Sohar  als  unwahrscheinlich 
bezeichnet.  Das  im  Sohar  mehrfach  erwähnte  Henochbuch 
ist  allem  Anschein  nach  ein  Buch  über  himmlische  Geheim- 
nisse, das  —  wie  ein  ähnliches  dem  Adam  —  dem  Henoch 
übergeben  wurde,  wie  auch  bei  Reland^)  derartige  an  Adam, 
Seth,  Idris  und  Abraham  übergebene  Bücher  erwähnt  werden, 
und  wie  auch  Baidäwi'^)  sagt,  dass  dem  ^»^Lskf  oder  (J*o^4>! 
30  Rollen  —  xäa^P  —  überliefert  worden  seien,  im  Uebrigen 
aber  verhält  es  sich  mit  diesem  llj"  'D  wie  mit  dem  Vogel 
Phönix,  von  dem  Dante  sagt:  Che  si  sia,  ciascun  lo  sa  — 
dove  sia,  nissuno  sa  —  man  sprach  davon,  aber  gesehen 
hat  es  Keiner.  Schilderungen  des  Himmels  kommen  aller- 
dings häufig  in  den  kabbalistischen  Schriften  vor*,  in  einer 
Handschrift  der  Münchener  Bibliothek s)  unterhält  sich  R.  Ismael 
—  der,  wie  Zunz  p.  167  bemerkt,  frühe  schon  Heros  der 
Geheimlehi*e  war  —  mit  Metatron  und  lässt  sich  von  ihm 
über  die  himmlischen  Dinge  belehren,  aber  diese  Uranographie 
scheint  mit  dem  B.  Henoch  nur  eine  sehr  flüchtige  Aehnlich- 
keit  zu  haben. 

Ein  Anklang  an  das  Henochbuch  ist  es  allerdings  auch 
wenn  bei  Recanate  9)  die  über  die  70  Nationen  gesetzten  Engel 
"1^y2  C^DDIon  CIClttTi  ^*')  genannt  werden,  wie   es  scheint  zu- 


')  Quis  rer.  div.  haer.  p.  491.  —  -)  Ibid.  501.  —  '^)  \\  30.  35.  — 
*)  The  book  of  Henoch  3  ed.  p.  XXIX.  —  *)  Spicileg.  SS.  patr.  p.  345, 
DiUmanu  p.  LVE.  —  «)  De  relig.  Moham.  p.  20 f  —  "')  I,  p.  oi^r  zu 
Sur.  19,  55.  —  8)  Cod.  h.  40.  —  »)  p.  41  b.  —  '«)  Hohes  Lied  3,  3. 
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gleich  mit  Bezug  auf  die  ^"'Tj;  in  Danier),  also  die  wachend 
umhergehendenWächter,  was  an  die  Engelals Wächter, Wachende 
und  Bewachende  im  B.  Henoch  wie  im  B.  der  Jubiläen  erinnert-), 
allein  diese  Vorstellung,  die  auch  dem  Namen  derAmesha-9penta 
zu  Grunde  liegt ^),  liegt  überhaupt  sehr  nahe;  so  heisst  auch 
Mithra  der  Schlaflose,  Wachsame*),  Plato^)  nennt  die  daifjorsg 
Wächter,  wie  andererseits  die  als  xkrjdovxoi  gedachten  Götter^) 
an  die  Engel  erinnern,  denen  nach  talmudisch-kabbalistischer 
Vorstellung  die  Schlüssel  des  Regens,  der  Nahrung  u.  s.  w. 
anvertraut  wurden.  Ferner  erinnert  es  an  die  Bezeichnung 
Henoch's  als  des  Siebenten''),  wenn  bei  Recanate^)  gesagt 
wird,  Henoch  habe  der  siebenten  Generation  angehört;  allein 
es  ist  ein  sehr  häufig  vorkommender  Ausspruch^),  dass  die 
Siebenten,  darunter  auch  Henoch,  Lieblinge  Gottes  sind,  wie 
ähnlich  Philo  sagt'"):  xcciqsi  de  ij  (fvffig  eßdoficcöi. 

53.  Eine  Aehnlichkeit,  die  das  todte  Meer  mit  den  Straf- 
orten der  Giganten  hat,  ist  der  aus  demselben  emporsteigende 
Rauch,  der  im  B.  d.  Weisheit  (10,  7),  bei  Philo")  und  in 
anderen  von  Mangey  z.  St.  angeführten  Schriften  erwähnt 
wird,  und  den  auch  spätere  Reisende  erwähnen '').  Bei 
Comestor''')  heisst  es  vom  todten  Meere:  Nunc  dicitur  Mare 
Diaboli,  cujus  suasu  peccatum  est  ibi  et  multum  aluminis  ibi 
reperitur. 

54.  Ein  dem  Wort  N^in  ähnlich  lautendes  Wort  scheint 
auch  sonst  im  Gebrauch  gewesen  zu  sein.  So  wird")  mit 
Bezug  auf  CIJ?  bemerkt,  die  Galiläer  sagen  t<''1^N  statt  N^in. 
Auch  Philo  1^)  erwähnt  die  Schlange  als  ein  Thier,  das  in  der 
naxqico  yXcoTTri  Eva  genannt  werde. 


^)  Ges.  Thes.  s.  v.  Michaelis  Lex.  syr.  s.  v.  }f^.  —  -)  Heuoch 
Uebers.  p.  12,  105.  Ewald's  Jahrb.  U,  240,  248.  —  ')  ZDMG.  VI,  69. 
Bopp  und  Burnouf  bei  Herzfeld  1.  c.  p.  343.  —  *)  Windischmann,  Ueber 
Mithra  p.  2  ff .  Spiegel,  Avesta  Uebers.  I,  274  III,  95.  —  »)  Polit.  271. 
—  '^)  Welcker,  Aesch.  Tril.  p.  279;  Böttiger,  Ideen  zu  einer  Kunst- 
mythol.  I,  248.  259.  —  ^)  Ep.  Judae  VI,  14.  Dillmann  p.  L.  —  «)  p. 
35  a.  —  8)  Zunz  G.  V.  p.  165,  Pesikta  d.  R.  K.  p.  155  und  oft.  — 
1")  Leg.  all.  I,  45.  —  ")  11,  21.  —  ""^)  Oedmann,  Verm.  Sammlungen 
Uebers.  IE,  135.  Winer  II,  75.  —  ")  Eist.  1.  Gen.  c.  43  p.  49.  — 
")  Ber.  r.  26,  7.  —  '")  I,  315. 
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55.  7]TÖ  n"2pn  ny^pii'  "Icbc  .  .  .  p^l,  d.  h.  der 
Ausdruck  p^y)  lehrt  uns,  dass  Gott  das  Haar  der  Eva 
geflochten;  aus  dieser  hagadischen  Deutung  wird'^)  die 
halachische  Regel  abgeleitet,  dass  das  Flechten  und  Ordnen 
der  Haare  als  ein  Aufbauen  zu  betrachten,  und  'also  am 
Sabbath  verboten  sei,  wobei  aber  noch  erwähnt  wird,  dass 
man  in  manchen  Orten  die  Haarflechterin  Nn"j2  -  von  T]}2 
—  nenne,  Ber.  r.  8,  13.  18,  1  wird  aus  derselben  Ausdrueks- 
weise  der  Schluss  gezögen,  Gott  habe  Eva  geschmückt,  wie 
-man  eine  Braut  schmückt,  und  der  Spruch  angeführt:  Glück- 
lich der  Stadtbewohner,  dessen  Brautführer  der  König  ist, 
mit  Bezug  darauf,  dass  Gott  die  so  geschmückte  Eva  dem 
Adam  zuführte,  also  Brautführer  war  —  ein  Ausdruck,  den 
auch  Delitzsch  gebraucht^).  Das  einfache  „Er  brachte  sie 
dem  Adam"  der  Genesis  erhält  durch  diese  Ausschmückung 
eine  höhere  Weihe,  andererseits  gehört  es  mit  zur  Verherr- 
lichung des  Tages,  an  dem  Adam  erschaffen  wurde,  wie.  ja 
auch  die  Feier  des  sechsten  Tages  von  den  Arabern  damit 
motivirt  wird,  dass  es  der  Tag  sei,  an  dem  die  Engel  Adani 
ihre  Verehrung  bezeugten^).  Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  Buxtorf's  Uebersetzung  obiger  Stelle  5)  „quod  plicavit 
eam  Deus  benedictus"  die  richtige  ist;  unrichtig  ist  es  hin- 
gegen, wenn  Levy*)  „Gott  hat  die  Eva  gewirkt"  übersetzt 
und  JJt'p,  wie  Cpl  Ps.  139,  15,  im  Sinne  von  Schaffen,  Bilden 
(Englisch  to  build,  bauen)  auffasst.  Es  wäre  auch  sehr 
sonderbar,  wenn  die  Hagada  als  Etwas  ganz  neues  (IC^D) 
erzählen  wollte,  dass  Gott  die  Eva  erschaffen  und  dem  Adam 
zugeführt  habe;  das  wusste  man  schon  längst. 

56.  Wenn  in  Schichard's  Jus  regium")  und  daraus  bei 
Fabricius^)  als  einer  der  Sprüche,  die  am  Salomonischen 
Thron  ausgerufen  wurden,  auch  erwähnt  wird:  Ne  mactato 
bovem  pili'  nZTH  N'?),  so  macht  das  den  Eindruck,  als  sei 
auch  hier  von  einer  Ausnahmestellung  des  Stiers  die  R«de; 
AUein  aus  den,  auch  von  Buxtorf  9)  angeführten  Originalstellen 


0  Gen.  2,  22  —  statt  {<-i2''1>  "1Ü"'"'V  —  '')  Sabb.  95  a.  —  ^)  Genesis 

3.  A.  p.  161.  —  *)  Reland  de  rel.  Moh.  p.  97.  —  6)  S.  v.  y^p.  —  •)  S. 

V.  y^p.  _    ')  p.  244.  —    «)  Cod.  ps.  V.  T.  J,  1058  N.  ~  «)  S.  v.  -,nir 
p.  2361. 
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ist  ersichtlich,  dass  hier  das  Deut.  17,  1  ausgesprochene 
Verbot  gemeint  ist  —  oder  vielmehr,  es  ist  nur  eine  Stelle'), 
in  welcher  auf  diesen  Vers  Bezug  genommen  wird,  in  den 
anderen  werden  nur  solche  Stellen  erwähnt,  die  sich  auf  die 
Pflichten  des  Königs  und  Richters  beziehen.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall  in  der  Schilderung  des  Salomonischen  Thrones 
im  Sammelwerke  12  ^52^),  die  auch  sonst  viel  Eigenthümliches 
bat.  So  z.  B.  werden  die&e  Sprüche  nicht  vom  Herold  aus- 
gerufen, es  waren  vielmehr  Devisen,  welche  die  Thronlöwen 
in  ihren  Tatzen  hielten,  was  jedenfalls  hübscher  und  natur- 
gemässer  ist  als  das  Ausrufen. 

Ein  ungenaues  Citat  ist  es  aber  auch,  wean  bei  Böttiger  ^) 
nach  Porphyrius  de  Abstin.  IV,  22  als  die  drei  Haupt- 
satzungen des  Buzyges  oder  Triptolemos  angeführt  wird: 
Ehre  die  Eltern;  erfreue  die  Götter  mit  den  Erstlingen  der 
Früchte;  Verletze  den  Pflugstier  nicht.  Die  Stelle  des  Por- 
phyrius*) lautet  aber:  rovetg  Tifjuav,  ^€oi>g  xagrcotg  dydXXeiv, 
Zbou  (iri  aipsaihci.  Veranlasst  wurde  diese  Ungenauigkeit 
wohl  dadurch,  dass  der  Ursprung  der  p.  267  von  Böttiger 
erwähnten  JünöXia  allerdings  ven  Porphyrius  erzählt  wird, 
und  zwar  an  zwei  verschiedenen  Stellen^),  deren  Divergenz 
von  Bernays  in  seiner  Schrift  über  Theophrasf*)  des  Näheren 
besprochen  wird. 

57.  Im  Chronicon  paschale'')  heisst  es  fast  gleich- 
lautend mit  der  Stelle  des  Cedrenus^):  'Ekkrjviafidg  dnö  tmv 
XQOVCOV  ^£QOvx  s7taq^cc(Jhsog  öid  toi  rijc  siöoaXoXarQsiag  — 
letateres  im  engeren  Sinn  des  Wortes,  als  Verehrung  der 
Bilder  von  Personen.  Andere  auf  die  Entstehung  des  Götzen- 
dienstes bezügliche  Stellen  werden  von  Lobeck  ^)  angeführt, 
darunter  auch  die  des  Fulgentius '»),  in  welcher  auch  das 
Primus  in  orbe  Deos  fecit  timor  in  Anwendung  gebracht 
wird.    Seiden,  der  ebenfalls  diese  Stelle  anführt"),  vergleicht 


•;  Debarim  r.  5,  6,  —  -)  Ed.  Venet.  p.  136  §  119.  —  ■')  Ideen 
zur  Kunst-Mythologie  II,  265,  266.  Kleine  Schriften  II,  317.  —  *)  Ed. 
Rhoer  p.  378.  ed.  Hercher  p.  85.  —  ^)  II,  10.  29  p.  119,  154  ff.  ed. 
Rhoer.  —  «)  p.  122.  —  ')  p.  87  ed.  Bonn.  —  «)  Ed.  Bonn  I,  81.  - 
»)  Aglaoph.  1001.  —  '»)  Mythol.  1,  1.  p.  622  ed.  Van  Staveren.  — 
")  De  diis  Syr.  Proleg.  c.  3  p.  42. 
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die  dort  gegebene  Erklärung  des  Wortes  stdcoXop  als  odvvijg 
tidog  mit  dem  biblischen  Cl^y.  Bemerk enswerth  ist  auch^  was 
Hieronymus')  sagt:  Ninus  habe  nach  siegreichem  Kampfe 
gegen  den  Magier  Zoroaster  (statt  magnus  ist  wohl  magus  zu 
lesen)  seinen  Vater  Belus  unter  die  Grötter  versetzt,  und  das 
sei  der  Ursprung  des  Bei  sowie  des  Sidonischen  Baal.  Von 
P.  Comestor^)  wird  das  dahin  erweitert,  dass  er  erzählt,  Ninus 
habe  den  Cham  —  auch  Zoroaster  genannt  —  Herrscher  von 
Bactrien  (statt  Braetra  ist  wohl  Bactria  zu  lesen)  besiegt  und 
dessen  Bücher  verbrennen  lassen.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  habe  Ninus  dessen  Bild  anfertigen  lassen,  dem  die 
Unterthanen  göttliche  Ehre  erwiesen,  und  das  sei  der  Ur- 
sprung sowohl  der  Götzenbilder  als  auch  von  deren  Benennung 
Bei,  Beel,  Baal,  Baalim,  Beelphegor,  ßelzebub.  Der  hier  ge- 
nannte Cham  ist  wahrscheinlich  derselbe,  der  in  der  Stelle 
des  Chron.  Alexandr.  —  Z.  D.  M.  G.  XIX,  30  —  Mesraim 
genannt  wird.  Abgesehen  von  der  nahen  Verwandts<;haft  des 
Cn  mit  C"'1!i::2  ist  im  Chron.  paschale^),  bei  Syncellus^)  u.  A. 
MeaTQatfj,  der  Name  eines  Aegyptischen  Königs. 

58.  Dass  VJy*  eine  Gottheit  der  vorislamischen  Zeit 
war,  scheint  auch  aus  einer  Stelle  des  Mi^kät  almasäbih^) 
hervorzugehen,  in  welcher  yjj-t  als  einer  der  Personennamen 
erwähnt  wird,  die  Mohammed  missbilligte.  Bei  einem  anderen 
Namen  —  *Xs».  —  wird^)  der  Grund  der  Missbilligung  an- 
gegeben, weil  diese  Benennung  nur  Gott  allein  zukomme; 
dasselbe  könnte  auch  bezüglich  des  Namens  y-tr^  der  Grund 
gewesen  sein,  da  yi'y^  jedenfalls  zu  den  „schönen"  Namen 
Gottes  gehört  und  so  oft  in  Verbindung  mit  Ju^e.  vorkommt. 
Allein  die  anderen  Namen,  die  gleichzeitig  als  missliebig  be- 
zeichnet werden,  und  unter  denen  'Aas,  'Atalah,  Öaitan, 
Goräb,  Hobal  und  Sahäb  (wie  wahrscheinlich  statt  Hubal 
und  Sahab  —  H'ubal  und  Shah'ab  nach  der  englischen 
Transscription  —  zu  lesen  ist)  vorkommen,  lassen  ver- 
muthen,  dass  auch  wy^  religiöse  Bedeutung  gehabt  habe, 
wofür  auch  der  Umstand,  dass  der  Name  in  Gebrauch  war, 

•)  Comment.  in  Ezech.  23.  12,  in  Hos.  2,  10  —  -)  1.  bist  Gen. 
c.  39  ff.  —  =')  p.  81.  -  *)  p.  21.  —  ')  II.  420.  -  ')  Ibid.  E,  419. 
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zu  sprechen  seheint.  So  hat  also  wohl  'Aziz  denselben  Ur- 
sprung wie  die  von  M.  A.  Levy  ^)  angeführten  "inj?  und  Azizus. 
59.  Wie  bei  den  sympathetischen  Mitteln  das  Similia 
similibus  eine  grosse  Rolle  spiele,  wird  namentlich  von  A. 
Kuhn'-^)  nachgewiesen.  „Die  Thiere,  die  als  Heilmittel  dienen, 
sollen"  —  wie  Grimm  sich  ausdrückt^)  —  „gleichsam  nur 
mitleidende  sein.  Alles  ist  voll  geheimer  Sympathie  und  wie 
die  Spinne  an  ihren  Fäden  aufsteigt,  soll  die  Geschwulst  auf- 
gehen". Auch  Kopp  bemerkt,  dass  die  Vorstellung  von  der 
Wahlverwandtschaft,  dem  Zusammenhang  und  dem  Paralle- 
lismus zwischen  den  Gegenständen  der  Natur  zu  Grunde 
liege,  wenn  bei  den  Heilmitteln  die  Aehnlichkeit  berück- 
sichtigt wird*).  Für  die  Sprüche  dieser  Art  ein  klassisches 
Beispiel  ist  das  Limus  ut  hie  durescit,  et  haec  ut  cera 
liquescit  Uno  eodemque  igni  bei  Virgil^),  das  sowohl  von 
Kopp^)  als  auch  von  Grimm '^)  angeführt  wird,  wobei  also 
das  Similia  similibus  nach  zwei  entgegengesetzten  Richtungen 
aiigewandt  wird,  da  Daphnis'  Herz  nach  der  einen  Seite  hin 
sich  vierhärten,  nach  der  anderen  in  Zärtlichkeit  zerfliessen 
soll.  In  diese  Kategorie  gehört  auch  der  Aetites,  bei  den 
Arabern  l^LjülII  j-ää.,  auch  —  ähnlich  dem  deutschen  Namen 
Klapperstein  —  JJÜJ  genannt^).  Von  seiner  Eigenschaft  das 
Gebären  zu  erleichtern,  heisst  er  auch  ^yjJi\Jcy^\  d.  h.  svroxiov^) 

—  in  ähnlicher  Weise  wie  auch  vno  in  «jI  verwandelt  wird  i") 

—  neuarabisch  St>^Jf  *.ää.ii).  Brecher  vermuthet^^)^  (Jass 
der  im  Talmud  vorkommende  HDIpD  pi<,  der  ebenfalls  das 
Gebären  erleichtert,  der  Aetites  sei.  Zu  den  magischen 
Aehnlichkeitsapparaten  der  8.  Ecloge  gehört  auch  der  lynx 
und  ähnliche  Zauberrollen,  deren  Drehung  ebensowohl  den 
Mond  und  die  Sterne  herabziehen,  als  auch  den  abwendigen 
Geliebten  zurückführen  kann '3),  wie  auch  von  Pro clus  erzählt 

'  »)  ZDMG.  XVm,  108.  —  ^)  Ztschr.  f.  vrgl.  Spr.  XIH,  53  ff.  115  ff.  — 

^)  Ueber  Marcellus  Burdigalensis  p.  28.  Kleinere  Schriften  11,  146.  — 
'')  Palaeogr.  crit.  HI  §  161.  §  511  ff.  —  «)  Ecl.  8.  80.  —  6)  §  508.  — 
^)  D.  Mythol.  p.  1183.  —  «)  Journ.  asiat.  1854.  Mars-Avr.  p.  281.  - 
«)  Bochart  E,  304,  313,  316.  Physiolog.  Syriis  p.  106.  —  >»)  Fleischer 
in  ZDMGr.  VI,  59  N.  —  ")  Bocthor  s.  v.  Aigle.  Berggren  s.  v.  Aetites 
p.  826.  —  1-^)  1.  c.  p.  210.  —  1")  Voss  zu  Ecl.  8,  68  ff.  Böttiger  Kl. 
Sehr.  I,  183,  Ideen  zu  einer  Kunst-Mythol.  I,  69.  H,  261. 
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wird,  dass  er  durch  das  Umdrehen  eines  lynx  genannten 
Globus  die  Regenwolken  herbeiziehen  gekonnt'),  und  Aehn- 
liches  von  Grimm  2)  erwähnt  wird.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel dieser  Art  ist  auch  die  Abraxasgemme  mit  der  Figur 
eines  Elephanten  sowie  einer  Ceder  als  Mittel  gegen  die 
Elephantiasis,  die  von  Kopp  '^)  nach  Montfaucon  erwähnt  wird. 
Besonders  häufig  kommt  als  Mittel  gegen  den  Schlangenbiss, 
und  zwar  als  prophylaktisches  Mittel,  die  Figur  einer  Schlange 
vor^),  wovon  auch  Reinaud  mehrere  Beispiele  anführt^); 
Reinaud  sieht  hierin  eine  Nachahmung  der  ehernen  Schlange 

Nura.  21,  9.  Aehnlich  dient  der  „Katzenauge"  —  t-gJ(  i^v^ 
genannte  Stein  (Onyx)  als  Mittel  gegen  den  bösen  Blick,  wie 
auch  dazu,  sich  unsichtbar  zu  machen 6).  Im  Talmud  kommt 
nun  sehr  viel  Aehnliches  vor;  so  z.  B.  ein  auf  den  Kopf  ge- 
legter Knochen,  als  Mittel  gegen  einen  verschluckten 
Knochen'^),  wozu  Brecher  8)  —  nach  der  Zeitschrift 
Zion  —  eine  Parallelstelle  aus  Plinius  anführt.  Dasselbe 
Mittel  wird  übrigens  auch  von  Marcellus  Burdigalensis  er- 
wähnt 9)  Bei  Marcellus  wird  ausserdem  für  dieselbe  Gelegen- 
heit noch  ein  Spruch  angeführt,  ebenso  im  Talmud.  In  der- 
selben Talmudstelle "')  werden  auch  Heilstellen  angeführt,  die 
mit  anderen  „Segen"  auch  das  gemein  haben,  dass,  so  wie 
das  und  jenes  vergeht,  auch  die  Krankheit  schwinden  soll, 
wie  dasselbe  ja  auch  bei  den  überall  vorkommenden  Formeln 
der  Fall  ist,  in  denen  eine  Silbe  nach  der  anderen  weg- 
genommen Avird.  Sehr  häufig  aber  wird  die  blosse  Lautähn- 
lichkeit berücksichtigt.  Während  z.  B.  bei  Plinius  1^)  der  Zahn 
eines  Thieres  als  Mittel  gegen  Zahnbeschwerden  empfohlen 
wird,  liegt  die  Lautähnlichkeit  zwischen  \VJ  und  ^up  zu  Grunde, 
wenn  im  Talmud  der  Fuchszahn  als  Mittel  für  oder  gegen 
den  Schlaf  gilt,  wobei  allerdings  auch  die  innere  Aehnlichkeit 


*)  Marinas  Vita  Prodi  c.  28  ed.  Boissonade  p.  165.  —  *)  D.  M. 
606.  —  ■')  §  687.  —  ■•)  Kopp  §  512.  —  *)  Description  des  monum.  raus, 
du  cabinet  de  Mr  le  duc  de  ßlacas  11,  344,  351  —  •)  Ibid.  I,  13.  — 
';  Sabbath  67  a.  —  »)  p.  198.  —  »)  Grimm  1  c.  p.  445  Kl.  Schriften 
n,  133.  Vgl.  Perles  Etymolqg.  Stud.  77  flF.  —  ^»j  Sabb  66b.  —  ")  28, 
8.  30,  7  und  oft. 
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zwischen  Wachen  und  Leben,  Schlafen  und  Tod  mit  in  Be- 
tracht gezogen  wird  ^).  Die  Klangähnlichkeit  wird  auch  viel- 
fach bei  Traumdeutungen  berücksichtigt2),  und  bei  der  Katze 
—  X"iJ1D'  —  ist  je  nach  der  dialektischen  Verschiedenheit 
auch  die  Deutung  verschieden  3),  und  wäre  wohl  noch  ver- 
schiedenartiger, wenn  sie,  wie  die  arabische  sy-^  ein  TcoXvMvvfxog 
wäre^).  Es  ist  also  auch  mit  Bezug  auf  die  Lautähnlichkeit, 
wenn  in  der  oben  angeführten  Stelle  der  N'T'J  der  Lilith  als 
Mittel  gegen  das  Nl^a  anempfohlen  wird. 

60.  Eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  Eigenthümlich- 
keit  der  Pahne  gibt  sich  in  mehreren  halachischen  und  haga- 
dischen  Stellen  (auch  Sprichwörtern)  kund,  in  denen  dieselbe 
vorkommt.  Bemerkenswerth  ist  insbesondere  eine  Stelle^), 
in  welcher  mit  Bezug  auf  die  biblische  Vergleichung  des 
Gerechten  mit  der  Palme 6)  gesagt  wird:  So  wie  die  Palme 
(und  die  Ceder)  Sehnsucht  (Hlf^n)  haben,  so  haben  auch  die 
Frommen  Sehnsucht''').  Zur  Erläuterung  wird  hierauf  erzählt: 
Eine  weibliche  Palme  (mcn)  stand  in  incn^)  und  trug  keine 
Früchte.  Da  ging  ein  Palmenkundiger  (Palmenzüchter  ^'?p"l) 
vorüber,  sah  sie  an  und  sprach:  Diese  Palme  blickt  sehn- 
suchtsvoll nach  Jericho^).  Nachdem  man  sie  mit  dem  Palm- 
baum in  Jericho  in  Verbindung  gebracht  hatte  12"'2~iritr  ]V2) 
(nniN,  trug  sie  Früchte.  Dass  hier  —  wie  bei  Heine  der  ein- 
same Fichtenbaum  in  Norden  —  eine  Palme  es  ist,  die  nach 
einem  andern  Palmbaum  Sehnsucht  empfindet,  entspricht  dem 
was  Kazwini^Oj  erzählt,  und  was  De  Sacy  ^')  aus  der  persischen 
Uebersetzung  des  Kazwini  mittheilt.  Eine  Palme,  die  regel- 
mässig Früchte  getragen,  trägt  zwei  Jahre  hindurch  keine 
Frucht  Man  consultirt  einen  Sachverständigen.  Nachdem 
dieser  den  Baum  untersucht,  sagt  er,  an  demselben  sei  keine 


*)  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  PiJK',  iti'-  —  ^)  Berachoth  56b.  — 
^)  Bochart  I,  865.  Brecher  p.  118.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  KlJItt'-  — 
*)  Bochart  861.  -  *)  Ber.  r.  41,  1.  JaJkut  Fs.  845  f.  119  d.  —  ")  Ps. 
92,  13.  —  ')  Nach  Gott,  mit  Bezug  auf  Ps.  42,  2.  —  «)  Wahrscheinlich 
das  incn  hei  Neubauer  p.  115,  cf.  Ritter  Erdkunde  XV,  300.  1031.  — 
*)  Im^I^D  nSIli^  nCiJ  i^i  Sinne  von  ex-specto,  Jericho  als  Palmenstadt 
wird  auch  im  Talmud  erwähnt,  wie  aus  Buxtorf  s.  v.  2D2  P-  1108  er- 
sichtlich ist.    —    »«)  I,    n\  —  '')  Chrestom.  axabe  lU.  481. 
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Krankheit  (&JLc)  zu  entdecken,  nur  die  Liebessehnsucht  sei 
Schuld  daran,  dass  er  unfruchtbar  sei  (ajLo  }sS  v^^-w-jü  «XjO 
<^j^J>tA  ^f  JJül  Juä  bei  De  Sacy);  er  sieht  sich  hierauf 
nach  allen  Seiten  um  und  entdeckt  in  der  Nähe  einen  männ- 
lichen Palmbaum  (J.^vi  im  arabischen  Text)  und  sagt  als- 
dann: Nach  diesem  Palmbaum  trägt  sie  Verlangen  iüLiLc  ^_P) 
(Jk^x^l  a^JjJ.  Mit  dem  Pollen  des  letzteren  wird  hierauf 
die  Palme  befruchtet  (^tJLc  v:;A.s\ÄJLi),  worauf  sie  wieder  Früchte 
trägt.  Dass  in  der  hagadischen  Erzählung  die  weibliche 
t*alme  in  Chamtan,  die  männliche  in  Jericho  steht,  —  diese 
„Wirkung  in  die  Ferne"  ist  allerdings  poetische  Aus- 
schmückung, im  Uebrigen  aber  entspricht  —  wie  D^Din  dem 
^.xäJLj,  ^JiJ  —  der  Ausdruck  niNH  dem  arabischen  (^3-mXä, 
nur  dass  der  Gegenstand  der  Sehnsucht  in  der  Regel  nicht 
sehr  weit  entfernt  ist,   sondern  in  der  Nähe  weilt'). 

Aehnlich  werden  auch  in  einer  anderen  Stelle  2)  mit 
Bezug  auf  ~!Cn  ^)  die  Israeliten  zur  Zeit  Debora's  mit  einer 
Palme  verglichen:  So  wie  die  Palme  nur  ein  Herz  (2'?) 
hat,  so  hatte  zu  jener  Zeit  Israel  nur  eiü  Herz  dem  Vater 
im  Himmel  zugewandt.  Unter  diesem  2*?  ist  keineswegs  die 
Triebkraft  der  Palme  zu  verstehen,  wie  Levj*)  annimmt; 
Triebkraft  besitzt  jeder  Baum,  nur  der  Palme  eigenthümlich 
ist  das  Herz.  Dieses  2^  der  Palme  wird  Pesachim  56  a  er- 
wähnt, woselbst  zur  Erklärung  des  C^'i'pT  ("iD^ZlD  der  Mischnah 
zwei  verschiedene  Arten  der  Verbindung  oder  Befruchtung 
der  Palme  erwähnt  werden,  deren  eine  der  von  Ritter^)  an- 
geführten entspricht.  Zu  diesem  „Herz"  (N2'^)  bemerkt  Raschi, 
die  Palme  habe  sowohl  ein  Herz  als  auch  Mark  (mc,  was 
auch  Gehirn  bedeutet).  Auch  Kazwini^)  erwähnt  diese  Mark- 
substanz im  Haupt  der  Palme  (Lg-»*»lN  (JLfc  (^JJf  )^-*^')  ™it 
dem  Bemerken,  dass,  wenn  diesem  Unfall  zustosse,  die  Palme 
absterbe  wie  ein  Mensch,  dessen  Gehirn  (5^-^)  verletzt  wird. 
Plinius,    der  ebenfalls  die  sexuellen  Eigenthümlichkeiten  der 


*)  Berggren  s.  v.  Dattier  p.  276.  —  *)  Megilla  14a.  —  ^)  Jud. 
4,  5.  -  *)  S.  V.  2'?2':',  I.  401.  —  *)  Erdkunde  XIII,  827.  _  •)  I,  Ha.  bei 
De  Sacy    p.    Ivo. 
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Palme  hervorhebt^),  erwähnt  zugleich  Duleis  medulla  earum 
in  cacumine  quod  cerebrum  appellant  ^j ;  Theophrast  hat  den 
Ausdruck  syxscpaXov,  Dioscorides  dafür  iyxdqdiov  —  ersteres 
auch  beiXenophon  u.  A.^).  Da  dieses  Mark  im  Innern  (am  Gipfel) 
der  Palme  ist,  und  ihr  Leben  von  demselben  bedingt  ist,  so  ist 
die  Bezeichnung  mit  2^7  ganz  passend,  wie  sich  auch  bei 
Philo  ^)  die  Vergleichung  mit  dem  Herzen  (xagdiag  rgonoi') 
findet.  In  derselben  Weise  übrigens  wie  Philo  die  Palme 
als  Symbol  des  Aufwärts  streb  ens  betrachtet,  wird  in  dei'  er- 
wähnten Hagada  ^)  die  Vergleichung  der  Frommen  mit  der 
Palme  auch  darauf  bezogen,  dass,  wie  das  Herz  der  Palme, 
so  auch  das  Herz  des  Frommen  nach  Oben  strebt. 

61.  Wie  Grimm  nachweißt  6),  wurde  die  Benennung  Nix 
später  auf  das  Crocodil  und  andere  Seethiere  überti'agen.  In 
ähnlicher  Weise  hat  sich,  wie  es  scheint,  die  Erinnerung  an 
die  Nephilim  im  Nainen  eines  Seethier's  C'^'BO  p  erhalten, 
nach  Bochart')  der  Scincus,  syÄJJL*/  bei  Kazwini^)  undDamiri^), 
der  aus  dem  Samen  des  Crocodils  entsteht.  Ein  anderer 
Anklang  an  die  Nephilim  ist  der  Name  eines  Dämons  — 
D''h''E!2  p  ^^).  Brecher  wie  M.  A.  Levy  lesen  zwar  Ben  Nepha- 
lim,  allein  Raschi  z.  St.  und  Aruch- 1)  haben  deutlich  C"'':'"'DJ  p, 
und  so  ist  wohl  auch  das  C/Sj  im  Talmud  —  ähnlich  wie 
das  defective  geschriebene  G^/D3  der  Genesis  —  Nephilim  zu 
lesen.  Es  wird  nämlich  i^)  das  in  der  Mischnah  vorkommende 
Til^ip  mi  in  der  Gemara  mit  Nt'NJ,  und  ferner  mit  Ct'CJ  p  mi 
erklärt.  Zu  dem  n'?W  bemerkt  Raschi:  Der  Geist  des  Wahn- 
sinns, erzeugt  durch  einen  Sched,  das  ist  der  Ben  Nephilim 
D"iJO''''lj  (so  in  der  Venetianer  Ausgabe  statt  pLD^lj).  Das  Wort 
iÖH},  auf  das  sich  Raschi  bezieht,  und  das  auch  Aruch  s.  v. 
erklärt,  fehlt  in  den  gedruckten  Ausgaben,  findet  sich  aber 
in    der  Talmudhandschrift    der  Münchener  Bibliothek  ^^),    die 


^)  Ebenso,  poetisch  ausgeschmückt,  Campanella  de  sensu  rerum 
et  magia  1.  III.  c.  14.  —  2)  13,  9.  1.  —  S)  Erkl.  zu  Plinius  Eitter  1.  c. 
p.  760.  770.  —  ")  Vita  Mosis  H,  111.  —  «)  Ber.  r.  41,  1.  -  «)  D.  Myth. 
p.  456.  955.  —  ')  I,  53.  1055.  —  «)  I,  \r\  f^^.  —  »)  II,  \'s  ed.  Bulak.  — 
")  Brecher,  p.  178;  M.  A.  Levy  in  ZDMG-.  IX,.  472,  woselbst  statt 
Berachoth,  Bechöroth  44b  zu  lesen  ist.  —  ")  S.  v.  h^^Tl  ]2-  —  ^*)  Be- 
choroth  44  b.  —  ")  fol.  465  v. 
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übrigens  C^bzi  nl"!  statt  C'I^Zj  ]2  nl"!  hat.  Brecher's  Erklärung 
des  ni^ip  mi  mit  Asthma  und  des  Dämonen  mit  Incubus  ist 
in  der  That  einleuchtend;  seltsam  aber  ist  es,  wenn  Kohut ') 
hier  "wiederum  einen  aus  dem  Parsismus  „herbeistürzenden 
jDaeva"  erblickt,  und  noch  weitaus  seltsamer  ist,  dass  das 
1tC"12  bei  Raschi  ebenfalls  ein  parsischer  Dev  sein  soll  — 
dass  also  Raschi  zur  Erklärung  eines  talmudischen  Ausdruckes 
ein  Wort  aus  der  Zendsprache  anführt.  Selbstverständlich 
ist  ]1JC"'''1J  oder  DIJC^^IJ  ein  französisches  Wort^),  wie  auch  das 
ähnlich  klingende  ]PJ£1j,  mit  welchem  Raschi^)  den  Namen 
eines  andern  Sched  wiedergibt,  des  p^':'cn  p  (der  hier  eine 
ähnliche  Rolle  spielt  wie  der  Dämon  in  Benfey's  Pantschatantra 
I,  520);  Tosaphoth  z.  St.  bemerkt  zu  ]V'7T2D  ]2,  es  sei  das 
derselbe,  der  auf  französisch  "JliCC'!'  heisse ;  dieser  habe  das 
Aussehen  eines  Kindes  und  pflege  die  Frauen  zu  necken. 
Wahrscheinlich  ist  dieses  yniü^  die  provinzielle  Benennung 
eines  der  Eutins,  die  in  der  französischen  Volkssage  eine  so 
grosse  Rolle  spielen^),  vielleicht  ist  1^[2V*^  zu  lesen,  also  Letiches, 
Letices,  nach  Am.  Bosquet^)  Petits  animaux  tres  blancs 
et  tres  agiles;  aussi  les  prend  on  pour  des  esprits  doux  et 
folätres,  les  ämes  des  enfants  morts  sans  bapteme.  So  wird 
auch  das  Wort  TP'D  in  Tr.  Joraa  (54b)  von  Tosaphoth  z. 
St.  —  das  einen  Deutschen,  M.  Rothenburg,  zum  Verfasser 
hat  —  dahin  erklärt,  es  sei  das  ein  Wassergeist,  der  auf 
Deutsch  HDr"*:  heisse  (so  in  der  Venetiöfner  Ausg.,  nD3^3  ist 
ein  Druckfehler)  —  also  der  deutsche  Nix.  Man  sieht,  die 
Commentatoren  theilten  den  Volksglauben  und  erklärten  die 
talmudischen  Wörter  mit  Wörtern  aus  der  Volkssprache,  nur 
dass  jetzt  in  anderen  Ländern  und  anderen  Zeiten  die  er- 
klärenden Wörter  selbst  der  Erklärung  bedürfen. 

62.  Nach  Sprenger' s  Vermuthung  verstand  man  sowohl 
unter  dem  guten  als  unter  dem  bösen  Geist  etwas  Persön- 
liches, eine  Art  (jinn.  Die  Benennung  (jinn  —  von  (jrann 
bedecken    —    bezeichnet    nach    Sprenger  6)    Umneblung,  Be- 


0  1.  c.  p.  60.  —  *)  nuiton  s.  Körting  5631  [F.  Perles].  —  »)  Meila 
17  b.  —  ■*)  D.  Monnier,  Traditions  populaires  comparöes  p.  628.  639. 
659 ff.  —  *)  La  Normandie  p.  214.  —  *j  l.  c.  I,  221.  II,  504. 
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drückung  des  Geistes,  wie  auch  Schwermuth  und  Wahnsinn 
das  Gemüth    „bedrücken",    und  ward  so  auf  die  Gespenster 

übertragen.  Diese  Erklärung  des  Wortes  ^\^,  die  —  im 
Gegensatze  zu  anderen  Erklärungen,  welche  die  Benennung 
J^Äfc  im  allgemeinsten  Sinn  des  Wortes  von  der  Unsichtbar- 
keit  derselben  ableiten  ^)  —  dasselbe  in  malam  partem  auf- 
fasst,  lässt  sich  vielleicht  auch  auf  den  Ausdruck  27  ~  ^33^^) 
anwenden. 

63.  Gabriel  und  Michael  werden,  wie  eine  Art  Dioscuren, 
oft  zusammen  erwähnt.  So  z.  B.  heisst  es  ^),  die  Engel  seien 
erst  nach  dem  ersten  Schöpfungstage  erschaffen  worden, 
damit  Niemand  sagen  könne,  dass  bei  der  Ausspannung  des 
Himmels  Gabriel  im  Norden  und  Michael  im  Süden  mitge- 
holfen habe  —  Gott  allein  hat  die  Himmel  ausgespannt *)r 
Gabriel  und  Michael  waren  Adam's  Braut-  oder  vielmehr 
Bräutigamsführer  ^).  Bei  der  Gesetzgebung  auf  Sinai  —  heisst 
es  in  einer  -wegen  ihrer  an  Philo  anklingenden  Milde  be- 
merkenswerthen  Stelle ß)  —  wählte  Israel  sich  Gott  zur  Ver- 
ehrung; von  den  anderen  Völkern  wählten  die  Einen  Gabriel, 
die  Anderen  Michael.  Um  den  Unterschied  zwischen  Gott 
und  einem  irdischen  Beschützer  (pitCE,  patronus)  darzulegen, 
heisst  es'^):  Der  Mensch  im  Unglück  wendet  sich  nicht  an 
Gabriel  und  nicht  an  Michael,  sondern  an  Gott  selbst.  Ferner 
wird  mN*2i*  ''2':'^^)  auf  die  Könige  der  Engel,  Gabriel  und 
Michael,  bezogen  ^j.  Gabriel  und  Michael  berathen  sich  mit 
Gott  lOj-  auf  Gabriel  und  Michael  beziehen  sich  die  Ausdrücke 
"iüSI  b^7211^^)  sowie  rpyn  -  h^  Klagel.  1,  212),  Nirgends  findet 
sich  eine  Andeutung,  dass  Gabriel  ein  Feind  Israels  sei,  wie 
das  im  Namen  'Abd  Allah  b.  Saläms  und  Ibn  Süriäs  bei 
Bohari'^),    Baidäwii^)   und    Zamahsari'^)    angeführt   wird.    — 


1)  Flügel  in  ZDMG.  XX,  31.  E.  W.  Larie  s.  v.  ^^.  —  ^)  Gesen. 
Thes.  s.  V.  p:i.  —  •')  Ber.  r.  3,  8.  —  ••)  Mit  Bezug  auf  Jes.  44,  24.  — 
*)  ^"'j'^Diri::'  ibid.  8,  13.  -  «)  Debar.  r.  2,  34  —  '}  j.  Berachoth  IX, 
13a.  —  »)  Ps.  68,  13.  —  »)  Schir  haschirim  r.  8,  11.  —  '")  Jalknt  Jes. 
§  296 f.  46a.  —  '')  Hiob  25,  2.  —  i«)  Echa  r.  1,  27  (zu  1.  2).  Jalkut  Echa 
§  1001  f.   166c.    —    '■')  Ed.  Krehl  HI,  Il1.  —  ")  I,  p.  vf.  —  ''')  Kassäf 

I  P-  It^. 
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Höchst  seltsam  ist  die  Behauptung  Wolfgang  Menzel's  •), 
dass  die  Juden  den  Engel  Gabriel  „nicht  leiden  können"  — 
und  zwar  desshalb  nicht,  weil  er  die  Geburt  Jesu  vorher 
verkündigte. 

64.  Coccejus,  den  Winer -')  anführt,  übersetzt  3)  das  tal- 
mudische U'y^V  nrnx  mit  delusio  oculorum;  auch  das  THINn 
C^ryn  n{<  womit  der  Talmud"*)  das  biblische  piyc  definirt,  ist 
die  Bezeichnung  für  Taschenspieler,  Gaukler,  Prestidigitateur. 
So  wird  der  Ausdruck  auch  von  Raschi  z.  St.  und  von  Mai- 
monides^)  erklärt.  In  der  Mischnah  6)  wird  C^J"'yn  HN  TniNn 
vom  eigentlichen  Zauberer  unterschieden.  In  diesem  Sinne 
erklärt  bereits  Buxtorf')  die  chaldäische  Uebersetzung  von 
]jiyc  Die  von  Winer  angeführte  syrische  Uebersetzung  des 
piyc  mit  \l^  yM^iap  bezieht  sich  ebenfalls  auf  die  Sinnes- 
täuschung durch  den  Prestidigitateur,  auf  das  Blendwerk  des 
Gauklers,  the  Sleight  of  hand^),  und  es  ist  unbegreiflich, 
wie  Levy9)  behaupten  kann,  diese  Erklärung  mit  „praestigias 
egit"  passe  nicht  zu  j^J?  iriN.  Mit  dem  yin  py  steht  also  die 
«chaldäische,  syrische  und  talmudische  Erklärung  des  pjJ  und 
piyc  nicht  in  Zusammenhang.  Wenn  Winer  ferner  sagt,  das 
y"l  pj?  sei  im  Targum  des  PseudoJonathan  Gen.  42,  5  in  die 
Patriarchengeschichte  übertragen  worden,  so  bezieht  sich  diese 
Paraphrase  auf  die  im  Midrasch  Ber.  r.  91,  2  gegebene  Deutung 
des  CNDH  "Jin2  dahin,  dass  Jacob  —  aus  Furcht  vor  dem 
bösen  Blicke  —  seinen  Söhnen  gerathen  habe,  einzeln  und 
zerstreut  unter  den  übrigen  Ankömmlingen  zu  verschiedeneu 
Thoren  einzugehen.  Dasselbe  erzählt  auch  Tabari^o^  mit  Be- 
zugnahme auf  Sur.  12,  67:  fJL=*.ol.  lX^U  v-^U  ^^x  |JLä.Ju  ^ 
«jjÄiJo  ujf«jf  ^jjo.  Auch  in  den  Schollen  zu  Hariri^^)  wird  unter 
Anführung  dieser  Stelle  bemerkt,  dass  Jacob's  Absicht  ge- 
wesen, den  Einfluss  des  bösen  Blickes  abzuwehren,  und  dass 


')  Christi.  Symbolü  I,  309.  —  *)  n,  720.  —  ')  p.  279.  —  *)  Syn- 
liedr.  65  b,  Coccejus  p.  278.  —  ®)  Mischne  Thora  h.  Aboda  Zara 
XI,  15.  —  «)  Synh.  67  a.  —  ')  S.  v.  inn  P-  834.  —  »)  Bernstein  Lex. 
Syr.  p.  120  s.  v.  ^|,  Payne-Smith  p.  120  s.  v.  ^?.  -  ")  S.  v.  inN 
I,  19.  —  ^o)  Trad.  Zotenberg  I  p.  241.  -   '^)  p.  115.   - 
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er  deshalb  seinen  Söhnen  anempfohlen  habe,  durch  verschiedene 
Thore  ihren  Einzug  zu  halten. 

65.  Das  N*nD''L:p,  ^tCp  in  der  Bedeutung  Abwehr  ent- 
spricht der  gewöhnlichen  Bezeichnung  des  Amulets  mit  ycp, 
welches  Wort  wohl  mit  A+i*  avertit,  depulit  etc.  zusammen- 
hängt. Das  N'DD^L^Jpl  NP"i;;in  in  der  Gemara  ist  übrigens  die 
Erklärung  des  in  der  Mischna  (57  a)  erwähnten  nStilJ^,  das 
also  mit  Amulet  erklärt  wird.  msc^lID  ist  bekanntlich  die 
biblische  Benennung  der  Phylakterien,  die  im  späteren  Sprach- 
gebrauche und  auch,  wie  Buxtorf  s.  v.  hh^  und  Winer  II,  260 
bemerken,  in  der  Peschito  p'^Dfl  heissen.  Dass  diese  zugleich 
als  Amulete  betrachtet  worden  seien  ^),  lässt  sich  nicht  be- 
haupten; die  Stelle  des  Targum  zu  Cant.  8,  3,  die  von  Winer, 
Grotefend  und  Schleussner  s.  v.  cpvlaxri^Qiop  angeführt  wird, 
ist  eine  durchaus  vereinzelte;  die  Phylakterien  sind  in  der 
That,, Denkzettel"  2)  und  auchBartolocci  (1556),  der  als  Gewährs- 
mann angeführt  wird,  erklärt  (fvXaxriJQia  mit  Conservatoria 
sc.  legis.  Das  biblische  mDiSID  scheint  aber  allerdings  die 
Bedeutung  Amulet  gehabt  zu  haben.  Die  Totaphoth  sollten 
dazu  dienen,  die  Amulete  zu  verdrängen^),  aber  die  Gestalt 
und  Benennung  der  Amulete  wurde  wahrscheinlich  beibehalten, 
und  damit  würde  das  DDJOILD  der  Mischna,  das  in  der  Gemara 
mit  Amulet  erklärt  wird,  übereinstimmen.  Auch  die  beiden 
Araber  übersetzen  mStOltS  Exo^.  13,  16  mit  isyjijJuo,  was  hier 
im  Sinne  von  s>-cij,  Amuletum  zu  nehmen  ist*),  keineswegs 
aber  die  Bedeutung  „Ausdehnung"  hat,  wie  Kohut^)  meint. 
Die  talmudische  Erklärung  des  biblischen  Wortes  1212,  das 
auf  Coptisch  —  "»DriD  —  „zwei"  bedeute  ^),  steht  übrigens 
der  von  Gesenius'^)  nach  Jablonski  gegebenen  Vergleichung 
mit  TOT  mknus  vielleicht  nicht  sehr  ferne.    Wie  Lauth  nach- 


^)  Winer  a.  a.  0.  und  I,  56,  Grotefend  in  der  hall.  Encycl.  s.  v. 
Amulet,  Pauly's  Reallexicon  s.  v.  Fascinum,  Schenkel's  Bibellex.  I,  17. 
128.  —  2)  \3f^oy  wie  die  Peschito  Ex.  13,  16  übersetzt.  —  ")  Michaelis 
Suppl.  No.  911  p.  1009.  Mosaisches  Recht  IV,  §  222.  Munk  Palestine 
p.  268.  —  *)  Michaelis  1.  c.  —  *)  In  seiner  kritischen  Beleuchtung  der 
pers.  Pentat -Uebers.  p.  130.  —  ")  Drusius  bei  Buxtorf  s.  v.  J2tC>  Bä,r- 
tolocci  I,  572,  Neubauer  Gäogr.  du  Talmud  p.  418.    —  ')  Thes.  p.  548. 
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weist  ^),  erscheint  oft  die  Hand  (tot)  auf  den  Hieroglyphen 
vor  der  Zahl  5  als  phonetisches  Zeichen;  dass  die  Hand  aber 
vielleicht  auch  die  Zahl  Zwei  bezeichnet  habe,  ist  umsomehr 
anzunehmen,  als  diese  Bezeichnung  auch  anderswo  vorkommt-). 

Nach  einer  anderen  in  der  Gemara  angeführten  Meinung 
ist  unter  dem  nDIiliC  der  Mischna  nicht  ein  Amulet,  sondern 
eine  Stirnbinde  zu  verstehen  (wie  auchMaimonides  im  Mischna- 
commentar  z.  St.  das  Wort  erklärt) ;  das  würde  alsdann  der 
anderweitigen  Ableitung  des  biblischen  nStSliC  von  oLb'^)  ent- 
sprechen. 

66.  Die  Amulete  zum  Schutz  der  Wöchnerinnen  und 
Neugebornen,  deren  Inhalt  nebst  der  entsprechenden  Figur 
im  Sefer  Rasiel  (gegen  Ende)  und  in  kürzerer  Fassung  von 
Buxtoi'f^)  mitgetheilt  wird,  sind  kabbalistischen  Ursprunges 
Aehnlich  wie  Lilith,  Lamia,  Mormo,  Gello  und  andere  Un- 
holdinnen ist  Putanä  im  Vishnu-Purana  ed.  Wilson  ^)  eine 
kindertödtende  Dämonin,  gegen  welche  ein  Rakhsa  genanntes 
Amulet  angewandt  wird;  von  demselben  Worte  rakhsa,  to 
preserve,  wird  anderswo  ^)  det  Name  der  Räkshasas  abgeleitet. 

67  Das  oben  von  den  Corsicanern  bemerkte  ist  einem 
Aufsatze  —  Roba  di  Roma  —  des  in  Boston  erscheinenden 
Atlantic  Monthly  (June  1860)  entnommen,  der  ausführlich  die 
Jettatura  bespricht. 

68.  Bei  Humbert '')  heisst  la  petite  veröle  ^^sjes-,  dagegen 
la  veröle,  Veneris  malum  ^^jpJjJ  L^r*?  tä^sLxJl  *lt>  und  i^Xxx 
In  einem  Aufsatze  über  die  alten  Krankheitsnamen  bei  den 
Indogermanen^)  gibt  Bietet  auch  mehrere  Namen  der  Fall- 
sucht, darunter  im  Sanskrit  Grahämaya,  das  Uebel  des  Graha, 
eines  bösen  Koboldes;  bei  den  Cymren  gwialen  Grist,  Christus 
Ruthe,  oder  clefyd  bendigaid,  gesegnete  Krankheit;  den  Armo- 
ricanern  drouk  safit,  heiliges  Uebel,  drouk  sant  .Tann,  frz. 
mal  de  St.  Jean^);  Grimm '")  gibt  ebenfalls  viele  Beispiele  von 


')  Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Akad.  1867  H,  p.  117.  —  ')  W.  v. 
Humboldt,  Kawisprache  1  p.  20  und  Note,  p.  22,  29.  —  '')  Michaelis 
Suppl.  p.  1010.  —  *)  S.  V.  r\'>h''b-  —  *)  P-  507-  —  ^)  P-  41.  —  ')  Guide 
de  ia  convers.  arabe  p.  34.  —  »)  Kuhn's  Ztschr.  V,  321  ff.  —  *)  p.  353. 
^'>)  D.  M.  p.  1106  ff. 
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euphemistischer  Benennung  der  Krankheiten,  die  man  als 
etwas  Dämonisches  betrachte.  Abgesehen  von  der  überall 
vorkommenden  Scheu  vor  dem  Aussprechen  ominöser  Worte, 
findet  sich  auch  zuweilen,  dass  eine  Handlung,  die  das  Abo- 
minari  zum  Zweck  hat,  mehrfach  vorkommt.  Bei  den  Römern 
war  es  z.  B.  Sitte,  dass  man  zur  Abwehr  eines  bei  Tische 
gehörten  ominösen  Wortes  oder  Klanges  die  auf  dem  Tische 
befindliche  Flüssigkeit  ausschüttete  ^).  Aehnlich  ist  ein  in 
jüdischen  Kreisen  herrschender  Brauch,  dass  man  nämlich 
bei  der  Recitation  der  Hagada  xar  s^ox^t^  —  der  hagadisch 
erweiterten  Erzählung  des  Auszugs  aus  Aegypten  —  bei  Er- 
wähnung der  zehn  Plagen  jedesmal  ein  wenig  Wein  aus  dem 
Becher  ausgiesst  —  ein  Gebrauch,  der  übrigens  nur  in  den 
Glossen  zum  Schulchan  Aruch  erwähnt  wird,  also  wohl  späten 
Ursprunges  ist. 

69.  Es  ist  wohl  nicht  des  Euphemismus  wegen,  sondern 
blosses  Spiel  des  Witzes,  wenn'^)  der  Negersklave  Vater  des 
Ambra  und  der  Wolf  Vater  des  Lammes  genannt  wird.  Auch 
D'Herbelot  bemerkt  s.  v.  Cafur,  Jasmin,  Nerkes,  dass  man, 
des  Gegensatzes  der  Farbe  wegen,  oft  den  Sklaven  diese 
Benennungen  beilege;  nach  dem  aber,  was  Fleischer 3)  zu 
„Vater  des  Ambra"  bemerkt,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  nicht 
der  Gegensatz  der  Farbe,  sondern  der  des  Geruches  zu 
Grunde  liege.  Dagegen  scheint  der  Bezeichnung  des  Negers 
mit  ^LfljuJf  ^H)  allerdings  der  Gegensatz  der  Farbe  zu 
Grunde  zu  liegen,  wenn  es  sich  nicht  vielleicht  auf  das 
Glänzende  der  Hautfarbe  beziehen  soll. 

Dass  man  im  Orient  den  schwarzen  Sclaven  Beinamen 
(Sobriquets)  wie  Moschus,  Narde,  Bernstein  gebe,  sowie  ferner 
sie  mit  den  Namen  Jasmin,  Narcisse,  Diamant  und  Campher 
benenne,  erwähnt  auch  Garcin  de  Tassy^)  mit  dem  Bemerken, 
man  benenne  sie  mit  den  ersteren  Namen  wegen  der  Farbe 
dieser  Gegenstände,  mit  den  letzteren  per  antiphrasin  wegen 
der  weissen  Farbe  dieser  Producte.     Allein  die  Bemerkung 


')  PHnius  28,  ö,  4.  Petron.  Satyr,  c.  74.  —  -)  Ztschr.  1.  c.  No. 
316,  324.  —  3)  Ztschr.  1.  c.  No.  316  N.  —  *)  Lane  a.  v.  ^j^  p.  283c. 
—  *)  Journ.  asiat.  Mai-Juin  1854  p.  446. 
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Fleischers')  zu  „Vater  des  Ambi'a"  lässt  es  höchst  wahr- 
scheinlich finden,  dass  alle  diese  Benennungen  ironisch- 
enantiosematische  seien,  wie  die  einen  vom  Gegensatze  der 
Farbe,  so  die  anderen  vom  Gregensatze  des  Geruches  her- 
genommen. 

Ein  anderes  Beispiel  der  Benennung  per  antiphrasin 
findet  sich  bei  Abulfidä^),  woselbst  erzählt  wird,  der  Kalif 
Motawakk.il  habe  seine  Frau,  eben  wegen  ihrer  Schönheit  und 
Anmuth,  ä-sxxxi"  genannt  )y^^  öyJ^S  i«****t?  ^-*^-  Merkwür- 
diger Weise  wird  in  der  Uebersetzung  dieser  Zusatz  so  auf- 
gefasst,  als  ob  er  sich  auf  eine  bestimmte  Person  Namens 
Käfür  beziehen  solle  (auch  G.  de  Tassy  erwähnt  einen  abe«si- 
nischen  Eunuchen  Namens  Aga  Käfür»,  während  doch  allem 
Anschein  nach  die  Schwarzen  überhaupt  gemeint  sind. 

Da  ausser  diesem  äL^Vjoj»  —  welcher  Name  im  Verlauf 
zu  einem  nicht  sehr  schmeichelhaften  Wortspiel  benutzt  wird, 
^iL^VAxü   äJUI   ^~>i')  kein  anderer  Name  genannt   wird,    so 

wäre  es  möglich,  dass  derselbe  eine  Art  euphemistischer  Be- 
nennung gewesen,  in  dem  Sinne  wie  z.  B.  Talvj  in  ihrer 
Schilderung  der  serbischen  Volkslieder^)  erwähnt,  dass  iran 
zu  dem  bewundernden  Ausrufe  „0  wie  herrlich"  (ist  dieses 
Kind)  alsbald  ein  „Mög'  es  Jammer  treffen"!  — zur  Abwehr 
des  bösen  Blicks  —  hinzufügt. 

Auch  die  Benennung  des  Todesengels  mit  ^a.s\j  *-?!■*), 
die  Z.  D.  M.  G.  VI,  58  als  vom  Entgegengesetzten  herge- 
nommen betrachtet  wird,  dürfte  ein  Euphemismus  sein,  ähnlich 
wie  im  späteren  jüdischen  Spracligeb rauch  der  Begräbnissort 
„Haus  des  Lebens"  (C^nn  r^l)  und  ein  Buch,  das  Gebete 
für  die  Verstorbenen  und  drgl.  enthält,  CTiPi  "12D  genannt  wird. 

Zu  der  Classe  der  Euphemismen  gehört  aber  entschieden 
das  Wort  vAasj.  das  im  Hindustani  für  „blind"  gebi*aucht  wird 5). 
Ascoli  erwähnt'')  dieses  *jyaj  gelegentlich  des  zigeunerischen 
bahtalo  „unglücklich",  das  —  vom  persischen  v:>ds\^  gebildet 
—  ein  Euphemismus  ist,  und  vergleicht  damit  das  talmudische 


M  ZDMG.  VI.  6Ü  No.  316.  —  -)  Annal.  moslem.  H,  22(5.  — 
'')  p.  278.  —  ■»;  Haiiri  p.  I^Ia,  ri'v.  —  '')  Shakespear  p.  260.  —  «)  Zigeu- 
nerisches p    47. 
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"liriw  "'2D.  Dass  letzteres  als  Beispiel  nicht  nur  der  euphemi- 
stischen, sondern  der  antiphrastischen  Redeweise  überhaupt 
betrachtet  wird,  zeigt  sich  in  einer  Stelle  des  Midrasch  Samuel, 
woselbst^)  der  Ausruf  R.  IsmaeFs  „Möge  es  viele  deines 
Gleichen  in  Israel  geben!"  als  ein  ironischer  erklärt  wird 
„sowie  man  einen  Blinden  NmriJ  &<"'aD  nennt",  nrij  ^3D  wird 
übrigens  auch  von  Ibn  Ezra  2)  als  Analogie  zu  dem  J<n"lCU' 
angeführt,  womit  Onkelos  rillt'S  übersetzt;  als  weiteres  Analogen 
führt  I.  Ezra  an,  dass  ähnlich  die  Araber  das  Pech  „das 
Weisse"  (^jcLo)  nennen. 

Der  euphemistischen  Benennung  des  ^jsOjJ  u^v*  mit 
(^Xjyo^)  durchaus  analog  ist  das  von  Schmeller*)  angeführte 
„das  Selig"  und  „das  Guet"  für  Apoplexie  und  „das  Gesegnet" 
für  Rothlauf,  Erysipelas.  Schmeller  vergleicht  damit  die 
italienische  Benennung  der  Epilepsie  mit  „il  Benedetto".  — 
Uebrigens  gebrauchen  die  Italiener  auch  sonst  „benedetto", 
wo  „maledetto"  gemeint  ist;  es  erinnert  das  gewissermassen 
an  den  altrömischen  Sprachgebrauch,  denn  diese  Art  von 
„religio"  ward  auch  von  den  gebildetsten  Römern  in  Ehren 
gehalten,  so  sagt  Cicero  in  einem  seiner  Briefe,  in  welchem 
er  von  dem  verzweifelten  Zustande  des  Staates  spricht,  es 
sei  wenig  Hoffnung  für  eine  Besserung  der  Zustände  vor- 
handen, nam  „nihil"  religio  est  dicere. 

Dieser  Horror  vor  der  absoluten  Verneinung  erinnert 
an  einen  andern  Euphemismus,  den  man  einen  Euphemismus 
der  Höflichkeit  nennen  könnte  —  an  den  Sprachgebrauch 
der  Perser,  demzufolge  man  in  der  Rede  statt  iü  zu  sagen 
lieber  das  Wort  yjJs>.  gebraucht^). 

Auch  Korais ^)  führt  das  Türkische  MovfiTiaQsx  als  Ana- 
logie für  die  neugriechische  Benennung  der  Pest  mit  EvXo- 
yri^svri  und  der  Epilepsie  mit  ro  yXvzv  an;  letzteres  vergleicht 
er  mit  dem  altgriechischen  Isqu  voaoq.  Ob  übrigens  letzteres 
als  Euphemismus  aufzufassen  sei,  ist  nach  den  in  Steph.  Thes. 
angeführten  Stellen  sehr  fraglich. 


1)  Sect.  2,  3.  —  2j  Zu  Num.  12,  1.  —  •')  Auch  bei  Bocthor  s.  v. 
Veröle.  — *)  Bair.  W.  B.  2.  Aufl.  I,  965,  H,  240,  250.  -  ^)  Mirza  Muh. 
Ibrahim's  Grammatik  neu  bearb.  von  Fleischer  p.  123.  Journ.  as.  Janv, 
1854,  p.  91.  —  «)  "Araxta  IV,  144. 
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Eine,  ebenfalls  in  diese  Kategorie  gehörende,  nicht 
minder  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dem  anderswo 
vorkommenden  Gebrauch  ist  das,  was  Schmeller^)  unter 
„Feige"  2)  erwähnt:  dass  das  Tragen  einer  aus  Korallen  gebil- 
deten derartigen  Figur  am  Rosenkranz  oder  am  Miedergeschnür 
hie  und  da  als  Talisman  gegen  Behexung  gilt.  Auch  sonst 
findet  sich  eine  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung  mit  Bezug 
auf  die  gegen  Zauberei  im  Allgemeinen  und  gegen  den  bösen 
Blick  insbesondere  angewandten  Mittel.  Wenn  die  von  Quatre- 
mere^)  angeführten  Abwehrmittel  wie  die  Figur  einer  Hand,  Koth 
und  drgl.  auch  anderswo  vorkommen,  so  ist  das  weniger  auf- 
fallend, da  überall  dieselbe  Idee  zu  Grunde  liegt ;  merkwürdig 
aber  ist  der  Gebrauch  der  Raute  JoLa-u*!  bei  den  Persern*). 
In  Shakespears's  W.  B.  heisst  es  unter  tX>lx*wf5):  A  seed  burnt 
at  marriages,  to  drive  away  evil  spirits;  it  is,  also,  burnt  as 
a  charm  for  the  like  purpose  some  days  after  a  child  is  born, 
particularly  at  the  door,  and  when  a  child  goes  out  or  comes 
home.  Auch  G.  de  Tassy  •')  erwähnt  den  in  Indien  herrschen- 
den Gebrauch,  zur  Abwehr  schädlicher  Geister  von  einem 
Kinde  den  Ispand  zu  verbrennen  —  nur  scheint  die  Identi- 
ficirung  desselben  mit  Lawsonia  inermis,  Menhdi  oder  Hinne, 
auf  einem  Irrthum  zu  beruhen.  Auch  das  von  Vullers  an- 
geführte MmXv  scheint  nicht  identisch  damit  zu  sein;  MwXv 
ist  vielmehr,  der  allgemeinen  Erklärung  nach,  eine  Art  Knob- 
lauch, der  allerdings  auch  bei  den  heutigen  Griechen  vielfach 
als  Abwehrmittel  vorkommt ').  Aber  auch  die  Raute,  Jlijyavov, 
dient  als  solches  8)  und  kommt  so  auch  in  einem  von  Negris  9) 
angeführten  Sprichwort  vor:  Jog  rov  Ti^yavov,  diä  va  [i/ij  ßaa- 
xavd-rj.  Möglicher  Weise  hat  hier  eine  Entlehnung  stattge- 
funden, wie  das  entschieden  bei  dem  neugr.  Wort  für  Amulet 
—  Xafiadi  —  der  Fall  ist^"),  das  nichts  anderes  ist  als  das 
türkische  Jl>L»ä.ii). 


*)  I,  698.  —  -)  Auch  Westenrieder  in  seinem  Gloss.  gerin.  lat.  p. 
151  ff.  —  ')  Journ.  as.  Mars  1838  p.  241  ff.  —  *)  Quatremere  1.  c.  p. 
240.  ZDMG.  VI,  492.  VuUers  s.  v.  —  »)  p.  79.  —  •)  J.  asiat.  Mai-Juin 
1854  p.  438.  —  ^)  Talvj  a.  a.  0.  —  »)  "u4Taxia  IV,  52.  —  ")  A  dictionaiy 
of  modern  greek  proverbs  p.  29.  —  ^°)  Jeannaraki  "Aafiaxa  Kqt^tmö. 
Gloss.  8.  V.  —  ")  Zenker  s.  v. 
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Aber  auch  im  deutschen  Volksglauben  gilt  die  Raute 
als  das  beste  Mittel  gegen  Zauberei^).  Wie  in  anderen  Fällen 
ist  vielleicht  auch  hier  ein  physikalischer  Grund  vorhanden, 
und  ist  der  Ursprung  dieser  Vorstellungen  in  der  heilkräftigen 
Wirkung  der  Raute  gelegen,  die  namentlich  von  Plinius'^) 
sehr  hervorgehoben  wird.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
Knoblauch,  dessen  medizinische  Kräfte  ebenfalls  von  Plinius^) 
gepriesen  werden-  Aach  im  Talmud'')  wird  der  Knoblauch 
sehr  empfohlen,  und  namentlich  wird  dessen  erhitzende  Wirkung 
—  auf  die  auch  bei  Aristophanes^)  angespielt  wird  —  be- 
sonders hervorgehoben. 

70.  Wie  in  diesen  Erzählungen  Satan,  so  wird  in  anderen 
der  Todesengel  geblendet.  Im  Miskät  al  Masäbih^)  wird  als 
Ueberlieferung  erzählt:  The  angel  of  death  came  to  Moses 
and  Said:  God  has  sent  me  to  take  your  soul,  approve  of 
his  Order.  Then  Moses  gave  him  a  slap  over  his  eyes  and 
blinded  him.  Dasselbe  erzählt  eine  Version  des  Tabari'^). 
In  einem  Midrasch^)  ist  es  nicht  der  Todesengel,  sondern 
(wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  NCD,  blind)  Sammael,  der  bei 
derselben  Gelegenheit  geblendet  wird,  und  zwar  durch  den 
von  Moses  ausstrahlenden  Glanz.  Es  ist  das  dieselbe  Er- 
zählung, die  Kohut")  die  schöne  Sage  über  die  Sterbe  Vor- 
kehrungen Mosis  nennt.  „Schön"  ist  diese  Sage  nun  eben 
nicht;  vielmehr  ist  die  entsetzliche  Angst,  die  Moses  vor  dem 
Tode  hat,  sowie  die  Anstrengungen  ihm  zu  entgehen,  höchst 
peinlich,  läppisch  und  widerwärtig.  Dieses,  sowie  die  weibische 
Weitschweifigkeit  der  Erzählung,  kennzeichnen  diesen Midrasch 
als  einen  sehr  späten,  den  man  als  Epilog  dem  Schluss  des 
Pentateuchs  hinzufügte.  Gleichen  Inhalts,  aber  noch  er- 
müdender, weil  noch  länger,  und  noch  breiter  als  lang  ist 
der  Midrasch  vom  Ableben  Mosis  in  Jellineks  Beth  ha-Midrasch 
I  p.  115 — 129.  Einen  angenehmen  Gegensatz  zu  diesen 
langweiligen  „Sterbevorkehrungen"   bildet  die  kurze  und  edle 


')  Zingerle  in  Wolfs  Ztschr.  für  D.  Mythol.  I,  328.  —  *)  XX,  51. 
•')  XX.  32.  —  *)  Buxtorf  s.  v.  d^jf.  —  ")  Ritter  493.  Acharner  166.  — 
«)  II,  647.  —    ')  tr.  Zotenberg  I,  580.  —    «)  Debarim  r.  11,  9.  —    ")  p. 

70  N. 
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Darstellung  im  Tanchuma '),  woselbst  Moses  mit  den  Worten 
'^^V-  Ccn  niijn'^)  seine  P^rgebung  in  den  Willen  Gottes  aus- 
spricht. 

71.  Als  Erklärung  des  iLt'nj.T  N'T^J  werden  im  Talmud*) 
beispielsweise  diejenigen  erwähnt,  welche  die  Bewegungen 
des  Wiesels,  der  Vögel  und  Fische  als  Vorzeichen  deuten. 
Im  Sifra  Kedoschim  ed  Weiss  90*''  werden  statt  der  Fische 
die  Sterne  genannt.  Der  Stelle  Kimchi's  im  Sefer  hascho- 
raschim,  welche  in  Gesen.  Thes.  s.  v.  Z'n^^)  angeführt  wird, 
liegt  letztere  Lesart  zu  Grunde.  Allein  in  den  Zusammen- 
hang passen  Fische  besser  als  Sterne,  da  die  Thiere  aufge- 
zählt werden,  die  am  meisten  augurale  Bedeutung  hatten. 
Ganz  besonders  galt  das  Wiesel  als  Augurium  viale  {ovfj'ßoXop 
ivodiov)'^  als  solches  ligurirt  es  auch  in  Theophrast's  Schilde- 
rung des  Abergläubischen  6),  wozu  Casaubonus  mehrere 
Parallelstellen  anführt:  Plautus  Stichus  3,  2,  7,  Aristophanes 
Eccles.  787,  Artemidor  Oneir.  3,  28.  Andere  Stellen  werden 
von  Böttiger')  angeführt,  welcher  das  geschäftige  Wesen  des 
Wiesels  als  Hauptursache  seiner  Eigenschaft  als  dvf^ißoXov 
ivödiov  betrachtet.  Dass  auch  die  Fische  (die  der  Talmud 
statt  der  Sterne  im  Sifra  anführt)  augurale  Bedeutung  hatten, 
ergibt  sich  aus  der  Stelle  des  Plinius  32,  8  Abgesehen  von 
der  'IxO-vofjiai'Tsice^)  galten  auch  eigenthümliche  Bewegungen 
der  Fische  als  vorbedeutend,  wovon  Bulenger  De  auguriis  ^) 
mehrere  Beispiele  anführt  Unter  den  Vögeln,  die  im  Talmud 
wie  im  Sifra  mit  unter  den  beobachteten  Vorzeichen  aufge- 
zählt werden,  ist  natürlich  die  erste  und  wichtigste  Zeichen- 
deutung gemeint,  das  Auspicium  im  engeren  Sinn  des  Wortes. 
Der  Talmud  nimmt  also  lir^üjO  x':'  im  weitesten  Sinn  des 
Augurari,  für  Beobachtung  der  Vorzeichen  überhaupt.  Das 
Ovx  oiiavielad-s  der  LXX,  das  Bochart  'O)  als  dem  U^xlaj'  des 
Saadias  sowie  dem  ^^ir,  i,Q,k..s  ^«oA^yJi.  ^  der  Peschito  ent- 
sprechend   anführt,    scheint    aber    ebenfalls   diese  allgemeine 


')  Vezoth  hab.  3.  —  «>  Deut.  32.  4.  —   ')  Lev.  19,  26.  —  '')  Synh. 

66  a.    —    6)  Auch  von  Sal.  b.  Melech   Deut.   18,  10.    —  «)  Char.  16.  — 

')  Kleine    Schriften    1,  85.    —    ^)  Stephan.    Thes.    s.  v.  'Ix^vonavris.  — 
»)  In  Graev.  Thes.  V.  503.  —  '")  I  c.  3.  p.  20. 
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Bedeutung  zu  haben,  während  das  unmittelbar  darauf  folgende 
hellenistische  ovdk  oQvid^oüxoTiijaea&s  —  als  Uebersetzung  von 
UJiyn  N*?!  —  sich  auf  die  oqviS^oGxoTiia  im  engeren,  eigent- 
lichen Sinne  bezieht.  Wahrscheinlich  hat  olcovi^o iJ>6vog  Deut. 
18,  10,  woselbst  allerdings  iJIJJD  mit  x^dopi^ofjtsi^og  übersetzt 
wird,  dieselbe  allgemeine  Bedeutung;  die  Peschito,  die  hier 
den  Zusatz  ^al^s  Zo-k».  nicht  hat,  scheint  ^n^ü  ebenfalls  für 
augurari  in  weiterer  Bedeutung  aufzufassen.  Der  talmudischen 
Erklärung  entspricht  auch  das  l«-LaÄA*o  und  J.aäm*x  des  Arabs 
Erpen.,  das  wahrscheinlich  f«JLiJu«J  und  j\Jüumjo  zu  lesen  ist. 
So  heisst  auch  ttTIj  im  Talmud,  entsprechend  dem  biblischen 
IITIJ  sowie  dem  syrischen  \Mak2 '),  Vorzeichen,  und  so  bedeutet 
das  ptiTiJ  des  Targum  auguria,  wie  es  Buxtorf  s.  v.  'Z'nZ 
richtig  übersetzt.  Unrichtig  ist  hingegen  Levy's  Uebersetzung^) 
„die  Schlangenbewegungen  beobachten";  wenn  Schlangen  ge- 
meint wären,  würde  es  pvri  heissen;  eben  so  unrichtig  ist^) 
die  Erklärung  der  Talmudstelle  dahin,  unter  WU^  seien  solche 
zu  verstehen,  die  durch  Bewegungen  der  Wiesel,  Vögel  und 
Fische  zaubern. 

Auffallend  ist  es  übrigens,  dass  Sachs  •*),  um  die  talmu- 
dische Abneigung  gegen  Deutung  der  Vorzeichen  zu  beweisen, 
eine  mehr  hagadische  Deutung  anführt,  während  die  halachi- 
schen  Stellen  das  viel  schärfer  und  entschiedener  ausdrücken. 

72.  Unter  den  Dingen,  in  Bezug  auf  welche  eine  Meinungs- 
verschiedenheit herrscht,  ob  sie  als  Heilmittel  oder  als  „Sitte 
der  Emoriter"  zu  betrachten  seien,  gehört  auch  der  Nagel 
von  einem  Gekreuzigten  (Zl^iJu  jD  HCDD),  der  auch  von  Mai- 
monides  ^)  erwähnt  wird.  Dass  ein  Nagel,  mit  dem  Jemand 
an's  Kreuz  geschlagen  worden  war,  als  ein  Amulet  gegen 
Fieber  galt,  was  Maimonides  auch  im  Commentar  zur  Mischna^) 
erwähnt,  wird  von  Jahn''')  aus  Plinius^)  u.  A.  angeführt.  2'Pif 
in  der  Bedeutung  Kreuzigen  kommt  im  babyl.  Talmud  seltener 
vor    als  im  jerus.  Talmud  und  im  Midrasch,    namentUch  bei 

')  Ges.  Thes.  s.  v.  u,«n3.  —  *)  S.  v.  {<:^'n>  —  '')  S.  v.  ttrO-  — 
*)  Beiträge  II,  117  —  die  Stelle  findet  sich  ihrem  ganzen  Wortlaute 
nach  auch  bei  Kohut  p.  16.  —  ^)  More  Neb.  III  c.  37.  Guide  des 
Egares  III  p.  284;  Chwolson  Ssabier  II,  470,  731.  —  «)  Sabb.  VI,  10.  — 
7)  Ueber  den  bösen  Blick  p.  107.  —  «)  28,  4,  11. 
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Gleichnissen.  Zu  diesen  gehört  auch  die  von  Levy ')  ange- 
führte Stelle:  Wie  Jemand,  der  sein  eigenes  Kreuz  auf  der 
Schulter  trägt,  was  sich  aber  natürlich  nicht  auf  Abraham, 
sondern  auf  Isaac  bezieht,  der  das  zu  seiner  Opferung  be- 
stimmte Holz  selbst  tragen  muss^),  wie  denn  in  der  That 
Tertullian  ^)  diese  Stelle  typisch  deutet. 

73.  Mit  Bezug  auf  das  Numero  Deus  impare  gaudet 
führt  J,  H.  Voss"*)  unter  vielen  anderen  Beispielen  auch  aus 
Columella^)  an:  Den  Hühnern  wurden  Eier  in  ungerader 
Zahl  untergelegt.  Dasselbe  wird  auch  als  Hausregel  bei 
Zingerleß)  erwähnt.  Mit  dieser  weitverbreiteten  Vorliebe  für 
die  ungerade  Zahl  scheint  es  im  Widerspruch  zu  stehen, 
wenn  bei  den  Arabern  die  geraden  Zahlen  Ali^f  als  Talis- 
man betrachtet  werden'^);  allein  diese  Zahlen  sollen  ungerade 
Zahlen  repräsentiren,  3,  5  und  15,  auf  welche  sie  Bezug 
haben  Ali^f  oder  _„  ^  t>  v»>  sind  nämlich  die  Ecken  eines 
magischen  Quadrats,  dessen  Mittelzahl  5,  dessen  Gesammt- 
summe  15  ist,  und  das  aus  3  Reihen  besteht.  Dieses  Quadrat 
dient  als  Talisman,  und  heisst  seiner  segensreichen  Wirkung 
wegen  auch  ^^^LA/o  )7^^)'  ^^^  Zahl  5,  welche  die  Mitte  bildet, 
und  deren  Symbol  das  Pentagon  der  Pythagoräer  ist,  ist 
eine  heilige  Zahl,  wie  denn  TtsvTccg,  dorisch  rrefiTidg  mit  ^V 
und  Tcag  erklärt  wird  9).  15  ist  die  Combination  von  5  und 
der  eben  so  heiligen  Dreizahl.  Vielleicht  wird  desshalb  bei 
dem  magischen  -,^(>  'O)  das  vj  weggelassen,  um  die  Trias  dar- 
zustellen. Von  demselben  magischen  Quadrat  sagt  Gazzäli'^), 
es  werde  als  Talisman  gebraucht,  um  das  Gebären  zu  er- 
leichtern; in  der  beigegebenen  Eigur  desselben  sind  übrigens 
die  Zahlen  als  Zahlwörter  —  und  zwar  in  persischer  Sprache 
—  ausgedrückt;  daneben  befindet  sich,  gleichsam  als  Ueber- 
setzung  in's  Arabische,   dieselbe  Figur  mit   arabischen  Zahl- 


1)  S.  V.  {<2i^iJ  II,  326.  —  ■')  Gen.  22,  6.  —  •')  Adv.  Jud.  c.  10.  — 
*)  Zu  Ecl.  Vm,  75,  2.  Ausg.  p.  126.  -  ^)  VUI,  5.  —  «)  1.  c.  p.  83.  — 
')  De  Sacy  Chrest.  ar.  III  p.  iro,  p.  364  N.  110.  —  «)  Reinaud  Monu- 
mens,  II  p.  240  ff.  252.  —  »)  Plutarcb  de  def.  orac.  c.  36  p.  429;  de 
Er  ap.  Delph.  c.  7.  8.  p.  388;  Lobeck  Aglaoph.  p.  720.  —  ">)  Fleischer 
im  Katalog  der  Leipz.  ßathsbibl.  p.  420.  —  ")  Bei  Schmölders  Essai 
sur  les  öcoles  phil.  p.  öl  und  80. 
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zeichen.  Wahrscheinlich  hielt  man  Wörter  für  wirksamer 
als  blosse  Ziffern  oder  Buchstaben.  Dasselbe  magische 
Quadrat  kommt  auch  bei  den  Indern  und  Chinesen  vor'). 
Reinaud^j  verweist  auf  Knorr  v,  Rosenroth,  der  mehrere 
magische  Quadrate  mittheilt.  Das  mit  3,  5  und  15  hat  aber 
in  den  kabbalistischen  Schriften  deshalb  besonderen  Werth, 
weil  15   —  m''  —  als  Gottesname  eine  heilige  Zahl  ist. 

74.  Auch  Zingerle^)  führt  den  Spruch  an:  Wenn  eine 
Henne  wie  ein  Hahn  kräht,  so  bedeutet  es  Unglück,  und 
gibt  als  Parallele  die  Stelle  aus  Grimm's  D.  M.*)  und 
anderen  Schriften.  Derselbe  Glaube  liegt  auch  der  von 
Spiegel 5)  angeführten  Stelle  des  Sadder  zu  Grunde.  Das 
„interficere  ominis  causa",  das  auch  in  der  oben  erwähnten 
Talmudstelle*')  als  heidnische  Sitte  bezeichnet  wird,  wird  in 
einer  von  Wenrich"^)  angeführten  Stelle  in  höchst  ungalanter 
Weise  auf  eine  Dichterin  angewandt:  — -Lya  iLikLÄ.jJf  oä-Lo  f  jf 
^-JiXÄ-L»  ö^jJf.  So  wie  hier  die  Anwendung  auf  eine  Frau 
gemacht  wird,  so  scheint  aber  überhaupt  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Aberglaubens  eine  figürliche  gewesen  zu  sein, 
ähnlich  wie  im  italienischen  Sprichwort:  In  quella  casa  non 
e  mai  pace,  dove  la  gallina  canta  ed  il  gallo  tace.  So  wird 
auch  in  Martini  Sinica  historia^)  die  Rede  eines  Kaisers  an- 
geführt, in  welcher  die  Stelle  vorkommt:  Ihr  wisst  doch,  dass 
ein  Haus  zu  Grunde  geht,  in  welchem  die  Henne  statt  des 
Hahnes  kräht  und  auch  sonst  die  Rolle  des  Hahnes  spielt. 
Diese  figürliche  Bedeutung  zeigt  sich  besonders  deutlich  in 
der  Stelle  bei  Terenz^),  wo  das  Gallina  cecinit  zu  den  die 
Hochzeit  vertagenden  Vorbedeutungen  gehört;  das  Krähen 
der  Henne  war  für  den  Bräutigam  ein  böses  Anzeichen,  denn 
es  bedeutete  Superiorem  marito  esse  uxorem,  sagt  Donat  z.St.  ^^) 

75.  Viele  talmudische  Stellen,  in  denen  vom  siderischen. 


')  V.  Bohlen,  d.  alte  Indien  11,  226;  Bunsen,  Gott  in  der  G-eschichte 
III,  399.  —  -)  p.  249.  —  3)  1.  c.  p.  82.  —  *)  p.  659  1.  Ausg.;  p.  1087 
2.  Ausg  —  5)  Avesta  Uebers.  I,  232  N.  —  «)  Sabb.  67  b.  —  ^)  De  poes. 
hebr.  et  arab.  orig.  p.  50.  —  **)  Decas  prima  p.  100  —  ^)  Phorm.  4, 
4,  24.  —  '»)  Böttiger  Ideen  zur  Kunst-Mythol.  I,  97.  Grimm  D.  Myth. 
p.  1087. 
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Einflüsse  die  Rede  ist,  werden  theils  von  Brecher '),  theils  in 
der  Zeitschrift  Ben  Chananjah  ^)  angeführt.  Unter  den  von 
Kohut  (p.  91)  flüchtig  erwähnten  Stellen  ist  in  zweien^)  vom 
Einflüsse  des  Planeten  (:)V2)  die  Rede;  Pesachim  2b  heisst  es 
nur,  Hiob  habe  seinem  Sterne  (':'i'C)  geflucht;  in  den  übrigen 
vier  Stellen  ist  von  siderischen  Einflüssen  durchaus  keine 
Rede. 

76.  Auch  in  den  von  Fleischer'*)  mitgetheilten  Formeln 
ist  jedenfalls  mehr  der  Gleichklang  als  der  Sinn  der  Worte 
berücksichtigt.  Andere  Beispiele  dieser  Art  gibt  Goldziher^). 
Das  so  häufige  Vorkommen  der  Zaubersprüche  und  Zauber- 
mittel, um  Krankheiten  zu  vertreiben,  hat,  wie  Pictet^)  mit 
Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  Grimm's  D.  Mythologie  be- 
merkt, seinen  Grund  darin,  dass  die  Krankheit  selbst  oft 
als  etwas  Dämonisches  betrachtet  wird,  wie  denn  auch  sprach- 
lich an  vielen  Wörtern  der  Zusammenhang  zwischen  Be- 
schwörungen, Zauberformeln  und  der  Ai-zneikunst  nach- 
gewiesen wird.  Die  Ansichten  über  diese  magischen  Formeln 
sind  nun  allerdings  verschieden.  So  spricht  sich  Grimm''') 
mit  Bezug  auf  den  Verrenkungsspruch  Cato's  dahin  aus,  dass 
die  Wörter  ursprünglich  einen  Sinn  gehabt,  und  vergleicht 
das  Dissunapiter  mit  dem  Phol  und  Wodan  germanischer 
Sprüche  sowie  mit  dem  dei  Jacob  und  Sebaoth  in  einer 
Formel  bei  Marcellus  Empii'icus,  dessen  Recepte  in  zwei 
Abhandlungen  8)  einer  sprachlichen  Analyse  unterzogen  werden. 
Im  Eingang  zur  zweiten  Abhandlung^)  vergleicht  Grimm  die 
marcellischen  Formeln  mit  der  alten  Luxationsformel  bei 
Cato,  die  keinen  Unsinn  enthalte,  keine  ofo"^/*«  oder  joculariter 
composita.  Letzterer  Ausdruck  bezieht  sich  ohne  Zweifel 
auf  die  Stelle  Lobeck's^^v  {\\n  autem  Milesiorem  litania  e 
vocabulis  asemis  joculariter  composita  est  ad  exemplum 
carminum  magicorum  —  und  zwar  mit  Bezug  auf  das  Bsdo, 


»)  p.  153ir.  —  ■')  1863  No.  15,  besonders  ausführlich  No.  24.  [f..  Low 
ges.  Sehr.  11  115  if.]  —  »)  Sabb.  156a,  Moed  katan  28  a.  —  *)  Katalog  der 
Leipziger  Rathsbibl.  p.  419  £f.  —  '-)  ZDMG.  XXVI,  774  fF.  —  »)  A  Kuhn 's 
Ztschr.  V,  24.  —  ')  D.  Myth.  1183  -  »)  1847  und  18.55,  Kleinere  Schriften 
n,  114  ff.  —  »)  p.  52.  Kl.  Schriften  U,  153.  —  ^^j  Aglaoph.  1332. 
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^ccfjiip^  id^MV  etc.,  das  früher  schon  Bentley^)  für  blosses 
Buchstabenspiel  erklärt  hatte.  In  ähnlicher  Weise  urtheilt 
Lobeck  ^)  über  die  Erklärungen  des  berühmten  2)  Koy^  O^i, 
Hd^.  Auch  Kopp^)  ist  bemüht,  das  Huat  hanat  huat  ista 
pista  sista  des  Cato  auf  die  ursprüngliche  Form  zurückzu- 
führen, indem  er  der  Ansicht  ist,  dass  erst  in  Folge  der 
Wiederholung,  sowie  der  nachlässigen  Aussprache  der  Rustici 
wie  andererseits  durch  deren  Vorliebe  für  assimilirende  Klänge 
die  Wörter  abgeschliffen  wurden.  Allein  der  Reim  gehört 
allem  Anschein  nach  mit  zu  dem  Charakter  dieser  Sprüche, 
die  aus  gebundenen  feierlich  gefassten  Worten  bestehen^), 
wie  denn  auch  Welcker  6)  sie  mit  den  den  Kindern  vor- 
gesungenen Trost-  und  Heilsprüchen  vergleicht.  Man  kann 
auch  wohl  annehmen,  dass  die  Unverständlichkeit  die  Wirkung 
auf  die  Phantasie  verstärkte,  wie  ja  auch  ein  lateinisches 
Recept  mehr  imponirt  als  deutsche  Benennungen  es  thun 
würden.  Kopp  erklärt  auch  mehrere  der  in  griechischer 
Schrift  geschriebenen  Amulete  der  Gnostiker  aus  dem 
Hebräischen'')*,  allein  diese  Erklärungen  sind  im  höchsten 
Grade  erzwungen.  Auf  die  meisten  dieser  Sprüche  passt 
doch  wohl  das,  was  in  einer  von  Kopp^)  angeführten  Stelle 
Hieronymus  mit  Bezug  auf  das  Armagil,  Barbeion  und  Leusi- 
bora  der  Gnostiker  sagt:  Magis  portenta  quam  nomiua  esse, 
quae  ad  imperitorum  et  muliercularum  animos  concitandos 
quasi  de  Hebraicis  fontibus  hausti  sint,  barbaro  simplices 
quosque  terrentes  sono,  ut  quod  non  intelligerent  plus  mira- 
rentur^).  Andere  Sprüche  werden  übrigens  auch  von  Kopp*") 
für  sinnlos  erklärt.  Auch  Welcker'')  spricht  sich  dahin  aus, 
dass  wahrscheinlich  die  meisten  dieser  Wörter  von  jeher 
mystische,  gekünstelt  unverständliche  Worte  waren,  anderer- 
seits i^),  dass  der  Aberglaube  grosse  dunkle  Namen  aus  der 
Feme  zu  Hülfe  gerufen  habe. 


*)  Bonner  Ausg.  des  Malalas  p.  715.  —  -)  p.  775  ff.  —  ^)  Oder 
berüchtigten,  wie  Hermann  Gottesd.  Alterth.  p.  287  N.  40  sich  aus- 
drückt. —  *)  Palaeogr.  crit.  III  §  508.  —  *)  Grimm  D.  M.  1173.  — 
«)  Epoden  oder  das  Besprechen,  Kl.  Schriften  HI,  64  ff.  —  ')  §  678  ff- 
§  687  ff.  —  8)  §  106.  —  9j  Ep.  29  ad  Theodoram.  —  1»)  §  504  ff.  §  519' 
—  '0  P-  78  1.  c.  —  '')  p.  80. 
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Eine  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  bayr.  Akad.  d. 
Wiss.  1)  mitgetbeilte  Beschwörungsformel,  die  mit  den  Worten 
endigt:  Ich  besuere  dich  vil  sere  bi  dem  miserere,  bi  dem 
laudem  deus,  bi  dem  voce  mens,  bi  dem  de  profundis,  bi 
dem  haben  cohountus  u.  s.  w,,  die  also  mit  Ausnahme  des 
letzteren  Wortes  und  eines  andern  —  resalin  — ■  verständliche 
Wörter  enthält,  macht  nur  scheinbar  eine  Ausnahme.  Dem 
Verfasser  war  es  nur  um  den  Klang  zu  thun,  der  Sinn  der 
Wörter  war  ihm  fremd. 

Das  Lateinische  —  das  ja  eine  Zeit  lang  neben  dem 
Griechischen  und  Hebräischen  als  die  Sprache  galt,  in  der 
allein  man  beten  dürfe,  nimmt  also  als  heilige  Sprache  hier 
die  Stelle  ein,  die  sonst  das  Hebräische  einnimmt,  das  sich 
allerdings  grauenhafte  Verstümmelungen  gefallen  lassen  muss, 
wovon  das  Hakabah  bei  Horst  2)  —  also  PlZpn,  die  Abbreviatur 
von  Hin  11~i2  ti'npn  —  noch  ein  sehr  mildes  Beispiel  ist. 
Diesem  Vorherrschen  des  Hebräischen  ist  es  wohl  auch  zu- 
zuschreiben, wenn  pierres  d'Israel  —  wie  aus  L.  de  Laborde's 
Glossaire  zu  ersehen  —  die  Bezeichnung  derjenigen  Steine 
ist,  die  unentzifferbare  Charaktere  tragen,  was  man  sonst 
auch  —  mit  einem  hebräischen  Wort  —  Kabbalistisch  nennnt. 
Dieses  west- östliche  Gepräge  gibt  sich  auch  sonst  vielfach 
kund.  Wie  in  den  sogenannten  Signis  pantheis  bildlich, 
macht  sich  der  Syncretismus  hier  sprachlich  geltend.  So 
erwähnt  Welcker^)  einen  magischen  Nagel,  auf  welchem 
neben  der  Domna  artemix  auch  in  signu  dei  et  signu  Salo- 
monis  vorkommt.  Den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  dieser 
westöstlichen  Amalgamirung  machen  aber  die  Gnostiker,  bei 
denen  z.  B.  ^sfisg  [\i/ü^f)  siXafiips  eine  mehrfach  vorkommende 
Formel  ist*),  wie  auch  sonst  ^s^sq  neben  Jao  Sabao  und 
anderen  dunklen  Namen  vorkommt  5).  Andere  Beispiele  von 
der  Verbindung  heterogener,  ja  feindseliger,  Elemente  auf 
diesem  Gebiete  gibt  Grimm  6);  die  Verschmelzung  orienta- 
lischer und  occidentalischer  Elemente  kommt   aber  auch   in 


»)  1867.  II.  p.  1  ff.  —  «)  III,  146.  —  «)  p.  82.  —  *)  Montfaucon 
Ant.  expl.  II,  358.  367.  PI.  144.  158.  159.  —  «)  Ibid.  p.  369.  —  «)  Kl. 
Schriften  H,  23.  115.  D.  Myth.  1.  Ausg.  p.  CXLIX. 
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einzelnen  Wörtern  vor.  Amuletum  wird  gewöhnlich ')  von 
äJUä.  abgeleitet;  näher  läge  die  Form  JoU-ä.^  nach  Shakespear 
bei  Vullers  s.  v.  a  small  Kurän  suspended  to  the  neck  as 
amulet.  In  diesem  Sinne  nennt  auch  Häfiz^)  die  den  Hals 
des  Geliebten  umschlingenden  Arme  (^jUä..  Auch  bei  Bocthor 
s.  V.  Amulette  ist  JoUä.  Amulette  suspendu  au  cou  avee  un 
cordon;  bei  Berggren^)  ist  äÜjU-Sß  talisman  porte  en  medaillon 
autour  du  cou;  Jl*,ä.  relique  de  c[uelque  Santon,  porte  en 
medaillon  sur  la  poitrine.  So  ist  Talisman  jedenfalls  |VwwJJo 
nur  mehr  in  der  modernen,  allgemeineren  Bedeutung  des 
Wortes^)  als  in  der  ursprünglichen  Bedeutung,  in  welcher 
[V-wwJJö  in  den  bei  Hottinger^)  angeführten  Stellen,  wie  auch 
bei  Maimonides  vorkommt^).  (V*aUJo  ist  der  gewöhnlichen 
Annahme  zufolge  rsXfGfia,  wie  es  auch  von  Maimonides  als 
griechisches  Wort  erklärt  wird.  Griechischen  Ursprungs 
scheint  aber  auch  das  Wort  cDÜvlaAjjj  zu  sein.  In  der  von 
Freytag  s.  v.  angeführten  Stelle  der  1001  Nacht ''^)  ist  die  Rede 
von  einem  Zauber,  bei  dem  ein  eisernes  Messer  figurirt,  auf 
welchem  der  Name  Gottes  in  hebräischer  Schrift  eingegraben 
ist;  ferner  heisst  es  mit  Bezug  auf  den  alsbald  beschriebnen 
Zauberkreis  i^uüJaÄli'.  ^^.XiLs  L4-vwf  L^jyl^  c:;uiJiJ«.  Bei  dem 
letzteren  Worte  scheint  nun  eine  Vertauschung  der  diakri- 
tischen Punkte  stattgefunden  zu  haben;  es  muss  wahrschein- 
lich heissen:  «DLJaiLli,  von  (fVÄaxrtJQiov,  Phylakterienschrift^). 
77.  Dieser  Kampf  des  Leviathan  wird  in  dem  litur- 
gischen Gedichte  mcipN^)  geschildert  und  gleichzeitig  die 
Leviathansmahlzeit  (pJ^DlN)  erwähnt.  Letztere,  die  auch  einen 
Streitpunct  zwischen  den  Anhängern  und  den  Gegnern  des 
Maimonides  bildete  —  ob  die  Mahlzeit  nämlich  wörtlich  oder 
figürlich  zu  nehmen  sei  —  hat  überhaupt  eine  gewisse  Be- 
rühmtheit erlangt;  so  ist  es  bei  Bohäri  eine  der  von  Mohammad 

*)  Auch  bei  v.  Bohlen  Symb.  p.  42.  —  -')  Ed.  Brockhaus  11  No. 
365  p.  288.  —  ■■')  S.  V.  vetement  p.  809.  —  ')  E.  W.  Lane  s.  v. 
")  Hist.  or.  p.  288  ff  —  «)  Buxtorf  s.  v.  CD':'L:  P-  877.  Chwolson 
Ssabier  II,  484  ff.  737  ff'.  Munk  Guide  des  Egarös  1,  281  N.  III,  291  N 
Text  p.  2C  *>•  —  ')  Ed.  Habicht  I.  I^fl.  —  «)  So  schon  Fleischer  bei 
Levy  I  276.  —  »)  Delitzsch  im  Katalog  der  Leipz.  Rathsbibl  p.  277. 
Fürst  Perlenschnüre  p.  59. 
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gegebenen  Antworten,  dass  die  xlil  J^i  von  d^em  grossen 
Fische  zuerst  essen').  Dass  manches  der  Leviathansage 
Entlehnte  sich  auch  bei  persischen  Dichtern  findet,  wird  von 
De  Sacy  zu  Pend-Nameh-)  erwähnt. 

78.  Für  die  Annahme,  dass  man  in  der  Volkssprache 
Saturnaria  statt  Satumalia  gesagt  habe,  bieten  sich  auch  sonst 
Analogien  dar.  Wie  aus  Wentrup's  Beiträgen  zur  Kenntniss 
der  neapolitanischen  Mundart 3)  zu  ersehen  ist,  hat  diese 
Volkssprache  eine  besondere  Vorliebe  für  die  Einschiebung 
des  R,  dessen  Wiederholung  nicht  nur  nicht  vermieden, 
sondern  sogar  gesucht  wird.  So  kommen  die  lateinischen 
Wörter  coelestis,  fustis,  memoria,  thesaurus  unter  der  Form 
celestro,  frusta,  marmoria,  tresoro  vor;  so  ferner  corporente, 
adorterare,  cardare,  cordevare,  Sarvatore,  darfino  statt  toscanisch 
corpulento,  adulterare,  riscaldare  (span.  caldear),  coltivare, 
salvatore,  delfino.  Andere  Beispiele  gibt  Bartels*),  wie  cra- 
vaccar  für  cavalcare,  Ingrisi  für  Inglesi  u  a.  m.  Es  steht 
das  in  Zusammenhang  mit  dem,  was  Gregorovius  in  den 
Sicilianen^j  bemerkt:  Das  Volk  liebt  Endungen,  die  dem  Ohr 
gefallen.  Dem  Darfino  statt  Delfino  ganz  analog  ist  das  von 
Berggren  s  v.  Delphinus^)  angeführte  JcAisvi,  wie  auch  sonst 
die  Vorliebe  für  Einschaltung  des  R  häufig  vorkommt,  nicht 
nur  in  den  semitischen  Sprachen''),  sondern  auch  in  den  von 
Pott^)  angeführten  perdrix,  tresor,  germandrie,  bridegroom; 
sogar  bei  der  berühmten  Mitraille  ist  ohne  Noth  dem  ur- 
sprünglichen mitaille  ein  R  eingefügt  worden.  Hierher  gehört 
wohl  auch  das  von  Isidor^)  angeführte  Lorandrum  der  Volks- 
sprache statt  Rhododendrum ;  ferner  Tartaren  statt  Tataren. 
Nach  Pott^o)  verdankt  diese  Form  einem  Witze  ihren  Ursprung; 
es  lässt  sich  aber  auch  annehmen,  dass  die  Reduplication  — 
wie  in  iwUJ*,  d^-Jo,  talm.  CiCJ  —  spottende  Nachahmung  des 
Fremdländischen  ist,  wie  denn  dieses  Spotten  selbst  redu- 
plicirend  mit  ^b^^,  -  V  '^  ausgedrückt  wird,  wie  auch  in 
Barbar,    ~!2"12,    welches    letztere    Dav.    Cohen    de    Lara    im 


>)  Ed.  Krehl  HI,  196.  —  ^)  p.  XXXVI.  —  '')  p.  16  ff.  —  *)  Briefe 
über  Calabrien  und  Sicilien  II,  465.  —  *)  Wanderungen  in  Sic.  p.  287. 
—  «)  p.  847.  —  ■')  Ges.  Thes.  p.  1245.  Krehl  in  ZDMG.  XXV,  682.  — 
")  Etym.  1.  Ausg    II,  92.  —  »)  Orig.  XVII,  7,  54.  —  '»)  Antikaulen  p.  24. 
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W.  B.  Kether  Kehunna  mit  1272  identificirt,  wie  andererseits 
Pictet  *)  barbar,  balbalah  u.  s.w.,  im  Anschluss  an  Lassen  2), 
als  onomatopoetische  Wörter  auffasst,  sowie  Fleischer^)  oo 
und  y^yo   als  Schallnachahmung   erklärt.     Auch   die  von  den 

Holländern  herstammende  Benennung  der  Hottentotten  soll 
die  spottende  Nachahmung  von  hot  und  tot  (hot  en  tot)  sein, 
das  in  der  Sprache  derselben  oft  vorkam.  Auch  L  wird  oft 
ohne  Noth  verdoppelt;  so  in  Lilium  statt  Xsiqiov,  das  aller- 
dings Grotefend^)  als  Ausnahme  von  der  Regel  erklärt;  in 
'PD/S,  J^->-b,  J*>s^.  (eine  Form  ^^DTS  wird  von  Aruch  s.  v. 
angeführt)  statt  des  ursprünglichen  Skr.  Pippali.  Hier  soll 
nun  vielleicht  die  Reduplication  sowohl  die  Menge  als  auch 
die  Kleinheit  der  Körnchen  ausdrücken,  wie  in  rö^^\^, 
iLL«-Lui,  Dl^'Cti',  f^Mj^fjM,  und  wie  Aehnliches  auch  sonst  vor- 
kommt''). Der  Vorliebe  für  die  Wiederholung  des  L  ist  ja 
wohl  auch  die  Form  Babelmandel,  Beelsebul  zuzuschreiben  6), 
sowie  J^-yc^Lwf  statt  J^-oUa.*«!,  Istambul,  Stanpolin  bei 
Mas'üdi^).  Sowie  nun  aber  Beelzebub  neugriechisch  auch 
BsQ^sßovXrjg  heisst^),  und  wie  bei -ß«Ata^  das  Origenes^)  gerade- 
zu als  vtol  BsXiccq  statt  'l)'^^''>2  "»JD  gebraucht  —  wohl  nur  die 
Wiederholung  des  L  vermieden  werden  soll'^),  so  ist  auch 
im  Allgemeinen  die  Dissimilation,  wie  Pott  es  nennt,  häufiger 
als  die  Assimilation,  namentlich  bei  Fremdwörtern,  wie  Urfilas 
statt  Ulfilas,  Chullandar  statt  Coriandrum'^),  zuweilen  auch  bei 
einheimischen  Wörtern  und  geographischen  Namen,  wie  in 
Prinschleich  statt  Blindschleiche  '2)^  Blocksberg  statt  Brocks- 
berg,  Brocken  ^^),  Salisbury  statt  Sarisbmy,  welches  letztere 
bei  Camden  und  anderen  älteren  Autoren  vorkommt. 

Diese  Dissimilation  findet  sich  auch  bei  den  im  Talmud 
vorkommenden    Fremdwörtern,    zumeist   aber   war    die  dissi- 


i)  In  Kuhn's  Ztschr.  V,  330.  —  ^-)  Ind.  Alt.  2.  A.  I,  1027.  — 
3)  Nachträgliches  zu  Levy's  W.  B.  I,  420.  —  *)  In  Freund's  lat.  W.  B. 
I  p.  LUX.  —  •^)  Dietrich  Abhdlg.  f.  semit.  Wortf.  p.  298,  Krehl  in 
ZDMG.  XXV,  685.  -  «)  Winer  s.  v.  Beelzebub.  —  ')  De  Sacy  Chrest. 
ar.  III,  370.  —  «)  Bernh.  Schmidt  p.  175.  —  »)  c.  CeU.  VI,  43,  ed. 
Delarue  I,  665.  —  i»)  Ges.  Thes.  p.  210.  —  ")  Grimm,  Gesch.  d.  d. 
Sprache  p.  319.  —  ^'^)  Frommann  D.  Mundarten  VI,  625.  —  ")  Frisch 
W.  B.  I,  111. 
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milirende  Form  schon  vorhanden.  Die  romanischen  Miercole», 
Mercoledi  lassen  vermuthen,  dass  man  in  der  lingua  rustiea 
Mercul  statt  Mercur  gesagt  habe,  und  diesem  entspricht  das 
talmudische  C^'^'^pir^  Marqülius  bei  Chwolson'j.  Ebenso  ist 
N':':1C,  vXn"''::nD,  Nn"'ja~lC  (jjLi.ye)  schon  in  (ia^r^Xk,  fnagy^hop 
vorhanden  statt  fj^agya^irrjc,  neugriech.  iiaqytxQiTccqi  .  (fga- 
ysXhov  statt  flagelluni  findet  sich  wieder  in  ^  ^,  ':?iai5J  *), 
«JLä»-j  3)  und  PiT'lp'^C.  Letzteres  Wort,  das  auch  in  der  Pesikta 
d.  R.  Kahana*)  vorkommt,  bezeichnet  die  Geisselung  und  ist 
keineswegs  proloquium,  wie  Sachs  vermuthet^).  Ein  Wort 
ähnlichen  Klanges  ist  "^lll")?,  Circinus,  nach  Buxtorf  das  griech. 
TrtgiyoQa,  nach  v.  Bohlen^)  das  persische  >L5oj  von  letzterem 
existirt  auch  die  Nebenform  Jl^yJ,  mit  welchem  das  taliuud. 
Wort  wohl  identisch  ist.  Ein  persisches  Wort,  dessen  beide 
Formen  im  Talmud  vorkommen,  ist  il^yi,  *-'^t^?  welchem 
("•"^nD  und  |^'?"'1"1D  entsprechen');  das  persische  Wort  steht 
jedenfalls  dem  talmudischen  näher  als  das  von  Sachs®)  an- 
geführte neQißoXaioVj  perivolium,  das  auch  Levy  s.  v.  hat 
Das  Beispiel  einer  Dissimilation  bei  einem  einheimischen 
Worte  bietet  N'?2"Tin  statt  XIZTH,  welche  Verwandlung  bereits 
Dukes  bemerkt  ö). 

Eine  zwischen  Assimilation  und  Dissimilation  schwankende 
Form  ist  auch  das  persische  ^Uv^i  ^u  welchem  Ad.  Berg6  ^O) 
bemerkt:  Prononcez  Halvar.  Aehnliche  Doppelformen  sind 
t'ZID,  GaqäßaXka,  oagäßaQa,  nLJL-u-  und  die  anderen  von 
Gesenius  s.  v.  ';i2~lD  angeführten  Formen;  Arabarch  und 
Alabarcli ");  lat.  Remuria  und  Palilia  neben  Lemuria  und 
Parilia;  ital.  Mercoredi  und  Maliscalco  neben  Mercoledi  und 
Mariscalco;  spanisch  arbitrio,  arbiträr  neben  albedrio  und 
altspan.  albedriar;  neugriechisch  ägfjvga,  äqoxQOi-,  xavrrjqJiqa^ 
nQcoQtt  neben  älfivga,  äkexgov,  xavrrjXwga,  nXoygrj. 

Diese  Schwankungen  hängen  wahrscheinlich  zusammen 
mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Einfluss  der  Volkssprache. 

'j  Ssab.  II.  509.  —  -)  Michaelis  und  Buxtorf  s.  v.  —  ')  Fleischer, 
zu  Levy's  W.  B.  11,  567.  —  *)  p.  159  ed.  Buber.  —  '')  Beiträge  II, 
181.  —  «)  Symb.  p.  23,  —  ')  Ges.  Thes.  s.  v.  I^ID  P-  1123.  —  »)  Beitr. 
II,  86.  —  8)  Die  Sprache  der  Mischna  p.  66.  —  '*;  Dictionn.  p.  155. 
-   ")  ZDMG-  XXV,  532. 

Grüiili.i'iiii,  Ges.  AuIh.  '  16 
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Die  Volkssprache  liebt  einerseits  die  Reduplication  ^),  anderer- 
seits die  Bequemlichkeit.  Die  leichte  Aussprache  liegt  ihr 
mehr  am  Herzen  als  die  correcte  Aussprache,  die  ihr  in  der 
Regel  auch  fremd  ist.  Die  Volkssprache  spielt  gleichsam  mit 
dem  fremden  Klange,  und  um  so  mehr,  je  weniger  bekannt 
ihr  das  Fremdwort  ist  und  je  mehr  Gelegenheit  für  diese  Art 
von  Wortspiel  die  Verschiebbarkeit  der  liquida  gibt.    Beispiele 

hierzu    bieten   u.  A.    Generalife  für   Ljij^t   xJ^,    sowie    die 

verschiedenen  Formen  für  ^^j^ax«^!  »^f :  Amiramomelin, 
Miramamolin,  Miramolin,  Miramomelinus,  Miramomenin -). 

Ein  eigenthümliches  Beispiel  einer  Doppelform  bieten 
die  englischen  Wörter  Faldistory  und  Faldstool,  die  ver- 
schiedene Bedeutung  haben,  während  sie  ursprünglich  identisch 
waren,  Denn  Faldistorio,  neufr.  Fauteuil,  altfr.  Faudestueil 
ist,  wie  Diez  s.  v.  bemerkt,  das  altdeutsche  Faltstuol.  Eine 
dem  deutschen  noch  näher  stehende  Form  ist  das  von  Raschid) 
als  Erklärung  von  ^pllbi  angeführte  ';i1JDD"'"'"lT'5,  prov.  Faldestol. 
Levy*)  erklärt  dieses  Wort  seltsamer  Weise  mit  pi^destäl, 
was  aber  entschieden  unrichtig  ist. 

79.  Ovid^)  —  wie  auch  Plutarch^)  —  gibt  die  Solstitial- 
zeit  als  den  Grund  an,  warum  das  Jahr  mit  dem  Januar 
beginnt;  zugleich  wird'^)  der  Grund  angegeben,  warum  die 
Strenae  zumeist  aus  Süssigkeiten  bestanden:  Omen,  ait,  causa 
est  ut  res  sapor  ille  sequatur  Et  peragat  coeptum  dulcis  ut 
annus  iter,  wie  auch  Plinius  (28,  5)  das  Vorbedeutende  des 
Neujahrstages  hervorhebt.  Dieselbe  Vorstellung  liegt  dem 
von  Kazwini^)  erwähnten  Gebrauch  der  Neujahrssüssigkeiten 
A.«jüJt  s.ii^)  zu  Grunde,  und  dass  der  am  Morgen  des 
Nairuz  genossene  Zucker  als  gute  Vorbedeutung  betrachtet 
wird.  Auch  in  jüdischen  Kreisen  herrscht  die  Sitte,  am  Abend 
des  Neujahrfestes   (nJttTl  ti'N"!)    süsse    Speisen   zu  essen.     In 


')  Wovon  Diez  in  Hoefers  Ztschr.  III,  397  viele  Beispiele  an- 
führt. — -  *)  Du  Gange  s.  v.  Miramolinus,  Amirmnmnes ;  Hottinger  hist. 
or.  p.  451  f.  Hyde  itinera  mundi  cap.  5  p.  36;  Romey  hist.  d'Espagne 
T.  VII.  p.  568.  582.  —  »)  Beza  25  b.  —  *)  W.  B.  s.  v.  ^pipl"?:  1, 140. 
—  ^)  Fast.  I,  163.  —  ")  Quaest.  Rom.  XIX.  —  ')  vs.  187.  —  »)  I,  a.. 
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einer  Talmudstelle')  werden  für  diesen  Tag  solche  Speisen 
empfohlen,  deren  Benennung  irgend  welchen  Anklang  an 
Wünschenswerthes  darbietet  —  in  ähnlicher  Weise  wie  bei 
indischen  Hochzeitsceremonien  das  Wasser  (ap)  mit  Erreichen 
und  Erlangen  (äp)  und  die  Gerste  (yava)  mit  Abhalten  und 
Entfernen  (yii)  in  Verbindung  gebracht  wird^). 

80.  Der  Verfasser  dieser  Novellen  weiss,  um  das  Auf- 
fallende dieser  Hagada  zu  erklären,  keine  andere  Lösung  als 
die  Berufung  auf  den  mehrfach  vorkommenden  Satz,  dass 
man  sich  über  das  Absonderliche  einer  Hagada  weiter  nicht 
aufhalten  solle  (""3112  pZ^lt'C  j^N).  In  ähnlicher  Weise  be- 
merkt Tosaphoth  ^)  mit  Bezug  auf  die  verschiedenen  Angaben 
betreffs  Metatron,  dass  die  einzelneu  Hagadas  oft  einander 
widersprechen. 

81.  In  der  oben  angeführten  Stelle*)  wird  zugleich  er- 
wähnt, dass  das  Wetter  an  den  zwölf  Tagen  das  Wetter  des 
ganzen  folgenden  Jahres  vorher  anzeige,  und  dass  eine  ähn- 
liche Vorstellung  auch  bei  den  Indem  vorkomme.^)  Mit  diesen 
12  „Loostägen",  die  auch  von  Wolf^)  und  A.  Kuhn'^)  erwähnt 
werden,  haben  die  sieben  Probetage  (N«Ä.LJf  [•L3l)beiKazwini^), 
nach  denen  sich  ebenfalls  die  Witterung  des  ganzen  Jahres 
bestimmen  lässt,  sehr  viel  Aehnlichkeit. 

82.  Das  was  Sachs  9)  mit  Bezug  auf  (JrgoßtXog  als  Frucht 
der  Coniferen  bemerkt,  dass  man  wahrscheinlich  bei  den 
Adonien  solche  Bodenei'zeugnisse  aufgestellt,  die,  auch  im 
Winter  vorhanden,  den  Sieg  der  stets  wachen  "und  treibenden 
Productiou  über  den  gehemmten  Lebeusprocess  symbolisch 
ausdrücken  —  diese  sehr  ansprechende  Vermuthung  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  auch  der  deutsche  Weihnachtstannen- 
baum einen  ähnlichen  Ursprung  habe.  Mit  Bezug  auf  die 
englische  Sitte,  zur  Weihnachtszeit  Häuser  und  Kirchen  mit 
Epheu,   Immergrün,   Lorbeerblättern  u.   dgl.   zu  schmücken, 


')  Horajoth  12  a.  —  -)  Asiat.  Researches  VII,  291.  266.  Cole- 
brooke  Miscell.  Essays  I,  220.  —  =*)  Jebamoth  16a,  ChulHn  60a.  — 
*)  Mannhardt,  die  Götter  der  deutschen  und  nordischen  Völker  p.  50, 
140.  —  s)  Weber  Indische  Studien  V,  440.  —  «)  Beiträge  II,  128.  — 
')  Westfäh'scbe  Sagen  II,  115.  —  •)  I,  va.  —  »)  Beiträge  II,  64. 
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führt  John  Brand  ')  einen  Beschluss  des  Concils  von  Bracara 
an:  Non  liceat  iniquias  observ^autias  agere  Kalendarum  et 
otiis  vacare  gentilibus,  neque  lauro  neque  viriditate  arborum 
cingere  domos.  Omnis  enim  haec  observatio  Paganismi  est. 
Dasselbe  Verbot  ergeht  auch  vom  Concilium  Antisidorense 
V.  J.  614. 

83.  Für  das  Vorkommen  ähnlicher  Freudenfeuer  bei  den 
Arabern  spricht  die  von  Hammer-Purgstall  2)  erwähnte  Be- 
zeichnung der  längsten  Nacht  mit  JyjJl   xX-J. 

84  Das  v^föc  sx  TisTQag  der  Mithrasmysterien,  das  bei 
Firmicus  Maternus^)  und  ähnlich  in  anderen,  von  Windisch- 
mann*) angeführten  Stellen  vorkommt,  bezog  sich  vielleicht 
auf  das  Hervorspringen  des  Feuerfunkens  aus  dem  Steine 
und  war  somit  ein  Ausruf,  mit  dem  man  das  hervorbrechende 
Feuer,  d.  h.  Mithras,  begrüsste,  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
aus  der  Reibung  der  beiden  Hölzer  entstandene  Agni  begrüsst 
ward^). 

85.  So  ist  z.  B,  die  von  Grimm ^)  erwähnte  Schlüssel- 
probe auch  in  jüdischen  Kreisen  gebräuchlich,  oder  war  es 
wenigstens.  Um  einen  Dieb  ausfindig  zu  machen,  steckte 
man  einen  Schlüssel  (der  aber  nicht,  wie  sonst  wohl,  ein 
Kreuzschlüssel  sein  musste)  —  nicht  in  ein  Gesangbuch, 
sondern  in  das  Buch  der  Psalmen,  und  zwar  so,  dass  er  auf 
der  Stelle  Ps.  50,   18  —  233  D^Nl  CK  —  zu  liegen  kam. 

Dass  der  Schlüssel  nach  einigen  Fragen  sich  zu  drehen 
anfing,  war  dieselbe  Erscheinung,  die  beim  Tischrücken  und 
ähnlichen  Proceduren  vorkam.  Auch  dass  Braut  und  Bräutigam 
am  Hochzeitstage  —  bis  nach  der  Trauung  —  fasten'),  ist 
jüdischer  Brauch,  der  aber  kaum  als  abergläubischer  zu 
betrachten  ist.  Hierher  gehört  auch  die  oben  nach  Menasse 
b.  Israel  augeführte  Stelle  des  CTiCD  "ICD^),  dass,  wer  einen 
Sched  sieht,  zur  Abwehr  den  Daumen  unter  den  Zeigefinger 


')  Observations  on  populär  antiquities  ed.  EUis  I,  404.  — 
*)  Wiener  Jahrbücher  d.  Litteratur  II,  161.  —  ^)  De  err.  prof.  rel. 
20,  1.  —  *)  Ueber  Mithra  p.  61.  —  ^)  ßenfey,  Die  Hymnen  des  Säma- 
Veda  I,  1,  2,  2  ff .  —  «)  D.  M.  1.  Ausg.  p.  CVII  No.  932,  2.  Ausg.  p. 
1068.  -   ')  Grimm  p.  CXIX  No.  31.    —    «)  Ed.  Bologna  p.  33  Nx>,  236. 
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einbiegen  soll,  wie  auch  andere  daselbst^)  zur  Abwehr  der 
nK^liCC,  X^^^tTD'-^j  angeführten  Mittel  dieselben  sind,  die  andei-s- 
wo  zum  Schutz  gegen  Hexen  vorkommen.  Dass  auch  sonst 
abergläubische  Gebräuche  Eingang  gefunden,  namentlich  der 
Glaube  an  Vorbedeutungen  und  Vorzeichen,  wird  an  einer 
anderen  Stelle  3)  sehr  beklagt  und  als  Sünde  gegen  das 
biblische  Verbot  dargestellt.  Es  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  derartige  Vorstellungen,  zu  denen  auch  der  Tekufa- 
tropfen  gehört,  in  jüdischen  Kreisen,  einmal  aufgenommen, 
sich  länger  erhielten  und  weitere  Verbreitung  fanden.  So 
hat  sich  denn  auch  auf  sprachlichem  Gebiet  ein  sonst  ver- 
schollenes Wort  germanisch  -  heidnischen  Ursprunges  in 
jüdischen  Kreisen  erhalten  —  das  Wort  Berches.  Berches 
ist  in  ganz  Deutschland  (mit  Ausnahme  einzelner  Provinzen) 
und  noch  weit  über  Deutschlands  Grenzen  hinaus  die  unter 
Juden  übliche  Bezeichnung  des  Sabbathbrodes,  also  desjenigen 
Weissbrodes,  das,  nebst  dem  Wein,  die  Bestimmung  hat,  den 
Sabbath  vor  den  übrigen  Tagen  auszuzeichnen.  Mit  der 
Benediction  —  PZIZJ  — ,  die  beim  Anbrechen  dieses  Brodes 
gesprochen  wird,  steht  „Berches"  nicht  in  Zusammenhang, 
da  derselbe  Segensspruch  bei  jedem  Brode  gesprochen  wird*), 
auch  würde  es  alsdann  nicht  Berches  heissen;  vielmehr  hat 
sich  in  dieser  Benennung  der  Name  der  altgermanischen 
Perchta  erhalten,  deren  Namen  als  Berche  auch  sonst  in 
einzelnen  Gegenden  in  Verbindung  mit  gewissen  Speisen 
vorkommt  5).  Berches  ist  ohne  Zweifel  eine  Abkürzung  aus 
Berchesbrod  oder  Perchisbrod^),  mit  welchem  Brode  der 
„Berches"  auch  mit  Bezug  auf  die  eigenthümliche  Gestalt 
Aehnlichkeit  hat.  Dass  in  den  verschiedeneu  Arten  des  Back- 
werkes sich  Vieles  aus  dem  heidnischen  Alterthum  erhalten, 
wird  von  Grimm')  bemerkt,  und  in  der  lehrreichen  Schrift 
Johann  Peter  Schmidt's  „Geschichtsmässige  Untersuchung  der 


•)  p.  55b  No.  465  ff  —  -)  Stria  Diez  s.  v.  atrega  3.  A.  I,  403, 
Grimm  D.  M.  992  N.  -  ')  p.  14b  No.  60.  —  *)  Buxtorf  s.  v.  yji2  P- 
339.  —  Darauf  bezieht  sich  auch  das  ivloyijaas  exlaatv  Matth.  26,  26.  — 
*)  Simröck  Handb.  d.  deutschen  Mythol  1.  Aufl.  p.  424.  550.  3.  Aufl. 
p.  379.  —  '■)  Bei  Mannhardt,  die  Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Völker  p.  292.  —  ')  D.  M.  p.  56. 
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Fastelabendsgebräuche  in  Deutschland"  —  aus  welcher 
Böttiger ')  eine  interessante  Stelle  anführt  —  im  Einzelnen 
nachgewiesen.  In  diese  Kategorie  gehört  nun  jedenfalls  auch 
der  sabbathliche  Berches. 

86.  Aehnliche  Vorstellungen  wie  beim  Tekufatropfen 
liegen  wohl  auch  zu  Grunde,  wenn  bei  den  Griechen^)  die 
Sitte  herrscht,  den  Wasserbehälter  stets  bedeckt  zu  halten, 
namentlich  in  den  zwölf  Nächten,  in  welchen  die  bösen  Geister 
ganz  besonders  ihren  Einfluss  ausüben,  wenn  Kazwini^)  er- 
wähnt, dass  das  Wassertrinken  in  der  Nacht  des  29.  December 
für  schädlich  gelte,  weil  die  Dämonen  in  das  Wasser  spucken, 
und  wenn  im  Miskät  almasäbih^)  als  Tradition  angeführt  wird, 
Mohammad  habe  gesagt,  man  solle  des  Nachts  die  Gefässe 
zudecken  und  die  Mündung  der  Wasserschläuche  zubinden, 
weil  Eine  Nacht  im  Jahre  sei,  in  welcher  das  Verderben 
(oder  die  Pest  —  the  Plague)  in  die  Gefässe  eindringt. 

87.  Obschon  A.  Stöber  in  der  oben  angeführten  Stelle  5) 
die  Originalschriften:  Tr,  Berachoth*),  Bechai  und  Jalkut 
Chadasch  anführt,  darf  man  dennoch  die  Benutzung  Eisen- 
mengers  voraussetzen,  da  genau  dessen  Ausdrucksweise  bei- 
behalten wird  —  auch  veraltete  Ausdrücke  wie  verpitschiert 
u.  dgl.  —  und,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Edition  und  der  Paginirung,  die  beiden  anderen  Schriften 
nach  der  von  Eisenmenger  benutzten  Ausgabe  citirt  werden. 
Die  Abhängigkeit  von  Eisenmenger  zeigt  sich  auch  schon 
darin,  dass  ein  so  unbedeutendes  Büchlein  wie  Jalkut  cha- 
dasch angeführt  wird,  das  nur  einzelne  Stellennachweise, 
zumeist  aus  kabbalistischen  Schriften,  gibt,  wie  denn  auch 
der  angeführte  Passus  das  Bruchstück  einer  Stelle  im  S.  Chasi- 
dim  ist ''),  in  welcher  u.  A.  als  specifisch  deutscher  Brauch 
neunerlei  Holz  von  neunerlei  Brücken  aus  neun  Ländern  als 
sympathetisches  Heilmittel  empfohlen  wird.  Neunerlei  Holz 
wird  auch   von  Grimm 8),   neunerlei  Kräuter   von   A.   Kuhn^) 


'1  Kl.  Sehr.  I,  352.  —  "-}  Nach  B.  Schmidt  p.  139.  —  «)  I,  vi.  — 
*)  Ed.  Calc.  U,  341.  —  ^)  Wolf,  Ztschr.  f.  D..  Myth.  I,  400  ff.  —  «)  Wo- 
bei es  statt  fol.  1  col.  1  heissen  muss  fol.  6  col.  1.  —  ')  Ed.  Bologna 
p.  119b  No.  1159.  —  «)  D.  M.  1.  Ausg.  p.  CLI  No.  955.  2.  Ausg.  p. 
574.  —  ')  Westfäl.  Sagen  II,  104.  133. 
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und  sonst  häufig  erwähnt,  wie  denn  überhaupt  die  hervor- 
gehobene Ausbeute  des  Talmud  für  vergleichende  Mythologie 
noch  viel  ergiebiger  ist,  wenn  man,  wie  A.  Stöber,  unter 
„Talmud"  alle  die  von  Eisenmenger  angeführten  Schriften 
begreift. 

Mit  Bezug  auf  den  Gebrauch,  am  Vorabend  des  Ver- 
söhnungstages einen  Hahn  zu  schlachten,  wofür  Eisenmenger  ^) 
keine  andere  Quelle  hat  als  ein  jüdisch -deutsches  Sefer 
Minhagim,  wird  2)  von  A.  Stöber  die  Stelle  aus  Eisenmenger 
angeführt,  mit  dem  Bemerken:  „Diese  Opfer  heissen  im  Tal- 
mud Kapporo,  d.  h.  Versöhnung".  Das  S.  Minhagim  gehört 
aber  nicht  zum  Talmud;  in  letzterem  ist  nirgends  die  Rede 
von  dieser  Kappara  und  kann  auch  nicht  die  Rede  davon 
sein;  denn  es  gilt  als  Grundsatz,  dass  nur  an  geweihter 
Stätte  in  Jerusalem  ein  Opfer  stattfinden  kann;  ausserhalb 
des  heiligen  Landes  ist  Alles,  was  nur  irgendwie  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Thieropfer  hat,  streng  verboten;  es  gilt  als 
Profanation  des  Heiligen  {y^r\2  Ct^Hp).  Seit  der  Zerstörung 
des  Tempels  gibt  es,  nach  dem  Talmud,  keine  anderen 
Opfer  als  Fasten,  Gebet  und  Almosen.  Der  Gebrauch  der 
mD2  wird  allerdings  im  Schulchan  Aruch^)  erwähnt,  aber 
mit  der  Bemerkung,  dass  man  ihn  unterlassen  solle;  es  waren 
die  Kabbalisten,  die  den  abergläubischen  und  eigentlich  anti- 
talmudischen  Gebrauch  zu  einem  religiösen  Akt  erhoben*). 
Es  ist  wohl  mit  Bezug  auf  das  Unberechtigte  dieser  Sitte, 
dass  im  ^'2  '72  anempfohlen  wird,  die  Kappara  an  Arme  zu 
verschenken^),  wogegen  Andere  nur  den  Werth  verschenkt 
wissen  wollen**).  Das  aber,  was  Eisenmenger  weiter  berichtet, 
ist  eine  der  vielen  Eisenmenger'schen  Lügen,  wie  denn  auch 
Buxtorf,  der  in  der  Synag.  jud.  ebenfalls  die  Kappara  be- 
spricht, nichts  der  Art  erwähnt. 

Auch  in  Paulus  Cassel's  Eddischen  Studien')  wird  bei 
Darstellung  der  symbolischen  Bedeutung  des  Hahns  bei  ver- 
schiedenen Völkern   auch   dieser  Hahn   der  Sühne  sehr  aus- 


')  11,  149.  —  »)  p.  408.  —  =*)  Orach  Chajim  §  605.  —  *)  cf.  Grätz, 
Geschichte  d.  Juden  IX,  453.  —  *)  Ed.  Ven.  §  68,  p.  75.  —  «)  cf.  M. 
Brück  rabb.  Ceremonialgebräuche  p.   25  ff .  —  '')  p.  63  ff. 
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führlich  besprochen  und  auch  angeführt,  dass  man,  wo  es  an 
Geflügel  fehlte,  statt  eines  Hahnes  Fische  als  Kappara  ge- 
brauchte. Dass  man,  in  Ermangelung  eines  Hahnes,  zu 
Fischen  seine  Zuflucht  nahm,  ist  nun  gerade  nicht  sehr  merk- 
würdig, namentlich  da  die  Fische,  die  ja  auch  Num.  11,  5 
zu  allererst  genannt  werden,  von  jeher  eine  jüdische  Lieb- 
lingsspeise waren,  die  besonders  am  Sabbath  nicht  fehlen 
durfte;  so  erzählt  der  Talmud  von  Joseph  Mokir  Schabba, 
der  dem  Sabbath  zu  Ehren  die  theuersten  Fische  kaufte,  so 
wie  dass  700  Arten  von  Fischen  mit  nach  Babylon  iu's  Exil 
gingen  (Cirin  ""i"!)  und  auf  diesem  nicht  mehr  ganz  ungewöhn- 
lichen Wege  auch  wieder  mit  nach  Palästina  zurückkehrten^). 
Wenn  nun  aber  CasseP)  mit  Bezug  hierauf  sagt:  „Es  ist 
merkwürdig,  dass  die  Juden,  wie  in  dem  Hahuversöhnungs- 
opfer  (Geber  ist  der  Mann)  auch  darin  scheinen  einen  christ- 
lichen Gedanken  zu  sich  verpflanzen  zu  wollen,  denn  Christus 
als  Fisch  ist  das  Weltopfer  der  Sühne  für  alle  Welt"  —  so 
erklärt  sich  das  aus  seiner  ausgesprochenen  Neigung  zu 
dunkelmystischem  Syrabolisiren  —  eine  Neigung,  die  oft  den 
Eindrück  des  Forcirten  und  Erkünstelten  macht,  als  sei  es 
eben  eine  nur  ausgesprochene,  nicht  innerlich  empfundene. 
Dahin  gehört  es  auch,  wenn  z.  B.^)  einer  Stelle  des  Lucian, 
in  welcher  der  Hahn  als  dem  Hermes  heilig  vorkommt,  der 
Gegensatz  zwischen  der  unterirdischen  Welt  und  dem  lichten 
Ueberirdischen,  zwischen  Helios  und  seinem  Antipoden  Her- 
mes zu  Grunde  liegen  soll,  während  in  der  That  die  Er- 
klärung des  Fulgentius  *),  der  Hahn  sei  der  Vogel  Mercur's 
mit  Bezug  auf  die  ruhelose,  stets  wachsame  Thätigkeit 
des  Kaufmannes  weit  einleuchtender  ist.  *  Dahin  gehört  es 
ferner,  wenn  aus  dem  s.  g.  Baal  hatturim  —  welchen  Com- 
mentar  Grätz^)  mit  Recht  als  abgeschmackt  bezeichnet  — - 
eine  völlig  werthlose  Stelle  angeführt  wird. 6),  mit  dem  Be- 
merken, sie  sei  schon  von  dem  trefflichen  Bochart  wie  manches 
Andere,  das  neuerer  Gelehrsamkeit  ganz  entgeht,  gekannt, 
Bochart''')  führt  allerdings  diese  Stelle  an,    aber  nur  um  sie 


')  Buxtorf  8.  V.  N'ü12r-   —   ')  P-  121.    —    ')  p.  83  ff.  —  *)  Myth. 
II,  21.  —  *)  VII,  349.  —  »)  p.  48.  112.  —  ^)  Ed.  Load.  II  c.  26  p.  119  . 
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als  ridiculam  collationem  zu  bezeichnen;  milder  und  zugleich 
treffender  sagt  Buxtorf ):  Lepide  Bileamum  comparat  cum 
Oallo.  Das  Wortspiel  mit  "123,  das  in  der  Bedeutung  Hahn 
nur  im  Talmud,  und  zwar  flüchtig,  vorkommt,  ist  eben  nur 
•ein  Wortspiel,  ein  Witz,  den  erst  die  Kabbalisten  ernsthaft 
«uf  die  Kappara  anwandten.  Der  Sühnehahn  —  dem  auch 
Movers"^)  eine  höhei'e  Bedeutung  beilegt  als  er  verdient  — 
hatte  keine  Autorität  für  sich  und  so  musste  das  Wortspiel 
mit  "123  ihn  begründen  helfen.  Dieser  Doppelsinn  des  Wortes 
^2^,  der  nicht  nur  von  Cassel  sondern  auch  von  M-  Caul  in 
der  hebräischen  Uebersetzung  seiner  Old  puths^)  hervorge- 
hoben wird,  wie  denn  M®  Caul  in  diesen  „Nethiboth  Olam"*) 
sehr  ausführlich  und  mit  grosser  Vehemenz,  entsprechend 
der  Bekehrungstendenz  seiner  Schriften,  die  Kappara  als 
Apologie  für  das  Christenthum  verwendet  —  dieser  Doppel- 
sinn von  "123  spielt  lange  nicht  die  grosse  Rolle,  die  ihm  hier 
zugetheilt  wird.  Im  höchsten  Grade  gesucht  und  erzwungen 
ist,  wenn  CasseP)  von  den  Auslegungen  des  Wortes  "123  sagt, 
dass  sie  „mit  solchen  zusammentreffen,  die  man  in  der  Pole- 
mik des  Judenthums  gegen  die  Geheimnisse  des  Todes 
Christi  noch  später  anwendete",  und  als  Beleg  hierfür  Ibn 
Virga's  Schöbet  Jehuda^)  anführt  „wo  eine  wunderliche  Aus- 
legung von  Threni  3,  l  mitgetheilt  wird,  um  das  Leiden 
Christi  aus  dieser  Stelle  wegzudeuten".  Im  Schebet  Jehuda 
wird  an  der  betr.  Stelle  von  einer  Controverse  zwischen  einem 
Christen  und  einem  Juden  erzählt  Der  erste re  beruft  sich 
auf  die  typische  Bedeutung  des  22  Psalmes  Darauf  wird 
entgegnet,  es  sei  überhaupt  sehr  leicht,  Bibelstellen  irgend- 
welche Deutung  unterzulegen.  Als  Beispiel  hierzu  werden  die 
mit  *123n  ^jX  beginnenden  ersten  Verse  des  3.  Cap.  der 
Klagelieder  auf  das  traurige  Geschick  eines  verfolgten  und 
eingesperrten  Hahnes  ("123)  bezogen  —  bloss  um  darzuthun, 
wie  leicht  es  sei,  Bibelverse  auf  einzelne  Ereignisse  zu  be- 
ziehen.    Diese  parodirende  Auslegung  der  Bibelverse  —  die 


0  S.  V.  123  p-  284.  —  -)  Phöniz.  I,  384.  —  =')  Welche  letztere 
Schrift  bezüglich  des  Sühnhahns  von  Lane,  Selections  from  the  Qorän 
p.  214  angeführt  wird.  —  *)  p.  65  ff.  —  *)  p.  63  und  120.  —  «,  cap.  32 
ed.  Amsterdam  1709  p.  30,  ed.  Wiener  p.  61. 
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aber  jedenfalls  weit  ungezwungener  ist,  als  wenn  Cassel ') 
die  Stelle  in  Jes.  1,  3;  Habakuk  3^  2  und  eine  Talmudstelle 
—  Pesachim  118  a  —  in  der  Adam  sieh  beklagt,  das s  er  mit 
dem  Esel  aus  einer  Krippe  essen  müsse,  typisch  auf  die 
Krippe  in  Bethlehem  deutet  —  ist  durchaus  keine  wunderliche 
Deutung;  auch  soll  aus  Thr.  3,  1  nichts  weggeläugnet 
werden,  wie  —  ausser  bei  Cassel  —  diese  Stelle  nirgends 
typisch  erklärt  wird;  es  ist  vielmehr  eine  —  allerdings  nicht 
beabsichtigte  —  Parodie  der  Ausbeutung  des  Doppelsinnes 
von  "121  Jedenfalls  ist  der  hier  ausgesprochene  Gedanke 
ein  wahrer  und  wie  auf  den  Hahn,  lässt  sich  auch  auf  die 
schöne  Dämmerung  mystischer  Symbolik,  wenn  allzusehr 
verdichtet,  eine  Andeutung  in  derselben  Bibelstelle  finden,  in 
den  Worten:  -^1N-^^^^  "^n. 

Für  die  Bedeutsamkeit  des  Hahns  bei  den  Arabern 
spricht  namentlich  die  folgende  Stelle  in  den  Schollen  zu 
Hariri2):    l^f  ^^aXj^  (.fyJl  ^jüj   eo^l    (*^jjJ|   aüOT^juLjf  ^f 

131«    ^üLöi    ^wx    jJJl    ]y\XAM.\J    \X.Le   «cMn    L^li    AX^aJ)    &C)jJt 

^^  ijjü  LJlajüLmL  üüaA^  <ifU  L^U  |^^4^i  (3^^  f^XJU^ 
*AÄ>J'  jjUajuicJf.  Letzteres  wird  auch  in  Arnolds  Arab. 
Chrestomathie  3)   unter   den   „Dicta   Muhammedis"    angeführt. 

Auch  anderswo  hat  der  Hahn  neben  seinem  gewöhn- 
lichen Namen  noch  einen  mehr  poetischen  Beinamen,  wie 
z.B.  die  von  Grimm*)  erwähnten  Chanteclers  und '0^.9^^0/Soac. 
Chanticleer  ist  auch  jetzt  noch  bei  englischen  und  ameri- 
kanischen Dichtern  die  Benennung  des  Hahns. 

Allein  der  Hahn  ist  doch  am  Ende  nur  ein  „Haus- 
prophete",  wie  er  in  einem  bekannten  Gedichte  Lichtwer's 
heisst.  Weit  höher  steht  der  Rabe.  Eine  vonBochart^)  so- 
wie von  K.  O.  Müller 6)  angeführte  Stelle  des  Porphyrius '^) 
lautet:  "^qaßeg  xogaxcop  dxovovai,  Tvqqi]POi  ätrcöv,  und  so  heisst 


0  Weihnachten  p.  164.  —  ^)  Ed.  Paris  1847,  IL  Iff.  —  "')  p.  21, 
No.  92.  —  ")  Reinh.  Fuchs  p.  CCXXXVI.  —  ^)  I,  19.  —  «j  Etrusker 
II,  189.  —  ')  De  abstin.  3,  4. 
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denn  auch  der  Rabe  bei  Hariri^)  -ä.\  ^(,    wie  der  Scholiast 
bemerkt:    aLiLuül   ^^   ^u    rr^'rrt   *^^- 

Dass  die  Vögel  als  Boten  der  Götter,  als  Dolmetscher 
des  Himmels  betrachtet  wurden 2),  hat  darin  seinen  Grund, 
dass  sie  wegen  ihres  Fluges  in  den  höheren  Luftregionen 
auch  als  höhere  Wesen  betrachtet  werden;  der  Rabe  steht 
also  darum  höher  als  der  Hahn,  weil  er  höher  fliegt.  Die 
Vögel  scheinen,  wie  Grimm  sagt^),  wegen  ihrer  grösseren 
Behendigkeit  geisterhafter  als  die  vierfüssigen  Thiere;  anderer- 
seits stehen  sie  durch  die  mehr  oder  minder  entwickelte 
Fähigkeit  des  Singens  und  auch  des  Sprechens  dem  Men- 
schen näher.  Das  Coelumque  tueri  jussit  passt  in  der  That 
auf  den  Vogel  mehr  noch  als  auf  den  Menschen,  und  so  gilt 
denn  Ruf  und  Flug  der  Vögel  als  vorbedeutend,  so  zwar, 
dass  —  ähnlich  dem  Auspicium,  dem  bona  und  mala  avis 
der  Römer  —  ^\Jo  geradezu  für  Schicksal  gebraucht  wird'*). 

Auch  in  dem  biblischen  D^Ct^'H  rjly  und  y^i^ri  PlCPG  ist 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Himmlischen  und  dem  Irdischen, 
zwischen  dem  Höheren  und  dem  Niederen  ausgesprochen. 
Das  erstere  bezeichnet  den  beschwingten  Vogel,  der  hoch- 
im  reinen  Aether  frei  und  leicht  dahin  schwebt  —  das  leztere 
bezeichnet  das  schwerhinwandelnde,  an  die  Scholle  gefesselte 
Fugsvolk  der  Quadrupeden.  In  späteren  Schriften  wird  aber 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Irdischen  und  dem  Himmlischen 
noch  mehr  hervorgehoben,  und  zwar  ist  es  wiederum  der 
Rabe,  der  als  „Vogel  des  Himmels"  als  Verkünder  des  Kom- 
mendeu  erscheint.  So  wird  die  Stelle  &)  'i'^'^hv  ü^üWr)  r]"jj;  '•3 
blpn-PN  erklärte):  pN"JO  n?^2m  Zliyn  ni.  Mit  Bezug  auf 
diese  Midraschstelle  sagt  Nachmanides''),  dass  der  Vogel  bei 
den  Arabern  TJ<tC ,  und  diejenigen,  die  das  Augurium  zu 
deuten  verstehen,  arabisch  piN^iC  heissen;  dass  aber  in  der 
That  die  Vögel  in  Folge  ihrer  Nähe  zum  Himmel  und  zu  den 
Planetengeistern  zuweilen    im    Stande   sind,    das    Zukünftige 


')  p.  W.  —  ')  Creuzer  Symb.  IV,  221.  —  •')  D.  Myth.  p.  635. 
Ursprung  der  Sprache  p.  19.  —  ")  Sur.  17,  14.  —  ^)  Kohel.  10,  20.  — 
*)  Im  Kohel.  r.  z.  St.  und  Wajikra  r.  82,  2.  —  ')  In  seinem  Kommentar 
zu  Deut.  18.  10. 
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vorher  zu  verkünden;  darauf  beziehe  sich  auch  eine  andere 
Midrasch stelle  1),  in  welcher  die  Clp"''J3  nc^n^)  mit  welcher 
Salomon's  Weisheit  verglichen  wird,  auf  ihre  Kunst  Vogelflug 
und  Vogelruf  zu  deuten  bezogen  wird  (D^CPyi  CVIi'  VnU 
"1"D2),  und  dass  auch  Salomon  im  Besitze  dieser  Kenntnisse 
gewesen  sei. 

Diese  Midraschstellen  werden  auch  von  Bochart  ^),  von 
Aruch,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  "i^'t:  angeführt,  (Statt  des 
Letzteren  „der  Vogel  in  der  Luft"  wäre  vielleicht  richtiger 
„der  Vogel  des  Himmels".)  Auch  Aruch  bemerkt,  dass  1"t: 
das  arabische  Wort  für  Vögel  sei.  In  der  That  scheint  dieses 
mehrfach  im  Sinne  von  augurari  vorkommende  ^"JC  ein  aus 
dem  Arabischen  stammender  Kunstausdruck  zu  sein.  Jedenfalls 
bezieht  der  Midrasch  das  C~p  ^32  auf  die  Araber,  die  ja  auch 
sonst  ^yjä^  genannt  werden"*). 

Dass  Salomon  die  Sprache  der  Vögel  nicht  nur,  sondern 
auch  die  der  Thiere  verstanden,  wird  noch  in  einer  anderen 
(von  Bochart  und  Buxtorf  1.  c.  nach  Raschi  angeführten) 
Midraschstelle  erzählt^).  Es  wäre  also  wohl  möglich,  dass 
R.  Tanchum  Jeruschalmi  in  seinem  Coramentar  zu  \.  Kön. 
5,  18  6)  nicht  die  Stelle  Sur.  27,  16  im  Sinne  habe,  wie  das 
Roediger'^)  und  Haarbrücker  z.  St. 8)  annehmen,  dass  er  viel- 
mehr die  hagadische  Deutung  vor  Augen  habe,  die  er  auch 
an  anderen  Stellen  verwirft^),  und  dass  also  unter  (»(^a)!  /t?^ 
eben  nur  „andere  Leute"  gemeint  seien.  In  der  von  Aruch 
und  Buxtorf  s.  v.  1"L3  angeführten  Talmudstelle  '^)  ist  von 
einem  Vogelsprachkundigen  die  Rede,  der  einem  Anderen, 
der  sich  in  der  Gefangenschaft  befindet  und  Ilisch  heisst, 
den  Ruf  eines  Raben  als  „Ilisch  fliehe!"  (niZ  '\2!'^'')'^V)  deutet 
Ilisch  glaubt  aber  dem  Raben  nicht,  weil  er  ein  Lügner  sei; 
als  aber  eine  Taube  denselben  Ruf  wiederholt,  entflieht  er. 
Diese  Deutung  des  Vogelrufes  mit  Vr\2  erinnert  einigermassen 
an  die  Deutung  des  Rabengeschreis  mit  „Cras'^I  wovon  eine 


')  Bemidbar  r.  19,  3.  Pesikta  d.  R.  K.  8.  4  p.  33b,  Tanchuma 
Chukkat  6.  —  *)  1.  Kön.  6,  10.  —  =')  I,  20.  —  ■•)  Amari,  Storia  d.  Mu- 
sulmani  di  Sicilia  'I,  75  N.  —  *)  Jalkut  Kön.  §  175f.  28a.  —  «)  Ed. 
Haarbrücker  p.  11.  —  '')  De  indole  et  origiae  etc.  p.  85  N.  —  *)  p.  68. 
-  »)  1.  8am.  20,  30.     1.  Kön.  5,  10.  —  '«)  Gittin  45a. 
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andere  hübsche  Version  bei  Geiler  von  Keisersberg  vor- 
kommt: Dum  juvenis  est,  cantat  tibi  Gras,  cras;  dum  senex 
est  cantat  Grap,  grap^)! 

Diese  mehr  spielende  Deutung  der  Vogelstimmen  kommt 
überall,  aber  in  verschiedener  Weise,  vor.  Von  der  Deutung, 
die  in  ^^-kuntala^)  dem  Rufe  des  Vogels  Chakraväka  gegeben 
wird,  sowie  von  der  Deutung  des  Kokkilarufes  im  ßämäyana^) 
ziemlich  verschieden  ist  die  von  H.  Fauche  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  letzteren"*)  angeführte  volksthümliche  Deutung 
des  Finkenrufs  im  Winter  mit:  Pique,  le  froid  me  pique!, 
und  des  Wachtelschlages  mit:  Paye  tes  dettes!  Paye  tes 
dettes ! 

Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Nachmanides  führt  auch 
Menasse  b.  Israel  im  Nischmat  Chajim^j  an,  mit  dem  Be- 
merken, dass  ähnlich  auch  Ovid  sage,  dass  die  Vögel  die 
Geheimnisse  der  Himmlischen  wissen,  womit  wahrscheinlich 
die  von  ßochart  1.  c.  angeführte  Stelle  gemeint  ist.  Viele 
ähnliche  Stellen  werden  übrigens  von  Bullenger  De  auguriis 
et  auspieiis^)  angeführt. 


*)  Seb.  Brant's  Narrenschiff  ed.  Zarncke  p.  363.  —  -)  Ed.  M. 
Williams  p.  171.  —  =»)  Ed.  Gorresio  T.  VII.  p.  Ö4,  339.  —  *)  T.  III,  p. 
210.  —  *)  p.  132.  —  »)  Graev.  Thes.  ant.  Rom.  V,  406. 


Ueber  Schein    hammephorasch    als   Nachbildung    eines 
aramäischen    Ausdrucks    und    über    sprachliche   Nach- 
bildungen überhaupt. 

I. 

Das  Zeitwort  trnc  hat  bekanntlich  im  nachbiblischen 
Sprachgebrauch  —  ähnlich  wie  die  andern  Wörter,  denen 
der  Begriff  des  Scheidens  und  Trennens  zu  Grunde  liegt: 
-.-^,  .-a.iu3,  -*»*i,  "in^,  ntJ'E),  JOt^Ö,  wozu  man  auch  das  "IDIT 
Jud.  7,  15  zählen  kann  —  vorherrschend  die  Bedeutung 
Ex-plicare,  Auseinander  legen,  Auslegen,  Erklären.  Nament- 
lich ist  es  das  von  der  Pielform  gebildete  Hauptwort,  das  in 
der  talmudischen  wie  besonders  in  der  nachtalmudischen 
Literatur  Einem  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet;  die  vielen 
Bücher,  deren  jedes  den  Titel  tCTl^E)  führt,  sowie  die  vielen 
Autoren,  welche  D^li^nsc  genannt  werden,  bringen  diese  Be- 
deutung des  Wortes  besonders  oft  in  die  Erinnerung. 

Man  könnte  also  auch  das  vielbesprochene  IS^mCDPi  UW 
mit  „der  erklärte  Name"  übersetzen  1,  denn  Thatsache  ist  es, 
dass  der  so  benannte  Name  ganz  besonders  viele  Erklärungen 
gefunden;  nur  wäre  alsdann  mehr  die  participielle  Bedeutung 
fest  zu  halten:  „der  Name,  welcher  erklärt  wurde",  was  nicht 
ganz  dasselbe  besagt,  was  „der  erklärte  Name"  ausdrückt. 
Es  sind  eben  die  schwierigsten  Wörter,  die  am  Meisten  er- 
klärt, und  die  dunkelsten  Stellen  und  Schriften,  die  am 
Meisten  beleuchtet  werden,  womit  aber  natürlich  noch  nicht 
gesagt  ist,  dass  wirklich  überall  Licht  und  Klarheit  das 
frühere  Dunkel  verdrängt  habe;  die  vielen  Lichter  haben 
vielmehr  oft  etwas  Irrlichterlirendes  und  die  von  allen  Seiten 
hereinfallende  Beleuchtung  blendet  oft  mehr  als  sie  erhellt, 
und  ähnlich  wie  im  talmudischen  Sprachgebrauche  der  Licht- 
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reiche  —  "VHj  ^jD  —  gerade  derjenige  ist,  der  sich  nach 
dem  Lichte  sehnt,  der  arm  an  Licht  ist  ^,  und  ebenso  wie 
die  nach  Licht  und  Glanz  benannten  Schriften  Sohar  und 
Bahir  zu  den  dunkelsten  Büchern  gehören,  die  je  geschrieben 
wurden  —  ebenso  sind  alle  die  Bücher,  Stellen  und  Wörter, 
die  am  Meisten  erklärt  worden  sind,  noch  keineswegs  zur 
allgemeinen  Befriedigung  aufgehellt,  was  namentlich  daraus 
hervorgeht,  dass  stets  neue  Beleuchtungsversuche  angestellt 
werden. 

Kai  TOP  s(i6v  nsnXov  ovdeic  nm  d-prjTog  dnsxdXvipsv  —  so 
lauten  die  Worte,  die  auf  der  Inschrift  des  Tempels  von 
Sais  auf  das  "Ov  xal  saoiisvov  folgten.  Dasselbe  lässt  sich 
von  vielen  andren  Dingen  sagen,  aber  auch  —  vom  CtJ' 
l^^niScn.  Auch  der  Gottesname  gehört  zu  den  verborgenen 
und  verhüllten  Dingen,  die  sich  gegen  jede  Enthüllung 
sträuben;  auf  ihn  passt  der  Spruch:  "^2"  "irpn  Cri^N  1l22  ^). 
Vom  Namen  Gottes  gilt  dasselbe,  was  bei  der  Einweihung 
des  Tempels 2)  Salomon  von  Jahve  selbst  sagte:  pt£''P  "ICX 
^^eny.S.  Denn  ebenso  wie  das  CCP*?.  C^CpZ'  '':i-?n  1.  Kön.  6,  4 
—  nach  der  Erklärung  des  Talmud  ^l,  des  Chaldäers  und 
Syrers*)  sowie  Abülwalid's s)  —  besagen  soll,  dass  die 
Fenster  des  Tempels  von  aussen  weit,  von  innen  eng  waren, 
weil  das  Gotteshaus  keines  Lichtes  bedarf,  und  ebenso  wie 
der  Hohepriester,  wenn  er  am  Versöhnungstage  das  —  durch 
kein  Licht  erhellte  —  AUerheiligste  betrat,  das  Räucherwerk 
auf  das  Altarfeuer  legte,  damit  die  Rauchwolke  das  Kapporeth 
und  die  Cherubim  verhülle,  woselbst  Gottes  Herrlichkeit 
thronte  —  ebenso  war  der  heilige  Gottesname,  den  der  Hohe- 
priester an  diesem  Tage  aussprach,  von  einem  geheimniss- 
vollen Dunkel  umgeben;  wie  das  D^I^IpPi  tt'"(p  ein  "Advrof 
war,  so  sollte  der  heilige  Name  Gottes  ein  ^AqqriJOf  sein. 

Diese  Benennung  Gottes,  Jehova  oder  Jahve  ge- 
schrieben, ist  eines   derjenigen  Wörter,    die    auch    in    nicht- 


')  Prov.  25,  2,    —    ^)  1.  Kön.  8,  12.    -    =')  Menachoth  86b.  — 
*)  Levj,  Chald.  WB.  s.  v.  "13,  I,  110  b,  s.  v.  13,   p.  128  a,  Gesen.  Thes. 

*   ^'  CCX  P-  77  a.  ~  *)  ^ji^'    /^    '^^V^J    ^4^   rv*   >ji*v5j  —  Kitäb 
al-Usül  ed.  Neubauer  p    36,  g.  v.  CJCN- 
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heUräi sehen  Schriften  vorkommen;  das  Wort  gehört  aber  noch 
insbesondere  zu  denjenigen,  deren  Bedeutsamkeit  an  den 
Klang  gebunden  ist,  die  bei  jeder  neuen  Form  an  Inhalt,  bei 
jeder  Umprägung  an  Gehalt  verlieren  würden-,  das  dämmernde 
Halbdunkel  des  fremden  Lautes  bildet  eine  Aureole,  die  bei 
einer  Uebertragung  verschwindet.  Ebenso  aber  wie  diesei* 
Name  selbst,  so  kommt  aucli  dessen  Bezeichnung  als  „Sehern 
hammephorasch"  in  vielen  nichthebräischen  Schriften  vor. 
Diese  Aehnlichkeit,  welche  diese  Benennung  mit  dem  Be- 
nannten, Schem  hammephorasch  mit  Jahve  hat,  steht  aber 
auch  in  Zusammenhang  mit  einer  andren  Eigenthümlichkeit, 
die  beiden  gemeinsam,  die  aber  allerdings  mehr  negativer 
Art  ist;  das  Dunkel  nämlich,  das  den  vierbuchstabigen  Namen 
—  oder  den  Namen,  wie  er  als  Name  xar'  i^ox^t^  genannt 
wird  —  umgiebt,  umgiebt  auch  die  talmudische  Benennung 
desselben;  auch  das  Wort  DmS'Cn  C^  hat  schon  mehrfache 
Erklärungen  gefunden  —  das  heisst  also:  Man  weiss  immer 
noch  nicht  recht,    was    dieser  Ausdruck    eigentlich  bedeutet. 

Sowie  aber  durch  die  verschiednen  Beleuchtungen  das 
Beleuchtete  zuweilen  verdunkelt  wird,  so  kann  auch  aus 
dem  Dunkel  das  Licht  hervorgehen.  Aus  dem  dunklen  Ge- 
wölke, das  den  Gottesnamen  umhüllt,  bricht  ein  Lichtstrahl 
hervor,  der  dessen  Benennung  mit  Schem  hammephorasch 
beleuchtet;  das  Dunkel  des  einen  Namens  wirft  ein  Licht 
auf  die  Bedeutung  des  andren. 

Es  liegt  nämlich  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die 
Haupteigenthümlichkeit  des  Tetragrammaton  in  dessen  Be- 
zeichnung mit  l^ll^CPi  CIT  ausgedrückt  ist,  und  dass  also 
Letzteres  nichts  andres  bedeute  als:  der  geheime,  verborgene^ 
nicht  auszusprechende  Name.  Von  der  Ansicht  ausgehend, 
dass  dieses  die  eigentliche  Bedeutung  sein  müsse,  habe  ich 
in  einem  früheren  Aufsatze ')  das  Wort  CTE^cn  Ci^,  von  ' 
Geiger  abweichend,  mit  „den  geheimen  Namen  Gottes"  über- 
setzt, und  in  der  Anmerkung-)  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  cnirc  Ct^  die  Uebersetzung  oder  Nachbildung  von  NCB' 
Klt'^ID  sei.  Es  war  mir  nun  sehr  erfreulich,  in  einem  späteren 


')  ZDMG    XXXI,  225  (=  Ges.  Aufs.  60.  190).  —  ')  p.  321,  N.  43. 
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Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Nestle^)  dieselbe  Ansicht  ausge- 
sprochen zu  linden.  In  einem  noch  späteren  Aufsatze  2)  wird 
von  Herrn  Dr.  Fürst  wiederum  die  Uebersetzung  mit  „der 
ausdrückliche  Name"  für  die  richtige  erklärt  und  nach  An- 
führung der  Beweisstellen  als  Folgerung  die  Behauptung  aus- 
gesprochen: „Es  kann  also  kein  Zweifel  obwalten,  dass  CC 
lf~nD^n  nichts  Andres  bedeutet  als:  „der  ausdrücklich  (nicht 
mit  Umschreibung)  genannte  Gottesname  (Jhvh)".  Ich  be- 
harre aber  trotzdem  bei  meiner  früher  ausgesprochenen  An- 
sicht, und  erlaube  mir,  im  Folgenden  die  in  meinem  vorigen 
Aufsatze  nur  in  gedrängter  Kürze  angeführten  Gründe  etwas 
ausführlicher  darzulegen. 

Zur  Motivirung  der  Uebersetzung  von  untren  CZ'  mit 
„der  ausdrückliche  Name",  sagt  Geiger'^):  „I5'~:d  heisst  nur  im 
Kai  und  Hifil:  absondern,  hingegen  in  Fiel  und  Pual:  genau 
bestimmen,  daher  Z'^^Ü  im  spätem  Hebraismus  und  Z''\^ü 
im  biblischen  Chaldaismus:  deutlich,  ausdrücklich;  nur  das 
babylonische  —  nicht  das  palästinensische  —  Targum  hat 
uns  auch  im  Pael  in  der  Bedeutung  absondern.  Vom  Gottes- 
lästerer heisst  es  daher*),  er  sei  nicht  strafRillig  iflD"'^  "J? 
CBTI  bis  er  den  Namen  deutlich  ausspreche,  und  den  ersten 
Zeugen  fordert  das  Gericht  auf,  m''C2  DVClTi^'  nü  IICX,  sage 
was  du  gehört  hast,  deutlich  ....  U'IIDCn  Cl^'  heisst  daher: 
der  deutlich  ausgesprochene  Name  Gottes  im  Gegensatze 
zu  jeder  für  denselben  üblichen  Umschreibung.  Wenn  die 
Syrer"   .  .  .  .&). 

Mit  dem  hier  Gesagten  sind  aber  die  Bedeutungen  des 
Wortes  l^nc  noch  nicht  erschöpft.  Wenn  Geiger  das  IJ? 
]L"\Z''\L'  mit  „deutlich  sagen"  und  cmSCH  CIJ'  mit  „der  deut- 
lich ausgesprochene  Name"  übersetzt,  so  geschah  das  wohl 
mit  Bezug  auf  das  bibliche  C^*"!?,  dessen  Kai  und  Pual  auch  in 
Ges.  thes.^)  mit  distincte  dixit  wiedergegeben  w^ird,  und  weil 
bei  diesen  Worten  Einem  unwillkürlich  die  so  oft  vorkom- 
mende Bedeutung  „deutlich  machen,    erklären"    vorschwebt; 


•)  XXXII,  505 f.  —  ')  XXXIII,  297  f.  -  «)  Urschrift  p.  264  N.  — 

■*;  Sanh.  7,  5.  —  '')  Folgt  die  von  Nestle  1.  c.  p.  472  angeführte  fctelle. 
—  «)  p.  Ii:-i2b. 

Grün  bäum,  Ges.  Aufs.  16 
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allein  das  ^"^ß  in  den  erwähnten  beiden  Ausdrücken  kann 
auch  einfach  „aussprechen"  bedeuten,  ausgehend  von  der 
Grundbedeutung  Trennen,  Absondern  und  mit  Bezug  auf  das 
Heraustreten  des  Wortes  aus  der  Innerlichkeit,  im  Gegen- 
satze zum  Denken,  zum  12t'2  'M2ii,  wie  man  ja  auch  in 
deutscher  Sprache  „äussern,  sich  äussern",  im  Englischen 
„to  utter"  sagt,  und  wie  Ihn  Ezra^)  die  von  der  mensch- 
lichen Rede  gebrauchten  Ausdrücke  n^tr,  ^V.D,  ^''VD,  2"'J,  1CN 
mit  den  ebenso  benannten  Zweigen,  Aesten,  Blättern  und 
sonstigen  Pflanzengebilden  vergleicht,  welche  der  Baum  (oder 
die  Erde)  hervortreibt 3  („denn  der  Mensch  ist  wie  der  Baum 
des  Feldes",  fügt  Ibn  Ezra  —  nach  Deut.  20,  19  —  hinzu; 
übrigens  wird  auch  in  andren  Sprachen  Vieles  zum  Worte, 
zum  gesprochenen  wie  zum  geschriebenen,  gehörende  mit 
einem  Ausdruck  bezeichnet,  welcher  der  Pflanzenwelt  ent- 
nommen ist.)  ^1D  entspricht  so  dem  hebräischen  HÜ2,  pro- 
nunciavit,  in  G^PCi^  Nt02C.  D^nStTD  X13?S  NISD^^)  das  Oukelos 
und  das  jerus.  Targum  mit  It'^"!©,  Nti'"]Ct',  t^";^.^^  die  Peschito 
mit  .^M,-fS  ^xjoÄ  übersetzt.  Dieses  N£2Z  bezeichnet  eben  nur 
das  Aussprechen,  pronunciavit,  spec.  temere,  non  considerate 
effutivit  bei  Gesen.  thes.  s.  v.  So  bezeichnet  auch  das  tal- 
mudische CPDtt'  ^1J02  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  zu  er- 
sehen — -  das  gedankenlose  Aussprechen  und  kommt  in  diesem 
Sinne  auch  im  Sündenbekenntniss  des  Versöhnungstages  vor. 
^JC2C  ist,  wie  Buxtorf  bemerkt,  das  bei  den  jüdischen 
Grammatikern  übliche  Wort  für  „Aussprache",  entsprechend 
dem  arabischen  ioAJ,  ejecit,  de  se  emisit,  enunciavit,  protulit 
verba.  Hierher  gehört  auch  das  von  Buxtorf^)  und  Levy*) 
angeführte  irn"'D  IS'TIS  als  üebersetzung  von  VHCti'  n'^"]N  Ps. 
21,  3.  Ebenso  aber  wie  das  durch  die  Sprache  hörbar 
Gewordene,  wird  auch  das  durch  die  Schrift  sichtbar 
Gewordene  mit  t£'"lE)C  ausgedrückt;  so  das  cmn  TIinD  Exod. 
28,  11.  21,  das  beide  Targumim  mit  tt'ISC  wiedergeben  2r\D 
NpTyi  ^"^h^^  tf^DCl  p'ipn  —  •kt'IDC,  und  ebenso  heisst  es  im 
jerus.  Targum    mit  Bezug  auf  die  Phylacterien    Exod.  13,  9 


1)  Zu  Gen.  2,  5.  —  «)  Lev.  5,  4.     Num.  30,  7.  9.  —  •')  Col.  1851. 
-  *)  Chald.  Wß.  II,  303. 
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B'IBCI  p^pn  pnn  ND^J  "t?  Vi^l,  welcher  Ausdruck  zweimal  vor- 
kommt. Mit  C^nSIi'  verbunden  kommt  W^.Z  auch  im  Midrasch  \) 
vor,  wo  von  Jakob  gesagt  wird  1M2  IC^^I  TTISI^Z  tt'T'D  NIH  ^jN 

In  einem  früheren  Aufsatze  dieser  Zeitschrift^)  habe 
ich,  anknüpfend  an  das  "inD^Pi  CliTl  der  Samaritaner  (worauf 
auch  Nestle  p.  506  verweist)  und  unter  Anführung  einer  ent- 
sprechenden Bemerkung  Michaelis',  die  Ansicht  ausgesprochen, 
dass  wie  secretum  von  secerno,  so  aus  dem  Begriffe  des 
Scheidens  und  Aosonderns  der  des  Geheimen,  Verborgenen 
und  auch  Wunderbaren  hervorgehe,  und  dass  namentlich  dem 
Syrer,  Samaritaner  und  dem  Targum  „abgesondert,  verborgen, 
geheim,  wunderbar"    synonyme  Begriffe    seien.     In  der  That 

sagt  auch  Buxtorf^) quae  admiranda,   illa   separata 

sunt  a  communi  usu,  et  occulta  separata  sunt  a  notitia  nostra. 
Ausser  den  dort  von  mir  angeführten  Stellen  können  noch 
andere  als  Belege  für  das  Vicariren  dieser  Ausdrücke  dienen. 
Das  n':'C  Deut.  17,  8  wird  von  Onkelos  und  dem  1.  jerus. 
Targum  mit  ''D2n^,  vom  2.  jerus.  Targum  mit  B'ISn^  in  der 
Peschito  mit  ^°°:^^i  übersetzt;  das  n'^iDmI  Deut.  28,  59  übersetzt 
Onkelos  mit  ti'~!£i^,  das  jerus.  Targum  mit  ^D2\  die  Peschito  mit 
wA-oj-aj,  für  nx'PCj  ibid.  30,  11  haben  dieselben  Uebersetzer 
N^DZC,  J^B'ISD  und  \ssus.  Auch  die  von  mir  in  derselben 
Stelle  angeführten  jüdischen  Exegeten  erklären  die  verschiede- 
nen Formen  von  Nt'D  mit  „verborgen  (bedeckt),  getrennt,  ge- 
schieden" (':'"12'1C1  tt'IDIC  riC12?0),  und  so  bemerkt  Raschi  zu 
dem  a^Ei''  Deut.  17,  8,  allen  Formen  des  Stammes  iÖZ  liege 
der  Begriff  der  Sonderung  und  Ausscheidung  zu  Grunde  und 
der  Ausdruck  121  ICC  N*?©^  ^- solle  besagen:  wenn  die  Sache 
von  dir  abgesondert  und  dir  verborgen  ist  (na'"'"/D1  Pl'PIDn  pB^ 
ICC  riDlZCl  ':'12J  12"iritt').  Ebenso  erklärt  Raschi  —  wie  aus 
Buxtorf  col.  1847  zu  ersehen  —  das  lU  N't'S':'  Lev.  22,  21 
mit  111212  li'"'1£)n*',  Ibn  Ezra  mit  B'IDb,  entsprechend  dem 
t^tJnD'?  und  t<:i'iefc<'?  der  Targumim.  Dass  auch  das  talmu- 
dische X*?©,  ^t'D    die  Bedeutung    „ti-enuen^  absondern"    habe, 


1)  Bereschith    r.  98,  3.    —  ^)  XXUI,    632.    —   »)  a.  v.  Il,    ^']Q, 
col.  1856. 
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zeigen  die  von  Buxtorf)  und  Levy^)  angeführten  Stellen; 
Aruch^)  giebt  neben  der  Erklärung  mit  n^S  auch  die  mit 
p12,  denen  ebenfalls  die  Bedeutung  Spalten,  Trennen  zu 
Grunde  liegt. 

Dass  iJ'nrc  auch  die  Bedeutung  „verborgen,  geheim, 
wunderbar"'  habe,  zeigt  sich  am  Entschiedensten  in  dem  von 
Buxtorf-*)  angeführten  tr"lDC,  womit  das  Targum  das  '•n'pC 
Jud.  13,  18  wiedergiebt.  Mit  Bezug  auf  das  ':;N:rn  Pli  Tlüh 
(Keri  ^bz)  "»N^S  Nim  "'Cir'!',  das  der  Engel  auf  die  Frage  nach 
seinem  Namen  zur  Antwort  gibt,  sagt  Kimchi  in  seinem 
Wurzelwörterbuch  s.  v.  iOZ:  „N"''rD  Nim,  das  soll  besagen, 
mein  Name  ist  zu  wunderbar  (geheimnissvoll,  absonderlich), 
als  dass  ich  ihn  dir  sagen  könnte,  und  ebenso  sagte  der 
Engel  zu  Jakob:  Warum  fragst  du  nach  meinem  Namen? 
Denn  die  Engel  erschienen  in  Menschengestalt  und  wollten 
sich  nicht  als  Engel  zu  erkennen  geben,  und  deshalb 
sagten  sie  ihren  Namen  nicht  (CClf  ün^^lD  V7]  i<b  1^''^% 
ebenso  ist  ''27^  in  ''2l2bi<  ''2?^^)  der,  dessen  Name  verborgen 
ist,  oder  den  der  Rufende  nicht  bei  seinem  Namen  nennen 
will".  Im  Commentar  z.  St.  führt  Kimchi  die  Uebersetzung 
des  Chaldäers  mit  li'IEiC  Nim  an  und  erklärt  das  "'N'^S:  „Der 
Sinn  ist,  der  Name  ist  zu  absonderlich  und  zu  abgeschieden 
(von  dem  Gewohnten  zu  verschieden),  als  dass  du  ihn  be- 
greifen könntest  iniN  inj?"1C  HdICI  :^'~i51D  irjyi".  Diese  beiden 
Ausdrücke  entsprechen  dem  m^^  o'r*'  womit  Abulwalid 
im  Kitäb  al-Usül  s.  v.  n'PD^)  das  w'^D  erklärt,  nur  wird  letz- 
teres nicht  auf  den  Namen,  sondern  auf  die  Frage  bezogen, 
die  eine  sonderbare  genannt  wird.  Aehnlich  erklärt  Abul- 
walid'') das  "'j'pD  in  dem  Ausdrucke  ''JC'^N  ''J'PD  mit:  JüAil 
»-xc^  ija.*^M>.i^  ,j.jo  ^J>rt  (^i^h  dieser  Erklärung  analog 
ist  die  in  der  8.  Ausgabe  von  Gesenius  Handwörterbuch  8) 
gegebene;  „Stw.  wahrscheinlich  ri^9  absondern,  trennnen,  dah. 
(vgl.   N^TB,  Wunder,  eig.  was  jenseits  der  Kenntniss  jemandes 

'i '  '  <"  '  -L  • 

liegt)  arab.  Jo  (alte  Dialectform),  ,jJ^j  hebr.  ""J^D,  ein  ge- 
wisser, den  ich  nicht  kennen  kann". 

>)  col.  1730.  —  ■')  Chald.  WB.  11,  264.  —  3)  s.  v.  ^p,  No.  2.  — 
*)  col.  1856.  -  «)  2  Kön.  6,  8.  Ruth  4,  1.  —  «J  p.  573,  Z.  10  fg.  — 
')  ibid.  Z.  21.  -  8)  p.  688  a. 
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Das  Wort  ü^^  wird  in  Gesen.  thes.  (p.  1102),  unter 
Vergleichung  mit  dem  aram.  '''IZ,  ^s  sowie  mit  n^Z,  Z'7^,'t>Z, 
als  1)  separavit,  distinxit,  2)  singularem,  insignem  fecit  erklärt; 
die  Pielform  wird  mit  separavit  (dcpoQi^eti^),  consecravit 
überset/it.  In  der  That  liegt  auch  dem  Worte  Itllp  der  Be- 
griff der  Trennung  und  Absonderung  zu  Grunde,  wie  von 
dieser  Bedeutung  ausgehend  Michaelis  ')  von  dem  irnp 
Jes.  40,  25  bemerkt:  .  .  .  „cui  ergo  me  adsimilabitis,  ut 
vere  similis  sim  KHlp  "ICX^  dicit  sanctus"  (sine  He  articuli 
nominis  proprii  instar).  Erit  hie  Sanctus  ab  omnibus  aliis 
infinito  separatus  intervallo.  Dieselbe  Bedeutung  hat  auch 
ITJ,  und  so  wird  der  TT3  Num.  6,  4  mit  HTi' "kinp  bezeichnet; 
li'llp  DIpC  —  ^f-^üf  —  ist  ein  abgesonderter,  dem  Profan- 
gebrauche entrückter  Ort.  Ebenso  wird  im  Talmud  das  Geld 
oder  die  Sache,  die,  vom  Uebrigen  abgesondert,  einem 
speciellen  Zweck  —  gewöhnlich  einem  höheren  —  gewidmet 
ist,  Clpn  genannt.  Der  Ausdruck,  nCN  IS*"lpC,  der  dem  bib- 
lischen ntCN  Z'ia  entspricht,  wird  im  Talmud  in  diesem 
Sinne  erklärt,  weil  sie  ein  IClpH  ist;  die  Verlobte  ist  jedem 
Anderen  verboten,  sie  ist  aus  der  Allgemeinheit  herausgetreten 
und  hat  ein  gesondertes  Dasein,  also  wiederum  entsprechend 

dem  arabischen  ito^,  (*^r^?  f*/*^^^*  ^^  ^^^  Heiligen  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes,  wie  Levy^)  den  Ausdruck  er- 
klärt,   ist    dabei    gewiss    nicht  zu  denken.     Das  Correlat  zu 

wipü  tt'"'Nn  bildet  Piripnc  nis'Nn   sowie  n"'jp:  n'^'Nn*).    Die 

auch  von  Buxtorf^)  angeführte  erste  Mischna  des  danach 
benannten  Tr.  p'^'H^p  lautet:  nN"'221  112^2  f]Dr2  H^jp:  r^lL'un^ 
Mulier  desponsatur  (emitur)  tribus  rebus,  nummo  argenti, 
scripto  et  coitu.  Dabei  ist  nun  in  der  That  sehr  wenig  Heilig- 
keit. Die  Ehe  selbst  gilt  als  etwas  Heiliges,  aber  die  Trau- 
ung ist  ein  profaner  Act,  eine  Art  Civiltrauung,  und  ich  habe 
gelegentlich  der  samaritanischen  nziPD  ^j  den  dessfallsigen 
Unterschied  zwischen  den  Ansichten  der  Karäer  und  Sama- 
ritaner  einer-  und  denen  des  Talmud  andrerseits  des  Näheren 


')  Suppl.  p.  2166,  No.  2231.  —  ')  Lane  s.  v.  —  ")  Chald.  WB. 
U,  347,  s.  V.  ;jf-ip.  —  *}  Kidduschin  2  a.  -  *)  col.  1978.  —  «j  ZDMG- 
XXIII,  634. 
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dargelegt.  Wie  nun  dem  Worte  W~ip  der  Begriff  des  Ab- 
sonderns  zu  Grunde  liegt,  so  bezeichnet  im  Talmud  t^*~R.  das 
Absondern,  Ausscheiden  zu  einem  speciellen  Zweck.  Diesem 
Sprachgebrauch  gemäss  erklärt  auch  Raschi  das  ntl'lp  Gen. 
38,  21  mit  m:'';:'  njClTDI  ntt'mpC,  die  zur  Buhlerei  gewidmet 
und  bestimmt  ist. 

Das  vom  Engelnamen  gebrauchte  ^J<7D,  das  ebenso  gut 
„geheim,  verborgen"  wie  auch  „eigenthümlich,  erhaben,  wun- 
derbar" bedeuten  kann,  gilt  auch  —  und  in  noch  höherem 
Grade  —  vom  Gottesnamen.  Das  Aequivalent  des  Wortes, 
nämlich  das  W^^ü  des  Targum,  ist  also  in  der  That  auch  in 
•jmscn  Dir  enthalten. 

Der  unbekannte  Gottesname  war  übrigens  weithin  be- 
kannt, d.  h.  man  wusste,  dass  er  unbekannt  sei.  So  sagt 
Pompejus  bei  Lucan'): 

Cappadoces  mea  signa  timent  et  dedita  sacris 
Incerti  Judaea  Dei. 

Ausführlicher  aber  spricht  Dio  Cassius^)  von  dieser 
Eigenthümlichkeit:  „.  .  .  .  iVa  6^  riva  la%vQUiC  asßovüiv,  ovd^ 
ayaXfjia  ovdev  iv  avrotg  tiotc  cotg  'IsQOöoXvfioig  eoxov,  ä^QijTOi^ 
ds  d'^  xai  deiö^  avjov  POfil^opieg  £ii>ai  TCsqiGaÖTara  dt^d-QcoTXOJi' 
^Qi]ax€vovGi^\  Es  wäre  nun  gewiss  sehr  merkwürdig,  wenn 
bei  Syrern  und  Samaritern  nicht  nur,  sondern  auch  bei  grie- 
chischen und  römischen  Autoren  dieser  Gottesname  ein  un- 
bekannter, nicht  auszusprechender  genannt  wird,  und  wenn 
bei  den  Juden  selbst  keine  einzige  Benennung  vor- 
kommen sollte,  welche  diese  Eigenthümlichkeit  ausdrückt. 
Dieser.  Umstand  allein  könnte  als  Beweis  dafür  dienen,  dass 
die  von  Geiger  gegebene  Erklärung  von  ^'"nscn  CZ*  als  „der 
ausdrückliche  Name"   nicht  die  richtige  sei. 

Die  Uebersetzung  von  li'nccn  CJi'  mit  „der  ausdrück- 
liche Name"  oder  „le  nom  distinctement  prononce"  ist  im 
Grunde  eine  sehr  nahe  liegende,  die  kaum  eines  Beweises 
zu  bedürfen  scheint.  Um  so  auffallender  ist  es  aber,  dass 
sich  diese  Erklärung  bei  den  Autoren  früherer  Zeit  nicht 
findet.     Maimonides    sagt    allerdings    in    der   auch  in  Gesen. 


1)  Phars.  II,  592.    ~   '')  1.  37,  c.  16,  ed.  Dindorf  T.  I,  p.  211. 
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thes.  p.  576a  angeführten  Stelle'):  t<irn  12n32  cm  PN  I^XSI 

^532  mcNH  *2'"nccn  cttTi  Nin  nn  N"n  Vni  iCn  i"vü  n^nju  crn 

"ID'PD  :i'"ipc2  J^^PX  "l^nrr  citri  r.X,  d.  h.  nach  Gesenius'  Ueber- 
setzung  (die  ich  mit  einer  kleinen  Berichtigung  wiedergebe): 
^Pronunciat  (sacerdos  in  templo)  nomen  secundum  scripturam 
ejus,  atque  hoc  est  illud  quod  efFertur  per  Jod,  He,  Waw, 
He,  nempe  illud  Sehern  hammephorasch,  cujus  omnibus  locis 
(Mischnae  et  Gemarae  seil.)  mentio  fit;  in  provincia  autem 
efferunt  illud  per  cognomen  ejus  videlicet  'IN  (Adonai),  neque 
enim  pronunciant  nomen  illud  secundum  scripturam  ejus  nisi 
in  templo  tantum".  Das  im  vorhergehenden  Satze  von  Gesenius 
angeführte  TTn^niND  CITP.  HN  n^FiPi  P]N  der  Mischna  übersetzt 
Maimonides  an  einer  andern  Stelle 2)  mit:  H"T\  1"V  l^^X^  ^j\ 
t^mscn  Dtt'  yß  (^JJf  N"n  VnI.  Aus  beiden  Stellen  des  Mai- 
monides scheint  nun  hervorzugehen,  dass  er  D'~!l£on  Dti'  eben- 
falls als  „deutlich  ausgesprochener  Name"  auffasse;  das  ist 
aber  keineswegs  der  Fall,  es  soll  hier  nur  gesagt  werden, 
der  mit  Jod,  He,  Waw,  He  ausgesprochne  Name  sei  das 
Tetragrammaton,  das  sonst  auch  -  aber  aus  einem  andren 
Grunde  —  ItniDCH  C^  genannt  wird.  Wenn  beide  Ausdrücke 
congruent  wären,  so  hätte  Maimonides  nur  Einen  gebraucht, 
nämlich  tt^-nDCH  d:2/  und  nicht  njnjP,  DISTI.  Letzteres  ist, 
nach  der  Analogie  von  LäJO  ein  von  dem  nülPI  der  Mischnah 
gebildetes  Passivum,  welche  Form  aber  ungebräuchlich  ist 
und  kaum  irgendwo  sonst  vorkommen  dürfte.  Noch  viel 
deutlicher  zeigt  sich  die  Divergenz  der  beiden  Ausdrücke  in 
einzelnen  Stellen  des  More  Nebuchim^).  Maimonides  sagt 
hier,  das  Tetragrammaton  sei  ein  jÄJ'yo  aa«!,  welchen  Aus- 
druck Munk  mit  „nom  improvise"  übersetzt,  d.  h.  es  sei  ein 
Eigenname,  der  nur  Gott  allein  zukommt,  und  darum  werde 
dasselbe  Balisen  Ott'  genannt,  welcher  Ausdruck  besagt,  dass 
der  damit  bezeichnete  Name  in  evidenter  Weise  die  Existenz 
Gottes  ausdrückt,  und  dass  sich  mit  demselben  keine  weiteren 


•)  Mischne  Thora,  H.  Tefilla  u-Birkat  Kohanim  XIV,  10.  — 
')  Porta  Mosis  p.  164.  —  =*)  T.  I,  c.  61,  Guide  des  ^garäs  I,  p.  267, 
270,  272,  Text  fol.  77  b,  78  a. 


—     248     — 
Nebenvorstelluugen     verbinden:      K'"nEC     CU^'     ^^i-1     täJüjJ. 

L^Ai  iä^lyuÄf  y  xaIj  iÜ^k>  ^Jl.*J'  ÄJ'fj  ^^JLc.  Jjo  ^uf  sUaix»; 
und  ferner:  „Vielleicht  auch  ...  ist  in  diesem  Namen  die  Idee 
der  nothwendigen  Existenz  (t>y>^J(  V?^})  ausgesprochen; 
jedenfalls  hat  derselbe  deshalb  eine  so  hohe  Bedeutsam- 
keit und  hütet  man  sich  deshalb  ihn  auszusprechen,  weil 
er  die  eigentliche  Wesenheit  Gottes  ausdrückt,  so  zwar,  dass 
keines  der  geschaffenen  Wesen  an  dieser  Benennung  parti- 
cipirt  (xJ^tVlf  iiCb*  ^^  jj^^Xi\.J|  ^jjo  J^a-f  ti$\LcL}  ^),  wie 
denn  auch  unsere  Lehrer  mit  Bezug  auf  das  ''ÜZ'^)  sagen: 
"•:'  "inTOD  ''72'^,  Mein  Name,  d.  h.  der  mir  ausschliesslich  und 
allein  zukommende  Name". 

Hierzu  bemerkt  Munk'^),  tt^llSDn  Cl£'  habe  entschieden 
die  Bedeutung  „le  nom  distinctement  prononce",  wie  denn 
auch  das  DpJ  Lev.  24,  16  von  Onkelos  mit  W)^  übersetzt 
werde,  „Notre  auteur"  —  fügt  Munk  hinzu  —  „entend  le 
raot  ti'mDC  dans  ce  sens  que  ce  nom  designe  expressement 
l'essence  divine,  et  n'est  point  homonyme,  c'est-a-dire,  qu'il 
ne  s'applique  pas  ä  la  fois  k  Dieu  et  ä  d'autres  etres.  Cette 
Interpretation  du  nom  tJ'msc,  adopt^e  geueralement  par  les 
theologiens  qui  ont  suivi  Maimonide^)  n'etait  certainement  pas 
dans  la  pensee  des  anciens  rabbins". 

Die  von  Maimonides  gegebne  Erklärung  von  t^*"nccn  Ctf 
ist  nun  allerdings  eine  viel  zu  abstracte ;  um  so  auffallender 
muss  es  aber  erscheinen,  dass  er  nicht  die  Bedeutung  an- 
nahm, welche  'ki'"nsc  an  unzähligen  Stellen  hat,  wie  denn 
Maimonides  selbst  oft  das  Wort  in  diesem  Sinne  gebraucht. 
Wahrscheinlich  aber  ging  Maimonides  von  der  Ansicht  aus, 
dass  „dei'^  deutlich  ausgesprochne  Name"  unmöglich  Bezeich- 
nung eines  Namens  sein  könne,  der  in  der  Regel  nicht  aus- 
gesprochen wird,  und  dass  überhaupt  ein  nur  sporadisch  vor- 
kommender Umstand,  der  mit  dem  Wesen,  mit  der  Eigen- 
thümlichkeit  und  Heiligkeit  des  Tetragammaton  in  durchaus 
keinem  Zusammenhang  steht,  der  vielmehr  eine  ganz  unter- 
geordnete und  secundäre  Bedeutung  hat,  unmöglich  ein  stehen- 
des Epitheton  des  heiligen  Gottesnamens  sein  könne.  Vielmehr 


1)  Num.  6,  27.  —  «)  p    267  N.  —  •')  cf.  .\lbo,  Ikkarim,  II,  28. 
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musste  dem  ttmsiD  der  Begriff  der  Scheidung  und  AbsonderuDg 
zu  Grunde  liegen,  so  zwar,  dass  U'^IIDCm  DZ'  dem  im^Cn  CC 
entspreche ;  denn  in  der  That  ist  ja  doch  das  Private. 
Alleinstehende  und  Vereinzelte  auch  immer  zugleich  das  Ab- 
gesonderte. Das  zeigt  sich  sprachlich  in  den  Ausdrücken 
iXj«i,  4>j-s,  "ilD,  und  ebenso  wie  das  französische  Singulier 
sowohl  den  Singular  als  auch  das  Absonderliche  ausdrückt, 
so  gebrauchen  auch  die  jüdischen  Grammatiker,  analog  der 
arabischen  Terminologie,  das  Wort  "I"lSJ  zur  Bezeichnung  des 
Singular.  So  entspricht  ''[2'^r2,  von  "112  separavit,  dem  talmu- 
dischen y^n,  dem  deutschen  Ausser,  dem  englischen  But 
(Holländisch  buiten  bedeutet,  im  Gegensatz  zu  binnen,  draussen, 
ausserhalb),  dem  romanischen  fuori,  fors  (horsi,  die  alle  das 
Draussenstehende,  das  Abgesonderte  ausdrücken,  wie  ja  auch 
die  Conjunctionen  „sondern"  und  „allein'^  Synonyma  sind. 
Die  von  Munk  erwähnte  Stelle  Albo^s  wird  auch  von 
Buxtorf ')  angeführt.  Albo,  durchaus  dem  Ideengang  Maimo- 
nides  sich  anschliessend,  erklärt  zmDCPl  CU'  mit  'PIZJ"  CCTi, 
nomen  separatum.  Auch  im  Kuzari'^)  wird  der  Schem  hamme- 
phorasch,  der  vierbuchstabige  Name  als  Eigenname  Gottes 
aufgefasst,  als  JJIU  CU',  welcher  Ausdruck,  wie  Cassel  be- 
nierkt,  dem  arab.  *-La  ^\  nachgebildet  ist.  (Letzterer  Aus- 
druck steht  auch  im  Original  und  wurde  vom  Uebersetzer 
möglichst  wortgetreu  wiedergegeben).  Was  C'llS'Cn  CIL'  eigent- 
lich bedeute,  wird  nirgends  gesagt,  so  oft  der  Ausdruck  selbst 
auch  vorkommt.  Das  erste  Mal,  dass  'DCH  CZ'  im  Kuzari 
vorkommt,  ist  in  der  Stelle  II,  2,  p.  85.  Hierzu  bemerkt 
Cassel:  „  .  .  .  Nur  Ein  Mal  im  Jahre,  nämlich  am  Versöhnungs- 
tage, sprach  ihn  (den  Namen)  der  Hohepriester  im  Aller- 
heiligsten^)  nach  seinen  wirklichen  Lauten  aus.  Dieses  Aus- 
sprechen heisst  K'"7;D,  und  daher  '^"nccn  CtT,  der  ausge- 
sprochene Name  Gottes-*).  Dies  ist  die  einzig  richtige 
Erklärung  des  Wortes  •^mcc".  Wo  immer  aber  'Ecn  C*^'  im 
Texte  selbst  vorkommt,  übersetzt  Cassel  dasselbe  mit  „der 
unaussprechliche  Name".     So  z.  B.  in  derselben  Stelle 5):  „Die 


*)  s    V.   Qßf  col.    2433  f.    —    -)  IV,  1  ed.    Cassel    2  A.   p    300. 
^  Levit.  16,  30.  —  ")  Joma  66,  a.  —  ")  II,  2.  p.  85. 
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Namen  Gottes  sind  alle,  mit  Ausnahme  des  Unaussprechlichen^ 
Prädicate" ;  p.  87 :  „Die  Prädicate  —  mit  Ausnahme  des  un- 
aussprechlichen Namens  —  zerfallen  in  drei  Classen"  p.  89  f. 
„Die  Prädicate  hingegen,  die  mit  dem  unaussprechlichen 
Namen  zusammenhängen,  sind  unmittelbare  Schöpfungen". 
Allerdings  würde  hier  „der  ausgesprochene  Name"  nicht 
passen,  dasselbe  ist  aber  auch  in  vielen  Talmud-  und  Midrasch- 
stellen  der  Fall,  in  denen  '.i'mscn  CW  vorkommt.  Die  von 
Cassel  angeführte  Talmudstelle  ist  die  auch  von  Geiger  ^)  an- 
geführte Mischna^)  in  welcher  es  heisst:  Und  das  Volk  und 
die  Priester,  die  im  Vorhofe  standen,  wenn  sie  den  li'")lE'Dn  Dl£^ 
hörten,  hervorgehend  aus  dem  Munde  des  Hohenpriesters, 
bückten  sie  sich  und  fielen  auf  ihr  Angesicht  nieder  und 
sprachen:  Gelobt  sei  die  Hei'rlichkeit  seines  Namens  immer 
und  ewig  ("lyi  ub^vh  ^^\^2hü  1123  C:r  inD).  Geiger  übersetzt 
den  betreffenden  Passus  —  NÜT»  NIHtl'  tf^iDCH  Dlt*  C'>Vü)W  Vn^D 
blli  pD  ^DD  „Sobald  sie  den  ausdrücklichen  Namen  aus- 
sprechen hörten",  allein  die  Uebersetzung  mit  „den  auszu- 
sprechenden Namen"  wäre  mindestens  ebenso  berechtigt. 
Diese  letztere  Uebersetzung  passt  auch  zu  der  Fassung, 
welche  diese  Stelle  bei  Maimonides  hat^) :  Wenn  sie  hörten 
den  umccn  n\2/  hervorgehend  aus  dem  Munde  des  Hohen- 
priesters in  Heiligkeit  und  Reinheit  CWT]  HN  D^JJCIZ'  DulfD 
rnritDDI  nimpD  hm  pD  '•CC  J^^JV  ITIIEDH.  In  der  Liturgie  für 
den  Versöhnungstag  kommt  dieselbe  Stelle  vor,  im  Machsor 
nach  sephardischem  Ritus  übereinstimmend  mit  der  bei  Mai- 
monides, im  Machsor  nach  deutschem  und  römischem  Ritus 
heisst  es  Nllj"")  "!2DJn  CBTi.  Es  entspricht  nun  der  Weihe 
des  Momentes  auch  l^'IIEicn  CltTl  in  ähnlichem  Sinne  aufzu- 
fassen, entsprechend  dem  „hehren  und  furchtbaren  Namen". 
limccn  Clf  kommt  noch  in  einer  andren  halachischen  Stelle  vor, 
und  zwar  in  der  von  Maimonides*)  aus  Sifre  und  Talmud  an- 
geführten. Maimonides  wiederholt  die  früher  gegebne  Er- 
klärung des  Wortes,  indem  er  sagt:  „B^'msz^n  Ct^'  heisst  also 


»)  Urschrift  p.  263.  —  *)  Jotna  VI,  2.  —  ^)  Mischne  Thora,  Vom 
Gottesdienst  am  Versöhnungstag,  11,  7.  —  *)  Guide  des  Egares,  I,  272, 
Text  fol.  79  a. 
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der  vierbuchstabige  Name,  welcher  geschrieben,  aber  nicht 
nach  seinen  Buchstaben  ausgesprochen  wird  Pl^mN  JJDIN  ]2  ClJ'Jf 

iJu  y  ;3<3Jl  ^yjCJt.  So  heisst  es  im  Sifri  mit  Bezug 
auf  die  Stelle  Num.  6,  23:  Also  (7)3)  sollt  ihr  die  Kinder 
Israels  segnen  —  also,  das  will  besagen,  mit  dem  '^^mscn  Uli'. 
Und  ferner  wird  gesagt:  V^:D2  nJ"'1C2t  IDPrz  ^'pü2,  Im 
Heiligthum  (im  Tempel  oder  in  der  heiligen  Stadt  wie  Munk 
übersetzt,  also  ähnlich  wie  j^wJüLjf  o^aj,  ;j*<tXÄ)f)  spricht  man 
ihn  aus  so  wie  er  geschrieben  wird,  in  der  Provinz  hingegen 
gebraucht  man  dafür  das  Epitheton",  l&me^n  C^'  bedeutet 
hier  nicht  „der  deutlich  ausgesprochene  Name".  Es  ist  an 
und  für  sich  nicht  denkbar,  dass  Maimonides  eine  Stelle  an- 
führen sollte,  die  seiner  eigenen  Erklärung  offenbar  wider- 
spräche; aber  auch  aus  der  angeführten  Parallelstelle  {J'1pI22 
liriDD  geht  hervor,  dass  'DCPl  C^  nicht  diese  Bedeutung  haben 
kann,  man  würde  alsdann  einen  analogen  Ausdruck  gebrauchen: 
„der  Name  so  wie  er  ausgesprochen  wird"  —  etwa  m^nr 
oder  ihnJiD  oder  *i^1J!:^22.  Ueberhaupt  aber  wäre  alsdann  „der 
geschriebene  Name",  DDZOm  CliTl,  ähnlich  dem  von  Maimoni- 
des gebrauchten  v^yjCJt,  eine  weit  passendere  Benennung 
als  li'IIECP  CITm;  denn  geschrieben  wird  dieser  Name  immer, 
ausgesprochen  nie. 

Buxtorfi)  führt  ausser  dieser  Stelle  noch  eine  Parallel- 
stelle 2)  an,  in  welcher  statt  nnc  und  D'tpc  die  gleich- 
bedeutenden p^123  —  n^lTIDn  n"'2  vorkommen.  Die  Midi-asch- 
stelle  lautet:  p^lzaD  ']ü^h  "TiDN  tt'l'lScri  Clt';  das  kann  doch 
nicht  wohl  bedeuten:  l)en  deutlich  ausgesprochenen  Namen 
darf  man  in  der  Provinz  nicht  aussprechen?  Buxtorf  über- 
setzt diesen  Passus:  Prohibitum  est  pronunciare  nomen  Schem- 
hamephorasch  in  locis  extra  urbem  (sanctam  seil.).  Diese 
Uebersetzung  ist  nun  entschieden  die  richtige,  weil  sie  eben 
tmscn  Cti'  unerklärt  lässt;  wenn  man  aber  dieses  'ECm  CtS' 
übersetzen  will,  so  muss  man  dafür  nomen  secretum  setzen, 
in  der  participialeü  und  zugleich  adjectivischen  Bedeutung 
des  lateinischen  Wortes. 


')  Col.  2435.  —  'J  ßemidbar  r.  11,  4  zu  Num.  6, 


23. 
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Ausser  den  halachischen  Stellen  kommt  der  ecH  CU 
auch  in  hagadischen  Stellen  vor,  in  denen  es  sich  nicht  um 
Aussprechen  oder  Nichtaussprechen  handelt,  in  denen  viel- 
mehr vom  Sehern  hammephorasch  gesagt  werden  kann  Nim 
"•f^tJE:  es  ist  ein  wunderbarer,  wunderwirkender  Name. 

Das  ist  z.  B.  der  Fall  in  den  von  Buxtorf  *)  angeführten 
Stellen,  in  denen  das  1CN  nr.N*  Exod.  2,  14  dahin  gedeutet 
wird,  dass  Moses  den  Egypter  mit  dem  Worte,  also  mit  dem 
'Den  CID'  getödtet  habe  —  :^"1lDCn  CID'2  ^Dn\L^.  Ist  das  etwa 
zu  übersetzen:  „Er  tödtete  ihn  mit  dem  deutlich  aus- 
gesprochenen Namen"?  Mit  dem  deutlich  ausgesprochenen 
Namen  kann  Niemand  —  auch  Moses  nicht  —  einen  Menschen 
tödten.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Er  tödtete  ihn  mit  dem  ge- 
heimen —  oder  unaussprechlichen  oder  wunderbaren  — 
Namen,  denn  IsniDC  kann  alle  diese  ohnedies  synonymen 
Ausdrücke  involviren^^. 

Das  ^IIDD  ist  ein  epitheton  ornans,  das  also  ebenso  gut 
weggelassen  werden  kann.  So  heisst  es  in  derselben  Midrasch- 
stelle  in  einem  der  vorhergehenden  Sätze,  und  ebenso  im 
Midrasch  Tanchuma  z.  St.:  ICWIT  mm  CUT,  PN  vbv  "I^^TH 
"ICIN  nriN  "'JJin'pnr  Er  sprach  den  Namen  über  ihn  aus  und 
tödtete  ihn,  wie  es  heisst:  Sagst  du  mich  umzubringen? 
Auch  in  vielen  anderen  —  hagadischen  wie  halachischen  — 
Stellen  steht  einfach  CZTl.  So  z.  B.  in  den  von  Geiger^)  er- 
wähnten Talmudstellen;  hier  heisst  es^):  Zehnmal  sprach  der 
Hohepriester  am  Versöhnungstage  den  Namen  aus  —  ']'I/'V 
CV2  12  CW7^  Flu  hn:  iro  "l^riD  CüVE^,  und  ferner:  Es  kam 
vor,  dass  der  Hohepriester  den  Namen  aussprach  und  seine 
Stimme  in  Jericho  gehört  ward  —  ^h^p  VC^Jl  C^H  1CN  12D1 
in^~!^2.  Auch  in  der  früher  von  mir  angeführten  Erzählung 
von  Aschmedai  und  dem  Schamir  wird  der  mehrmals  vor- 
kommende Schem  hammephorasch  immer  mit  CU'  bezeichnet: 

CD'  nhv  p^n^  xn^^dLi'  —  nw  n'pj;  |Tpm  Nnpij;-^)  Eine  Kette 

- —   ein  Siegelring,    in    dem  der  Name  eingegraben  war.     CtS' 
ist    ebenso    gebräuchlich  wie  'DCPI  Ctf;    wenn    letzteres    den 


')  Col.  2436.   2438.  —    -)  Urschrift  p.  266    —    ^)  Joma  39b.    — 
*)  Gittin  68  a,  68  b. 
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deutlich  ausgesprochenen  Namen  bezeichnete,  so  könnte  es 
nicht  wohl  weggelassen  werden. 

Das  Geheimnissvolle  des  Sehern  hammephorasch  wird 
aber  —  und  wiederum  mit  Bezug  auf  Moses  —  an  einer 
Stelle  ganz  besonders  hervorgehoben.  So  heisst  es  im  Jalkut 
zu  Exod.  §  171  fol.  53'':  Moses  sagte  zu  Gott  (v:E)^  ICN, 
gewöhnlich  der  Gottheit  gegenüber  statt  '\^  ~1CN  gebraucht): 
Herr  der  Welten,  lehre  mich  deinen  grossen  und  heiligen 
Namen,  damit  ich  dich  bei  deinem  Namen  anrufe  und  du 
mich  erhörst.  Und  Gott  that  ihm  das  mTiN  "ItJ'N  PiViN  kund, 
und  als  die  Himmlischen  sahen,  dass  Gott  ihm  den  CI2' 
irmccn  mitgetheilt  hatte  (p  "IDCir),  da  sprachen  sie:  Gelobt 
sei  Gott,  der  dem  Menschen  Wissen  verleiht  (nyin  pin  ^"^3 
—  eine  in  der  Liturgie  vorkommende  Benediction).  Einige 
Zeilen  weiter  heisst  es:  Gott  sprach  zu  Moses:  Du  hast 
gewartet,  bis  ich  dir  meine  Mysterien  imd  den  li'liccn  UU 
mitgetheilt  —  l^mscD  Ctt'l  ^h'^  plJODD  "0  ^n~lDCir  "IJ?  HOnCu. 
Auch  in  diesen  Stellen  ist  DCPI  CU  gewiss  nicht  mit  „der 
ausgesprochene,  der  ausdrückliche,  der  deutlich  ausgesprochene 
Name"  zu  übersetzen.  So  wird  auch  im  Midrasch  Samuel^) 
das  1'"'  n2"i  b2  PN*  ]TiiS  Pil^'C  "in  2)  dahin  gedeutet,  dass 
Moses  dem  Aaron  das  Geheimniss  des  Tetragrammaton  mit- 
getheilt habe  —  I^mCC"  Ctt'  t>  rhji 

Das  in  diesen  Stellen  vorkommende  charakteristische 
"IDC,  tradere,  überliefern,  kommt  mit  Bezug  auf  den  Gottes- 
namen auch  in  andren  Stellen  vor,  wie  z.  B.  in  der  von 
Geiger^),  allerdings  nur  flüchtig,  erwähnten  Stelle  Kidduschin 
21a,  woselbst  gesagt  wird,  der  vierbuchstabige  Name  ^^'  Clf 
niTlN  J?2'1N  sei  von  den  Weisen  nur  Einmal  (oder  Zweimal) 
wöchentlich  ihren  Schülern  überliefert  worden  (imx  1"1DC). 
Es  ist  das  dieselbe  Talmudstelle,  die  der  des  Maimonides  im 
More  Neb.*)  zu  Grunde  liegt,  welche  letztere  Stelle  in  Gesen. 
thes.  p.  576b  angeführt  wird.  Maimonides  setzt  hinzu:  „Es 
handelt  sich  hier  nicht  nur  darum,  wie  der  Name  ausgesprochen 
sei,   man  meint  damit  zugleich  die  Mittheilung  des  Begriffes, 


')  sect.  15.  —  ^)  Exod.  4,  28.  —  «)  1.  c   p.  266.  —   •*)  I,  cap.  62, 
Guide  I  p.  273. 
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der  diesem  Namen  zu  Grunde  liegt,  worin  gleicher  Weise  ein 

göttliches  Geheimniss  verborgen  war  —  Zl*v  d^i>  ^^  jj«Xx3 
^JO^M);  Maimonides  spricht  das  übrigens  nur  als  eine  sub- 
jective  Ansicht  aus  (tXüÄÄf  bL).  In  derselben  Talmudstelle 
wird  dasselbe  "IDC  auch  mit  Bezug  auf  den  12-  und  42- 
buchstabigen  Namen  gebraucht'^);  dabei  werden  alle  die 
Tugenden  aufgezählt,  die  derjenige  besitzen  musste,  dem  man 
diesen  letzteren  Namen  —  der  dem  Tetragrammaton  übrigens 
an  Heiligkeit  nachstand  -  überlieferte,  namentlich  musste 
er  sanften,  milden  und  nachgiebigen  Charakters  sein,  damit 
er  —  wie  Raschi  bemerkt  —  den  heiligen  Namen  nicht  dazu 
missbrauche,  um  sich  an  seinem  Feinde  zu  rächen.  Ein 
solches  Mysterium  umgibt  alle  diese  Namen  und  insbesondere 
den  li^llDcn  U^',  und  dennoch  soll  letzteres  „der  (deutlich) 
ausgesprochene  Name"  bedeuten,  und  kein  einziger  Ausdruck 
vorhanden  sein,  der  diese  bedeutsame  Eigenschaft  das  Tetra- 
grammaton ausdrücke? 

In  der  oben  angeführten^)  Stelle  desMidrasch  Abchir  ist  statt 
"!DD  das  Wort  "lö  7  gebraucht.  Die,  auch  von  Geiger  *)  angeführte 
Originalstelle    lautet:    nncODJ«    HClt'l   nnx  n2'^')  ^IHD'^  HX"!  H^n 

imx  mcb  in~iDiT  nn^K^  nyr&Q  y^p"i^  d  nh^v  nn^ti'  i^mcDn  cic 

nt'p^p  nhy  V^p'\h  nnbyi  imx  m-iDTn  n^',  Geiger  übersetzt  diesen 
Passus  folgendermassen :  „.  .  .  Da  sah  Schamchesai  ein 
Mädchen,  Namens  Estehar,  auf  das  warf  er  seine  Augen  und 
sprach:  gib  mir  doch  Gehör,  worauf  sie:  ich  gebe  dir  nicht 
eher  Gehör,  bis  du  mich  den  ausdrücklichen  Namen  Gottes 
gelehrt,  durch  dessen  Erwähnung  du  in  den  Himmel  steigst. 
Er  lehrte  sie  diesen  Namen,  den  sie  dann  erwähnte  und  un- 
befleckt zum  Himmel  stieg".  Man  wird  wohl  gerne  zugeben, 
dass  „der  ausdrückliche  Name"  nicht  in  die  Erzählung  passt; 
überhaupt  aber  ist  diese  Uebersetzung  ti''^1DDn  CZ'  kein  gang- 
barer Ausdruck;  man  spricht  von  einem  ausdrücklichen 
Wunsch,    von  einem  ausdrücklichen  Befehl  —  darunter  ver- 


^)  f.  79b.  —  ■^)  Guide  p.  274.  —  ^)  In  meinem  früheren  Aufsätze 
in  dieser  Ztschr.  XXXI,  225  (=  Ges.  Aufs.  59—60).  —  *)  Was  hat 
Mohammed  u.  s.  w.  p.  107. 
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steht  man  das  ausdrücklich  gewünschte  oder  befohlene;  ein 
ausdrücklicher  Name  dürfte  aber  schwerlich  irgendwo  vor- 
kommen; „ausdrücklich"  hat  immer  adverbiale  Bedeutung. 
Aber  auch  le  nom  distinctement  prononce  hat  adverbiale  oder 
participiale  Färbung  und  kann  also  nicht  Attribut  eines 
Namens  sein,  den  man  nur  in  seltenen  Ausnahmsfällen  aus- 
spricht. Es  ist  in  der  That  sehr  zutreffend,  wenn  Nestle  alle 
derartige  Erklärungen    mit  Lucus    a   uon  lucendo  vergleicht. 

Dagegen  aber  kann  dieses  ^mSD  als  Adjectiv  —  ähn- 
lich wie  die  vom  Gottesnamen  gebrauchten  N*^13,  12-^  (-3^'^, 
t'^nc  im  biblischen  Sprachgebrauch)  auch  da  gebraucht  werden, 
wo  der  Gottesname  in  der  That  ausgesprochen  wird.  Es 
liegt  kein  Widerspruch  in  dem  "IPD^  ClTPü  ~\2'V'\  der  Samari- 
taner;  dieser  Ausdruck  widerstreitet  den  Regeln  der  Grammatik 
wie  des  Sprachgebrauchs,  aber  sachlich  liegt  kein  Wider- 
spruch darin,  dass  der  Priester  den  geheimen  und  verborgenen 
Namen  ausspricht,  ebensowenig  wie  es  ein  Widerspruch  ist, 
wenn  in  einer  (früher  angeführten)  Stelle  des  Recanate  gesagt 
wird:  Schemchasai  und  Azael  verriethen  das  Geheimniss  ihres 
Herrn  und  Meisters  (was  sich  allem  Anschein  nach  ebenfalls 
auf  den  Schem  hammephorasch  bezieht). 

IJ'mccn  CU  oder  Nli'ISC  NC::'  ist  also  ganz  analog  den 
von    Buxtorfi)    aus    den   Targumim    angeführten    {<2"1    NCtt' 

i<'^"'mi  Ni"»p''  vsctt',   Nirnpt  ndt  ^^ctr,   Nn^p"»!  n2"i  iXcc,  —  bei 

Jakob  von  Edessa^)  i^it^sp  \i£LL,  |^-^—"  I^a^:^  \iaÄ..  Und 
so  entspricht  li^msCu  Ct^'  in  der  That  dem  ^4^^    Uax. 

Das  It^lD  nw  hingegen,  das  Jakob  von  Edessa  als  eine 
bei  den  Juden  gebräuchliche  Benennung  anführt  3)  ist,  wie 
G.  Hoffmann*)  bemerkt,  nach  dem  Gehör  geschrieben.  Aller- 
dings aber  findet  sich  die  Kaiform  '^TlD  in  einer  Bedeutung 
vor,  die  mit  „heilig"  synonym  ist.  So  z.  B.  in  der  von  Munk^) 
angeführten  Midraschstelle  ^),  in  welcher  es  mit  Bezug  auf 
das  l">nn  Cli'np'')  heisst  (Gott  sagt  zu  Israel):  -irns  ^jNK'  Gli'J 

D^ifnp  T'nn  u'^wnp  vnn  id  isnip  ^j.sb'  cirr  c^^'ne  vnn  id 


')  8-  V.  Ntir  col.  2438  f.  —  *)  Nestle  p.  481.  486.  490.  —  »)  p. 
481.  491.  —  *)  ibid.  p.  737.  —  »)  Guide  des  ägaräs  I,  224  N.  — 
«)  Wajikra  r,  24,  4.  —  '')  Lev.  19,  2. 
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'Vifi:  So  wie  ich  l^•T^D  bin,  so  sollt  auch  ihr  CU'I'ID  sein,  so 
wie  ich  heilig  bin,  so  sollt  auch  ihr  heilig  sein,  darum  heisst 
es  ITP  Cli'np.  Dieses  It'inE»  kann  hier  natürlich  nicht  „ab- 
gesondert" bedeuten,  seine  Bedeutung  nähert  sich  vielmehr 
der  des  Wortes  l^'np.  Dieselbe  emphatische  Bedeutung  hat 
d^D  in  der  Benennung  der  Pharisäer  mit  G^D'1~1C,  V^-^r^- 
Diese  ClJ'ns  scheinen,  wie  Geiger  bemerkt^),  eine  Zeitlang 
„die  Frommen"  C"'"l"'Dn,  genannt  worden  zu  sein.  Das  (''Cns 
der  Mischna'^)  wird  von  Raschi  und  in  Maimonides'  Mischna- 
commentar  z.  St,  dahin  erklärt,  dass  darunter  diejenigen  zu 
verstehen  sind,  die  —  namentlich  mit  Bezug  auf  Speisen  — 
sich  einer  besondern  Reinheit  (und  Heilighaltung)  befleissen; 
dieselbe  Erklärung  gibt  Aruch,  mit  dem  Bemerken,  dass  die 
ClJ'i"'?  mit  den  ClZu  (den  Mitgliedern  einer  bestimmten  Ge- 
nossenschaft)"^) identisch  seiend.  Sehr  passend  vergleicht 
Albo'*)   diese  Benennung  mit  dem  Ausdrucke  Itm^CH  Ctt'. 

Noch  entschiedner  und  emphatischer  tritt  die  Bedeutung 
„heilig"  in  denjenigen  Stellen  auf,  in  denen  l^'l"!?  eine 
spottende  Benennung  ist,  wie  ""E^pj  Z'I'^Z,  ""dt^'  ti'TlD  und  andre 
sehr  bezeichnende  und  drastische  Benennungen  die  ausführ- 
lich von  Aruch  s.  v.  'bJ'!"!?^)  aufgezählt  und  erklärt  werden, 
wie  denn  auch  Renan*')  manche  dieser  Benennungen  sehr 
hübsch  wiedergibt  Dieses  *J1~1E?  soll  die  also  Benannten  als 
„wunderliche  Heilige"  kennzeichnen;  es  liegt  diesen  Namen 
dieselbe  spottende  Ironie  zu  Grunde  Avie  dem  Namen  Cathari 
und  andren  früher  von  mir  erwähnten  Benennungen''). 

Wenn  nun  aber  die  Kaiform  l^'^~!5:  in  dieser  emphatischen 
Bedeutung  gebraucht  wird,  so  kann  man  das  um  so  mehr  bei 
der  jedenfalls  verstärkenden  Pualform  annehmen 

Die  Benennung  ^'"liEcn  Cti'  ist  nun  auch  ein  nomen 
separatum,  insofern  als  lim^C  in  dieser  Verbindung  eine 
andere  Bedeutung  als  die  gewöhnliehe  liat.  ^jm^Cu  CIT'  ist 
eben  ein  neugebildeter,  besonderer  Kunstausdruck. 


')  Urschrift  p.  103.  —  ')  Chagiga  II,  4  f.  18  b.  —  '}  Geiger  1.  c. 
p.  121  f.  —  *)  Von  ßuxtorf  col  2434  angeführt.  —  '^'i  Auch  von  Bux- 
torf  und  Levy  s.  v.  —  ")  Vie  de  Jesus,  chap.  XX;  13  ed.  p.  340  fg.,  in 
den  früheren  Ausg.  p.  328.  —  ')  ZDMG.  XVf,  410.  XXIII.  620. 
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So  sind  denn  auch  die  von  Buxtorf ')  angeführten  Stellen 
der  Targumim  verschiedentlich  zu  übersetzen,  p^pn  ]in2T 
S<:2'"'1p1  N2"l  i<ü'2/  IS'IDCI  2)  bedeutet  allerdings :  In  quibus  sculp- 
tum  est  et  expositum  nomen  maximum  et  sanctissimum;  das 
folgende  ])n'>'?V  p^pr\  NITISC  ÜÜW  Nim  ist  aber  zu  übersetzen : 
in  quibus  nomen  sanctum  (secretum)  erat  insculptum;  in  der 
ebenfalls  von  Buxtorf  angeführten  Uebersetzung  des  1.  jerus. 
Targum  z.  St.  heisst  es:  7]^2  ::neci  p"'pn  iiiy^  ND1  NCtT  Nim. 
Dieses  NT'p''  N21  ÜÜ\£^  entspricht  dem  NIJ'IDD  NDtt'  im  andern 
Targum,  der  Sinn  der  beiden  Parallelstellen  ist:  der  heilige 
(oder  der  grosse  und  erhabene)  Name  war  darin  eingegraben. 
Die  erstere  Stelle  kann  unmöglich  bedeuten:  in  welcher  (oder 
in  welchen,  mit  Bezug  auf  |in^t2'"'13)  der  deutlich  ausgesprochene 
Name  eingegraben  war.  In  der  Stelle  Lev.  24,  11  führt 
Buxtorf  alle   drei  Targumim   an:    li'ns  —  i<r2W  n"»  .  .  .  ti'nDl 

—   ^rD2  yott'i  triDnci  iX-i^p^i  vX2i   ndit   r\^    ....   p]nni 

Ntt'IBD  NCtt'  n^ .  .  .  .  p]"ini.  Auch  hier  ist  das  NITIDD  NDtt'  durch- 
aus parallel  dem  Nlp^l  N21  NCtS'  und  der  Sinn  ist:  er  lästerte 
den  heiligen  (oder  den  unaussprechlichen)  Namen.  Wenn  — 
wie  in  dieser  Stelle  —  von  Lästern  des  Namens  Gottes  die 
Rede  ist,  so  kann  doch  unmöglich  gesagt  werden:  Er  lästerte 
den  deutlich  ausgesprochenen  Namen;  der  ausgesprochene 
oder  geschriebene  Name  wird  nicht  gelästert,  wohl  aber  der 
heilige  oder  unaussprechliche  Name;  der  Zusatz  tflSHDl  soll 
nun  besagen,  dass  es  nicht  der  Name  Adonai,  sondern  der 
Name  Jahve  wari,  wie  er  denselben  am  Berge  Sinai  (von 
Gott  selbst  wahrscheinlich,  d.  h.  im  Decalog)  aussprechen 
gehört  hatte.  Eine  andre  von  Buxtorf  angeführte  Stelle  ist 
die  des  Targum  zum  hohen  Lied  2,  17.  llpn  n"*  iJpnPNI 
]nctr  ]''V2^2  IS'IDC  N2~l  NCtr  m''2  p^pm  ]in^:^T:  Als  die  Israeliten 
das  goldne  Kalb  verfertigten,  wurden  sie  des  Schmuckes  der 
Krone  entblösst  (verloren  sie  die  Krone),  auf  welcher  der 
grosse  Name  eingegi'aben  war,  in  ihren  siebzig  Namen  über- 
setzt <>  (oder  erklärt;  wahrscheinlich  sind  hier  die  70  Sprachen 
gemeint  und  nicht,  wie  Buxtorf  annimmt,  der  Name  von  72 
Buchstaben).    Dieses  Targum  entspricht  der  Stelle  in  Bemid- 


')  8-  V.  HT2U^,  col.  2438  f.  —  »)  Exod.  28,  30. 
Grünbaam,  Oes.  Aufs.  17 
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bar  r.   12,  3.    2inD  t^mccn  ci:'i  >:^D2  \s-itr^^  r,"2pn  |n:  i^^*' 

P':'^  —  R.  Simon  b.  Jochai  sagte:  Auf  dem  Berge  Sinai  gab 
Gott  dem  Volke  Israel  eine  Krone,  auf  welcher  der  heilige 
Name  geschrieben  war  7.  jnDtt'  pyzit'D  ^'"IDD  hat  natürlich 
wieder  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  in?C,  geschrieben, 
ausgeprägt,  hier  wahrscheinlich:  erklärt  d.  h.  übersetzt.  Die- 
selbe Bedeutung  „ausgeprägt"  hat  it'ISC  auch  in  der  folgenden 
von  Buxtorf  angeführten  Stelle^):  DTID  mPH  X2"l  üül^  H^  ?]N 
J^^nit'  |2N  hv  :r"lDC1.  Eine  ähnliche  Stelle  wird  von  Buxtorf 
s.  V.  ^^''^ll^•  ^)  angeführt  und  zwar  aus  dem  bereits  erwähnten 
Targum  zu  Exod.  28,  30:  n''Tr  pN2  IfllCCI  p"'pm;  in  beiden 
Stellen    ist    ^"nSD  nur   die  Verstärkung  von  2\'ir  oder  p''pr\. 

Derselbe  Unterschied  besteht  nun  auch  bei  den  von 
Dr.  Fürst  angeführten  Stellen,  die  ja  überhaupt  mit  den  von 
Buxtorf  (und  Geiger)  angeführten  Stellen  identisch  sind.  Das 
]^'n''hv  p^pn  N^HSD  ar^W  mm  müsste  man  nach  Fürst  über- 
setzen: auf  welchen  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Gottes- 
name eingegraben  war;  diese  Stelle  könnte  eher  als  Gegen- 
beweis dienen,  dass  nämlich  'SCH  Dl^'  nicht  die  Bedeutung 
haben  kann  „der  ausdrücklich,  deutlich  ausgesprochene  Gottes- 
name Jhvh". 

Ebenso  ist  aber  auch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen 
den  Ausdrücken  CtSTl  DN  l£'"l"'D  und  Cl^n  ri<  ITin,  mit  Bezug 
auf  welche  Dr.  Fürst  sagt,  der  erstere  Ausdruck  sei  nur  eine 
Aramaisirung  des  zweiten  Ausdrucks.  Es  ist  überhaupt  frag- 
lich, ob  man  CttTl  HN  W1"'B  als  aramäisch  betrachten  kann, 
da  auch  das  biblische  ti'ID  distincte  dixit  bedeutet;  aber 
abgesehen  davon,  bezieht  sich  das  CtiTl  PN  l^HCt^  "IJ/,  das 
Geiger  anführt,  so  wie  das  NClt'  rv  ^"'IZ  des  Targum  immer 
auf  das  Aussprechen  des  Tetragrammaton,  während  riN  1^2Tn 
CttT!  in  allgemeinerem  Sinne  gebraucht  wird,  vom  Aussprechen 
eines  jeden  Gottesnamens.  So  z.  B.  heisst  es  in  der  oben 
angeführten  Stelle,  der  Hoheprieäter  habe  am  Versöhnungs- 
tage zehnmal  den  Gottesnamen  ausgesprochen  ccyc  "itTJ? 
CVD  1D  Ctrn  n«  '?n:  pD  "l^rTC.  Geiger  bezieht  nun  allerdings  3) 
diese  Stelle   auf  das  Aussprechen   des  Tetragrammaton,   was 


M  Targ.  zu  Kohel.  3,  11.    —    «)  col.  2541.  —   ''}  Urschrift  p.  266l 
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auch  der  Darstellung  im  jerus.  Talmud^)  zu  entsprechen 
scheint;  in  der  Zeitschrift  Ozar  Nechmad^)  weist  hingegen 
Geiger  nach,  dass  der  Hohepriester  nicht  zehnmal,  sondern 
nur  Ein  Mal  den  eigentlichen  Gottesnamen  ausgesprochen, 
und  zwar  am  Schlüsse  des  dritten  Sündenbekenntnisses. 
Ueberhaupt  aber  ist  im  biblischen  wie  im  talmudischen 
Sprachgebrauch  ü.^'  H^rTn  der  stehende  Ausdruck  für  „einen 
Namen  aussprechen,  einen  Namen  erwähnen",  zuweilen  wird 
auch  die  Kaiform  gebraucht.  So  heisst  es  auch  mit  Bezug 
auf  die  Namen  der  Götter 3);  ni^Tn  i6  D^HN  C^nt'N*  CU'I.  So 
wird  auch  im  Talmud  das  Erwähnen  eines  Namens  oder  einer 
Person,  was  ja  eigentlich  dasselbe  ist,  mit  "T'DIm  ausgedrückt. 
Mehrere  Beispiele  hiervon  bieten  die  Stellen  Joma  37  a,  38  a. 
Mit  Bezug  auf  die  Mischna*),  woselbst  gesagt  wird,  dass 
nach  dem  Sündenbekenntnisse  des  Hohenpriesters  die  Aussen- 
stehenden  sagten:  "lyi  üh'\V'^  'mD^D  1123  CW  Tn2  wird  in  der 
Gemara^)  die  Stelle  Deut.  32,  3  angeführt,  und  dazu  bemerkt: 
Moses  sagte  zu  den  Israeliten,  wenn  ich  den  Namen  des 
Hochgebenedeiten  ausspreche,  so  verherrlicht  seinen  Namen 
'p-n:  12"  Cnx  rr'Zpn  ^t:*  ICC'  TZTC  ""iNtr  nV'^2.  Unmittelbar 
darauf  wird  die  Stelle  HZID':'  p"'"i!i  "12i  ^)  in  demselben  Sinne 
gedeutet :  Der  Prophet  sagte  zu  Israel :  Wenn  ich  den  Namen 
des  ewig  Gerechten  (Gottes)  erwähne,  so  lobpreiset  ihn  — 
r\2']2  i:n  cn«  C^ch^V  pniJ  ^"'DTD '•JN-kt' nr^i'^.  In  der  Mischna') 
werden  mehrere  Personen  erwähnt,  von  einigen  derselben 
werden  lobenswerthe,  von  anderen  tadelnswerthe  Handlungen 
erzählt,  und  dazu  wird  bemerkt:  Diese  erwähnte  man  lobend, 
jene  tadelnd:  ^ü^t^  ....  nZB'^  |mN  |n"'2TC  VPil;  zugleich  wird 
wiederum  der  Vers  —  aber  hier  nach  der  gewöhnlichen  Auf- 
fassung —  angeführt:  Zpl""  cy^'l  Ctt'l  n2"12t'  pnü  "IZT.  In 
diesem  Verse  steht  12?  dem  Ctt'  parallel,  ebenso  in  dem 
besonders  hierher  gehörigen  "H  "',1'')  ^"12T  HTI  nbV'7  ''T2'Z'~r'\  Exod. 
3,  15,  sowie  Ps.  135,  13  und  in  vielen  andren  Stellen. 
An  andren  Stellen  kommen  beide  Wörter  nebeneinander  vor, 
oder    "12'  wii'd  im  Sinne  von  DB'  gebraucht,   wie   z.  B.    lOB''? 


')  Joma   III,    7. .  —    ■')  1860,   m,    119.    —    »)    Exod.    23.    13.    — 
*)  III  8  f.  35b.  —  »)  37  a.  —  «)  Prov.  10,  7.  —  ')  ibid.  37  a,  38  a. 
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T'^^'b)  Jes.  26,  8,  nZT  mn^  Hos.  12,  6,  }Wlp  '^.^ih  Tnm  Ps. 
30,  5  und  in  mehreren  anderen  Stellen,  die  Michaelis ')  an- 
führt, worunter  auch  ^üW  T'DTJ  Jes.  26,  13,  das  die  LXX  mit 
tö  övofid  aov  övofidCofisv  übersetzen;  denn  der  Name  eines 
Menschen  ist  ja  zugleich  auch  sein  Andenken,  die  Erinnerung 
an  ihn;  wenn  man  den  Namen  ausspricht,  so  wird  damit  die 
Erinnerung  an  die  so  benannte  Sache  geweckt.  UWn  I^DTÜ 
ist  also  durchaus  analog  dem  deutschen  „den  Namen  er- 
wähnen", dem  lateinischen  mentionem  alicujus  facere,  da  auch 
Erwähnen  so  viel  bedeutet  wie  Erinnern  (mhd.  wehenen,  ahd. 
wänan,  gedenken)  und  Mentio  der  weitverbreiteten  Familie 
angehört,  welcher  auch  memini,  mens,  //-«/Aova,  das  deutsche 
Minne,  Mahnen,  Mann  und  noch  viele  andre  Wörter  angehören,, 
denen  die  Bedeutung  „gedenken"  zu  Grunde  liegt.  C\I/  "VZ'n 
kommt  so  auch  in  der  oben  erwähnten  Stelle  Kimchi's  vor: 
nü]I/  Wy21t2  VD  ü'^,  ebenso  in  der  früher  von  mir  angeführten 
Stelle  des  M.  Abchir  |n^21D  (H  DZTiiCB',  sie  werden  eure 
Namen  aussprechen  und  so  noch  in  unzähligen  andren  Stellen. 
Die  allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes  TDIPI  zeigt  sich 
namentlich  auch  in  dem  talmudischen  n~l-lN.  Dr.  Fürst  sagt  2), 
tS'mE^cn  C^'  sei  die  Uebertragung  von  ri~ir"J<  in  das  Spät- 
hebräische. Beide  Wortformen  sind  nun  aber  keineswegs 
congruent,  zunächst  hinsichtlich  der  Form,  da  mzw  ein  Nomen 
actionis  ist,  dann  aber  auch  bezüglich  des  Inhalts.  Die  Form 
mriN,  statt  n"12Tn,  ist  wahrscheinlich  mit  Anschluss  an  das 
biblische  m^lN  gewählt,  keineswegs  aber  wird  darunter  aus- 
schliesslich das  Tetragrammaton  verstanden,  wie  Dr.  Fürst 
annimmt-,  das  Wort  hat  vielmehr  dieselbe  allgemeine  Bedeu- 
tung wie  TTin  in  Clt'  ITlu.  Buxtorf-"^)  übersetzt  nnZTN  richtig 
mit  nomina  divina.  Diese  allgemeinere  Bedeutung  ergibt  sich 
namentlich  aus  der  von  Buxtorf  angeführten  Stelle^),  in  welcher 
von  König  Achazja  erzählt  wird:  ]"V  ZDin  m~l21N  "Tllp  7VT\ 
jrpnnn,  fuit  delens  divina  nomina  et  scripsit  nomina  idolorum, 
wie  Buxtorf  richtig  übersetzt  —  während  er  allerdings  m2'^i 
mit  Nomen  Dei  Tetragrammaton,   eo  quod  est  Memoriale  Dei 


')  Suppl.  s.  V.  ^n],  No.  623.    —    ^)  p.   300.    —    ">)  s.  v.  "i^T,  coL 
670.  —  *)  SyELhedrin  102 b. 
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essentiae  et  naturae  aeternae  erklärt.  Ohne  Zweifel  sind  in 
der  angeführten  Talmudstelle  alle  Gottesnamen  gemeint; 
wenn  Achazja  dem  Namen  Gottes  die  Götternamen  substi- 
tuirte,  so  that  er  das  auch  bei  Elohim  und  den  andren  Namen. 
Buxtorf  führt  noch  eine  ähnliche  Stelle  mit  Bezug  auf  Achab 

an:  hv^n  ctT  in^nnp  znri  nnDTNn  hn  pnc  bi<yz"<  ihü  ^nhn. 

Diese  Stelle  ist  dem  Thischbi  Levita's  ^)  entnommen.  Levita, 
der  aus  dem  Gedächtniss  citirt  —  wie  denn  auch  die  Talmud- 
stelle nicht  näher  angegeben  wird  —  hat  Achazja  und  Achab 
mit  einander  verwechselt,  was  allerdings  sehr  verzeihlich  ist. 
Ausserdem  aber  führt  Levita  —  wiederum  ohne  nähere  An- 
gabe —  eine  Midraschstelle  an,  in  welcher  gesagt  wird,  dass 
von  dem  ersten  Worte  der  Genesis  angefangen  bis  zu  dem 
DlNPl  PN  li'in  Gen.  3,  24  —  also  in  den  drei  ersten  Capiteln 
—  71  m~12TN  vorkommen,  entsprechend  den  71  Mitgliedern 
des  Synedrium.  Diese  Midraschstelle  findet  sich  in  Bereschith 
r.  20,  4  und  Bamidbar  r.  14,  12,  woselbst  es  heisst,  dass 
von  n^tt'NID  angefangen  bis  zu  dem  Satze  PN*  H"»»^  ^2  2)  71 
nnDTN  vorkommen.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt  nachzuzählen, 
wird  finden,  dass  von  Gen.  1,  1  angefangen  bis  zu  Gen.  3, 
14  das  Tetragrammaton  nur  17  Mal  vorkommt,  und  dass  man 
die  71  miDTX  nur  dann  erhält,  wenn  man  auch  den  Namen 
C^n'^N  mit  hinzu  zählte. 

Dieselbe  allgemeine  Bedeutung  hat  das  Wort  m^iX  auch 
in  andren  Stellen.  So  in  der  von  Buxtorf  1.  c  —  wie  es 
scheint  nach  Maimonides^)  —  angeführten  Stelle,  derzufolge 
eine  von  einem  pQ  geschriebene  Gesetzesrolle  mitsammt  den 
darin  vorkommenden  m"12T{<  verbrannt  werden  soll,  so  auch 
in  einer  Talmudstelle  *),  woselbst  R.  Jose  sagt,  dass  man  aus 
den  Büchern  der  n^y>l2,  bevor  man  sie  verbrennt,  zuerst  die 
miDTN  herausschneiden  soll,  während  R.  Tarfon  sich  dahin 
ausspricht,  dass  er  ein  solches  Buch,  wenn  es  ihm  in  die 
Hände  käme,  mitsammt  den  mi^TN  in  demselben  verbrennen 
würde.  Im  Allgemeinen  ist  es  nämlich  verboten,  die  ri1"13TN 
zu    vernichten;    dieses  Verbot    erstreckt   sich  aber  nicht  nur 


1)  s.  V.  -)3T,  p.  97.  —  «)  3,  14.    —    »)  Mischne  Thora,  H.  Jessode 
ha-Thora  V[,  8.  —  *)  Sabbath  116  a. 
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auf  das  Tetragrammaton,  es  gilt  auch  von  PPPIX  IWii  TVTMi 
mN2iJ,  ^1D',  und  andren  Bezeichnungen  Gottes,  wie  das  aus- 
drücklich an  mehreren  Stellen  gesagt  wird^).  Die  Gottes- 
namen sind  alle  heilig,  und  nur  in  einzelnen  Fällen  bemerkt 
die  Massora  zu  CTl'^J^  oder  "»JIX,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  das  Wort  —  weil  keine  Benennung  Gottes  —  ^Ml,  d. 
h.  nicht  heilig  sei.  In  dieser  Beziehung,  also  auch  hinsicht- 
lich des  Verbots  der  Vernichtung,  ist  zwischen  dem  Tetra- 
grammaton  und  den  übrigen  Namen  kein  Unterschied. 

Nur  mit  Bezug  auf  das  Nichtaussprechen  nimmt  das 
Tetragrammaton  einen  höheren  Rang  und  eine  gesonderte 
Stellung  ein,  und  eben  desshalb  heiast  dasselbe  imDCPi  CC 
der  verborgene,  nicht  auszusprechende  Name.  „Der  deutlich 
ausgesprochene  Name"  würde  mehr  zu  Elohim  oder  einem 
anderen  Namen  passen,  der  in  der  That  ausgesprochen  wird. 
Eher  noch  könnte  man  sich  mit  „der  ausdrückliche  Name"^ 
befreunden,  wie  Geiger  in  der  Stelle  des  M.  Abchir  sowie  in 
der  „Urschrift"  2)  das  Wort  übersetzt,  wenn  damit  gesagt 
werden  soll,  dass  dieser  Name  die  deutliche  adäquate  Be- 
nennung Gottes  sei,  also  im  Sinne  des  französischen  „pro- 
nonce"  und  entsprechend  dem  „qu'il  indique  expressement 
l'essence  de  Dieu"  wie  Munk^)  die  oben  angeführte  Stelle 
des  Maimonides  übersetct.  Allein  Geiger  will  das  nicht 
sagen;  in  der  Note  zur  „Urschrift"  a.  a.  O.  wird  ttniCCu  Cli' 
mit  „der  deutlich  ausgesprochene  Name  Gottes"  übersetzt. 
An  einer  andren  Stelle*)  sagt  Geiger  vom  vierbuchstabigen 
Namen  Gottes,  derselbe  als  der  volle  Eigenname  Gottes  sei, 
wie  Gott  selbst,  unnahbar,  unaussprechbar.  Merkwürdig 
aber  bleibt  es  alsdann  immer,  dass  nirgends  eine  Benennung 
des  Tetragammaton  vorkommen  solle,  welche  diese  wichtige 
und  fundamentale  Eigenschaft  desselben  ausdrückt. 

Die  von  Nestle^)  gegebene  Erklärung  mit  nomen  sepa- 
ratum,  i.  e.  distinctum  =  ausgesondert,  ausgezeichnet,  reser- 
virt,  einzigartig  passt  nur  dann, ,  wenn  man  12'"nDD  im  Sinne 
von  tflC^D,  oder  als  Nachbildung  des  aramäischen  Ausdrucks 

')  Mischna  Soferim  IV,  1,  Schebuoth  35  a,  Sifri  zu  Deut.  12,  3 
ed.  Friedmann  f.  87  b,  Maimonides  1.  c.  VI,  2.  —  ')  p.  264.  —  ^)  Guide 
I,  268.  —  *)  p.  261.  —  "•)  p.  505. 
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auffasst.  Alsdann  kann  ttn^DCPi  Cli'  auch  —  wie  ich  das')  be- 
merkt habe  —  den  Begriff  des  Grossen,  Wunderbaren  (jv^^f 
|Jac!^f)  involviren,  N"njm  IZ^JH  Cirn,  wie  es  Deut.  28,  58 
heisst;  die  eigentliche  Bedeutung  des  Ausdrucks  ist  aber 
immer  „der  geheime,  nicht  auszusprechende  Name". 

D  a  s  s  nun  aber  der  Gottesname  nicht  ausgesprochen 
werden  solle,  wird  nicht  als  talmudische  Satzung  dargestellt, 
vielmehr  musste  bei  der  Wichtigkeit  des  Verbotes  und  bei 
seinem  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Anschauung  über- 
haupt, dasselbe  im  Pentateuch  selbst  wenigstens  angedeutet 
sein.  So  ist  —  wie  ich  früher  2)  bemerkt  habe  —  das  2p:i 
Lev,  24,  11  fg.  nicht  aus  Aengstlichkeit  mit  „Aussprechen" 
übersetzt  worden,  sondern  weil  man  den  Ausdruck  in  der 
That  in  diesem  Sinne  auffasste^.  Ferner  wird  die  Stelle  HT 
"1"  ■^l':?  i"i::t  mTI.  CiV^  ""PJ?'^)  auf  das  Nichtaussprechen  des  Tetra- 
gammaton  bezogen ;  das  defective  geschriebne  ct'V'7  wird  ch^"? 
gelesen  und  die  Wiederholung  desselben  Gedankens  in  zwei 
verschiedenen  Sätzen  10  wird  dahin  erklärt,  dass  damit  der 
Unterschied  zwischen  der  Schreibung  und  der  Aussprache 
des  Gottesnamens  hei-vorgehoben  werden  soll.  Mein  Name 
—  sagt  Gott  —  wird  anders  geschrieben  und  anders  gelesen 
(ausgesprochen);  geschrieben  wird  er  mit  Jod  He  (Jahve) 
und  gelesen  mit  Aleph  Daleth  (Adonai)  —  ''jN  27123  ''JND2  nh 
nh'i  f]SN2  NIpJI  "Ti  "^2  "»jN*  2n2J  NnpJll*).  Aehnlich  heisst 
es  im  Midrasch  z.  St.  ^):  Bei  Ct'yt'  fehlt  das  Waw  (um  damit 
zu  sagen),  dass  man  den  Namen  nicht  nach  seinen  Buchstaben 
aussprechen  soll  —  CCTi  PN  CIN'  r'\:irp  i<h^  \X1  "IDH  chvh 
1^nvmN2,  der  Satz  ~n  Tl^  "•'12*  PITI  wird  darauf  bezogen,  dass 
man  statt  des  Gottesnamens  nur  ein  Epitheton  (gleichsam  eine 
blosse  Erinnerung  an  den  eigentlichen  Namen)  gebrauchen 
soll  —  "'1^22  N^N  in\s  n;2\x  i:\s. 

Mit  dem  Nichtaussprechen  des  göttlichen  Namens  steht 
eine  andre  Ansicht  in  Zusammenhang,  nämlich  die,  dass  Gott 
überhaupt  namenlos  sei,  welche  Vorstellung  —  wie  ich  das 
in  demselben  Aufsatze  6)  erwähnt  habe  —  bei  Philo  und  den 

')  ZDMU.  XXXI,  321,  N.  43  (=  Ges.  Aufs.  190).  —  -)  ZDMG. 
XVI,  398.  401.  —  *)  Exod.  3,  16.  —  *)  Kidduschin  71a.  —  ^)  Schemoth 
r.  3,  7.  —  «)  Ztschr.  XVI,  397. 
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Alexandrinern  sowohl  als  auch  im  Midrasch  und  bei  den 
Kirchenvätern  vorkommt-  In  der  bereits  erwähnten  Midrasch- 
stelle ')  wird  das  n^PIN  ■^vr^«  H^mN  Exod.  3,  14  dahin  gedeutet, 
dass  Gott  keinen  eigentlichen  Namen  habe,  dass  je  nach  den 
verschiedenen  Seiten  seines  Wirkens  auch  sein  Name  wechsle. 
„Gott  sprach  zu  Moses  :  Meinen  Namen  willst  du  wissen? 
Ich  werde  je  nach  meinem  Thun  benannt  (N"lpj  ""JN  ^ti'VO  '•D'^), 
als  Richter  der  Welt  heisse  ich  Elohim,  als  Erbarmungsvoller 
heisse  ich  Jahve,  als  kriegführender  Zebaoth  .  .  .  und  darum 
heisst  es  n^HN  "Iti'N  'r\''ni<,  d.  h.  ich  w^erde  je  nach  meinen 
Handlungen  benannt". 

Dieses  ü.lpZ  "'JN  ''IJ'yc  ^D^P,  das  durchaus  Dem  entspricht, 
was  Justinus  Martyr  ^)  mit  Bezug  auf  d^eog,  Kvqiog  etc.  sagt : 
Ovx  orofiara  iariv  alX  sx  rcöv  svnouutv  xai  egyatv  TtqoGijasig 

—  kommt  auch  in  ähnlicher  Weise  in  der  hagadischen  Er- 
klärung von  Gen.  32,  30  und  Jud.  13,  18  vor.  Dass  nämlich 
der  Engel  auf  die  Frage  wie  er  heisse  sowohl  dem  Jakob 
wie  auch  dem  Manoach  die  Antwort  gibt:  ''72^b  hi^li/D  PI"  Düh, 
bei  Letzterem  noch  mit  dem  Zusätze  "»N^S  J<im  (im  Midrasch 
wird  immer  diese  Form  statt  ^tJD  angeführt)  —  diese  Namen- 
losigkeit  der  Engel  wird  damit  erklärt,  dass  jeder  Engel,  je 
nach  dem  verschiedenen  Zweck  seiner  Sendung,  jedes  Mal 
einen  anderen  Namen  habe^).  In  der  ersteren  Midraschstelle 
wird  dieses  ^N'PD  gleichzeitig  mit  „verborgen"  und  „wunder- 
bar"   (unter  Vergleichung    mit  DNvD  Ps.  139,  6)  erklärt  und 

—  mit  Bezug  auf  das  W^rhii  TD*)  —  mit  x^'?©''  Num.  6,  2  in 
Verbindung  gebracht. 

Der  Ausdruck  HTIK  "IJt'N  HTIN  wird  aber  noch  in  andrer 
Weise  erklärt.  So  heisst  es  in  derselben  Stelle  des  Schemoth 
R.^):  „R.  Jizchak  sagt:  Gott  sprach  zu  Moses:  Sage  ihnen, 
dass  ich  es   bin,    welcher  war,    welcher  ist  und  welcher  sein 

wird  —  a2b  i^nyb  «in  ^jni  vwdv  nih  ""jn!  "»n^ntr  ^jn,  und 

darum  kommt  das  Wort  n^HJ?  dreimal  (in  demselben  Verse) 
vor".      Eine    andre    Deutung    des    wiederholten    H^riN    ist^): 


')  Schemoth  r.  3,  6.  —  "')  In  der  von  mir  1.  c.  angefahrten 
Stelle.  —  3)  Bemidbar  r.  10,  5,  Bereschith  r.  78,  4,  Jalkut  Jes.  §  310 
fol.  49  b.  —  •»)  Jud.  13,  5.  —  «)  3,  6.  —  «)  ibid.  und  Berachoth  9  b. 
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„Gott  sprach:  So  wie  ich  in  diesem  Leiden  mit  dem  Volke 
Israel  bin,  so  werde  ich  auch  in  all  seinen  späteren  Leiden 
mit  ihm  sein.  Darauf  antwortete  Moses:  Herr  der  Welt,  es 
ist  genug  der  Noth  zu  ihrer  Stunde.  (nPJJti'D  Tll^b  PPl  — 
warum  zu  der  jetzigen  Drangsal  noch  die  zukünftige  er- 
wähnen?) Gott  sprach  alsdann:  (Nun  so)  gehe  und  sage 
ihnen  (nur),  n^riN  hat  mich  zu  euch  gesandt". 

Diese  Midraschstelle  wird  auch  von  Raschi  zu  Exod. 
3,  14  angeführt.  Mit  Bezug  hierauf  sagt  Nachmanides  in 
seinem  Commentar  z.  St.,  der  Sinn  des  Midrasch  sei,  dass 
Gott  dem  Moses  geantwortet:  Wozu  brauchen  sie  nach  meinem 
Namen  und  meinem  Sein  zu  fragen?  Sie  bedürfen  keines 
andern  Beweises  für  mein  Dasein  und  meine  Fürsorge,  da 
ich  zu  allen  Zeiten  mit  ihnen  sein  und  sie  erhören  werde, 
wenn  sie  in  ihrer  Noth  mich  anrufen.  Die  Worte  des  R. 
Jizchak  erklärt  Nachmanides  indem  er  sagt:  Da  vor  Gott  die 
Vergangenheit  und  die  Zukunft  gleich  gegenwärtig  sind,  da 
bei  ihm  keine  Veränderung  und  kein  Wechsel  der  Zeiten 
«xistirt,  so  werden  in  seiner  Benennung  alle  Zeiten  in  Einem 
Worte  zusammengefasst,  das  die  Nothwendigkeit  des  Seins 
ausdrückt  —  niN^licn  2Vn  Pli^lS^  ähnlich  erkläre  auch  Saadias 
die  Stelle  des  Pentateuchs  dahin,  dass  Gott  der  Erste  und 
der  Letzte  ist,  für  den  es  weder  Vergangenheit  noch  Zukunft 
^ibt.  (rpriN  -itTN  rriHN  übersetzt  Saadias  mit  J^»j  !^  ^tXJf  ^^'M- 

Diese  Erklärung  des  "TIN  ItJ'N  HMN  findet  sich  auch 
im  Kuzari  i) :  „Durch  die  Nennung  dieses  Namens"  —  lautet 
die  Stelle  nach  Cassels  Uebersetzung  —  „wollte  Gott  von 
dem  Grübeln  über  sein  wahres  Wesen,  dessen  Erkenntniss 
unmöglich  ist,  abhalten,  und  als  Moses  fragte  und  sprach: 
Wenn  sie  nun  zu  mir  sagen,  wie  ist  sein  Name?  antwortete 
ihm  Gott:  „Was  haben  sie  Etwas  zu  fragen,  was  sie  doch 
nicht  erfassen  können  (gleich  wie  jener  Engel  sagte:  Was 
fragst  du  nach  meinem  Namen,  der  ist  wunderlich,  Rieht. 
13,  18),  sage  ihnen  nur:  niHN  „Ich  bin",  erklärt  durch  IK'N 
Ti^riN,    „der  ich  bin",    d.  h.  der  Seiende,  der  für  sie  da  sein 


')  IV,  3,  ed.  Cassel  p.  304. 
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wird,  wenn  sie  mich  suchen  werden  —  DPlt'  NiJCN  "Iti'i^  NJiD^n 

Nach  Maimonides  1)  sollte  das  icti'  PID  besagen  „Wer 
ist  es.  der,  wie  du  sagst,  dich  gesendet?"  also  die  Frage 
nach  dem  Wesen  Gottes  enthalten.  Ebenso  erklärt  R.  Tan- 
chum  Jeruschalmi  in  seinem  Commentar  zum  B.  der  Richter-) 
und  unter  Bezugnahme  auf  dieses  1CU'  PID  auch  das  y2^  "'C^)r 
das  ja  doch  eigentlich  "[D^  HC  heissen  müsse,  dahin,  dass 
nicht  nach  dem  Namen,  sondern  nach  dem  Wesen  des  Engels 
gefragt  worden  sei  und  derselbe  mit  Bezug  darauf  geant- 
wortet habe,  sein  Wesen  sei  wunderbar,  geheimniss  voll  —  ''N'^S, 
welches  Wort  mit  v^.j-fc  v^^aää  erklärt  wird,  unter  gleich- 
zeitiger Anführung  der  Erklärung  mit  ^^wZj  so  wie  des  ^'"ICC, 
womit  es  der  Chaldäer  übersetzt. 

In  mehreren  der  oben  angeführten  Erklärungen  findet 
sich  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  die  Frage  nach  dem 
Namen  Gottes  von  Gott  nicht  beantwortet  wurde.  In  ähn- 
licher aber  doch  ganz  eigenthümlicher  Weise  erklärt  auch  P. 
de  Lagarde*)  die  Stelle  Exod.  3,  14  dahin,  dass  das  n^HN 
n^riN  "Iti'N  keineswegs  die  von  Moses  erwartete  Antwort  auf 
seine  Frage  nach  dem  Namen  Gottes  enthalte  13.  Nach  einer 
—  später  noch  zu  erwähnenden  —  Erklärung  des  Namens 
Jahve  sagt  Lagarde:  Quae  cum  exposui  soleo  ad  Exod.  3,  14 
me  convertere,  ibi  enim  HTIN  "Itt'N  n^HN  non  Jahvis  nomen 
TOP  ovra  significare  indicat,  sed  quaerentem  de  nomine  (id 
est  natura)  dei  Mosem  ad  modestiam  hortatur,  quasi  diceret, 
qui  sim,  nihil  ad  te:  id  noveris  (bis  eum  respondere  vides) 
me  eum  esse  qui  patribus  promiserim  certo  tempore  proli 
eorum  me  auxilio  venturum  esse,  omnemque  naturam  meam 
hominibus  in  eo  comprehendi  scito,  ut  me  fidelem  et  miuarum 
et  promissionum  statorem  esse  credant.  n^HN  "it^N  u^PIN  ex- 
plicandum  e  locis  similibus  his:  Gen.  43,  14  '^Tt)2^  "IB'ND 
"•ntrir,  Regn.  I,  1,  24:  "]j;j  nyjm  .  .  ."  Lagarde  führt  noch 
viele  andre  ähnliche  Stellen  an  —  35  an  der  Zahl  —  und 
zwar  aus  der  Bibel,  aus  Raschid  aus  syrischen  und  arabischen 


^)  Guide  des  egares  I,  284,  Text  fol.  82  b.  —   '^)  ed.  Haarbrücker 
p.  4.  —  •')  Jud.  13,  17.  —  ■*)  Psalterium  juxta  Hebraeos  Hieronymi  p.  156. 


—     267     — 

Schriftstellern.  Hier  wären  nun  vielleicht  auch  aus  der  53. 
Sura  die  Stellen  »stX-wJI  ^^*t>  <3I  —  ^^^\  ^  stXx^  ^^'1  ^5^5^ 

^Äki  Lo  boLiJLs  —  (c*^.  ^  0  anzuführen  gewesen ;  in  den 
beiden  ersteren  ist  es  das  Unaussprechliche,  Geheimnissvolle, 
nicht  zu  Beschreibende,  in  der  letzten  das  Bekannte  2),  dessen 
Wiederholung  unnöthig   war;    ähnliche    Redeweisen    kommen 

übrigens  auch  bei  Tabari  vor,  z.  B.  J^-  ^   [,J-^   '•^   ^-♦-^^)> 

y^s^  Lo  äJ  &JÜf  y^Xj^  iXs"^).  Das  ^rhyz'  '•n^rtt'  "!i^\xr  kann 
aber  schwerlich  als  Analogie  für  HTIX  "lli'N  PTiN  nach  Lagarde's 
Erklärung  gelten,  es  ist  vielmehr  ganz  ähnlich  dem  1?^ND1 
TinZJ^  ">rn2N^).  Letzteres  ist  ein  Ausdruck  der  Resignation: 
Wenn  ich  verloren  bin,  so  bin  ich  verloren  —  ich  habe  das 
Meinige  gethan,  mag  was  immer  die  Folge  davon  sein,  ich 
kann  dagegen  nichts  thun.  Wenn  der  Vordersatz  im  Nach- 
satz wiederholt  wird,  so  bedeutet  das,  dass  die  Sache  keine 
weitere  Folgen  hat  —  it  is  of  no  consequence,  wie  die  Eng- 
länder sagen.  „Kommst  du  nicht,  so  kommst  du  nicht"  soll 
besagen,  dass  das  Nichtkommen  keine  Bestrafung  und  auch 
keinen  Verlust  mit  sich  bringt  Ebenso  wenig  passt  hierher 
das  "ly:  njJjm  l  Sam.  1,  24,  welches  dem  "ly:  NIHl  Gen.  37, 
2  entspricht.  Das  ferner  angeführte  ("121)  "12"IN  Iti'N  PN  "!D"N 
Ez.  12,  25  (im  zweiten  Halbverse  "121  ~121X)  ist  ganz  analog 
dem  pnN*  "ilTN*  PN  ^m:m  Exod.  33,  19  und  soll  gewiss  nicht 
besagen:  einerlei  was  ich  rede.  Mehr  Analogie  bieten  andre 
Stellen,  wie  z.  B.  das  aus  Raschi  Gen.  20,  13  angeführte 
CJin:^  r,72  CJin  DI'rpjlN;  dieser  Ausdruck  kommt  in  sehr  vielen 
Stellen  vor,  in  denen  Raschi's  Erklärung  von  der  Uebersetzung 
Onkelos'  abweicht;  ganz  ähnlich  heisst  es  in  unzähligen  andren 
Stellen  Raschi's:  lim::'  7172  lli'Tl  1J^m2"n,  wenn  die  Midrasch- 
stelle  weiter  nicht  berücksichtigt  wird.  Ferner  führt  Lagarde 
an :  v;:ü»4^  Lc  iuüo  ciü«»-fc,  fecit  cum  eo  quae  fecit  =  quae  non 
narrabo,  obscena  enim  sunt:  ganz  ähnlich  ist  die  in  jüdischen 


1)  Vs.  10.  16.  55.  —  =>)  cf.  Sur.  7,  82.  11,  84.  15,  74.  26,  173.  27, 
Ö9.  —  •')  Annales  I,  r^f,  Z.  14.  15.  —  ")  ibid.  p.  ö^J^  Z.  18  fg.  - 
*)  Elsthei-  4,  16.  (Vgl.  okajksv  wg  ikcjlev  (Eurip.  Iph.  Taur.  579)  ■jiQÖ.oaovQ'' 
a  TCQäaaoj   (ib.  685)]. 
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Schriften  oft  vorkommende  Redeweise  TWl/V^  HD  T]WV-  Dem 
ferner  angeführten  oJlä  Lo  {^  oJj*  ^-jf  und  Lc  Lo  «>Lo 
*i-o  ganz  analog  ist  das,  mit  Bezug  auf  einen  Zauberspruch 
gebrauchte,  "IDNl  HD  "1?2N,  welches  Jer.  Synh.  VII  25 d  dreimal 
vorkommt,  so  wie  das  bezüglich  der  Zauberin  von  'En-Dor  ge- 
brauchte niCNl  HD  m^N  r\'\2V'^  nc  mzyi);  anderswo  2)  heisst 
es  dafür  NntJ^C  "1CX,  er  sagte  Etwas.  Aber  auch  das,  hier  zunächst 
in  Betracht  zu  ziehende,  Zeitwort  PlTI,  kommt  in  der  Redensart 
n^n^tt'  Tlü  TVTV  oft  bei  jüdischen  Autoren  vor,  also:  Es  ge- 
schehe alsdann  was  da  wolle.  Das  PID  Vi^l  2  Sam.  18,  22. 
23  scheint  eine  Abbreviatur  dieses  Ausdrucks  zu  sein:  Was 
liegt  daran?  möge  daraus  entstehen  was  da  wolle..  Dasselbe 
drückt  das  persische,  namentlich  in  Sprüchwörtern  oft  vor- 
kommende {0L3  |4>Lj)  4>Lj  t>Lj  *Ä-)-*  ^^s :  Ich  thue  Dies  oder 
Jenes,  geschehe  was  da  wolle  (e  cio  che  vuol  sia).  Ebenso 
heisst  es  bei  Cuche^)  JU*  Lo  Jli,  il  a  dit  ce  qu'il  a  dit  und 
bei    Delaporte*)    ^^\S' [für  (^JJl)  ^-3l   ijy^.>    qui   que  ce  soit. 

Alle  diese  Ausdrücke  gehören  der  gewöhnlichen  Um- 
gangssprache an,  es  ist  aber  doch  nicht  wohl  anzunehmen, 
dass  auf  die  Frage  Moses':  Wenn  ich  zu  ihnen  sage,  der 
Gott  eurer  Väter  sendet  mich  zu  euch,  und  sie  sagen,  was 
ist  sein  Name,  was  soll  ich  ihnen  antworten?,  dass  auf  diese 
Frage  Gott  geantwortet  habe:  Was  liegt  dir  daran,  wer  ich 
bin?  Die  einfachste  Erklärung  von  n^DN  "Itt'N  PITIN  ist  doch 
wohl  die,  dass  es  nur  die  Umschreibung  oder  Definition  des 
unmittelbar  (Vs.  15)  darauf  folgenden  Jahve  ist,  welcher 
Name  hier  feierlich  verkündet  und  durch  die  poetische 
Fassung  der  Schlussworte  11  llh  nr?  HU  D^yt'  "»Cir  HT  noch 
eine  besondre  Weihe  erhält.  Auch  Ewald  ^)  betrachtet  diese 
Stelle  als  eine  Parallelstelle  zu  Exod.  6,  2 — 8, 

In  seinem  Commentar  zu  letzterer  Stelle  bemerkt  Raschi 
mit  Bezug  auf  niPl"'  ''JN  (Vs.  2):  „Dieser  Ausdruck  soll  be- 
sagen. Ich  bin  es,  der  denen,  die  vor  mir  wandeln,  ihre  Be- 
lohnung gibt,    und  nicht  umsonst  schicke  ich  dich,    sondern 


0  Wajikra  r.  26,  7  zu  Lev.  21,  1.  —  «)  z.  B.  Sabbath  81b.  — 
")  Dict.  s.  V.  Le,  p.  Iff .  —  *)  Principes  de  l'idiome  arabe  en  usage  ä 
Alger,  3.  ed.  p.  59.  —  ^)  Geschichte  d.  V.  Israel  11,  204. 
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um  die  den  Vätern  gegebene  Verheissung  zu  erfüllen,  und 
auch  anderswo  kommt  dieser  Ausdruck  vor  um  zu  sagen^ 
dass    Gott    das   Versprochene    getreulich    hält  —  n':>^'h  jCNi 

Auch  hiermit  hat  eine  von  Lagarde^)  gegebene  Er- 
klärung viel  Aehnlichkeit.  Lagarde  ist  der  Ansicht,  dass 
der  Name  Jahve  später  seine  Bedeutung  dahin  geändert  „ut 
TOP  aj^rSavra  rag  sTrayysXiag  significaret";  in  diesem  Sinne 
erklärt  er  auch  die  Stelle  Exod.  6,  2 — '6  dahin,  dass  die 
Benennung  mit  Jahve,  als  Promissorum  stator,  jetzt  erst  ihre 
Berechtigung  habe,  da  jetzt  erst  das  früher 2)  verheissene 
erfüllt  werde,  was  denn  weiter  ausgeführt  wird. 

Der  in  derselben  Pentateuchstelle  ^)  vorkommende  Satz 
„Meinen  Namen  Jahve  habe  ich  ihnen  nicht  kund  gegeben" 
wird  von  Nachmanides  in  seinem  Commentar  z.  St.  dahin 
erklärt,  es  sei  das  der  Name  mit  Jod  He  (das  Tetragramma- 
ton),    durch  welchen  alles  Existirende  geschafien  wurde    "'C15' 

mm  bj  n''n:  12  "ik*«  t<n  iv  b^.    Auch  das  n^nx  ib'n  p^n 

übersetzt  das  erste  jerus.  Targum:  „Er  welcher  sprach  und 
es  ward  die  Welt,  er  sprach  und  es  ward  das  All  —  ]n 
iÖ^D  nim  1CN  Ütlhv  mm  ICNI  (ganz  ähnlich  auch  das  zweite 
jerus.  Targum).  Diese  causative  Auffassung  entspräche  also 
den  von  Gesenius*)  und  Ewald 5)  erwähnten  Erklärungen  des 
vierbuchstabigen  Namens. 

Auch  Lagarde  beginnt  den  erwähnten  Aufsatz  mit  einer 
Erklärung  des  Tetragrammaton^).  Als  Beweis  dafür,  dass 
die  Aussprache  „Jahwe"  die  richtige  sei,  werden  mehrere 
Stellen  aus  Clemens  Alexandrinus,  Epiphanias  und  Theodoret 
angeführt  (dieselben  Autoren  und  noch  einige  andre  führt 
übrigens  auch  Gesenius  im  Thesaurus  p.  577  an).  Als  Ana- 
logie für  diese  Hiphilform  wird  u.  a.  der  biblische  Name 
mN"*  angeführt,  welcher  dem  "l^ND  der  späteren  Zeit  ent- 
spreche, unter  Wiederholung  der  früher  in  dieser  Zeitschrift') 
ausgesprochenen  Ansicht.    Ferner  wird  cecidit,  accidit  als  die 


0  1.  c.  p.  155.  —    *)  Gen.  cap.  15.  —   ^)  Exod.  6,  3.  —    *)  Tlies. 
p.  577,  N.  —  «)  1.  c.  n,  204,  N.  —  «)  p.  153  fg.  —  ^  XXII,  331. 
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Grundbedeutung  von  uTl,  mn  angegeben  ^),  der  Schlusssatz 
lautet:  Cum  ]3  apud  Arabes  et  Phoenices  pro  n^H  usurpetur 
mn^  idem  esse  dixeris  quod  "^y^^)  vel  e  seriori  usu  ]"'Z^ 
(ähnlich  ist  die  von  mir  Ztschr.  XXIII,  618,  N.  angeführte 
Erklärung  von  p^2  als  Essentiator-,  dass  übrigens  auch  die 
ebenfalls  causative  Pielform  zu  Grunde  liegen  könne,  beweist 
das  GviD'PN  n^nc  Nehem.  9,  6,  ein  Ausdruck,  dem  das  von 
Jakob  von  Edessa  gebrauchte  "^i?  (^^.u^  sowie  die  Etymo- 
logie von  Zivg  Zriva^)  analog  ist. 

Was  nun  die  als  Analogien  angeführten  Eigennamen 
betrifft,  so  sind  hebräische  Eigennamen  in  der  Hiphilform 
ungemein  selten,  der  weitaus  grösseren  Zahl  liegt  die  Kai- 
form zu  Grunde;  diese  braucht  man  nicht  erst  aufzusuchen; 
da  sie  sehr  häufig  vork(jmmen.  Lagardc  führt  übrigens  nur 
Einen  Personennamen  in  der  Hiphilform  an,  nämlich  "1"'N^, 
seriori  tempore  "rij^^  dictum  ac  vel  nunc  in  Germania  in 
Judaeorum  familiis  saepe  auditum.  Allein  dieses  T'NC  ist  kein 
Nomen  proprium,  sondern  ursprünglich  ein  Nomen  appellativum. 
Der  Name  "Ti^D,  der  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
anderen  Ländern  sehr  häufig  vorkommt  —  dass  auf  sehr 
vielen  Büchertiteln  der  Autor  oder  der  Vater  desselben  ~l"'N?2 
heisst,  ist  aus  jeder  jüdischen  Bibliographie  zu  ersehen — -ver- 
dankt seinen  Ursprung  dem  berühmten  R.  Meir  des  Talmud. 
Es  ist  zur  Erinnerung  an  diesen  hochverehrten  Tannaiten, 
dass  sein  Name  auf  Andere  übertragen  ward;  ohne  diesen  R. 
Meir  würde  der  Name  garnicht  existiren.  Nun  aber  hatte 
R.  Meir  ursprünglich  einen  anderen  Namen;  er  erhielt  diese 
Benennung  —  wie  im  Talmud  selbst  erzählt  wird*)  —  als 
Beinamen,  also  als  Nomen  appellativum,  „weil  er  die  Augen 
der  Weisen  in  der  Halacha  erleuchtete"    —    "»J^y    1\XD    Nr,:^ 

Ueberhaupt  aber  ist  es  auffallend,  dass  Lagarde  den 
Namen  Jahve  mit  den  Personennamen  in  eine  und  dieselbe 
Kategorie  stellt.     Der    Umstand,    dass  Jahve    oder  Jehovah 


1)  cf.  Ges.  thes.  s.  v.  niH  TPH  P-  370.  375.  —  ')  Regn.  IH,  7, 
21.  —  «)  ZDMG.  XXXII,  485.  502.  —  *)  Erubin  13b.  —  «)  cf.  Grätz 
Geschichte  der  Juden.  IV.  528. 
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oft  in  nicht  hebräischen  Schriften  vorkommt,  lässt  das  Wort 
leicht  als  Eigenname  auffassen,  ob  das  aber  richtig  sei,  ist 
doqh  noch  sehr  fraglich.  Allerdings  erklärt  auch  Maimonides ') 
das  Tetragrammaton  für  einen  Eigennamen,  womit  Munk  — 
indem  er  diese  Bezeichnung  zugleich  als  Jcsxj-x  ^\  für  un- 
richtig erklärt  —  die  entsprechende  Stelle  des  Kuzari  (IV,3) 
vergleicht;  auch  Geiger 2)  sagt  von  diesem  Gottesnamen:  „er 
war  der  volle  Eigenname  Gottes,  während  alle  andren  Gat- 
tungs-  und  Begriflsnamen  waren"  —  man  sieht  aber  in  der 
That  nicht  ein,  wesshalb  Jahve  mehr  Eigenname  sein  soll 
als  Elohim.  Das  Tetragrammaton  hat  —  wahrscheinlich  um 
dasselbe  vor  anderen  Gattungsnamen  auszuzeichnen  —  die 
Form  eines  Eigennamens,  darin  aber  unterscheidet  sich  der 
Monotheismus  von  dem  Polytheismus,  dass  Gott  keinen  Eigen- 
namen hat  16  —  wozu  auch,  da  es  doch  nur  Einen  Gott 
gibt?  Jahve  ist  ebenso  ein  Eigenname  wie  das  ^Adafi  der 
LXX,  wofür  der  Urtext  DIJ^H  gebraucht,  denn  so  lange  nur 
ein  Mensch  auf  Erden  war,  war  der  Gattungsname  zugleich 
Eigenname. 

Die  Benennungen  der  Gottheit  haben  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Eigennamen,  dass  sie  ohne  Artikel  sind,  wovon  ich 
früher 3)  mehrere  Beispiele  angeführt  habe.  Aehnlich  ge- 
braucht wird  im  Englischen  Heaven  und  Hell,  im  Hebräischen 
"^^^W,  ohne  Artikel,  weil  sie  nur  einmal  vorhanden  sind.  Zu- 
weilen aber  dient  allerdings  der  Artikel  zur  Bezeichnung  des 
Einen,  des  wahren  Gottes  im  Gegensatz  zu  den  falschen 
Göttern,  wie  in  iJÜI  und  in  CPl'lJj^n  1.  Kön.  18,  39,  das  in 
dieser  Stelle  vorkommende  Jahve  ist  aber  ebenso  wenig  ein 
Eigenname  wie  Elohim. 

So  wie  nun  aber  ohne  Zweifel  das  DTIN  IICN  n'TlN  und 
das  darauf  folgende  n^HN  dasselbe  bedeuten,  was  das  Tetra- 
grammaton in  andrer  Form  ausdrückt,  so  ist  es  auch  gewiss 
richtig,  wenn  letzteres  in  den  jüdischen  Schriften  als  „Name 
des  Seins"  (Pi^Im  ClS')  bezeichnet  und  als  Abbreviatur  für  n^PI 
n^n^l  mn  aufgefasst  wird  17.     Auch    Michaelis*)    erklärt    das 


')  Guide  des  egarßs,  I,  267.  —    -)  Urschrift,  p.  262.   —    =^)  ZDMG. 
XVI,  399  N.,  415  N.  —  *)  Supplem.  p.  524. 
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Tetragrammaton  in  diesem  Sinne  „ut  eum  designet  qui  idem 
semper  fuit.  est,  eritque"  und  vergleicht  damit  das  6  coV  xai- 
6  rjv  xal  6  8Qx6[isvog  der  Apokalypse.  Ewald  (1.  c.)  gibt 
zwar  als  die  sicherste  Erklärung  die  mit  „Gott  des  Himmels", 
erwähnt  aber  doch  auch  die  andere  Bedeutung  als  des  Seien- 
den, Wirklichen,  Ewigen,  die  zugleich  den  Gegensatz  zu  den 
Ct'^'^N  ausdrücke. 

Wenn  die  LXX  das  rT'HN  und  HTIN  "IITN  H^HN  mit  6  wV 
übersetzen  —  Aquila  und  Theodotion  haben  übrigens  sßofiai  dg 
e'aofiai  nach  der  sehr  einleuchtenden  Emendation  Schleuss- 
ner's  s.  v.  Eif^i  —  wenn  Philo  ausserdem  noch  den  Aus- 
druck rc  bv  gebraucht,  weil  nur  Gott  allein  das  Sein  zukomme 
(«  iiovcp  nqöoeari,  ro  sivai),  und  wenn  ganz  ähnlich  Maimo- 
nides  sagt^),  PTiN  '^'»l/ü  Pl^riN  sowie  das  Tetragrammaton  be- 
zeichne den  nothwendig  Seienden,  i>ajSk.Jf  ^^^^f«Jf  —  so  sind 
allerdings  diese  Auffassungen  viel  zu  abstract  und  passen 
durchaus  nicht  zu  den  andren  höchst  energischen  Benennungen 
Gottes,  die  in  der  Bibel  vorkommen.  Aber  schon  dieses  wV 
verliert  von  seiner  abstracten  Färbung,  wenn  man  dasselbe 
wie  in  den  von  Schleussner  s.  v.  angeführten  Glossen  — 
als  6  ^MV,  6  VTiccQxoov,  ö  dsi  t,(öv  auffasst.  Das  Zeitwort  T?T\ 
drückt  in  der  That  mehr  aus  als  das  blosse  Sein.  Mit  'H^ 
"TIN  beginnt  die  Schöpfung,  und  so  heisst  es  von  Gott^)  13 
^H"!  ~1?;n  Nin  18,  Das  HTI  bezeichnet  das  Werden,  und  das 
ist  durchaus  kein  abstracter  Begi'iff.  Ebenso  besagt  die  futurale 
Form  des  Gottesnamens,  dass  Gott  in  aller  Ewigkeit  sein 
wird,  und  statt  der  dürren  ovüia  —  welchen  Ausdruck  La- 
garde  in  der  erwähnten  Stelle  dieser  Zeitschrift  gebraucht  — 
ist  dieses  ein  Ausdruck  der  concretesten  Energie.  Die  Be- 
deutung des  Wortes  n^H  berührt  sich  zugleich  mit  der  von 
n^n  Leben  ^),  Leben  ist  aber  kein  abstracter  Begriif;  Leben 
ist  —  wie  das  auch  sprachlich  vielfach  zum  Ausdruck  kommt 
—  Sich  regen  und  bewegen,  thatkräftiges  Schaffen;  ewiges 
Leben  ist  die  Alles  überdauernde  Existenz,  und  so  bezeichnet 

das  Hü:  in  der  Stelle  "iinn"!n^3nin-iN?nni  n>iDAm.  n^l4~  nin''^'?*) 


1)  Guide  des  ägar^s,  I,  c.  63,  p.  282.  285,  Text  fol.  82.  —  ^)  Pa. 
33,  9.  —  ")  Qes.  thes.  s.  v.  niH  und  niH-  —  ■*)  1  Chron.  29,  11. 
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die  Herrschaft  und  die  Herrlichkeit,  zugleich  aber  auch  die 
über  Alles  triumphirende,  Alles  überwindende  Ewigkeit 
Gottes.  Der  Begriff  der  Ewigkeit  ist  aber  nicht  abstracter 
als  der  der  Gottheit  überhaupt;  sobald  sich  der  menschliche 
Geist  zur  Vorstellung  eines  göttlichen  Wesens  erhebt,  ist  die 
Ewigkeit  das  erste  und  nothwendigste  Attribut  desselben.  So 
wird  von  Michaelis  und  Gesenius  die  Inschrift  des  Tempels 
von  Sais  mit  dem  Tetragrammaton  in  Parallele  gebracht;  so 
heissen  auch  die  Götter  atei^  sovTsq,  dd-avccroi,  äfißgorot  im 
Gegensatze  zu  den  'E<pi]fiiQioi,  den  kurzlebenden  Menschen. 
Der  ewig  Seiende  ist  aber  nothwendig  auch  der  Unveränder- 
liche, Unwandelbare,  sich  ewig  gleich  Bleibende  und  so  zu- 
gleich der  Gott  der  Wahrheit  —  njtz:N  ^N^),  PCN  ^{\*2),  und 
so  heisst  es  bei  Jeremias^)  D""^"  CVibx  NTi  PpN  CH^N  7]^^r^ 
C^iy  ""^'^l.  Mit  Bezug  auf  diesen  Vers  heisst  es  in  mehreren 
Talmud  stellen:  Das  Siegel  Gottes  ist  die  Wahrheit  -  iDPin 
nCN  n"2pn  t'ir,  indem  in  hagadischer  Weise  gleichzeitig  das 
N  und  P  in  P?;n  als  der  erste  und  letzte  {t6  "AX(fa  xai  to 
^S2)  und  72  als  der  mittelste  Buchstabe  mit  piriN  ""jN!  pirx"^  ""JN*) 
in  Verbindung  gebracht  wird  5).  In  der  That,  das  Siegel, 
d.  h.  die  Signatur  Gottes,  das  was  seinen  Namen  und  sein 
Wesen  bezeichnet,  ist  die  Wahrheit.  Die  Wahrheit  ist  das 
Dauernde,  sich  Bewährende,  siegreich  Fortbestehende  und  in 
diesem  Sinne  heisst  es  6):  "»3  cnr  nV")  If^K'^  N'b  hiCW^^  n^:  c:i 
cn|nV  N^n  CIN  xb.  Zu  diesem  HüJ  gibt  Abülwalid^)  die  Er- 
klärung: Jä.^  yft  iJJ]  iX-^j  (^y*^  l^^y*'  welche  in  der  That 
der  Uebersetzung  mit  fiducia  Israelis  8)  vorzuziehen  ist.  Und 
wenn  in  der  oben  erwähnten  Stelle  das  TViTy  "»Ji^  in  der  tal- 
mudischen Deutung,  die  Raschi  anführt,  mit  "^.2^  nb\l?b  |CN3 
näher  bestimmt  wird,  so  gründet  sich  auch  diese  Erklärung 
auf  die  Bedeutung  des  Namens  Jahve  als  des  Ewigen, 
Unwandelbaren,     des     sich    als     treu    Bewährenden.       Der 


')  Deut.  32,  4.  —  ^  Ps.  31,  6.  —  »)  10,  10.  —  *)  Jes.  44,  6.  - 
^)  Jer.  Synhedr.  I,  18  a.  Bereschith  r.  81,  2,  Wajikra  r.  6,  6,  Joma 
69b,  cf.  Buxtorf  <jol.  116  s.  v.  ]C8<.  Le^y,  Neuhebr.  WB.  H,  129a.  — 
*)  1  Sam.  15,  29.  —  ')  Kitäb  al-Üsül  s.  v.  Piij:,  P-  448,  Z.  21.  —  «)  Ges. 
thes.  p.  905b. 

Grünbanm,  Ges.  Aufs.  18 
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Mensch  ist  das  Räthsel  der  Sphinx ,  anders  am  Morgen, 
anders  am  Mittag,  anders  am  Abend,  ein  ' EiftjfiSQiog ,  den 
einen  Tag  so,  den  andern  Tag  anders,  er  ist  ein  ?]l7n  p, 
ein  Kind  des  Wechsels,  er  bereut  und  vergisst  und 
und  schon  sein  Name  —  nach  einer  bekannten  Deutung  des 
Wortes  jjLwujf  —  19  drückt  seine  Vergesslichkeit  aus,  und 
während  es  (Ps.  90)  von  :£'"ljfc<  und  DIN  p  heisst,  dass  er 
gleich  Gras  vergehe,  des  Morgens  frisch  und  grün,  des  Abends 
welk  und  dürr,  dass  seine  Jahre  wie  ein  Gedanke  dahin 
schwinden,  lauten  die  Eingangsworte  'p^inP^  11^.^  C^"lO  D"]^? 
t'N  nPN  ch'iV  ^J?  üttivpi  b2n^^p.^<.  Und  sogar  die  Erde,  die 
Gott  gegründet,  und  der  Himmel,  seiner  Hände  Werk  — 
auch  sie  vergehen,  sie  zerfallen  wie  ein  Kleid,  sie  wechseln 
wie  ein  Gewand  —  löH^  iib  ^VW^  ^^^  ^^^^  ')•  Dieses  nHNl 
N^n  wird  hier  und  Hebr.  1,  12  in  der  syrischen  Uebersetzung 
mit  iü]  <^-kiuj>  «^1  iüj©  wiedergegeben  (die  griechische  Ver- 
sion hat  an  beiden  Stellen  av  de  6  avrog  «*);  ähnlich  wird 
das  Nin  ""IX  ""JN  Deut.  32,  39  im  2.  jerus.  Targum  übersetzt: 

^inct)  TnvT  Nin  n:ni  r\'^^r\'^  "iim  nih  njn,  wie  denn  }<in  ^jn 

auch  sonst  2)  die  Ewigkeit  und  Unwandelbarkeit  Gottes  aus- 
drückt. Diese  Verbindung  der  ersten  (oder  der  zweiten) 
Person  mit  dem  Pronomen  der  dritten  Person  erinnert  einiger- 
massen  an  die  Vereinigung  der  drei  Zeiten  im  Tetragramma- 
ton,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dieses  Nin  —  wie  in  in  den 
Personennamen  —  mit  letzterem  in  Zusammenhang  stehe; 
das  Tetragrammaton  hatte  ja  doch  wohl  schon  von  Anfang 
an  etwas  Anonymes  und  Geheimnissvolles. 

Bei  der  Annahme,  dass  Jahve  den  Schöpfer  bezeichne, 
ist  es  einigermassen  auffallend,  dass  diese  causative  Form 
des  Zeitwortes  mn  oder  n^H  ausserdem  nirgends  vorkommt, 
so  oft  auch  vom  Schaffen,  Erzeugen  und  Bilden  der  Dinge 
die  Rede  ist. 

So  wie  aber  in  den  oben  erwähnten  und  in  anderen 
Stellen  das  Geschaffene  in  seiner  Vergänglichkeit  gegenüber 
der  Ewigkeit  Gottes  dargestellt  wird,  so  kommt  das  an  und 
für  sich  erhabnere  Attribut  der  Ewigkeit  häufiger  vor  als  das 


'i  Ps.  102,  26  fg.  —  ")  z.  B.  Jes.  48,  12;  41,  4;  46,  4. 
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des  Schaffens.  So  ist  z.  B.  in  XdSj;  ^n»)  und  in  TC  V21L-'^ 
cSiyn''^)  „der  Ewiglebende"  der  statt  „Gott"  gebrauchte  Aus- 
druck 20,  während  pNI  CCIT  (n:p)  HITJ?  und  ähnliche  Aus- 
drücke nur  als  Apposition,  dem  Namen  Gottes  beigefügt,  vor- 
kommen 3).  Aber  auch  in  denjenigen  Bibelstellen,  in  welchen 
Gott  als  Schöpfer  erwähnt  wird,  ist  es  oft  die  Ewigkeit  Gottes, 
die  damit  in  Verbindung  gebracht  wird*). 

Mit  der  so  oft  wiederkehrenden  Bezeichnung  Gottes  als 
des  Ewigseienden  steht  noch  ein  Anderes  in  innigem  Zu- 
sammenhang. Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der 
poetischen  Bücher  ist  die  darin  sich  aussprechende  Freude 
in  Gott,  die  Gottesfreudigkeit,  mPi''  m"n  wie  es  Nehem.  8,  10 
heisst.  Die  Freude  umgibt  Gottes  Thron  ^);  es  freuen  sich 
die  Himmel,  es  frohlockt  die  Erde,  es  rauschet  das  Meer,  es 
jubilirt  das  Feld,  alle  Bäume  des  Waldes,  alle  Ströme  und 
alle  Berge  jauchzen  vor  Gott^).  Diese  Freudigkeit  bildet 
den  Grundton  der  meisten  Psalmen.  Die  erhabene  Naturbe- 
trachtung im  104.  Psalm  schliesst  mit  den  Worten:  Die 
Herrlichkeit  Gottes  währt  ewig,  der  Herr  freut  sich  seiner 
Werke.  Ich  will  dem  Ewigen  singen,  dieweil  ich  lebe,  ihm 
ertöne  mein  Saitenspiel  während  meines  Daseins.  Die 
Schilderung  bevorstehender  Leiden  unterbricht  der  gotterfüllte 
Seher  mit  den  Worten:  Ich  aber  freue  mich  des  Ewigen,  ich 
frohlocke  im  Gotte  meines  Heils  "*).  So  lautet  auch  der  mehr- 
fach wiederkehrende  siegesfrohe  Schlussvers:  Der  Ewige  wird 
immerdar  regieren,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  8),  und 
„Gelobt  sei  der  Herr  in  Ewigkeit!"  (oder  von  Ewigkeit  zu 
Ewigkeit)  bildet  den  Schluss  der  einzelnen  Abtheilungen  des 
Psalters  9)  so  wie  der  Liturgie  im  Tempepo). 

In  der  späteren  Liturgie  heisst  es  im  Frühgebet  von 
den    Himmelskörpern,    die    als    beseelte    Wesen    dargestellt 


^)  Dan.  4,  31.  —  *)  ibid.  12,  7.  —  •')  Gen.  14,  19.  22;  Jes.  42,  5. 
45,  7;  Ps.  115,  15;  121,  2;  :24,  8;  134,  3;  146,  6.  —  *)  z.  B.  Jes.  45,  18. 
Ps.  104,  31 ;  136,  5  fg.  Thren.  3,  23.  —  *)  1  Chron.  16.  27.  —  »)  Ps. 
96,  11  fg.;  98,  7  fg.  —  ')  Hab.  3,  18.  —  »)  Exod.  15,  18;  Ps.  29,  10; 
146,  10.  —  9)  Ps.  41,  14;  72,  19;  89,  53;  106,  48.  —  ")  Mischna  Bera- 
choth  IX,  5,  Geiger,  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna  p.  2. 

18* 
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werden  ^),  dass  sie  sich  freuen  bei  ihrem  Aufgang  und  ihrem 
Niedergang  (DN1D2  CtT^n  cnNü2  D''nc:r),  wie  es  auch  in  der 
Benediction  zur  Begrüssung  des  Neumonds  von  ihnen  heisst, 
dass  sie  sich  freuen  den  Willen  ihres  Schöpfers  zu  vollziehen 
(c:ip  pü"l  mirV^  C^ncil'T  D^ir'U').  Uebrigens  sagt  schon  der 
Psalmist  von  der  Sonne  2)  nilN  yilb  -n23r  :r^ir\  und  selbst 
durch  die  düstre  Stimmung  des  B.  Hiob  bricht  wie  ein  heller 
Lichtstrahl  der  Vers  ^) : 

c^nbN  ^:2-b'D  lyn^i  ipz  '•znD  "iri''-p2 

Die  Vorstellung  vom  Jubelklang  der  Schöpfung  sowie 
die  Gottesfreudigkeit,  welche  die  Psalmen  und  die  Liturgie 
durchklingt,  gründet  sich  auf  den  Gedanken  von  Gottes  Ewig- 
keit. Man  darf  also  wohl  annehmen,  dass  in  allen  Stellen 
Jahve  „der  Ewige"  bedeutet,  und  dass  also  im  Sprachbe- 
wusstsein  Jahve  nicht  den  Schöpfer,  sondern  den  Ewigseienden 
bezeichnete. 

Welche  Vorstellung  der  Talmud  mit  dem  Tetragramma- 
ton  verbindet,  lässt  sich  durchaus  nicht  angeben,  da  die  tal- 
mudischen Benennungen  der  Gottheit  von  den  biblischen  ganz 
verschieden  sind  und  nicht  einmal  einen  Anklang  an  dieselben 
haben.  Während  Jahve  oder  vielmehr  Adonai  in  der  syri- 
schen Version,  auch  in  der  Anrede  an  Gott,  gewöhnlich  mit 
\^'^  —  dessen  vier  Buchstaben  besonders  gedeutet  werden*) 
—  wiedergegeben  wird,  von  Saadias  —  aber  nur  in  der  An- 
rede wie  Gen.  20,  4;  Exod.  15,  6.  11.  16,  17;  Deut.  8,  24; 

33,  7  —  ^l»;  ^  ^)»  und  während  in  der  syrischen  Version 
des  N.  T.  |<al^  die  gewöhnliche  Benennung  Gottes  ist,  wie 
auch  Saadias  Jahve  mit  ^JLJf  wiedergibt,  kommen  im  Talmud 
beide  Ausdrücke  nur  selten  und  nur  in  emphatischem  Sinne, 
als  Ausruf,  vor.  Unter  den  von  Luzzatto^)  angeführten  Inter- 
jectionen  ist  nämlich  auch  cn'PNnäl  sowie  N"ic22^  x'pn  nD 
Crn2N"i  nnD,  '"l"'"!.  Nicht  einmal  die  biblischen  Epitheta  Gottes 
finden  sich  im  Talmud,    mit  Ausnahme  vielleicht  von  {^Jcm, 


^)  Maimonides,  Mischne  Thora,  H.  Jessode  ha-Thora  III,  9  fg. 
Guide  des  ^garös  H,  51  fg.  —  -)  Ps.  19,  6.  —  «)  38,  7.  —  *)  Schaaf  Lex. 
s.  V.  p.  326.  —  *)  Deut.  33,  11  mit  ^^Jtil.  —  *)  Elementi  grammaticali 
del  caldeo  biblico  e  del  dialetto  talmudico  babilonese  p.  105. 
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das  allerdings  an  Ein"!  erinnert23.  Die  Bedeutung  „Herr* 
hat  nun  auch  C^^V  '^ti'  1J12~I,  das  aber  immer  nur  in  der  An- 
rede,   also  im  Gebet,    vorkommt,    in  späteren  Schriften,   wie 

auch  in  der  Liturgie,  daneben  □^D'piyn  p21  (^j.xJL*J|  *—>,).  Im 
Targum  zum  hohen  Lied  kommt  iiü'^V  ""IC  19  Mal  und  pDT 
N?2Sy  ("72)  sechsmal  vor,  ohne  Zweifel  mit  Bezug  auf  die  alle- 
gorische Auslegung  des  riühli/h  ']^i<  CTilTP  ~!"'LJ'  auf  Gott,  den 
König,  dessen  der  Friede  ist  (l^JlT  Dl'Ptt'ritt'  l'^cn),  wie  es  auch 
im  Targum  zu  8,  11  heisst  H^cy  NC^ITI  i<r2hv  "»ICI  H^Diyz. 
Eine  sehr  oft  vorkommende  Benennung  Gottes  ist  if'npn 
(n'Zpn)  i<in  IPD  und  das  —  auch  in  der  Mischna  gewöhn- 
liche —  Dlpcn.  Sowie  im  N.  T.  „Euer  Vater  im  Himmel" 
ein  oft  vorkommender  Ausdruck  ist,  so  gebraucht  auch  der 
Talmud  —  aber  mehr  in  emphatischem  Sinne  —  die  Worte 
D"'DK'2trir2N  1)  CClCDlt'  1"'2{<2),  CCtt'Ztt'  Gn'iDN^).  D">DK'3::*  tj"»:« 
oder  X^ClfD  H  |*1D  kommen,  wie  viele  andere  derartige  Aus- 
drücke, besonders  oft  in  der  Liturgie  vor.  C^Cti'  für  „Gott" 
kommt  aber  im  Talmud  doch  nur  in  gewissen  Verbindungen 
vor,  so  D''Ctm  ]C,  CCtr  Die,  D^DB'  «n\  G"'Oir  «IID^*. 

IL 

Sowie  in  diesen  Benennungen  hebräische,  aramäische 
und  aramaisirende  Wörter  und  Wortformen  vorkommen,  so 
erinnert  überhaupt  die  Sprachweise  des  babylonischen  Talmud 
fortwährend  an  jenes.  Gen.  31,  47  erwähnte,  zweisprachige 
Denkmal.  So  sehr  sich  auch  die  Ausdrucksweise  der  Mischna 
von  der  der  Gemara  (nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  des 
letzteren  Wortes)  unterscheidet,  und  obschon  die  Hagada  mehr 
aramäische  Elemente  enthält  als  die  Halacha,  so  ist  aber  allen 
das  gemeinsam,  dass  beide  Sprachen,  nur  in  verschiedenem 
Mischungsverhältniss,  vertreten  sind.  Auch  in  den  Terminis 
technicis  kommen  Ausdrücke  aus  dem  einen  und  dem  anderen 
Idiom    nebeneinander    vor,    so:      ujlt'C,    WH    nJlt',    ^^'^^    1D*? 

nj,ncir,  NHD^n  HD^n,  söxmax  max  r]-]:?},  x-^ca  i^ühn,  i^n^jro 
,nB'  imc,  pmx  ns  mm  p,  «n^mx  mm,  x-isd  tw^,  ^nyctt' 


')  Mischna  Sota  IX,  15.  —   »)  Berachoth  30  a.   —  •>  Megilla  14  a. 
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~1D  ""D"!  2~1.  Das  Wort  "1?2  wird  nun  allerdings  auch,  ähnlich 
dem  biblischen  ^J"1N'),  in  allgemeinem  Sinne  als  höfliche  Um- 
schreibung gebraucht. 

Die  Bezeichnung  der  talmudischen  Debatte  mit  jinjl  NlTi 
und  '•nt^l  "^pli'^)  lässt,  bei  der  Eigenthümlichkeit  dieser  Aus- 
drücke, vermuthen,  dass  der  eine  dem  andern  nachgebildet 
sei.  Aehnliche  Nachbildungen  finden  sich  in  den  neutestament- 
lichen  Wörtern    llolia^OT    ^Jall,     nJ^CN    ^JJOp^),     dXiyoniaxoL'^ 

]''Dt<  "1-D,  TtQOöcoTiov  Xafißdveiv.  So  sind  allem  Anschein  nach 
auch  viele  talmudische  Ausdrücke  Nachbildungen,  nur  dass 
bei  der  nahen  Verwandtschaft  des  hebräischen  mit  dem 
aramäischen  Idiom  es  im  Allgemeinen  schwer  zu  bestimmen 
ist,  was  Analogie  und  was  Nachahmung  sei,  nur  bei  einzelnen 
Wörtern  lässt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
dass  dem  heimischen  Worte  eine  ihm  ursprünglich  fremde 
Bedeutung  beigelegt  worden  sei. 

Zu  diesen  Ausdrücken  gehört  das  in  der  Mischna^)  vor- 
kommende yin  n^HV  {yinn  nNüi\  y^rh  r\a)iv,  yTh  moiv  oder 

im  Plural  y^nPi  mNy"i\  schon  diese  verschiednen  Lesarten 
zeigen,  dass  es  ein  selten  vorkommender  Ausdruck  ist).  In 
der  ersten  Stelle  5)  werden  verschiedene  netzartige  Kopf- 
bedeckungen (niJDD)  der  Frauen  aufgezählt:  die  eines  kleinen 
Mädchens,  die  einer  alten  Frau  und  die  einer  yin  HNliV. 
Nachmanides ^)  erklärt  diesen  Ausdi'uck  mit:  t<"lD  CipZ^  njlin  N^H 
und  bemerkt  mit  Bezug  auf  diese  Art  von  PJDD,  es  sei  das 
nicht  sowohl  eine  Kopfbedeckung  als  vielmehr  ein  Kopf- 
schmuck, um  das  Haupthaar  halb  zu  verhüllen  und  halb 
durchblicken  zu  lassen  (pNlJ  pW  ]\S~lj).  Maimonides  in 
seinem  Commentar  zur  Mischna  erklärt  das  Wort  ebenso  und 
führt  gleichfalls  als  parallelen  Ausdruck  das  N"12  DpDJ  an, 
womit  Onkelos  (und  die  beiden  andren  Targumim)  das  T]y\V) 
übersetzt.  Dieses  {<"1D  DpCJ  ist  nun  eigentlich  ein  um- 
schreibender   Ausdruck,    entsprechend    dem    ääsLä-,     womit 


^)  Ges.  thes.  p.  328.  —  *)  Buxtorf  und  Lev:y»s.  vv.  —  •')  Buxtorf 
col.  2017.  —  *)  Kelim  24,  16;  28,  9.  —  ")  24,  16.  —  «)  In  seinem 
Commentar  ^u  Gen,  38,  15.  —  '')  Gen.  34,  31;  38,  15. 
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Germanus  de  Silesia^)  „Meretrice"  und  Humbert 2)  „Courtisane" 
wiedergibt,  sowie  dem  „Coureuse"  der  französischen  Volks- 
und Umgangssprache  2C.  Vielleicht  auch  soll  das  hebr.  HJV 
dasselbe  ausdrücken.  In  der  8.  Auflage  von  Gesenius  Hand- 
wörterbuch wird  ^)  die  Meinung  angeführt,  die  Grundbedeutung 
des  Wortes  sei  ausschweifen.  Demnach  wäre  der  Gebrauch 
des  Wortes  für  Abgötterei  treiben  kein  metaphorischer, 
sondern  im  eigentlichen  Sinne  als  ein  unstätes  Hinüberlaufen 
zu  anderen  Göttern  (und  Göttinnen)  aufzufassen.  Zu  dieser 
allgemeinen  Bedeutung  würde  namentlich  das  C^JT  DDN  IIC'X 
cri^"^r;N*)  passen,  das  sich  auf  Auge  und  Herz  bezieht.  Das 
Hauptwort  HJH  wäre  dann  ganz  analog  den  Synonymen  HIT, 
n^")2J,  sowie  dem  aramäischen  NmP3,  NIT'i,  Ui^]jA.vi»  wie 
auch  Gesenius 5)  ^  und  samar.  ^tf  in  diesem  Sinne  auf- 
fasst.  Auch  Abüwalid^)  erklärt  das  rijlT  nti'N  ]2  Jud.  11»  1  mit 
*Jii\^^  <i*M>*jJ  «-^Jj^  (^f  Ä-^ÄJ  «fy«i  1^^  und  vergleicht  damit 
das  Vs.  2  dafür  gebrauchte  rnnx  Hti'N  ]2.  Jedenfalls  ist  diese 
allgemeinere  Bedeutung  des  Wortes  nJT  ansprechender  als 
die  von  Gesenius'^)  vermuthungsweise  gegebene  Erklärung: 
Origo  esse  videtur  in  semine  spargendo  oder  die  ähnliche 
bei  Levyö).  Das  biblische  riJli,  dessen  Grundbedeutung  dem 
Sprachbewusstsein  abhanden  gekommen  war,  ist  auch  in  der 
Gemara  das  stehende  Wort  für  Meretrix;  die  Mischna  ge- 
braucht dafür  den  umschreibenden  Ausdruck  y^n  nxiT';  in 
der  zweiten  Stelle  ^j  ist  die  Rede  von  einem  PNiiT'  "Pti'  pl/H 
nD2D2  ^iti'yn  y^n,  Camisia  seu  indusium  meretricis  factum  ad 
iostar  retis,  hoc  est,  indusium  cancellatum,  reticulatum  ut 
corpus  per  illud  conspiciatur,  wie  Buxtorf  ^o)  richtig  übersetzt, 
also  ähnlich  wie  die  berühmten  —  oder  berüchtigten  — 
serischen  und  coischen  Gewänder,  von  denen  Seneca ' ')  sagt : 
Video  sericaa  vestes,  si  vestes  vocandae  sunt.  *  Dieses  flNii'^ 
^^n  ist  nun  allem  Anschein  nach  die  Nachbildung  oder  Ueber- 
setzung  von  {<~12  DpE)^,  desshalb  gewählt,  weil  es  nicht  immer 

^)  Fabrica  p.  666.  —  '■')  Guide  de  la  conversation  arabe  p.  244.  — 
')  8-  V.  n:T,  P-  242  a.  —  *)  Num.  15.  39.  —  «)  Thes.  s.  v.  nj,  p.  274  b. 
—  «)  Kitäb  al-Usül  s.  v.  nji,  P-  198,  Z.  19.  —  ')  s.  v.  njT,  P-  423a.  ~ 
«)  Chald.  Wß.  s.  V.  -T13,  I,  132.  —  »)  Kelim,  28,  9.  —  '»)  b.  v.  p^hu,  col. 
776.  —  »)  de  Benef.  VU,  9,  cf.  ep.  90,  21. 
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angezeigt  erseheint,  das  J'appelle  un  chat  un  chat  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Dass  der  hebräische  Ausdruck  die 
Uebersetzung  von  N~12  npDJ  sei,  kann  man  um  so  eher  an- 
nehmen, als  auch  in  andern  Sprachen  bei  diesem  Worte  um- 
schreibende oder  fremde  Ausdrücke  beliebt  sind,  namentlich 
solche  Fremdwörter,  die  selbst  umschreibend  sind.  So  nannte 
der  attische  Euphemismus  die  Dirnen,  die  nicht  der  gemeinsten 
Classe  angehörten,  lieber  hatgai  als  TiOQvai,  wie  man  auch 
xoQip^ia  xoQij  in  diesem  Sinne  gebrauchte ').  Daneben  existirte 
noch  eine  Menge  anderer  Benennungen  '^),  die  allerdings  mehr 
witzig  und  spottend,  aber  jedenfalls  umschreibend  waren. 
Das  viele  dieser  Hetären  Fremde  waren  —  was  wiederum 
an  n^lZJ,  mi,  nJVT  erinnert  —  lag  in  der  Natur  der  Sache. 
Zu  den  von  Becker^)  angeführten  Umständen  und  Ursachen 
lässt  sich  als  fernerer  Grund  auch  hinzufügen,  dass  man 
einem  solchen  nicht  sehr  ehrenhaftem  Beruf  lieber  {da  obliegt, 
wo  man  fremd,  also  unbekannt  ist  als  in  der  Heimath. 
Während  bei  den  Römern  das  Wort  Gaditanae  und  das 
semitische  Ambubajae  an  und  für  sich  den  fremden  Ursprung 
ausdrückten,  kommt  bei  Terenz  Peregrina  für  Meretrix  vor. 
Ausserdem  existirten  noch  viele  —  namentlich  von  den 
Komikern  gebrauchte  —  mehr  umschreibende  Benennungen, 
die  in  Becker's  Gallus*)  und  in  den  dort  angeführten  Schriften 
erwähnt  werden.  Auch  im  Deutschen  gebraucht  man  die 
Fremdwörter  Hetäre,  Maitresse,  Courtisane  u.  s.  w.  Das 
Hübscherin  des  früheren  Sprachgebrauchs  ist  wahrscheinlich 
die  Uebersetzung  des  letzteren  Wortes  5),  wie  auch  ein  anderer 
bekannter  Ausdruck  die  Uebersetzung  von  Fille  de  joie  zu 
sein  scheint.  Auch  Shakespeare  gebraucht  —  wie  überhaupt 
die  älteren  englischen  Dramatiker  —  statt  Harlot  u.  dgl.  zu- 
weilen das  italienische  Buona  roba^)  und  andere  ähnlich  um- 
schreibende Ausdrücke.  Das  italienische  Puttana  kommt  als 
„Putan"  auch  in  älteren  deutschen  Schriften  vor '^);  das  Neu- 
griechische   gebraucht    in    demselben   Sinne    neben    HoXirixi^ 


')  Becker,  Charikles,  1,  A.  I,  113.  119.  —  ')  ibid.  p.  125.  —  ')  p. 
118.  —  *)  3.  A.  III,  60  fg.  —  *)  cf.  Grimm  Wß.  s.  v.  —  »)  Bona-roba, 
Nares  Glossary  s.  v.,  Delius  Shakespearelexicon  s.  v.  —  ')  Frommana, 
Deutsche  Mundarten  VI,  69. 
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und  Kovqßa  —  welches  letztere  auch  in  den  slarischen 
Sprachen  und  im  Un^riscben  exjstirt  —  ebenfalls  das  Wort 
Jlovrava,  daneben  die  Derivate  Ttovravtä^ca,  novravccxi,  riov- 
raviccQijg.  Im  Türkischen  hat  l^^jl  —  d.  i.  ^Oq<pavi^  —  die 
Bedeutungen:  Waise,  Mädchen,  Dirne,  Lustdirne.  Ein  merk- 
würdiges, in  diese  Kategorie  gehörendes  Fremdwort  ist  das 
spanische  La  Cava.  Die  Tochter  Julian's,  die  eigentlich 
Florinda  hiess,  deren  Entehrung  durch  König  Rodrigo  die 
Veranlassung  war,  dass  ihr  Vater  aus  Rache  die  Araber  her- 
beirief —  diese  Florinda  wird  von  den  spanischen  Autoren 
la  Cava  (Caba)  genannt.  „Folgaba  el  Rey  Rodrigo  Con  la 
hermosa  Caba  en  la  ribera  del  Tajo"  beginnt  Luis  de  Leon's 
Gedicht  „Profecia  del  Tajo";  ebenso  wird  in  Don  Quijote*) 
„la  Caba  rumia"  erwähnt,  mit  der  gleichzeitigen  Erklärung, 
in  der  Sprache  der  Mauren  bedeute  „caba"  muger  mala  und 
„rumia"  cristiana  Covarruvias  s.  v.  Cava  sagt  ebenfalls, 
dass  die  Tochter  des  Conde  Don  Julian,  Florinda,  von  den 
Mauren  „Cava"  genannt  worden  sei,  was  in  der  Sprache 
derselben  soviel  bedeute  wie  muger  mala  de  su  cuerpo  que 
se  da  a  todos;  das  Wort  stamme  vielleicht  vom  hebräischen 
Cava,  dass  im  Niphal  die  Bedeutung  congregari  habe  ip^p) 
mit  Bezug  auf  die  pandemische  Eigenschaft,  wie  von  dem- 
selben hebräischen  Worte  auch  Cava  =  fossa,  antrum  her- 
stamme; oder  es  sei  vom  hebräischen  cabb  herzuleiten, 
welches  Wort  Verfluchen  bedeute  (2p),  quasi  maledicta,  wie 
von  derselben  Wurzel  auch  das  hebr.  Cuba  für  Lupanar  ge- 
bildet sei.  (Das  H^p  Num.  25,  8  wird  in  der  Vulgata  mit 
diesem  Worte  wiedergegeben,  ähnlich  bei  Luther  und  in 
anderen  Uebersetzungen.  Für  Lupanar  gebraucht  der  Talmud 
den  Ausdruck  m:iT  hw  HZlp,  entsprechend  dem  lat.  fomix, 
das  in  Gesen.  Thes.  2)  mit  23  verglichen  wird).  Die  richtige 
Erklärung  des  Wortes  gibt  J.  A.  Conde  in  seiner  Ueber- 
setzung  des  Edrisi^),  dass  nämlich  la  Cava  das  arabische 
ju^vi,  mereti'ix,  sei.  In  der  That  wird  auch  in  Pedro  de 
Alcala's  Vocabulista  aravigo  sowohl  Puta  del  burdel  als  auch 

*)  Pt.  I,  cap.  41.    —    -)  s.   V.  23  p.  256a.    —    *)  Descripcion  de 
Espana,  p.  172. 
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Ramera,  puta  honesta,  mit  Cahba  wiedergegeben  —  ein  Be- 
weis, dass  letzteres  Wort  ein  sehr  bekanntes  und  gebräuch- 
liches war.  Das  rumia  in  la  Cava  rumia,  das  mit  cristiana 
erklärt  wird,    ist    ohne  Zweifel   iU/e.x27. 

Das  Wort  iu^\i»  bedeutet  eigentlich  Husten,  hustende 
alte  Frau,  es  dient  aber  auch  zur  Bezeichnung  eines  jungen 
Frauenzimmers,  das  absichtlich  hustet,  um  —  wie  es  im 
Kämüs  ^)  heisst  —  durch  Husten,  Räuspern  und  Hm !  Hm ! 
seine  Intention  anzudeuten  und  das  öffentliche  und  doch  ge- 
heime Gewerbe,  das  es  betreibt,  zu  annonciren.  .  .  .  Ju^vJÜt 
^u  yeJi  (^f  ^«Ls\-o«  JjUwJ  L^^  »«j^LaJI.  Das  Wort  ent- 
spricht so  den  Ausdrücken  S;L*),  ^')^)  ^^^  s'sUj^.  In  Freytag's 
Arabb.  Provv.  und  in  Burckhardt's  Arabic  Proverbs  kommt 
iübSV.*  in  dieser  Bedeutung  mehrmals  vor,  wie  dasselbe  denn 
auch  im  Persischen,  Türkischen  und  im  Hindustani  Aufnahme 
gefunden,  wahrscheinlich  weil  es  eine  umschreibende  und 
doch  zugleich  drastische  Bezeichnung  ist.  Bei  Cuche  wird 
auch  ein  neuarabisches  Zeitwort  •^^j.^^Ji  =  vivre  dans  la 
d^bauche  angeführt,  das  also  ein  Denominativ  ist. 

So  wie  nun  allem  Anschein  nach  das  j^in  DNIil^  der 
Mischna  die  Uebersetzung  von  N"12  npDJ  ist,  so  scheint  eine 
ähnliche  Uebertragung  auch  bei  einem  andern  Worte  statt- 
gefunden zu  haben  —  bei  NJ?"1N1  i\72V  in,  das  als  Bezeich- 
nung eines  ungelehrten  Menschen,  eines  Laien  im  Midrasch^) 
vorkommt. 

Das  biblische  yinn  UV  hat  bekanntlich  im  talmudischen 
Sprachgebrauch  eine  ganz  eigenthümliche  Wandlung  erfahren. 
Das  talmudische  yian  CV  hat  keine  coUective  Bedeutung,  es 
bezeichnet  vielmehr  den  unwissenden  und  rohen  Menschen; 
die  nächste  Analogie  hierzu  bietet  das  Wort  "tia  im  talmudischen 
Sprachgebrauch,  wie  denn  auch  Gesenius^)  beide  Ausdrücke 
mit  einander  in  Parallele  bringt.  Auch  in  anderen  Sprachen 
findet  sich  zuweilen  diese  Verwandlung  des  Collectivum  in 
einen  Singular,  so  z.  B.  im  französischen  Gendarme,  im 
deutschen  „Stute'^  und  „Frauenzimmer";    immerhin   aber  ist 


')  ed.  Calcutta  I,  fri.    —    *)    Bereschith    r.  78,    12,   auch   Jalkut 
Gen.  §  133  und  Ps.  §  806.  —    'j  Thes.  s.  v.  qj?,  p.  1042  a. 
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der  Uebergang  von  „Volk  des  Landes"  zu  „Idiot"  ein  ganz 
eigenthümlicher.  Aehnliches  kommt  aber  auch  anderswo  vor, 
insofern  als  man,  um  einen  Menschen  als  einen  dummen  oder 
unwissenden  zu  bezeichnen  ganz  eigenthümliche,  drastische 
und  emphatische  Wörter  gebraucht,  namentlich  Fremdwörter; 
der  fremde  Klang  hat  an  und  für  sich  etwas  Emphatisches  28. 
Ein  dummer,  unwissender  Schüler  wird  von  seinem  Lehrer 
(oder  von  seinen  Mitschülern)  eher  mit  „Asinus"  und  „Pecus" 
titulirt,  als  mit  dem  entsprechenden  Wort  der  heimischen 
Sprache,  wie  denn  überhaupt  die  meisten  dieser  Epitheta 
oraantia  aus  den  Schulen  und  gelehrten  Kreisen  herzustammen 
scheinen.  Für  „Ignorant"  gebraucht  man  so  im  Englischen 
das  Wort  Ignoramus.  Im  Französischen  existirt  neben  Nice 
(provenz.  Nesci,  von  nescius)  auch  das  von  Pecus  gebildete 
Peque,  gleichbedeutend  mit  sötte,  impertinente;  die  frühere 
Sprache  hatte  auch  die  Form  Pec,  un  pec  d'homme.  Pec 
wird  auch  in  Honnorat's  Dictionnaire  provenQal-fran9ais  *) 
s.  V.  Niais  angeführt,  daneben  aber  noch  62  andere  Wörter 
ähnlicher  oder  gleicher  Bedeutung.  Ein  in  der  französischen 
Umgangssprache  gebräuchliches  Wort  derselben  Kategorie 
ist  Beta.  Nach  Gratefend  (in  der  Encyclopädie  von  Ersch 
und  Gruber  s.  v.  B)  stammt  dieser  Ausdruck  von  B^ra,  wie 
der  Bibliothekar  Eratosthenes  wegen  seines  oberflächlichen 
Wissens  genannt  wurde,  ähnlich  dem  Beta  togatorum  des 
MartiaP).  Nach  Littr^  s.  v.  ist  Beta  dasselbe  was  B6tail, 
welches  Wort  in  den  Dörfern  in  der  Umgebung  von  Paris 
B6ta  ausgesprochen  wird.  Es  wäre  übrigens  auch  möglich, 
das  Beta  das  Wort  B^te  sei,  nur  emphatisch  verstärkt  und 
wie  ein  fremdes  Wort  ausgesprochen;  vielleicht  auch  ist  es 
der  Anfangsbuchstabe  von  Bete,  nur,  wiederum  der  Emphasis 
wegen  und  mit  gelehrtem  Colorit,  nach  der  griechischen  Be- 
nennung. Aus  der  Schule  stammt  wahrscheinlich  auch  das, 
jetzt  nicht  mehr  gebräuchliche,  französische  Bedier,  nach 
Menage  3)  von  Abecedarius,  Becedarius,  Bedarius,  also  ABC- 


^)  II,  1,  712.  —  *)  Anders  Lehr«,  Quaestiones  epicae,  p.  19.  In 
ähnlicher  Uebertragung  kommt  {<£"b{<  i^i  Talmud  vor,  und  wird  bereits 
von  Anich  mit  deiu  gr.  "u4l<pa,  als  ersten  Buchstaben,  erkläa^.  —  •')  Dict. 
^tymol.  de  la  langue  fran9aise  s.  v. 
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Schütze.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  im  Neuarabischen 
ein  Neuling,  ein  unerfahrener  oder  unwissender  Mensch  (^tXrco 
oder  ^^lXjCoI  —  von  cX^Xjf  —  genannt').  Dieses  ^tXjs\jf 
kommt  übrigens  in  derselben  Bedeutung  auch  als  selbst- 
gewählter Autorenbeiname  —  (j>aA.^vJ*  —  vor,  wie  aus  Garcin 
de  Tassy's  Aufsatz  im  Journal  asiatique^)  zu  ersehen.  Wie 
neu  aber  das  Individualisirte  emphatischer  wirkt  als  das  All- 
gemeine, so  gilt  namentlich  Ein  Thier  als  Repräsentant  der 
Dummheit,  und  trotzdem  dass  J.  M.  Gessner^)  in  seinem 
Corollarium  de  antiqua  honestate  asinorum  eine  „Rettung" 
des  Esels  unternommen,  so  ist  aber  auch  im  Orient  trotz  des 
Vorzugs  des  orientalischen  Esels  vor  dem  occidentalischen*) 
der  Gebrauch  dieser  Benennung  derselbe  wie  im  Abendlande 
wie  denn  die  Perser,  um  einen  Menschen  als  seh  r  dumm 
zu  bezeichnen,  denselben  JocXAj'  ü  »ä.  nennen,  also  gleich- 
sam ein  doppelter  Esel,  ein  Esel  auf  der  zweiten  Potenz, 
Diese  Benennung  ist  der  Grammatik  entnommen,  stammt  also 
ebenfalls  aus  der  Schule.  Aehnlich  verstärkend  ist  übrigens 
auch    das   von  Marcel    s.   v.   Sot^)    angeführte   ^j^f    sUä.  yß 

Zu  diesen  emphatischen  Ausdrücken  gehört  nun  auch 
yiüT]  DV-  Dieses  Wort  bezeichnet  zugleich  den  rohen,  aller 
Bildung  baren  Menschen,  der  es  ausserdem  auch  mit  der 
Befolgung  der  religiösen  Vorschriften  nicht  genau  nimmt. 
Eigentlich  und  ursprünglich  aber  wird  damit  die  Unwissen- 
heit bezeichnet,  in  welcher  negativen  Eigenschaft  die  anderen 
ihren  Ursprung  haben.  Dass  dieses  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  sei,  ersieht  man  schon  aus  den  von 
Buxtorf  s.  V.  DV^)  angeführten  Stellen,  auch  die  von  Buxtorf 
s.  V.  "112 ')  aus  den  Pirke  Aboth^)  angeführte  Stelle  lautet 
vollständig:  "l^Dn  p^H  CJ?  i6^  NDH  «1^  "112  j^N.  Durch  die 
Anwendung  des  CoUectivum  wird  nun  die  Bedeutung  des 
Wortes    gleichsam    verstärkt    und    polenzirt.     Der  Ausdruck 


*)  Bresnier,  Cours  pratique  et  theorique  de  langue  arabe,  p.  85.  — 
')  Mai-Juin  1854,  p.  509.  —  ^)  Comm.  soc.  reg.  scient.  Gott  v.  J. 
1752.  —  *)  cf.  Ges.  thes.  s.  v.  "m^n  P-  494.  —  ^)  p.  517.  —  «)  col. 
1626.  —  ')  col.  276.  -   «)  2,  6. 
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Ny~!J<"l  HüV  in  in  der  erwähnten  Midraschstelle  ^)  hat  durch- 
aus nichts  Herabsetzendes;  es  soll  damit  einfach  ein  schlichter, 
ungelehrter  Mann  bezeichnet  werden.  Es  ist  aber  nicht  wohl 
anzunehmen,  dass  dieser  so  eigenthümliche  Gebrauch  des 
Collectivum  in  zwei  verschiedenen  Idiomen  übereinstimmend 
aus  der  Sprache  selbst  sich  gestaltet  habe;  der  eine  Aus- 
druck muss  nothwendig  dem  andern  nachgebildet  sein,  und 
zwar  ist  hier  wahrscheinlich  das  hebräische  Wort  das  ur- 
sprüngliche. 

Während  also  ^<y~I^*"l  üüV  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  Uebersetzung  von  ymn  CJ?  ist,  scheint  das  im  Tal- 
mud häufig  vorkommende  ^'"IN  "J'^T  (auch  einer  der  s.  g. 
kleinen  Tractate,  nijLOp  mnZDC,  heisst  px  "ITI  'dc  —  ein- 
zelne Stellen  in  denen  der  Ausdruck  vorkommt,  werden  bei 
Buxtorf  und  Levy  s.  v.  I"!"  angeführt)  die  Uebersetzung 
des  aramäischen  NVHN  DTiN  zu  sein,  das  ebenfalls  oft  im 
Talmud  vorkommt,  sowohl  in  bejahenden  wie  in  verneinen- 
den Sätzen,  z.  B.  üzh^h  NÜCiJ^  NHB'c'?  N*J??N  ni\X''*),  es  ist  Sitte, 
dem  Hunde  rohes  Fleisch  vorzuwerfen,  p2\iP't2'7  ^{y'^^?  nilN 
rprcriND  N2ttn  ND'^13  tr^JVS  3),  es  ist  Sitte,  den  Krug  und  die 
Haut  (des  geschlachteten  Thieres)  in  der  Herberge  zu  lassen; 
xyivS  miN  Mi"^  plD*),  Geh',  das  ist  nicht  Brauch  der  Welt; 
\x-l2iX  Cp^üb  Nynjs'  rn\S  \y^^),  Es  ist  nicht  Brauch,  dass  der 
König  draussen  stehe ;  "»Nm  ^h)D  NmzSc  ^hlhlh  NV^N  m\S  'ii^^), 
Es  ist  unschicklich  den  König  (die  königliche  Würde)  so 
sehr  herabzusetzen.  Der  Ausdruck  Nj;n}<  nilN  ist  eine  vox 
hybrida,  es  müsste  NyiNl  ^<^"!^\  heissen,  aber  auch  yiit.  Ill 
ist  eigenthümlich ;  es  müsste  das  Genitivverhältniss  sein,  wie 
im  biblischen  yMC]  bj-  111 '^)  und  im  talmudischen  ^^11 
"""nCNn^)  Gebräuche  der  Amoriter,  njncn  ^HjC^)  Brauch  des 
Landes,  HTn  hz'  POm'^),  Art  und  Weise  des  Thorastudiums, 
n^yy  71&'  IjnJD  ^^)  Gang  der  Welt  und  in  anderen  ähnlichen  Aus- 
drücken.    Allerdings  wird  im  Talmud   bei  Wörtern,    die    oft 


')  Auch  in  der  Editio  princeps  des  Jalkut  und  in  den  HSS.  — 
•^)  Sabbath  155b.  —  »)  Megilla  26a.  —  *)  Chagiga  5b.  —  ^)  Rosch 
haschana  8b.  •)  Abüda  Zara  10.  —  ^)  Gen.  19,  31 ;  1  Kön.  2,  «.  — 
»)  Sabbath  67b  —  »)  Mischna  B.  Mezia  XI,  1,  f.  103a.  —  ">j  Aboth 
VI,  4.   -  ")  Aboda  Zara  8  a. 
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gebraucht  werden,    der  Artikel    weggelassen,    wie    z.  B.    in 

c^miN  ncjrn,  m^N  niDi,  cni  zn  -12::,  ycrr  n^np,  mm  l^üh^\ 

Clt'ti'  ^211,  IDH  ni'^^Cü;  diese  Wörterpaare  bilden  gleichsam 
Ein  Wort,  wie  die  syrischen  ^•^TSgS.^rs  |.^a1xs^  in  Ein  Wort 
geschrieben  werden,  allein  ym.  "I~1"l  gehört  nicht  in  diese 
Kategorie,  und  dann  ist  die  Uebereinstimmung  der  Bedeutung 
in  beiden  Idiomen  immerhin  merkwürdig,  sodass  man  wohl 
zur  Annahme  berechtigt  ist,  dass  hier  eine  Nachbildung  vor- 
liege. 

Die  erwähnten  Ausdrücke  ü'p'lj?  Stt'  I^HJC,  min  bw  HDI"! 
statt  ü'piyn  yn^ü,  mmn  im  und  viele  andere  hebräische  Aus- 
drücke dieser  Art  sind  nun  jedenfalls  Nachbildungen  der 
aramäischen  Ausdrucksweise.  Diese  accumulative  und  zer- 
dehnende Bezeichnung  wird,  wie  es  scheint,  im  Talmud  be- 
sonders dann  gebraucht,  wenn  etwas  besonders  nachdrücklich 
betont  werden  soll,  also  bei  einem  Ausrufe,  der  so  empha- 
tischer wird,  oder  wenn  das  possessive  Verhältniss  besonders 
hervorgehoben  werden  soll,  oder  auch  bei  einer  oft  vor- 
kommenden Regel,  Maxime  oder  Formel,  die  auf  diese  Weise 
etwas  Solennes,  Feierliches  erhält,  z.  B.  ch'^V  b^  1J12"),  Herr 
der  Welt,  imC2  Elf?  h^  im^ir,  der  Bote  eines  Menschen  ist 
wie  er  selbst  zu  betrachten^).  Dahin  gehört  aber  auch  der 
von  Luzzatto^)  angeführte  Spruch:  ]"'2nj;  jlJN  ^ON  "12"!  Ti^h^ 
rPD,  welcher  besagen  soll:  Die  eigenen  Füsse  des  Menschen 
—  sie  selbst  bürgen  für  ihn  30.  Auch  in  den  von  Luzzatto^) 
angeführten  Stellen,  in  denen  "]"in  nn  pleonastisch  statt  des 
Suffixum  stehen,  sind  diese  Ausdrücke  nicht  geradezu  als 
pleonastische  aufzufassen,  es  soll  vielmehr  der  Unterschied 
zwischen  Mein  und  Dein,  Dein  und  Sein  besonders  hervor- 
gehoben werden  31. 

Die  Uebeitragung  fremder  Ausdrücke  ihrer  Bedeutung 
nach,  wobei  das  heimische  Wort  einen  zwar  verwandten 
aber  doch  neuen  und  fremden  Sinn  erhält,  kommt  natürlich 
da  am   häufigsten   vor,     wo    eine    neue    Welt    von   Begriffen 


^)  ß.  Mezia  96  a  und  sonst  oft,  cf.  Buxtorf  s.  v.  n^Jt^S  col.  2411, 
das  zugleich  angeführte  {<3';?I2D  NDtJOI  {<mbt^  ist  nicht  im  Tr.  Baba 
Mezia  sondern  B.  Kamma  113b.  —  ^)  1.  c,  p.  68,  §  39.  —  ")  p.  74,  §  58. 
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ihren  Einzug  hält,  also  namentlich  auf  religiösem  Gebiete. 
Zuweilen  wird  die  ursprüngliche  Hauptbedeutung  durch  die 
neu  angenommene  Nebenbedeutung  ganz  verdrängt.  Während 
z.  B.  die  LXX  das  CTN^C  G-en.  32,  1  in  der  Bedeutung 
Engel,  wie  auch  das  darauf  folgende  D^DN^C  (Vs.  3)  in  der 
Bedeutung  Boten  mit  AyysXoi  übersetzen,  hat  die  neu- 
griechische Uebersetzung  in  der  ersten  Stelle  ^'AyysXoi,  in  der 
zweiten  Mijyvrai  und  ebenso  Luc.  7,  24  ^ATieaTaX}i6voi.  statt 
des  ^'AyysXoi  im  Original,  weil  eben  'AyyeXog  —  und  dessen 
Derivate  —  nur  in  der  Bedeutung  Engel  gebraucht  wird. 
Auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch  hat  "|t<'?C  ausschliess- 
lich die  Bedeutung  Engel,  während  „Bote"  —  neben  dem 
aramäischen  {<13?N  —  durch  n^t'D*,  m'Pli'  ausgedrückt  wird. 
Ein  Anklang  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  1N7C  hat 
sich  allerdings  in  dem  mehrfach  vorkommenden')  Spruch  er- 
halten r^n'hz'  ""DU'  ntrnj?  -inx  Ix'r'C  pN,  Ein  Engel  wird  nie 
mit  zwei  verschiednen  Missionen  beauftragt,  während  in  dem 
Spruche  CipcS  cmbtt'  HDin,  Gott  hat  viele  Boten,  in  der 
That  Boten  und  nicht  Engel  gemeint  sind.  Während  ^'AyysXoz 
unter  der  Form  A'ggilus  im  (jothischen  oder  als  Angelus  — 
mit  dem  Adj.  angelicus  im  Lateinischen  und  von  da  aus  in 
allen  europäischen  Sprachen  Aufnahme  gefunden,  gebraucht 
die  althochdeutsche  Sprache  für  Engel  auch  Poto,  Bodo. 
Engilpoto,  Furstboto,  d.  h.  Erzengel,  Archangelos '^),  das  also 
eine  Uebersetzung  von  "Ayyslog  ist.  Parallel  dem  Gebrauche 
dieses  Wortes  geht  der  des  Wortes  JiccßoXoc.  Mit  letz- 
terem Worte  übersetzen  die  LXX  nicht  nur  jJCl^'  im  all- 
gemeinen Sinne  des  Wortes,  adversarius,  sondern  auch  (wie 
aus  Schleussner  zu  ersehen)  "mü,  "lli,  während  an  anderen 
Stellen,  wie  3  Reg.  11,  14.  23.  25  das  mit  Bezug  auf  Men- 
schen gebrauchte  ItOlf  mit  .2'cirrcrv  wiedergegeben  wird;  Aquila 
übersetzt  das  Num.  22,  22  vom  Engel  gebrauchte  |JCL^'  (bei 
den  LXX  dmßaXeXv)  mit  JSajdv,  dagegen  t'''2"1  l'PIH  Prov.  11, 
13  mit  JidßoXog.  Im  neuen  Testamente  hingegen  hat  das 
Wort  eine  specielle  Bedeutung,    die    sich    auch  im  späteren 


')  Ber.  r.  50,  2.  zu  Gen.  19.  1  und  sonst  noch.  —  -^)  Frisch  WB. 
I,  122;  GrafF  UI,  80    82;  Grimm  WB  II.  273. 
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Sprachgebrauch  erhalten  hat;  z/ta/So2og  wie  Äar^;'«^  entspricht 
dem  jCDl^'  im  engeren  Sinne  sowie  dem  ].  pV^j  und  ^i^j.^^^iO, 
Im  Talmud  und  in  den  jüdischen  Schriften  überhaupt  wird 
"nriOp  nur  im  allgemeinen  Sinne,  nicht  als  spezielle  Benen- 
nung des  Satan  gebraucht,  allerdings  aber  ist  3"iJ2pC  IJOtiTI  ein 
oft  vorkommender  Ausdruck. 

Ebenso  wie  das  ahd.  Boto  eine  Uebersetzung  von 
'.JyyeXog,  so  ist  benedicere,  benedictio  die  Uebersetzung  von 
svXoyeco,  evXoyia,  welche  letzteren  Ausdrücke  selbst  wiederum 
Uebertragungen  von  nD"^D,  112  sind.  In  gleicher  Weise  ist 
Salvator,  wie  das  auch  Augustin  (in  den  bei  Forcellini  s.  v. 
angeführten  Stellen)  sagt,  die  Uebersetzung  von  ^cotiJq  Letz- 
teres Wort  kommt  in  Verbindung  mit  d-eog  oder  Kvqiog  mehr- 
fach bei  den  LXX  als  Uebersetzung  von  yii'"'  oder  Vti'IC  vor '). 
Der  Zusammenhang  zwischen  diesem  ]^W  und  der  Matth.  1, 
21  gegebenen  Begründung  des  Namens  J?lt£'\  dem  apocopirten 
Vti'in^^)  ist  nun  allerdings  weder  aus  dem  griechischen  noch 
auch  aus  dem  syrischen  Texte  ersichtlich,  da  im  Syrischen 
keine  dem  J?t5'^  entsprechende  Form  existirt.  So  ist  denn 
auch  das  ^l^o|  Matth.  21,  9  ein  Fremdwort  und  natürlich 
ebenso  illA,©|>  i^V^^)?  eine  Benennung,  die  sich  übrigens 
eigenthümlich    mit    der   des  Festtages   XZ1  Wyii'IH*)  berührt. 

Aber  auch  die  zugleich  mit  dem  Islam  der  arabischen 
Sprache  zugeführten  hebräischen  oder  talmudischen  Wörter 
sind  nicht  immer  neue  Ausdrücke ;  zuweilen  ist  es  ein  neuer 
Begriff,  den  das  einheimische  Wort  erhält,  es  ist  also  mehr 
eine  Nachbildung  des  hebräischen  Ausdrucks.     So    ist    z.  ß. 

das  von  Geiger  5)  angeführte  «uLaä-  *J^*^f  ^t*-,  i*-^  *^ 
*joLÜ(  allem  Anschein  nach  die  Uebersetzung  von  pj?  p,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  althochdeutschen  Uebersetzer  statt 
„Paradies"  auch  Wunnigarto,  Wunnogarto  gebrauchten''). 
Dem  hebräischen  Ausdrucke  näher  steht  ^jcN-fc  «yU».  Sur. 
13,  23.     Obschon  ^jtXe  ein  Fremdwort  ist,  so  ist  aber  doch 


')  Schleussher  s.  v.  —  -)  Ges.  thes.  p.  582b.  —  •')  Bernstein's 
Glossar  zu  Kirech's  Chrestomathie  p.  9a.  —  *)  Buxtorf  s.  v.  yu'i,  col. 
992.  -Levy,  Neuhebr.  WB.  I,  461a  s.  v.  Njy^lH-  —  ')  Was  hat  Mo- 
hammed etc.  p.  46.  —  ")  Grimm,  Deutsche  Mythologie,  4.  A.  11,  685. 
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der  damit  verbundene  Begriff  kein  durchaus  neuer,  an  die 
Bedeutung  He  remained,  stayed,  dwelt  bei  Lane  s.  v.  knüpft 
sich  leicht  der  Begriff  der  Behaglichkeit  und  Lust.  So  ver- 
gleicht auch  Dietrich  ^)  mj  in  der  Bedeutung  wohnen,  bleiben, 
ruhig  sitzen,  lieblich,  wonnig  sein  mit  dem  deutschen  Wonne, 
das  früher  Weide  bedeutete  und  mit  Wohnen  derselben 
Wurzel  ist.  Auch  Grimm  sagt  2):  Aus  der  Vorstellung  des 
Wohnens  und  Ruhens  leitet  sich  die  des  Freuens  her,  Vinja 
des  Hirten  Wohnplatz,  wird  zur  Wonne,  Wunnia,  Wonne 
und  Freude,  vgl  Salida,  Ginada,  Gemach,  Behagen,  Wonne. 
Dass  dieses  jjtXfc  ebenso  wie  pJJ  im  Sinne  von  ^öovij  (wel- 
ches Wort  in  Gesen.  thes,  s.  v.  angeführt  wird),  zu  nehmen 
sei.  ergibt  sich  aus  der  Schilderung  desselben,  sowie  aus  der 

Benennung  mit  jv-oü  iJ^,  wie  denn  auch  Zamahsari^)  zu 
jjtXc  vcijUlÄ.  Sur  13,  23  bemerkt  |V>ü  Jlo^L.  Aber  auch 
die  Erklärung  mit  Garden  of  (perpetual)  abode,  die  Lane 
nach  dem  Tag  al-*Arüs  gibt,  war  eine  sehr  nahe  liegende 
und  findet  sich  ebenso  bei  Baidäwi  zu  Sur.  13,  23  (I,  i^a«, 
Z.  i^ö):    L^   (J^"*^   v:uUä-   ^f   «xLi'^f  ^i\xi\^, 

Aehnlich  berühren  sich  PimJD  —  das  in  den  jüdischen 
Schriften  oft  in  Verbindung  mit  dem  Jenseits  vorkommt  — 
nn^J,  aram.  und  talmudisch  Nn^J*),  mi  nDJ,  HTO,  das  im  Tal- 
mud oft  im  Sinne  von  Annehmlichkeit,  Vergnügen  vorkommt; 
auch  pN^,  "DU  gehören  hierher. 

Das  Dauernde,  Bleibende  drückt  auch  das  besonders 
oft  vorkommende  x.LftxJf  jfi>  aus  im  Gegensatz  von  ^LlaJI  Jj  ; 
unter  den  verschiedenen  Benennungen  des  Paradieses,  die  alle 
in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder  5)  aufgezählt  werden, 

finden  sich  die  ähnlichen  Bezeichnungen  mit  )\y*i^  )^^^)}  *^ 
^«UJl'^j  und  (XL^vJl  '&X=^,  wie  denn  im  Koran  8)  auch  ^jjjJL&. 
mit    Bezug    auf    ^j<Xc   <i>Iaä.    oder   ua/.OwäJI   äIs».    vorkommt. 


^)  Gesenius  Handwörterb.  5.  A.  JI,  17.  —  -)  Wß.  s.  v.  Bauer,  I, 
1175.  —  =';  ed.  Calcutta  1,  p.  II,.  —  *)  Ges.  thes.  s.  v.  —  »)  ed.  Diete- 
rici  p.  (rl,  ed.  Calcutta  p.  f\'^.  —  «)  Snr.  40,  42.  -  ')  Sur.  32,  19.  63, 
15.  _  "j  Sur.  9,  73.  18,  108.  98,  7. 

Orünbaam,  Ges.  Aufs.  19 
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Wenn    nun    aber    ferner    j*«4>w8J|,    sowie    —  namentlich  im 

späteren  Sprachgebrauche  —  ilLsvJl  Bezeichnung  des  Para- 
dieses ist,  so  ist  dieser  Ausdruck  nicht  jüdischen  Ursprungs 
(d.  h.  nicht  unmittelbar);  er  ist  vielmehr  analog  dem  Ilaga- 
dfiaog  im  neuen  Testamente,  sowie  dem  \sa^r^  der  Peschito 
und  der  syrischen  Autoren,  das  neben  der  allgemeinen  Be- 
deutung auch  noch  die  spezielle  „Paradies"  hat,  während 
Dil?  im  Talmud  —  mit  Ausnahme  einer  einzigen  auch  von 
Geiger  (p.  48)  angeführten  Stelle 33  —  immer  nur  einfach 
„Garten",  wie  das  biblische  D1"1D,  bedeutet. 

Mit  dem  von  Geiger  (p.  54  fg.)  erwähnten  aUA^l*«  wurde 
allerdings  ein  ganz  neuer  Begriff  eingeführt,  und  wie  die 
Sache  selbst  etwas  Mysteriöses,  mehr  Geahntes  als  deutlich 
Erkanntes  ist,  so  musste  das  Ehrfurchtgebietende  derselben 
durch  den  fremdartigen,  gleichsam  verhüllenden  Klang  noch 
erhöht  werden;  aber  so  ganz  fremd  war  das  Wort  doch  nicht; 
^jXw,  in  gleicher  Bedeutung  mit  p^,  ist  ein  arabisches  Wort 
und  auch  die  mit  Hi^Zt^'  verbundene  Vorstellung  entsprach 
einigermassen  dem  arabischen  s\..öa>  (das  freilich  späteren 
Ursprungs  zu  sein  scheint),  sowie  überhaupt  der  orientalischen 
bildlich  umschreibenden  Redeweise,  namentlich  wenn  von 
höheren  Personen  und  Dingen  die  Rede  ist. 

Auch  das  von  Geiger  (p.  49)  erwähnte  Xj^\  in  der 
Bedeutung  von  Lehrer,  eigentlich  Cizn,  Genossen,  ist  vielleicht 
nicht  als  durchaus  neues  Wort  zu  betrachten,  und  gerade  in 
der  Bedeutung  „Lehrer"  bietet  dasselbe  einen  Anklang  an 
*JUÄ,  yj^,  wie  nach  einer  in  Gesenius  Handwörterbuch^) 
angeführten  Meinung  ähnlich  "I2n  zaubern  von  yj^  weise 
sein,  abgeleitet  wird.  Uebrigens  gehört  dieses  Wort  gar  nicht 
in  dieselbe  Kategorie  wde  ^tX-c  ^"^i  ^^>^V^^und  andere  Wörter. 

Ebenso  wie  das  von  Geiger  (p.  53)  angeführte  (C^W;?  das  z.  B. 
auch  in  der  21.  Abhandlung  der  Ihwän  al-Safä^)  vorkommt, 
bezeichnet  >L*Ä.f  nur  den  jüdischen  Schriftgelehrten,  und  es 
ist  also  ganz  natürlich,  dass  man  hier  das  ursprüngliche  Wort 
beibehält,   ganz  in  derselben  Weise,    wie  man  im  Deutschen 


^)  8.  A.  p.  251a.  —  -)  ed.  Dieterici  p.  irr,  ed.  Calcutta  p.  frf. 


—    291    — 

(und  in  anderen  Sprachen)  die  Ausdrücke  Rabbi,  Molla,  Ulema 
(mit  welchem  Worte  —  U-Lc  —  Baidäwi  I,  p.  f**i  das 
>LxÄ.^I.  jj^LjJI  Sur.  5,  48  erklärt)  Mufti,  Kadi  u.  a.  ge- 
braucht. Im  Türkischen  existirt  so  neben  v«A.Axb,  ^^^Sj^, 
(vaJCs*  auch  das  Wot  yJds»^,  so  wie  ein  dem  «v^Xä.  nahe  ver- 
wandtes Wort,  *.Lä-L=».  ((viccÄ')  für  Rabbi,  Rabbiner,  jüdischer 
Schriftgelehrter,  ^^-^Lj  -Lä-Lä.  für  Oberrabbiner.  Dieses  *.L&.Lä.j 
das  übrigens  auch  im  Neuarabischen  vorkommt,  ist  das  bei 
den  sephardischen  Juden  (und  nur  bei  diesen)  gebräuchliche 
Chachäm  für  Rabbiner,  entsprechend,  dem  talmudischen  D2n 
=  Schriftgelehrter.  Die  Schreibung  (jC&.  statt  |»iAi>  wäre 
etymologisch  die  richtigere  und  würde  zugleich  zeigen,  dass 
das  Wort  kein  so  ganz  fremdes  ist. 

Auch  bei  ^ÜaAwÄJ(')  hat  ein  bereits  vorhandenes  Wort 
nur  eine  neue,  nicht  fernliegende,  Bedeutung  erhalten.  So 
sagt  Sprenger 2),  dass  nach  den  arabischen  Philologen  Schaytän 
eigentlich  Schlange  bedeute  und  dann  auf  alle  verworfenen 
Wesen  angewendet  werde,  das  Zeitwort  IJCti'  also  ein  Deno- 
minativ wäre;  die  Verwandtschaft  zwischen  „verflucht"  und 
„Schlange"  zeige  sich  auch  in  der  Benennung  der  Schlange 
mit  Tho'bän  ^die  Verfluchte".  Nöldeke^)  erwähnt  ebenfalls 
das  Wort  ^jLotj,  gleichzeitig  aber  auch  das,  in  der  Parallel- 
stelle zu  Sur.  26,  31,  nämlich  S.  27,  10.  28,  31  vorkommende 

J.Iä.,  welches  Wort  —  entsprechend  der  Vorstellung  von 
dem  dämonischen  Wesen  der  Schlange  —  mit  ^jIä*  eng  ver- 
wandt sei.  Auch  Baidäwi*)  erwähnt  die  Bedeutung  Schlange, 
welche  ^^Uixa«  habe.  So  konnte  denn  auch  die  Erzählung, 
dass  Iblis  sich  der  Schlange  als  Medium  bediente,  um  Eva 
zum  Genuss  der  verbotenen  Frucht  zu  verleiten^),  um  so  leichter 
Eingang  finden. 

Ueberhaupt  ist  hier  ein  ähnliches  sprachliches  Verhält- 
niss  wie'  bei  den  im  Talmud  vorkommenden  hebräischen  und 


*)  Geiger  p.  100  fg.  —  *)  Leben  und  Lehre  des  Mohatumed  II, 
242,  N.  —  ^)  Ztschr.  f.  Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft  I, 
413.  —  ■•)  T.  n,  p.  !vr  Z.  H.  —  *)  Weü.  BibHsche  Legenden  p.  22  ff., 
Baidäwi  I,  p.  or,  Z.  f ,  Zama^sari  I,  p.  1i,  Z.  T  v.  u. 

19* 
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aramäischen  Wörtern.  Hier  wie  dort  findet  leicht  die  Ueber- 
tragung  eines  Begriffes  von  einem  Worte  auf  ein  verwandtes 
Stattj  und  hier  wie  dort  kann  man  leicht  die  Bedeutung  eines 
Wortes  für  eine  ursprüngliche  halten,  während  sie  eine  ent- 
lehnte ist  —  aber  auch  umgekehrt.  Das  Wort  (oU^i  z.  B., 
das  Geiger  (p.  56)  mit  ]p"1E>,  Erlösung  erklärt,  ist  vielmehr 
nach  Fleischer^)  ein  arabisches  Wort  mit  der  Bedeutung 
„Unterscheidung  und  Entscheidung,  durch  Offenbarung,  Wunder 
und  das  Gottesurtheil  der  Schlacht"',  wie  denn  auch  Sprenger, 
welcher  das  Wort  ijl-i'^  mehrfach  erwähnt 2)  an  einer  St^lle-^)— 
auch  die  Bedeutung  „Entscheidung"  hervorhebt  34. 

Derartige  Uebersetzungen  fremder  Ausdrücke  kommen 
namentlich  auch  bei  der  Benennung  der  Wochentage  vor. 
Ueberhaupt  finden  sich  hier  im  engen  Raum  beisammen  fremd 
gewordene  heimische  Wörter,  heimisch  gewordene  Fremd- 
wörter und  heimische  Wörter,  die  eine  ihnen  ursprünglich 
fremde  Bedeutung  erlangt  haben.  Der  „Samstig"  und  der 
„Sunntig"  z.  B.,  die  in  Hebel's  „Sonntagsfrühe"  als  gute 
Nachbarn  so  gemüthlich  mit  einander  plaudern,  gehören  ihrem 
Ursprünge  nach  ganz  verschiedenen  Zeiten  und  Vorstellungen 
an.  Samstag,  im  früheren  Sprachgebrauch  Sambaz-,  Sambez-, 
Samez-,Sambtac-,Sampztag*)  ist  Sabbati  dies.  Die  Einschiebung 
des  M  findet  sich  ebenso  im  französischen  Samedi,  im  13.  Jahr- 
hundert —  wie  aus  Littre  s.  v.  zu  ersehen  —  auch  Sambbadi, 
im  walachischen  Sembete  (Diez  s.  v.  Samedi),  im  ungarischen 
Szombat,  im  persischen  ^uJLw,  sowie  in  den  von  Roediger^) 
angeführten  ^rtTfli*  •  rt^fl't'  rt'^fl'h'  ^^^^  ok.*Ä.A*»  35) .  Dem 
Sonntag  näher  steht  die  Benennung  des  Samstags  mit  Sonn- 
abend, welcher  Ausdruck,  in  zwei  Worten  geschrieben,  schon 
im  Ahd.  vorkommt 6).  Diese  Bezeichnung  des  Samstags  als 
Vorabend  des  Sonntags  hat  jedenfalls  Aehnlichkeit  mit  der 
Benennung  des  Freitags  als  j^äoj>L  V^o^,  ]hjzio^l.  Es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  dieses  Wort  von  v-si-l,  miscuit  her- 

0  Literaturblatt  des  Orient,  1841,  No.  10,  p.  1H4.  -  ')  II,  261, 
N.,  271,  338  f,  III,  55  N.  —  »)  ni,  340.  —  *]  Graff  V,  361,  Grimm  D. 
Mythol.  4.  A.  I,  102,  Lexer  Mhd.  Wß.  II,  600,  Schmeller  Wß.,  2.  A. 
II,  282,  Weigand  s.  v.  —  ')  Gesen.  thes.  p.  1359b,  1361b.  —  «)  Grimm 
a.  a.  0. 
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zuleiten  sei,  wie  das  Gregorius  in  der  von  Bernstein')  an- 
geführten Stelle  sagt,  es  liegt  vielmehr  näher,  mit  Buxtorf 
s.  V.  Nn21~iy2)  anzunehmen,  dass  es  dem  talmudischen  2"iy 
nZtt'  entspreche.  Für  2"1J7  ist  nun  \AUii,  Nt^'^"l  das  gewöhn- 
liche Wort,  und  es  wäre  möglich,  dass  hier  eine  Nachbildung 
des  2"1J?  im  Sinne  von  Vorabend  zu  Grunde  liege.  Wie  in  der 
von  Buxtorf  angeführten  Midraschstelle^)  Nnzpy  als  Be- 
zeichnung des  Freitags,  kommt  auch  N2*^  NCül  NPZPJ?  vor, 
als  Benennung  des  Tages  vor  dem  Versöhnungstag;  im  jerus. 
Talmud^)  dafür  j«21  ^C1!J  P^PJ?,  gleichzeitig  mit  dem  gewöhn- 
lichen CIIE'rn  CV  2*!J?,  entsprechend  dem  V*»^^'  ^om  li^coj^ 
Joh.  19,  14,  und  dem  als  Ueberschrift  Matth.  25,  30.  26,  31 
vorkommenden  \Las,äj:}y  1,  IVqj*?  ii\jcojl.  In  derselben  Stelle 
des  jerus.  Talmud S)  heisst  der  Freitag  N21ti'  ri2l"iy,  der  Aus- 
gang des  Sabbath  NZIti'  ^plS  (so  auch  in  der  Venezianer  Aus- 
gabe, NDllt'  für  NZli')  statt  des  gewöhnlichen  PZIi'  2"iy  und 
P21C  ""NlilC  Auch  bei  den  alten  Arabern  war  &J^v^  die  Be- 
nennung des  Freitags,  welche  später  durch  \t».-yJ(  «.j  ver- 
drängt wurde'')36^  wie  ebenso  der  darauf  folgende  Tag,  welcher 
früher  >Ly*r  hiess,  mit  o^a*u  benannt  wurde. 

Während  Sjus-  ein  einheimisches  Wort,  ist  o>-*-*«,  das 
auch  Geiger  (p.  54)  anführt,  ein  Fremdwort.  Das  cjL-u*  Sur. 
78,  9,  das  Sprenger"^)  „Sabbatiren"  übersetzt,  mit  der  Be- 
merkung „Es  ist  von  Sabbath  abgeleitet  und  klingt  mir  ganz 
so  barbf»^  isch  wie  sabbatiren"  ist  ganz  analog  dem  2aßßa- 
TKjfiog  Hebr.  4,  9,  das  auch  die  syrische  Version  mit  o^raA^ 
wiedergibt,  sowie  dem  sßaßßariGsv  in  der  Uebersetzung  der 
LXX  Exod.  16,  30  und  ähnlich  Lev.  23,  32 ;  26,  34.  35,  an 
welchen  Stellen  die  Peschito  ebenfalls  ein  Zeitwort  isiA 
gebraucht.  Auch  Azhari,  den  Lane  s.  v.  o«-<-u»  anführt,  sagt 
viAXA*;  in  der  Bedeutung  „ruhen"  sei  kein  arabisches  Wort, 
ojuM  sei  gleichbedeutend  mit  ^«iaä,  auch  sei  es  ein  Irrthum, 
von  Gott  zu  sagen,  dass  er  geruht  habe,   da  Gott  keine  Er- 


^)  Glossar  zu  Kirsch's  Chrestomathie  p.  384  b.  —  -)  col.  1659.  — 
8)  Ber.  r.  11,  8.  —  *)  Aboda  Zara  II,  41a.  Rut  r.  3,  4  zu  1,  17.  — 
6)  V.  44  d.  —  •)  Baidäwi  und  Zamahsari  zu  Sur.  62,  9,  Masüdi  T.  IH, 
p.  423,  Scholien  zu  Hariri,  2.  A  p-  Tf .,  Albirüni  ed.  Sachau  1f ,  Z.  li. 
—  ')  n,  430. 
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müdung  oder  Anstrengung  kennt.  Letzteres  bezieht  sich 
wahrscheinlich  auf  die  Stelle  Sur.  50,  37:  LaäJIä.  JülI« 
v^«jü  ,^x  {Jmuo  L««  <»L}f  2ÜLm  ^^  Lf.^-lAJ  Le«  uCn^I.  cyUU^I^ 
wozu  Baidäwi^)  bemerkt,  es  sei  hierin  eine  Widerlegung  der 
Juden  enthalten,  welche  behaupten,  dass  Gott  am  ou-A«Jf  |»«-> 
geruht  habe37.  Nach  anderen,  ebenfalls  von  Lane  angeführten 
Meinungen  stehen  v^y^/^-w  und  mHos  mit  einander  in  Zusammen- 
hang. Das  Zeitwort  bedeutet  He  cut  the  thing,  made  it  to 
oease,  he  put  an  end  to  work,  und  der  Tag  wird  c:*,*-*«  genannt, 
because  the  days  of  the  week  end  thereon.  Auch  Baidäwl^) 
und  Zamah^ari^j  leiten  die  Bedeutung  des  Wortes  o»-*«wü  von 
der  des  Wortes  *Iai*  ab,  und  ebenso  erklärt  Mas'üdi^)  die 
Benennung  des  siebenten  Tages  luJ  *kÄj(  ^XiLl  ^'^  vüa.*/*J|^38. 
Im  Neuarabischen  bedeutet  c^jIaa«  auch  Lethargie,  ^^'t^ 
lethargisch,  wenn  nun  aber  der  Samstag  ciM«wJl  *«.j,  c>.xa» 
genannt  wird,  so  ist  das  der  Form  wie  der  Bedeutung  nach 
ein  Fremdwort,  da  man  an  diesem  Tagen  nicht  ruht.  Im 
Türkischen  wird  der  Samstag  ausser  iu-LÄ,  ^c•>J^  o-a^aw  auch 
^***jjjt  x«».>  genannt;  hier  ist  er  also  blosser  Pedissequus 
und  Trabant  des  Freitags,  wie  er  in  „Sonnabend"  nur  als 
Vorläufer  des  Sonntags  erscheint,  während  in  N'PDPJJ,  HZIT  21V 
umgekehrt  der  Freitag  dem  Sabbath  gegenüber  eine  secundäre, 
dienende  Stelle  einnimmt.  Diese  Eigenschaft  des  Freitags 
als  blosser  Rüst-  und  Vorbereitungstag,  die  schon  im  Penta- 
teuch  vorkommt^),  in  welcher  Stelle  der  Sabbath,  nicht  wie 
sonst  r)2\l/,  sondern  ein  Gott  geweihter  tJ'Hp  flDt^*  jinDtC'  genannt 
wird,  diese  untergeordnete  Eigeuschaft  des  Freitags  wird  im 
Talmud'')  noch  besonders  hervorgehoben,  indem  nebst  mehreren 
anderen  Beispielen  erzählt  wird,  R.  Anan  habe  ^7yci  ^?^JSN 
HPi^iZ'  —  welcher  Ausdruck  hier  statt  des  gewöhnlichen  2"1J^ 
D2'W  gebraucht  wird  —  ein  höchst  einfaches  und  unschein- 
bares Gewand,  NIjIü,  angezogen,  um  die  Inferiorität  dieses 
Rüsttages  auch  äusserlich  kund  zu  geben. 

Das  IlaQaaxsvij  des  N.  T.  —  Parasceve  bei  den  Kirchen- 
vätern —  ist  dem  NnD1"iy  nachgebildet;   wenn  aber  dasselbe 


')  II,    l\l^,  Z.  V.  -  ^}  I,  1f ,  Z.  11  II,  f !.  Z.  I^A.  —  ')  II,  Iva,  IöII. 
*)  in,  423.    -    «)  Exod.  16,  23.  —  »^  Sabbath  119  a. 
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Jlagaaxev^  im  Neugriechischen  Bezeichnung  des  Freitags  ist, 
so  ist  das  ebenso  ein  Fremdwort,  wie  die  Benennung  des 
darauf  folgenden  Tages  mit  ^aßßarov,  d.  h.  der  Bedeutung 
nach  fremd,  da  nicht  der  Freitag,  sondern  der  Samstag  oder 
Sonnabend  als  Vorbereitungstag  des  KvQiaxiq  angesehen 
werden  kann. 

Letzteres  Wort,  das  Apoc.  1,  10  vorkommt,  aber  in  den 
meisten  Uebersetzungen    wörtlich    wiedergegeben   wird:    des 

Herrn  Tag,  the  Lords  day,  Ci  Jf  ^yi,  V*Jt^  UßQ-k  ist  im  Neu- 
griechischen stehende  Bezeichnung  des  Sonntags  geworden. 
So  heisst  es  z.  B.  in  der  neugriechischen  Uebersetzung  von 
Matth.  28,  1:  ....  öxav  fJQ'/^KSe  va  xagä^rj  ly  xvgiaxij  iy  Ttgcorij 
ijiiSQa  jric  eßdo^ddog  und  1  Cor.  16,  2:  xd^s  xvqiax^v,  da- 
gegen Marc  16,  2  ccTto  r^v  uQMTtjv  r^g  ißdofiddog  und  Act. 
20,  7  xai  r^v  Trqoorijp  iq^iSQav  rijg  eßdofiddog.  (So  in  den  Aus- 
gaben der  Londoner  Bibelgesellschaft;  eine  zu  Athen  1855 
gedruckte  Uebersetzung  des  N.  T.  hat  an  allen  Stellen  TTQcorrj 
ijfisqa  rijg  fßdofiddog  und  nur  Apoc.  1,  10  xvqiax^)  IIqooti] 
^fisQa  entspricht  dem  [Jtia  aaßßdrcov  (oder  fiia  tmv  aaßßärcov, 
fiia  adßßarov) ;  'Eßdofjidg  —  mit  welchem  Worte  die  LXX 
myiZÜ',  yilti'  übersetzen  —  ist  übrigens  kein  griechisches, 
sondern  —  in  der  Bedeutung  Woche  —  ein  hellenistisches 
Wort.  Das  [Jtia  aaßßccTbiv  des  N.  T.  ist  Nachbildung  von 
^•^f— '  ^ ;  die  Pluralform,  die  auch  bei  den  römischen  Schrift- 
stellern vorkommt,  ist  wie  Reland   sagt')  aus  der  Form  ^^sa, 

^i^lZtt'  entstanden.  Dieses  ^-ni^  |^  hat  sich  im  syrischen 
Sprachgebrauch  erhalten  und  kommt  sehr  oft  vor,  trotzdem 
dass  der  Sonntag  nicht  nur  numerisch,  sondern  auch  dem 
Range  nach  der  Erste  unter  den  Wochentagen,  Dies  domi- 
nicus,  ist. 

Dieselbe  Benennung  der  Wochentage  findet  sich  auch 
im  Persischen  und  —  theilweise  —  im  Türkischen:  «^. 
auJLM'  .0,  \jJuii  u.  s.  w.  Als  christlichen  Ursprungs  wird  im 
Gazophylacium  1  Pers.  s.  v.  Domeniea'^)  die  Benennung  des 
Sonntages  mit  ^^^y*^  angeführt,  das  wäre  also  KvQiaxij.     Im 


*)  Ant.  sacrae  vet.  Hebr.  ed.  1769  p.  295.  —  *)  p.  101. 
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Neuarabischen  heissen,  ebenso  wie  im  späteren  hebräischen 
Sprachgebrauch,  die  Wochentage  j^-^'^f  *«j,  cX^^f  (••-)  u  s.  w. 

Dem  KvQiaxrj  entspricht  das  althochdeutsche  fröntac^), 
welches  Wort  als  Fron-Tag,  dies  dominicus,  noch  bei  Frisch  2) 
angeführt  wird;  es  ist  das  also  eine  Uebersetzung  des 
lateinischen  Wortes,  die  sich  aber  aus  dem  Sprachgebrauch 
verloren  hat.  Wenn  in  einzelnen  Schweizercantonen  und  in 
andren  Gegenden  der  Donnerstag  Frontag,  Frohntag  heisst  3),  so 
ist  darunter  natürlich  nicht  der  dies  dominicus,  sondern  der  Dies 
servitii  zu  verstehen.  Eine  Umdeutung,  also  eine  Art  Ueber- 
tragung  ist  es  übrigens  auch,  wenn  Ambrosius  ^)  mit  Bezug 
auf  dies  SoHs  sagt:  In  eo  Salvator  veluti  sol  oriens  discussis 
infernorum  tenebris  luce  resurrectionis  emicuit. 

Der  Dies  dominicus  hat  sich  nun  in  den  romanischen 
Domenica,  Domingo,  Dimanche  etc.  erhalten,  wie  der  dies 
solis  in  den  germanischen  Sonntag,  Sunday,  Zondag,  Söndag. 
Samstag  ist  hingegen  den  romanischen  Benennungen  analog, 
unterscheidet  sich  aber  von  dem  englischen  Saturday,  dem 
holländischen  Zaturdag,  sowie  von  dem  dänischen  Loverdag, 
schwedisch  Lördag,  altn.  Langardagr,  d.  h.  Badetag  ^). 
Dagegen  wird  in  England  und  Amerika,  namentlich  in  New- 
England,  der  Sonntag  im  höheren  Styl  oft  „Sabbath"  genannt. 
Das  hebräische  Wort  wird  also  hier  im  übertragnen  Sinne 
gebraucht,  wie  ähnlich  in  einer  bekannten  deutschen  Dichter- 
stelle von  „ernster  Sabbathstille"  die  Rede  ist. 

Auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  kommen  neben 
den  eingebürgerten  ebenfalls  übersetzte  Fremdwörter  vor,  wie 
z.  B.  die  Uebersetzung  von  ovaia  mit  essentia^),  syrisch 
\Lol^\  neben  \^jt>o\  —  im  Talmud  «"iDIN,  aber  in  concretem 
Sinne  von  ovaia  ^  Besitzthum,  Grundbesitz,  „Anwesen"  — , 
die  von  noiorijTat  mit  Qualitates '^),  syr.  ji.Q-oj^)   bei  Thomas 


1)  Graff  III,  809,  Grimm  WB.  s.  v.  Frohntag,  IV,  239,  cf.  Wei- 
gand  WB.  I,  497.  —  •')  WB.  I,  300b.  —  ^)  Stalder  I,  399,  Grimm 
WB.  1.  c.  —  *)  Bei  Ideler,  Handbuch,  der  mathematischen  und  tech- 
nischen Chronologie,  II,  178.  —  ^)  Grimm  D.  Mythol.  5.  Ä.  I,  104, 
Schmeller  II,  280.  —  ^)  Quint.  Inst.  or.  2,  14,  2  und  sonst.  Seneca  ep. 
58.  —  ■')  Cic.  Acad.  1,  7.  —  *)  Bernstein's  Glossar  zu  Kirsch's  Chrest. 
p.  15a. 
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a  Novaria  )  Un«1ni^  =  jUäjsXJI.  Das  Wort  n'C''N,  das  bei 
den  jüdischen  religionsphilosophischen  Schriftstellern  sehr  oft 

—  zuweilen  neben  mcu  =  Uo-kiCLs,  auL^i^  —  vorkommt,  ist 
eine  der  vielen  Nachbildungen  arabischer  Ausdrücke,  welche 
letztere  auch  in  den  —  ins  Hebräische  übersetzten  —  Original- 
werken vorkommen.  Aehnlich  wie  bei  den  im  Koran  vor- 
kommenden hebräischen  Wörtern,  ist  es  hier  oft  derselbe 
Wortstamm,  der  beiden  Idiomen  gemeinsam  ist,  so  dass  die 
hebräischen  Ausdrücke  ebenso  gut  selbständig  gebildet  sein 
können.  Das  ist  z  B.  der  Fall  bei  m^DH  HDD^),  arabisch 
v-jLaaw^I   ..^jjuMje^    bei    aiD,    Temperament  arabisch  «-fy«;  mc 

n'liriB',  arab.  s^\OyjJ\  ^'v^Jf,  gewöhnlich  elliptisch  »jJ'a.M/,  wo- 
neben auch  das  griechische  Wort  als  LxLsiXAjLo  vorkommt 
(bei  Aul.  Gellius  —  18,  7,  4  — :  intemperiem  istam,  quae 
(islay^oXia  dicitur).  Uebrigens  kommt  in  ähnlich  elliptischer 
Weise  auch  mintC  vor,  wie  z.  B.  in  Gavison's  nnru^n  "ICiy, 
woselbst  (19b)  die  Leute  melancholischen  Temperaments 
mintiTi  vJ/2  genannt  werden. 

Dieselben  Nachbildungen  finden  sich  auch  in  den  Ter- 
minis  technicis  der  Grammatik.    So  finden  sich  die  bei  Abül- 

walid  vorkommenden  Ausdrücke,  Jo^',   ujUää.,   JoüL«,  %  Joox, 

J..of,  ^d^U  |VA«*j  *J  l^  in  den  hebräisch  geschriebnen  Gramma- 
tiken als  -!2rn  ]''j2,   byin  (]^:2),'  n^t»  bys,  iip^,  -itm::',  yn:  iö 

l':'J?"iD  nz'  (entsprechend  dem  J«g<U))  wieder,  nur  Salomon 
Parchon  gebraucht  in  seinem  WB.  das  arabische  "lliiD,  also 
sjuojo^).  Andere  Nachbildungen  sind:  Tt'C,  ^V^,  Ctt'  =  jv*«! 
o^wÄ.  Jüii,  für  die  Haupteintheilung  der  Wörter;  IDIC  für 
die    erste,    PiDU    für    die    zweite    und     iriDj    für    die    dritte 

Person  entsprechend  den  arabischen  Benennungen  mit  jJÜCäj«, 
^Lt  ,(,_JbUDoo)  woLä  ferner  IDiy  ^JJD  für  ^3  Jüü  (Abülwalid 

gebraucht  dafür  den  Ausdruck  iüJoüL^  r^).  ^^^J^-?  Gegen- 
wart, für  JLä.,  nyn^n  NH  für  oÜjJiäJI  Ovä,  Artikel;  ebenso 


')  ed.  Lagarde  p.  7,  Z.  18.  —  "')  Buxtorf  s.  v.  22D'  col.  1416.  — 
«)  ed.  S.  G.  Stern,  p.  XX. 
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entspricht  der  Benennung  des  regelmässigen  Verbum  mit 
*JLw  Jüii,  der  Synonyma  mit  oof«Jüo  das  hebräische  COt'lÄ' 
und  D^DIIJ  mcC,  und  so  finden  sich  noch  andre  Nachbildungen 
der  arabischen  Termini. 

Die    arabischen  Kunstausdrücke    der    Grammatik    sind 

—  im  Gegensatze  zu  den  philosophischen  —  wie  es  scheint 
keine  Nachbildungen  griechischer  Ausdrücke,  sondern  selbst- 
ständige Bildungen,  während  die  ~  auch  im  Deutschen 
gebräuchlichen  —  lateinischen  Benennungen  zum  Theil  Nach- 
bildungen der  griechischen  sind,  Casus  genitivus,  dativus, 
accusativus,  verbum,  participium,  articulus,  adjectivum,  ad- 
verbium,  conjugatio  (daneben  declinatio,  das  auch  im  Sinne 
von  xXlfia  gebraucht  wird),  conjunctio,  neutrum  sind  den 
griechischen  Wörtern  Ttrcöütg,  yspr/cij,  dorixij,  ahiarixi^,  Q^f^cc, 
fisToxij,  ccqS-qop,  sTcid-STuöv,  sTiiQQtjfjia,  (fv^vyia,  (Jvvdsofiog,  ovd^- 
T€Qov  nachgebildet  39. 

Alle  diese  Nachbildungen  gehören  der  Schriftsprache 
an.  Ebenso  häufig  aber  kommen  dieselben  in  der  Volks- 
sprache, d.  h.  in  der  bloss  gesprochenen  Sprache  vor,  oder 
in  einer  Sprache,  die  überhaupt  noch  keine  Literatur  besitzt. 
In  diesem  Falle    sind  —  im   Gegensatze   zur  Schriftsprache 

—  die  Nachahmungen  und  Nachbildungen  fremder  Ausdrücke 
nicht  mit  Absicht  und  Reflexion  gemacht,  es  sind  vielmehr 
gleichsam  Naturprodukte,  sie  entstehen  von  selbst,  es  ist  ein 
unbewusstes  Hinübergleiten  aus  einem  Idiom  in  das  andre. 
Beispiele  dieser  Art  von  Nachbildungen  aus  verschiedenen 
Sprachen  werden  in  Höfer's  Zeitschrift')  angeführt,  aus  den 
romanischen  Sprachen  in  einem  Aufsatze  Max  Müller's  in 
A.  Kuhn's  Zeitschrift 2),  „Ueber  deutsche  Schattirung  roma- 
nischer Wörter".  Ed^lestand  du  Meril^)  zählt  ebenfalls*)  fran- 
zösische Wörter  und  Redensarten  auf,  die  Nachbildungen 
germanischer  Ausdrücke  sind.  Ein  gegenseitiges  Einwirken, 
sowohl  des  Deutschen  auf  das  Französische  als  auch  um- 
gekehrt,   wird  —  allerdings    zunächst   wohl  mehr  mit  Bezug 


')  III,  174  fg.    —    *)  V,  11  fg.    —    •')  Essai  philosophique  sur   la 
formation  de  la  langue  fran9aise,  1852.  —  ^j  p.  23ö  fg. 
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auf  die  Literatur,  also  die  Schriftsprache  —  von  W.  Wacker- 
nageP)  nachgewiesen. 

Auch  bei  den,  mehr  der  Mundart  angehörigen  Wörtern 
lässt  es  sich  nicht  immer  genau  bestimmen,  was  Nachbildung 
und  was  Analogie  ist.  Wenn  man  z.  B.  in  Süddeutschland 
„Schick'  dich"  statt  „Beeile  dich"  sagt,  so  sieht  das  ganz  so 
aus  wie  eine  Uebersetzung  des  franz.  Depeche-toi,  und  so 
wäre  denn  auch  das  „Und  schicken  sich  mit  Mordverlangen 
das  Todesopfer  zu  empfangen"  bei  Schiller  eine  Nachbildung 
von  se  depecher.  Allein  das  schriftdeutsche  „Sich  anschicken'' 
lässt  vermuthen,  dass  hier  vielmehr  dieselbe  Vorstellung  zu 
Grunde  liege.  Ein  andrer  süddeutscher  Ausdruck  ist  „wirk- 
lich" für  „jetzt,  gegenwärtig",  französisch  actuel,  actuellement; 
so  fragt  Fiesco  den  Maler:  Und  was  ist  wirklich  Ihres  Pinsels 
Beschäftigung?  Allein  auch  hier  liegt  wohl  in  beiden  Idiomen 
die  Anschauung  zu  Grunde,  dass  das  Gegenwärtige,  jetzt 
Seiende  auch  das  Wirkliche,  Wirkende  und  Thätige,  das 
in  der  That  (actuellement,  indeed)  Existirende  ist,  während 
Vergangenheit  und  Zukunft  nur  gedachte  Zeiten  sind,  die 
nur  in   der  Erinnerung  oder  in  der  Phantasie  existiren. 

Derartige  Nachbildungen  kommen  nun  aber  am  Häufigsten 
da  vor,  wo  zwei  mit  einander  verwandte  Sprachen  neben- 
einander existiren,  und  die  Träger  derselben  in  beständigem 
Wechselverkehr  sind ;  es  ist  alsdann  gleichsam  eine  Ver- 
mählung zwischen  Geschwisterkindern.  Beispiele  einer  solchen 
Verbindung  zwischen  Cousins  germains  oder  vielmehr  von 
German  cousins  bietet  in  Menge  die  Sprache  der  Deutschen 
in  Amerika,  d  h.  die  bloss  gesprochene  Sprache.  Dass  man 
in  deutscher  Rede  unzählige  englische  Wörter  gebraucht,  ist 
natürlich,  namentlich  da  viele  darunter  dieselben  sind,  die 
auch  in  Deutschland  als  Fremdwörter,  aber  aus  dem  Fran- 
zösischen entnommen,  vorkommen.  So  wie  man  nun  aber 
im  Elsass  auch  französische  Wörter  germanisirt,  indem  man 
ihnen  deutsche  Prä-  und  Suffixe  anhängt,  so  geschieht  hier 
dasselbe  mit  den  englischen  Wörtern.  Ausserdem  aber  kommen 
vielfache  Nachbildungen  englischer  Ausdrucksweise  vor,  wie 


')  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche,  p.  197  fg. 
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z.  B.:  Halb  nach  Acht  für  Halb  Neun,  zehn  Jahre  zurück 
(ten  years  ago),  ich  erinnere  (I  remember),  er  fühlt  nicht 
wohl,  er  ist  gut  ab  (well  off,  in  guten  Vermögensumständen), 
er  ist  eine  Million  Dollar  werth,  er  eignet  (he  owns)  zehn 
Häuser,  er  belangt  (He  belongs)  zur  Committee,  ich  kann's 
nicht  helfen  (I  can't  help  it),  ich  hab  ein  Kalt  geketscht 
(I  have  caught  a  cold),  kommen  8ie  einige  Zeit  (at  any  time), 
gleichen  Sie  die  Country?  (Do  you  like  the  country?)  und 
so  noch  viele  Ausdrücke. 

Im  Allgemeinen  kann  man  annehmen,  dass  das  Vor- 
kommen dieser  Anglicismen  in  umgekehrtem  Verhältniss  zur 
Sprach-  und  Literaturkenntniss  des  Einzelnen  steht.  Die- 
jenigen, die  von  der  englischen  Sprache  keine  oder  sehr 
oberflächliche  Kenntniss  besitzen,  germanisiren  und  assimiliren 
am  meisten  die  englischen  Wörter;  so  hört  man  denn  auch 
statt  „Leiknes"  (likeness  =  Photographie,  Photogramm)  auch 
„Grieichniss",  Müllnerin  (oder  Millnerin)  für  Milliner,  zu  Deutsch 
Marchande  de  mode,  Lumpenzucker  für  Lumbsugar,  alter 
Mann  für  Aldermann,  schmale  Bilder  für  small  bills  und 
dgl.  mehr. 

Das,  was  diese  verschiedenartigen  Nachbildungen  be- 
sonders begünstigt  oder  veranlasst,  ist  die  grosse  Aehnlich- 
keit  zwischen  den  beiden  Idiomen,  wie  denn  auch  manche 
der  englischen  Ausdrücke  in  diesem  „gemixten"  („geraixt" 
ist  ebenfalls  ein  sehr  oft  gebrauchtes  Wort)  Idiom  in  der 
älteren  deutschen  Sprache  oder  in  deutschen  Mundarten  vor- 
kommen. Auch  literarisch  gebildete  Deutsche,  die  aber  viel 
mit  Amerikanern  verkehren  oder  vieles  in  englischer  Sprache 
veröffentlichen,  werden  zuweilen  durch  die  Klangähnlichkeit 
einzelner  Wörter  zur  Verwechselung  derselben  verleitet  und 
gebrauchen  Ausdrücke  wie:  Das  war  eine  Uebersicht  (Over- 
sight,  Versehen)  von  mir,  an  diese  Passage  (an  diesen  Passus) 
habe  ich  nicht  gedacht,  ich  werde  eine  Leetüre  geben  (I  shall 
deliver  a  lecture),  aber  dergleichen  kommt  im  Ganzen 
selten  vor. 

Alle  die  erwähnten  Ausdrücke  hört  man  nur,  sie  kommen 
nur  in  der  Umgangssprache,  in  gesprochner  Rede  vor.  So 
wie    nun    aber    der    hterarisch  Gebildete  die  Sprachen  nicht 
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bloss  durch  das  Gehör  kennen  lernt,  und  ihm  gleichzeitig  auch 
durch  die  Schrift  die  Divergenz  der  verschiedenen  Sprachen 
deutlicher  zum  Bewusstsein  kommt  als  dem,  der  sie  bloss 
hört  und  spricht,  so  findet  sich  auch  in  der  amerikanisch- 
deutschen Literatur,  in  Büchern,  Zeitungen  und  Zeitschriften 
keine  Spur  der  Amalgamirung  beider  Sprachen.  Die  eng- 
lischen Wörter,  die  hier  vorkommen,  sind  dieselben,  die  auch 
in  Deutschland  und  Frankreich  gebräuchlich  sind,  also  z.  B. 
High-life,  Fancy-fair,  Starter,  Strike,  Interviewer,  Sport,  Mob, 
wozu  in  neuester  Zeit  sich  noch  der  Skating-rink  gesellt  hat^O- 
die  Nachahmungen  englischer  Ausdrücke  sind  ebenfalls  die- 
selben, die  —  erst  seit  Kurzem  —  auch  in  der  deutschen 
Sprache  Aufnahme  gefunden,  wie  planen,  geplant  (to  plan), 
verfrüht  (premature),  unterschätzen  (underrate)  u.  a.  m.  Eine 
Ausnahme  bilden  natürlich  die  „Advertisements",  d.  h.  die 
Annoncen;  hier  findet  man  neben  unzähligen  englischen  Aus- 
drücken auch  Nachbildungen  derselben,  wie  z.  B.  20  Fuss 
bei  12  Fuss  (um  Länge  und  Breite  auszudrücken),  Fuss  der 
12.  Strasse  (für  Ende),  Thore  (oder  Thüren)  offen  um  8  Uhr 
(Doors  open,  d.  h.  Casseneröffiaung),  50  Hände  verlangt  (Hands, 
Arbeiter)  und  viele  ähnliche  Ausdrücke,  wobei  aber  auch  in 
Betracht  kommt,  dass  viele  Advertisements  nicht  von  Deutschen, 
sondern  von  Amerikanern  herrühren,  wie  man  das  oft  deut- 
lich wahrnehmen  kann.  So  z.  B.  empfiehlt  sich  Jemand  (in 
deutscher  Sprache  natürlich)  zum  Unterricht  im  Englischen, 
und  fügt  seiner  Namensunterschrift  als  Epitheton  das  Wort 
„Author"  hinzu,  was  besagen  soll,  dass  der  Genannte  auch 
schon  mehrere  Bücher  verfasst  habe 

Gleichförmiger  und  zugleich  entschiedener  ausgeprägt  ist 
die  Amalgamirung  englischer  und  deutscher  Sprachelemente 
in  dem  s.  g,  Pennsylvania-Dutch,  aber  auch  nur  in  der  Um- 
gangssprache. Die  in  Pennsylvanien  erscheinenden  deutschen 
Zeitungen  sind  in  der  gewöhnlichen  deutschen  Schriftsprache 
verfasst.  Nur  zuweilen  entschlüpft  dem  Redakteur  ein  Ausdruck 
wie  „Riegelweg"  —  ein  nur  im  Pennsylvania-Dutch  gebräuch- 
liches Wort  für  Railroad  (wie  man  in  Amerika  statt  Railway  sagt) 
—  oder  „vdr  denken  sehr  viel  von  ihm"  für  „wir  halten 
grosse  Stücke  auf  ihn"  (We  think  a  great  deal  of  him).    Nur 
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in  den  geschäftlichen  Anzeigen  kommen  häufig  Ausdrücke 
vor  wie  Trockenwaaren  (Dry-goods),  Hartwaaren  (Hard-wares), 
Hartgeld  (auch  zuweilen  in  den  Zeitungen  Deutschland' s  vor- 
kommend für  Hard  money),  Gut  Neues  (Good  news)  u.  s.  w. 
Unter  den  im  amerikanisch-deutschen  Idiom  vorkommenden 
englischen  Wörtern  sind  mehrere,  die  der  amerikanisch-eng- 
lischen Umgangssprache  angehören,  darunter  auch  emphatische 
Ausdrücke,  die  zuweilen  nicht  englischen,  sondern  aus- 
ländischen Ursprungs  sind.  Dahin  gehören:  smart  für  klug, 
pfiffig,  dessen  Gegentheil  green,  unerfahren,  als  Substantiv 
Greenhorn  (im  englischen  oder  engländischen  Slang  „Green- 
lander").  Blower,  ein  sich  aufblähender  Mensch,  ein  Gross- 
sprecher (in  der  Schriftsprache  Braggart,  auch  Braggadocio 
nach  einer  so  benannten  Person  in  Spenser's  Faery  queen), 
Loafer,  ein  gemeinschädlicher  Müssiggänger  oder  -läufer,  Baas, 
oder  Boos,  Boss  —  welches  Wort  durch  das  „Boss-puzzle" 
neuerdings  auch  in  Deutschland  bekannt  geworden  —  für 
„Herr",  namentlich  in  der  Redensart  „er  will  den  Baas  spielen" 
oder  „sie  ist  der  Baas  im  Hause",  Upstart,  auch  Shoddy,  für 
,,Parvenu",  dann  auch  mehrere  Zeitwörter  wie  z.  B.  fixen 
(to  fix)  in  Ordnung  bringen,  englisch  to  adjust  und  noch  viele 
andre  ähnliche  Wörter. 

Das  Wort  Baas  (Boos),  das  holländischen  Ursprungs 
ist  („den  Baas  speien"  ist  eine  holländische  Redeweise,  die 
auch  in  niederdeutschen  Mundarten  vorkommt),  findet  man 
als  „Boss"  auch  zuweilen  in  einer  amerikanisch-englischen 
Zeitung,  und  dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Wörtern,  die 
mehr  der  Umgangs-  als  der  Schriftsprache  angehören.  Denn 
die  Sprache  der  Journalistik  —  insbesondere  der  englischen 
—  ist  emphatischer,  leidenschaftlicher,  auch  humoristischer 
als  die  in  den  gewöhnlichen  Büchern  herrschende  Sprache, 
und  so  wie  die  amerikanischen  Zeitungen  oft  „Speeches" 
von  Stumpspeakers  oder  Volksrednern  bringen,  so  nähert  sich 
auch  die  Diction  derselben  überhaupt  der  bloss  gesprochenen 
Sprache,  also  der  Volkssprache,  die  ebenfalls  einen  drastischeren, 
energischeren  und  leidenschaftlicheren  Charakter  hat  als  die 
Schriftsprache. 

Zu    dem    hier  Erwähnten    finden    sich    nun   mehrfache 
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Analogien  in  der  Sprach-  und  Redeweise  des  Talmud.  Zu- 
nächst ist  das  Verhältniss  des  Hebräischen  zum  Aramäischen 
dasselbe  wie  das  der  deutschen  zur  englischen  Sprache  und 
es  mussten  hier  um  so  leichter  Uebergänge  Statt  finden,  als 
das  Hebräische  wie  das  Aramäische  den  Sprechenden  gleich 
geläufig  war  —  in  der  That  den  Sprechenden  im  eigent- 
lichsten Sinn  des  Wortes;  der  Talmud  ist  zwar  geschrieben 
und  gedruckt,  dennoch  aber  ist  das  in  demselben  herrschende 
Idiom  eine  Volkssprache,  eine  bloss  gesprochne  Sprache. 
Der  Talmud  —  Mischna  und  Gemara  nach  der  gewöhnlichen 
Eintheilung,  obschon  J<1C3  nur  die  Uebersetzung  des  Wortes 
nc'Pn  ist  —  wird  die  mündliche  Lehre  genannt,  tJJJZIi'  m^H 
PiD,  und  hat  auch  in  der  That  durchaus  den  Charakter  der 
Mündlichkeit.  Der  Talmud  ist  gewissermassen  ein  steno- 
graphirtes  Journal  des  Debats;  die  talmudische  Ausdrucks- 
weise erinnert  an  die  rasche,  rhapsodische,  energische,  schlag- 
fertige und  leidenschaftliche  Sprache  der  kurzgeschürzten 
Journalistik,  die  für  lange,  kunstgerecht  ausgesponnene  Perioden 
keine  Zeit  hat.  Es  ist  aber  nicht  die  Ansicht  eines  Einzelnen, 
welche  dargelegt  wird,  es  sind  fortwährende  Debatten,  und 
zwar  stürmische  Debatten,  Debatten  und  Interpellationen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  das  „Hört!"  des  die  Action 
begleitenden  Chors,  welches  in  den  Zeitungen  nur  als  Paren- 
these vorkommt,  hier  einen  Theil  der  dramatischen  Action 
bildet  und  von  den  Redenden  selbst  gebraucht  wird,  wie 
z.  B.  in  der  oft  vorkommenden  Redeweise  „Komm'  und  höre!" 
(yciT  NH).  Denn  dramatisch,  dialektisch- dialogisch  ist  die 
Sprachweise  des  Talmud.  Es  ist  ein  mit  aller  Energie  und 
Leidenschaft  geführter  Kampf;  kleine  Gefechte,  Scharmützel 
und  Hauptschlachten  wechseln  mit  einander  ab,  und  wenn 
man  glaubt,  jetzt  sei  eine  Partei  geschlagen,  kommt  von  einer 
anderen  Seite  her  unerwarteter  Succurs,  es  treten  neue  Com- 
battanten  auf  und  der  Kampf  beginnt  von  Neuem,  hierhin 
und  dorthin  schwankend.  Es  giebt  schwerlich  irgend  ein 
geschriebenes  Buch,  das  —  gleichsam  ein  Phonograph  —  die 
drastische  Lebhaftigkeit  und  Lebendigkeit  der  mündlichen  Rede 
und  Gegenrede  so  getreulich  wiedergibt,  wie  das  im  Talmud 
geschieht.    Der  Talmud  ist  aber  eigentlich  kein  geschriebnes 


-     304     — 

Buch,  die  Stenographie  ist  durchaus  vorherrschend,  ebenso 
in  der  gedrängten,  mathematischen  Knappheit  und  Präcision 
der  syllogistischen  Formeln  wie  in  der  kurzangebundenen, 
scharfpointirten  und  dialectisch  zugespitzten  Ausdrucks  weise 
überhaupt.  Die  Bezeichnung  dieser  halachischen  Debatten 
als  „Kampf  der  Thora"  —  wie  denn  z.  B.  auch  das  nc'^D 
nDnbc  Cant.  3,  8  im  Targum  z.  St.  und  im  Midrasch^)  auf 
diese  Wortgefechte  bezogen  wird  —  ist  in  der  That  eine 
durchaus  zutreffende.  Aber  eben,  weil  es  ein  Kampf  der 
Thora  ist,  weil  es  sich  um  die  richtige  Auffassung  und  Aus- 
legung des  heiligen  Gesetzes  handelt,  ist  es  ein  flammender 
Enthusiasmus,  ein  Feuereifer,  der  alle  Kämpfer  erfüllt.  In 
diesem  Sinne  heisst  es  2) :  Wenn  ein  Schriftgelehrter  in  Leiden- 
schaft entbrennt,  so  ist  es  das  Feuer  der  Thora,  das  ihn 
entflammt,  wie  es  heisst^):  Sind  meine  Worte  nicht  wie  Feuer, 
spricht  Gott  (man  muss  ihn  also  —  erklärt  Raschi  z.  St.  — 
nicht  zu  streng  beurtheilen).  An  einer  anderen  Stelle*).  wu*d 
derselbe  Vers  dahin  gedeutet,  dass  sowie  Ein  Feuer  immer 
durch  ein  andres  entzündet  wird,  so  auch  das  Studium  der 
Thora,  um  die  rechte  Klarheit  zu  erlangen,  nicht  in  der  Ein- 
samkeit, sondern  in  Verein  mit  Anderen  betrieben  werden  solle; 
das  gegenseitige  Bekämpfen  —  heisst  es  weiter  —  schärft 
die  Einsicht,  wie  es  heisst  5):  Eisen  wird  durch  Eisen  geschärft. 
Für  den  Feuereifer,  mit  dem  man  den  Kampf  der  Thora 
kämpfte,  ist  besonders  charakteristisch,  was  im  Midrasch  zu 
Koheleth  7,  8  und  in  anderen  von  Levy^)  angeführten  Stellen 
erzählt  wird :  „Als  —  bei  dem  Beschneidungsfeste  des  Elischa 
b.  Abuja  —  R.  Elieser  und  R.  Joschua  über  die  Worte  der 
Thora,  der  Propheten  und  der  Kethubim  mit  einander  dis- 
cutirten,  da  freuten  sich  die  Worte  wie  damals,  als  sie  vom 
Sinai  herab  verkündet  wurden,  und  das  Feuer  loderte  rings 
um  die  Beiden,  denn  auch  die  Worte  der  Thora  wurden  im 
Feuer  gegeben,  wie  es  heisst"^}:  „Der  Berg  brannte  im  Feuer 
bis  zum  Herzen  des  Himmels"  ^j.    Dieses  umlodernde  Feuer 


')  Bemidbar  r.  11,  3.  —  '')  Taanith  4a.  —  »)  Jerem.  23,  29.  — 
*)  ibid.  7  a.  —  «)  Prov.  27,  17.  —  «)  Neuhebr.  WB.  I,  7  s.  v.  rp"l2X-  — 
'')  Deut.  4,  11.  —  *)  Ungenau  ist  A.  Wünsche's  Uebersetzung  in  „Der 
Midrasch  Koheleth"  p.  96. 
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wird  auch  in  anderen  Stellen^)  bei  anderen  Gesetzeslehrern  er- 
wähnt 4:1  ^  wie  überhaupt  die  Vergleichung  der  Thora  mit 
Feuer,  auch  mit  Bezug  auf  m  ti'N  Deut.  33,  2  mehrfach 
vorkommt''*). 

Während  aber  das  Gebiet  der  Halacha  einem  Schlacht- 
felde gleicht,  ist  die  Hagada  wie  eine  blumenreiche  Au,  auf 
welcher  —  wie  in  der  messianischen  Zeit  —  der  Wolf  und 
das  Schaf,  der  Panther  und  das  Böcklein,  der  Löwe  und  das 
Rind,  der  Bär  und  die  Kuh  friedlich  neben  einander  weiden. 
Statt  des  leidenschaftlichen  Kampfes  herrscht  hier  milder 
Friede.  Denn  in  der  Hagada  sind  keine  brennenden  Fragen 
an  der  Tagesordnung,  es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  Etwas 
erlaubt  oder  verboten  sei;  in  der  Hagada  sind  es  allgemein 
gültige  ethische  und  religiöse  Lehren,  welche  an  die  Worte 
der  Schrift,  namentlich  an  die  biblischen  Erzählungen  und 
an  die  Aussprüche  der  Propheten,  angeknüpft  werden.  Aller- 
dings werden  die  Worte  der  Schrift  von  dem  Einen  so,  von 
dem  Anderen  anders  gedeutet,  so  verschieden  aber  auch  die 
Deutungen  sind,  die  Ergebnisse  und  Folgerungen  bilden 
keinen  Widerspruch,  nur  die  Einkleidung  ist  eine  andere,  der 
Inhalt  ist  stets  derselbe.  Darin  aber,  dass  der  eine  Hagadist 
die  Schriftworte  anders  deutet  als  der  andere  —  darin  liegt 
kein  Zwiespalt;  die  verschiedenen  Deutungen  gehen  friedlich 
neben  einander  her,  denn  die  Worte  der  Schrift  sind  viel- 
deutig und  auch  mit  Bezug  hierauf  wird^)  der  Vers  aus 
Jeremias  angeführt:  Meine  Worte  sind  wie  das  Feuer  und 
wie  der  Hammer,  der  den  Felsen  zerschmettert;  ebenso  wie 
dem  Felsen,  wenn  der  Hammer  auf  ihn  fällt,  viele  Funken 
entspringen,  ebenso  sind  in  Einem  Schriftworte  viele  Deu- 
tungen enthalten. 

Letztere  Vergleichung  passt  aber  in  der  That  ganz  be- 
sonders auf  die  Hagada.  Die  zumeist  witzigen  und  über- 
raschenden, epigrammatisch  zugespitzten  Deutungen  der  Bibel- 
stellen folgen  wie  sprühende  Funken  in  blitzartiger  Schnelligkeit 
rasch  aufeinander.    Die  Hagada  ist  eben  so  kurz  und  schneidig, 


')  Sukka  28  a,  Tossafoth  z.  St.,  Wajikra  r.  16,  4,  Schir  haschirim 
r.  1,  10.  —  -)  cf.  Jalkut  Deut.  §  952  f.  SlOcd.  —  •')  Synhedrin  34a. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs.  20 
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ebenso  so  scharf  pointirt,  ebenso  aphoristisch-rhapsodisch  wie 
die  Halacha,  und  obschon  das  dialektische  Element  sich  weniger 
geltend  macht,  so  kommt  doch  die  dialogische  Ausdrucksweise 
ebenso  oft  vor  wie  in  denhalachischen  Controversen.  Die  Hagada 
hat  ebenfalls  den  Charakter  der  Mündlichkeit,  denn  sie  ist 
homiletisch,  volksthümlich  und  emphatisch.  Statt  des  oben 
erwähnten  JJCti'  NPi  heisst  es  hier  ebenso  häufig  i*n  ^<^  oder 
rif^m  i<2,  Komm'  her  und  sieh!  wie  z.  B.  in  dem  oft  vor- 
kommenden Satze :  Komm'  und  sieh,  dass  Gottes  Art  und 
Weise  anders  ist  als  die  von  Fleisch  und  Blut  (d.  h  des 
Menschen).  Das  dramatische  Element  macht  sich  in  so  fern 
geltend,  als  in  der  Regel  verschiedene  Personen  mit  ihren  ver- 
schiedenen Deutungen  der  Bibelstellen  vorgeführt  werden-,  die 
dialogische  Form  herrscht  aber  in  sofern,  als  Alles  in  Gestalt  von 
Frage  und  Antwort  vorgetragen  wird.  Der  Sprechende  richtet 
gleichsam  eine  Frage  an  seine  Zuhörer,  die  er  dann  selbst  beant- 
wortet. Ein  oft  vorkommendes  Thema  hagadischer  Behand- 
lung ist  z,  B  die  Aufeinanderfolge  einzelner  Bibelabschnitte. 
Es  wird  irgend  eine  ethisch-religiöse  Maxime  an  den  Umstand 
geknüpft,  dass  die  Thora  —  gewiss  nicht  ohne  Grund  — 
auf  diesen  Abschnitt  gerade  jenen  anderen  folgen  lässt;  das 
geschieht  aber  in  Gestalt  von  Frage  und  Antwort,  und  selbst 
die  Berechtigung  zu  dieser  Deutungsart  wird  durch  die  Frage 
eingeleitet:  „An  welcher  Stelle  der  Bibel  ist  die  Andeutung 
enthalten,  dass  die  Aufeinanderfolge  einzelner  Abschnitte 
ihren  besonderen  Grund  hat^)?"  Diese  erotematische  Ein- 
kleidung herrscht  durchaus,  fortwährend  wechseln  Frage  und 
Antwort,  wie  z.  B.:  Was  soll  es  bedeuten,  dass  es  (in  der 
und  jener  Bibelstelle)  heisst  .  .  .?  (2"'n2"I  "»NC).  Und  was 
that  Abraham?  Und  was  hat  David  gesehen  (d.  h.  was  ver- 
anlasste ihn),  dass  er  dieses  that?  Womit  ist  das  zu  ver- 
gleichen?    Du  wirst  vielleicht  glauben,  dass  .  .  .?     Nein! 

Auch  sonst  kommen  ganz  eigenthümliche  Apostrophirungen 
vor.  Dass  z.  B.  die  Personennamen  im  B.  der  Chronik  der 
Deutung  bedürfen,  wird  an  mehreren  Stellen  gesagt;  an  einer 


')  ]"3C    minn    'p    iTICDi   cf-  Zunz,    G.  V.  p.  326,   N.  d.  Dukes 
Babbinische  ßlumenlese,  p.  47,  N.  4. 
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Stelle  aber^)  wird  das  Dibre  ha-jamin  von  einem  Hagadisten 
mit  den  Worten  apostrophirt:  Viele  deiner  Namen  bezeichnen 
nur  Eine  Person  -),  wir  aber  wissen  sie  zu  deuten.  Besonders 
häutig  kommt  die  Anrede  in  der  Erzählung  vor.  So  wird 
mit  Bezug  auf  die  Stelle  „Salomon  sass  auf  dem  Throne 
Gottes"  3)  erzählt:  Ruth  und  Orpa  waren  die  Töchter  Eglon's 
des  Königs  von  Moab,  der,  als  Ehud  zu  ihm  sagte:  „Ich 
habe  ein  Wort  Gottes  an  dich"  ^),  sich  von  seinem  Throne 
erhob  (aus  Ehi-furcht  vor  Gott).  Da  sprach  Gott  zu  ihm: 
Du  bist  mir  zu  Ehren  von  deinem  Throne  auferstanden  — 
bei  deinem  Leben!  (TTi)  Ich  werde  dir  einen  Nachkommen 
geben,  der  auf  meinem  Throne  sitzen  wird  (um  nämlich  diese 
wenn  auch  unbedeutende  Handlung  in  ähnlicher  Weise  zu 
belohnen  5).  Erhält  nun  im  Allgemeinen  die  Darstellung 
durch  die  eingestreuten  Fragen  ein  lebhaftes  Colorit,  so  hat 
die  in  letzterem  Passus  gewählte  Form  der  Anrede  Gottes^ 
die  nebst  dem  emphatischen  "''''m  in  unzähligen  Stellen  vor- 
kommt, zugleich  etwas  sehr  Gemüthliches42. 

Das  Bestreben  nach  Vei-anschaulichung  und  Gruppirung 
giebt  sich  aber  auch  sonst  vielfach  kund,  so  namentlich  darin, 
dass  viele  Sprüche  —  wie  das  namentlich  im  5.  Abschnitt 
der  Pirke  Aboth  und  in  Cap.  33—41  der  Aboth  d,  R.  Nathan 
geschieht —  eine  numerische  Gestalt  erhalten,  wie  Aehnliches 
allerdings  schon  im  30.  Capitel  der  Proverbien  vorkommt. 
(Auch  die  Dicta  Muhammedis  in  Arnold's  arabischer  Chresto- 
mathie —  p.  14 — 24  —  erinnern  in  ihrer  numerischen  und 
antithetischen  Gruppirung  vielfach  an  die  Pirke  Aboth).  Eine 
besonders  eigenthümliche  Rolle  spielt  hierbei  die  Zahl  Zehn. 
Um  z.  B.  zu  sagen,  dass  bei  irgend  einem  Volke  diese  oder 
jene  Eigenschaft  in  besonders  hohem  Grade  sich  bemerklich 
macht,  gebraucht  die  Hagada  Ausdrücke  wie:  Zehn  Mass 
(2p)  Zauberei  kamen  vom  Himmel  auf  die  Erde  herab,  neun 
davon  nahmen  die  Aegypter,  Ein  Mass  nahm  die  übrige 
Welt;  in  derselben  Weise  wird  gesagt,  dass  jB'ID  das  schwärzeste 


')  Megilla  13a.  —  -)  Oder,  wie  es  Jalkut  Chron.  §  1074  f.  160  b  heisst: 
Alle  deine  Worte  sind  seltsam,  und  wunderlich.  —  ^)  1.  Chron.  29,  23. 
—  *)  Jud.  3,  20.  —  ^)  Ruth  r.  2,  9  zu  1  4.  Jalkut  Chron.  §  1082 
f.  161d,  Jud.  §  42  f.  9  a. 

20* 


«r 
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Land  oder  Volk  sei,  dass  Plauderei  (Pln^ti')  am  Meisten  bei 
den  Frauen  vorkomme;  mehrere  andere  Beispiele  werden, 
nach  Kidduschin  49  b,  bei  Buxtorf *)  angeführt;  eine  Parallel- 
stelle ist  im  Midr,  Esther  1,  17  zu  1,  3,  nur  dass  es  hier 
immer  „Zehn  Theile"  (G^ptTl  rP,U/V)  heisst.  Ganz  dieselbe 
Art  und  Weise  der  Darstellung  findet  sich  übrigens  in  einer 
Charakteristik  verschiedner  Völker  bei  Dime^ki"^),  wie  z.  B. 
ij,  iXä.!^^  Vt*^'  ^  '-S-*-*  ii****J*  ""'Vt^'  5wÄ^£  ^tXsvJf  |V««J»5 
(j*^LJf ;  in  dieser  V^eise  werden  noch  mehrere  andre  Länder 
chai:akterisirt. 

Aehnliche  numerische  Zusammenstellungen  finden  sich 
auch  in  der  Halacha,  aber  hier  mehr  zu  mnemonischem 
Zweck.  Hyperbolisch  ist  die  Halacha  überhaupt  nicht,  wie 
das  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dafür  aber  ist  der  hier 
herrschende  Ton  weitaus  leidenschaftlicher,  erregter  und  hef- 
tiger als  in  der  idyllisch  ruhigen,  beschaulich  gemüthlichen 
Hagada43.  Beispiele  hiervon  finden  sich  auf  jeder  Seite  des 
Talmud.  So  ist  es  z.  B.  ein  halachischer  Grundsatz,  dass 
da  wo  ein  Verbot  mit  einem  Gebot  in  Collision  geräth, 
indem  man  bei  der  Ausübung  des  letzteren  nothwendig 
das  erstere  übertreten  muss,  das  Gebot  zu  Kraft  besteht 
und  das  Verbot  unbeachtet  bleibt.  Eine  Hauptstelle  hierfür 
ist  der  Ausspruch  des  R.  Simon  b.  Lakisch  3)^  der  auch  von 
Maimonides*)  angeführt  wird:  „Ueberall,  wo  du  ein  Gebot 
und  ein  Verbot  findest,  wenn  du  beide  erfüllen  kannst,  so  ist 
es  gut,  und  wenn  nicht,  dann  komme  das  Thue  (es  —  das 
Gebot)    und    verdränge    das   Du    sollst    (es)  nicht   thun    (das 

Verbot)"  —  ^ir"»  nn«  CN  ntryn  i6)  nii'y  ni^iD  nn«E^'  cipo  hD 
rwL'VD  i<h  nm^i  r^wv  no^  inS  C{<i  2dic  cn^Jtt'  c^^pb.     Est  ist 

das  Ein  Beispiel  aus  Vielen.  Dieselbe  energische  Gedrängt- 
heit und  lapidare  Kürze  zeigt  sich  auch  in  vielen  einzelnen 
Ausdrücken,  die  oft  in  apocopirter  Form  auftreten.  Viele 
derselben  finden  sich  bei  Luzzatto^)  Dahin  gehört  auch: 
Geh   hinaus    und   lerne   —   Geh  hinaus  und  sieh!   ""in  plE?    — 


')  s.  V.  2Dp5  col.  1949.  —  "-'}  ed.  Mehren,  p.  t'vt.  —  «)  Sabbath 
133a,  Menachoth  40a,  Nasir  41a,  58a.  —  *>  M.  Thora  H.  Zizith,  III,  6. 
—  5)  p.  63.  73.  89.  97  fg. 
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nöt'l  Nii,  wie  denn  dieses  'l  f<ü  auch  in  anderen  von  Geiger^) 
augeführten  Stellen  vorkommt.  Emphatisch  sind  auch  die 
Bezeichnungen  der  Conclusio  a  minori  ad  majus  mit  „leicht 
und  schwer"^)  oder  mit  „auf  Eins  wie  viele  und  wie  viele  5); 
eine  abgekürzte  Form  letzteren  Ausdrucks  scheint  das  syrische 
\ia^    f^*)  zu  sein. 

Äehnlicher  Art  sind  die  von  Geiger«')  angeführten  Aus- 
drücke, worunter  „Binden"  und  „Lösen"  für  Verbieten  und 
Erlauben.  Das  Wort  für  Verbieten,  "^D^?*^  kommt  allerdings 
in  ähnlich  übertragenem  Sinn  auch  in  einer  Bibelstelle  6)  vor 
und  Avird  von  Gesenius  '')  mit  dem  (j^o    jj»]^»  Matth.  16,  19 

sowie  mit  J«a.  und  ^jg^a»  verglichen.  Für  Erlauben  existiren 
zwei  Ausdrücke,  neben  dem  hebräischen  "l^nn,  das  aber  in 
der  Bibel  nur  in  der  eigentlichen  Bedeutung  von  Losmachen, 
Lösen  vorkommt,  auch  das  aramäische  ^\"1l^'4<>.  Ferner  jytC, 
aufbürden  im  Sinne  von  verpflichten,  wie  in  nt'''2JC  pJ?J2,  es 
bedarf  der  Reinigung  durch  Wasser  und  so  noch  einige  andere 
Ausdrücke  ähnlicher  Art.  In  diese  Kategorie  gehört  nun 
auch  „beschädigt,  verletzt,  lädirt",  'P1D5,  für  ungültig,  gesetz- 
lich unbrauchbar*?^  sowie  PiEr,  beugen,  im  Sinne  von  zwingen, 
gleichsam  den  starren  Willen  beugen^S^  wie  z.  B.  in  dem 
Satze  "»JX  n-^M  -^DvS^ir  IV  IHIN  pDO»).  Man  nöthigt  ihn  so 
lange,  bis  er  sagt  „Ich  will"  (bei  einer  Sache,  die  freiwiUig 
geschehen  soU),  Das  biblische  Pili"!  bedeutet  Wohlgefallen 
haben,  Jem.  gnädig  sein,  bezahlen  (befriedigen,  ähnlich  wie 
pagare).  Bei  diesem  "»JN  Piiiin  sowie  in  unzähligen  anderen 
Ausdrücken  bedeutet  Plü"!  einfach  ^Wollen",  auch  das  davon 
gebildete  Hauptwort,  piil  wird  in  demselben  Sinne  gebraucht, 
wie  z.  B.  in  dem  Satze  9):  ^JÜV  "innii'  "j^ii"!.  Willst  du  bei 
uns  wohnen?  Es  gehört  nämlich  mit  zu  den  Eigenthümlich- 
keiten  der  Volkssprache,  dass  sie  für  ganz  gewöhnliche  Hand- 


•)  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna  II,  113,  Glossar 

s.  V.  x':iv  —  ')  lern  bp  —  Geiger  1.  c.  Gioss.  s.  v.  ij^n-  —  ')  nüN  "^j; 

ncr^  ncr,  cf.  Levy,  Neuhebr.  WB.  s.  v.  "ifiNi  I»  Ö3.  —  *)  Matth.  10. 
25.  1  Joh.  5,  9.  Hebr.  12,  25,  cf.  Payne  Smith  p.  1195.  —  *)  Lehr- 
buch z.  Spr.  d.  M.  p.  27.  —  •)  Num.  30,  3  fg.  —  '')  Thes.  s.  v.  -«DvS-  — 
«)  Jebamoth  106  a  und  oft.  —  «)  Aboth  VI,  9. 
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lungen    Wörter   von    ursprünglich    emphatischem    Sinne    ge- 
braucht.    Ganz  ähnlich  ist  der  Gebrauch  von  vJIaä.    im   Neu- 
arabischen für  Wollen,  Wünschen,  wie  in    JyS'\j    Ca-sxj»    (jiof 
Que  veux-tu  manger? i)   (c-cÜI  Ij-Jß  ^^XjJax3  ^^  C^ä^",  Voulez- 
vous  me  donner  cela?     ^^ J(   ^Jijc  lUyJj  Vr*^  ic*"  V'-*^? 

Voulez  vous  prendre  un  peu  de  Rosoglio?  »..^..saJ  jil,  Que 
desirez-vous?2)  Dieselbe  Bedeutung  hat  dyarcM  im  Neu- 
griechischen wie  in  den  Sätzen:  Ti  äyccnaTf.'^  Ttota  xqrjUiara 
ayanärs\  dyarccö  ro  rdds  (fayi.  In  diese  Classe  gehört  auch 
NCn  „sehen",  ursprünglich  „bewahren",  mit  ähnlichem  Be- 
griffsübergaug  wie  in  Ja.i,  HiJi^).  Mit  "IKJ  und  "!ÜJ  —  nach 
Delitzsch-*)  „scharfen  Blickes  beobachten",  daher  mj^C,  Ziel 
-^  vergleicht  Gesenius-'')  auch  lat.  intueri.  Hierher  gehört 
ferner  Vjä-,  garder,  prendre  soin  dann  auch  regarder  fixement 
bei  Dozy''),  wie  denn  garder,  regarder  selbst  ein  Beispiel 
dieses  Begriffsüberganges  ist. 

In  dieselbe  Kategorie  gehört  auch  12iJ,  das  im 
Aramäischen  und  im  Talmud  dem  hebräischen  Pil^'y  ent- 
spricht, während  für  die  schwere  Arbeit  das  Wort  rTTD 
gebraucht  wird,  wie  denn  z.  B.  in  der  Stelle  flt^Ii' 
inr^^C  h^  n^l^•J/"'  "^yn  D^D''^),  sowohl  in  der  Peschito 
als  auch  im  Targum  das  erste  Zeitwort  mit  n'!^?,  «-»*X.£>, 
das  zweite  mit  IDV,  i"^^ ,  wiedergegeben  wird.  Auch  im  Neu- 
arabischen wird  „Thun,  machen"  gewöhnlich  durch  J^+ä 
ausgedrückt.  Bei  Arabs  Erpen.  wird  ebenfalls  n'^L'V  durchaus 
mit  Jw4.Ä   wiedergegeben,  z.  B.  o».X+£.  jjif  —  o».i*Ä  \d^  (JÄjI 

LUUx  ItX^ß  ^f  — ■  I^Ucf  IJ^  —  L.yÄ  s^JUäS).  Dasselbe 
tM-^  wird  auch  da  gebraucht,  wo  von  Gott  die  Rede  ist  wie 
Gen.  42,  28;    Exod.  13,  8;    14.  31;    18,  8.  9;    20,  21,    ent- 


')  Marcel  s.  v.  Que  p.  485.  —  '^)  Delaporte,  Guide  de  la  conver- 
sation  fr.  ar.  3.  Ä..  p.  17.  81.  185.  —  ■')  Nöldeke,  Neusyrische  Gramm, 
p.  XXXVIII.  N.  —  ")  Comm.  zu  Jesaias,  2.  A.  p.  42.  —  *)  Thes.  p.  907. 
—  ")  Supplement  s.  v.  j^.  —  ')  Exod.  20,  9.  —  «)  Gen.  3,  13;  4, 
10;  20,  9;  26,  10;  40,  14.  15;  42,  18.     Exod.   14,  5. 
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gegen  einer  bei  Lane  (s.  v.  J^4-ft)  angeführten  Bemerkung, 
dass  man  Jl»-c  nicht  mit  Bezug  auf  Gott  gebrauchen  könne; 
nur  an  einzelnen  Stellen,  wo  der  Urtext  t'^D  hat,  wie  Deut. 
32,  4.  27;  33,  11,  hat  auch  die  Uebersetzung  Juti  (Der 
Talmud  gebraucht  natürlich  ebenfalls  "IDJ?  mit  Bezug  auf  Gott, 
wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Spruche  21^*7  NJCrn  'T'Zyi  "72 
"■•ZJ/,  Alles  was  Gott  thut,  geschieht  zum  Guten).  Die  neu- 
griechische Bibelübersetzung  hat  an  allen  Stellen  statt  des 
TToiio)  der  LXX  das  Wort  xd/juvco,  das  im  Neugriechischen 
überhaupt  der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Thun,  Machen  ist, 
von  Tioisoa  existiren  nur  die  abgeleiteten  Formen  Jloirjfia,  Ge- 
dicht, JIoirjTTjc,  Dichter,  auch  Schöpfer,  IToirjrixij,  Poesie, 
JloiriTixög,  poetisch,  IIoifjGig,  Schöpfung,  Werk,  Jlon^rog, 
thunlich. 

Bei  anderen  Zeitwörtern  gebraucht  die  Volkssprache 
derbere  und  gröbere  Ausdrücke  als  die  Schriftsprache.  So 
im  Neugriechischen  Tgcöyco,  im  Spätlateinischen  manducare 
für  „essen",  wovon  das  romanische  mangiare,  manger;  in 
demselben  Sinne  kommt  ■  "''nV  im  Syrischen  vor,  während 
das  talmudische  DJ?^  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  zu 
ersehen  —  allerdings  die  ursprüngliche  Bedeutung  „Kauen" 
bewahrt  hat.  Grob  und  unedel  sind  hingegen  die  talmu- 
dischen  COH  und  NTnj  für  Nase,  da  diese  Ausdrücke,  wie 
aus  Ges.  thes.  s.  v.  CCn  und  "irij  ersichtlich  ist,  eigentlich 
und  ursprünglich  nur  in  Bezug  auf  Thiere  gebraucht  werden. 
Es  sind  nun  gerade  die  menschlichen  Glieder,  welche  die 
Volkssprache  gerne  mit  derben,  mitunter  humoristischen  Aus- 
drücken benennt;  nur  dass  oft  im  Lauf  der  Zeit,  wenn  aus 
der  Volkssprache  eine  Schriftsprache  wird,  der  grobe  Ur- 
sprung in  Vergessenheit  geräth  und  das  Wort  das  Unedle 
verliert.  So  heisst  z.  B.  die  Stelle  2,  13  des  Hohenlieds  in 
der  spanischen  Uebersetzung.  Paloma  mia  ....  muestrame 
tu  rostro,  suene  tu  voz  en  mis  orejas,  porque  tu  voz  es  dulce 
y  tu  rostro  hermoso,  und  so  kommt  hermoso  rostro  in  un- 
zähligen Dichterstellen  vor.  Dieses  Rostro  ist  aber  das  lat. 
Rostrum,  das  in  der  Vulgärsprache  —  ähnlich  wie  im 
Deutschen  das  Wort  Schnabel  —  für  Mund,  dann  auch  für 
Gesicht  gebraucht  ward  (wie  auch  Os  und  HD  für  „Angesicht" 
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vorkommeu).  Denselben  vulgären  Ursprung  hat  Bocca, 
Bouche  aus  Bucca  und  Testa,  Tete,  das  —  ebenso  wie  das 
deutsche  Kopf  —  eigentlich  Schale,  Hirnschale  bedeutet,  wie 
denn  französisch  Tete  sowohl  die  Bedeutung  Scherbe  als  auch 
die  —  jetzt  veraltete  —  von  Hirnschale  hat  und  wie  man 
auch  im  Deutschen  scherzweise  „Deckel"  für  „Kopf"  sagt. 
Mehrere  andere  derartige  Wörter  werden  unter  der  Rubrik 
„Körper  des  Menschen"  in  Diez'  „Romanische  Wortschöpfung" 
angeführt,  wie  z.  B.  (p.  17)  span.  Pestana,  eigentlich  Fransen 
für  das  lat.  Ciliura,  it.  Gota,  fr.  joue  aus  gabata  Essgeschirr, 
für  Gena,  walach.  gura  =  gula  für  Os,  Oris  (p.  19),  it.  Cielo 
della  bocca  ^)  für  Palatum,  das  übrigens  auch  in  übertragener 
Bedeutung  für  Gewölbe  gebraucht  wird;  OvqaviGxog  ist  eben- 
falls Benennung  des  Gaumens.  Ferner  span.  Pierna  von 
Perna  für  Crus  (p.  24)  und  ital.  (sowie  in  den  übrigen 
Sprachen)  Fegato  für  Leber  von  ficatum  jecur  (p.  26),  womit 
im  WB.''^)  das  neugr.  aixön  aus  avxutTou  ^nag  verglichen 
wird.  Schon  der  Umstand,  dass  dieses  CapiteP)  einen  weit 
grösseren  Umfang  hat  als  irgend  ein  anderes  in  demselben 
Buche,  weist  darauf  hin,  dass  hier  die  Volkssprache  gerne  ihren 
eignen  Weg  geht  und  gerne  neue  Wörter  bildet  oder  an- 
wendet, wie  andererseits  die  mehrfach  vorkommenden  Dimi- 
nutivformen vermuthen  lassen,  dass  manche  derselben  aus 
der  Kindersprache  stammen.  So  finden  sich  denn  auch  im 
Neuarabischen  manche  eigenthümliche  Benennungen  der 
Glieder.  An  die  oben  erwähnte  Benennung  des  Gaumens  er- 
innert '.^äJiMj  und  [VäJI  ljüu«.  Bemerkenswert  wegen  der  zu 
Grunde  liegenden  religiösen  Anschauung  ist  auch  tX^cLi  — 
ebenso  im  Hindustani,  türkisch  ^juonLj  «ujLg^  —  für  Zeige- 
finger, mit  Bezug  auf  die  Formel  iüJf  ^f  iüf  ^  ^\  tX^f 
und  entsprechend  dem  iiÄ.L-*A^  der  Schriftsprache"*).  Sehr 
drastisch  ist  dagegen  ääaj  für  „Faust"  in  einem  von  Socin^) 
angeführten    Sprüchworte    (jös^ü     läCi'LjsUj     Vr^''    Schlage 


*)  p.  20  und  ähnlich  span.  port.  walach.  —  ')  I,  174  3.  A.  — 
^)  p.  16 — 28.  —  *)  Hariri  p.  1\.,  Lane  nach  Tä^  al- Arüs  s.  v.  —  *)  Ara- 
bische Sprichwörter  und  Redensarten  p.   ff,    No.    övt^. 
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deine  Fäuste  auf  den  Boden,  welches  a^rsxAj  doch  wohl  das 
türkische  ftjsXjo   =  Hand,  Pfote,  Kralle  ist. 

Auch  Hariri  benennt  —  in  der  13.  Makame  —  die  Glied- 
massen nicht  mit  den  gewöhnlichen,  sondern  mit  anderswoher 
genommenen  Benennungen,  was  nun  allerdings  der  durch- 
gängigen Anwendung  des  JoU»  entspricht,  insofern  als  die 
Dinge  hier  nie  mit  ihrem  eigentlichen  Namen  benannt 
werden,  der  Benennung  vielmehr  eine  Vergleichung  mit  einem 
anderen  Gegenstande  zu  Grunde  liegt.  Ebenfalls  eigenthüm- 
lich,  aber  mehr  an  die  Volks-  und  Kindersprache  erinnernd, 
sind  die  Benennungen  der  Glieder  im  Koheleth^)  n"'2n  "»ICB' 
n21ND  n\Nin  —  m:n'L:n  — ,  wie  denn  auch  Hitzig  z.  St. 
als  Analogon  zu  ^T\  ^IC2N  die  Redeweise  „Die  Unterthanen 
wollen  nicht  mehr  recht  gehorchen"  anführt.  Eine  andre 
hübsche  Benennung  der  Füsse  ist  „Gebrüder  Benekens"  wie 
Capitolium  oder  Oberstübchen  (aber  nur  in  gewissen  Ver- 
bindungen) die  des  Kopfes.  An  Testa,  Tete  erinnert  ins- 
besondre das  von  Wegeier  (Coblenz  in  seiner  Mundart  u.  s.  w), 
Kehrein  (Volkssprache  in  Nassau)  und  Vilmar  (Kurhess, 
Idiotikon)  angeführte  Scherbe,  Scherbel,  Scherwel  für  „Kopf", 
Eine  spanische  volksthümliche  Benennung  des  Kopfes  ist 
Calämorra  (Melone,  wie  es  scheint),  eine  italienische  Zucca, 
eigentlich  Kürbis  4^, 

Auch  die  talmudische  Benennung  des  Daumens  mit 
':'"n3{<,  '!'"n3,  also  als  starker  Finger  —  nach  der  ursprünglichen 
von  Gesenius^j  erwähnten  Bedeutung  von  '7'\^,  plexuit,  die 
ganz  ähnlich  im  englischen  string,  strong  und  im  deutschen 
Strang,  sti*enge  vorkommt  —  und  die  des  Mittelfingers  mit 
rn'])i  yZi'N^),  wahrscheinlich  der  hervorgetriebne,  sich  hervor- 
drängende Finger  —  ähnlich  wie  (>y^,  l"liC  propulit,  trusit 
—  erinnern  an  die  Benennung  des  Daumens  mit  Dickbük, 
an  die  des  Mittelfingers  mit  Langhals,  Langmeier,  Landam- 
mann sowie  an  andre  von  Rochholz'*)  angeführte  Benennungen 
aus  der  Kindersprache. 


')  12,    2  fg.    —    -■)  Thes.    p.    265.   —    *)    ßuxtorf   s     v.    -n)i-  — 
*)  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  p.  102  fg. 
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Ein  volksthümlicher  Ausdruck  ist  auch  das  von  Geiger  ') 
angeführte  '•"!"  „Siehe!",  das  mit  dem  syr.  jcn  in  ^u>li(Tt 
verglichen  wird.  Dieses  ^"IPI  kommt  oft  zu  Anfang  eines 
Satzes  vor,  manchmal  um  demselben  etwas  Feierliches  zu 
verleihen,  wie  in  dem  von  Dukes  2)  angeführten  "l'TJ  TIm, 
wenn  Jemand  das  Gelübde  thut,  ein  Nasiräer  sein  zu  wollen, 
so  wie  in  der  Trauungsformel  ^'P  DWDpü  flN  ''"in,  dann  auch 
im  Nachsatze,  um  demselben  als  Folge  des  vorhergehenden 
besonders  hervorzuheben,  wie  z.  B.  in  mehreren  von  Geiger^) 
angeführten  Stellen.  Das  jm  in  ,_i>oZJcn  und  \^im,  das  Payne 
Smith*)  als  untrennbare  Partikel  bezeichnet,  wird,  von 
Gesenius^)  unter  "I'IN  angeführt,  und  dieses  mit  ^Im  und 
andern  Wörtern  verglichen.  Die  Volkssprachen  haben  nun 
überhaupt  für  den  Imperativ  —  der  ja  an  und  für  sich 
emphatisch-interjectionell  ist  —  der  Verba  Sehen  und  Hören 
oft  ganz  eigenthümliche  Ausdrücke:  Schau  (Schaun's),  Guck, 
hoUänd.  Kijk  er  ens  (Guck  einmal),  Look  here,  Horch,  Hark 
(in  den  andren  Formen  jetzt  ungebräuchlich),  Listen,  Loset, 
Guarda  (in  der  Volkssprache  Varda  ausgesprochen,  wovon 
ohne  Zweifel  das  »Os.  bei  Marcel  s  v  Gare,  sowie  das 
türkische  St^^fj  bei  Mallouf  s.  v.  Gare)  u.  a.  m.  Analog  dem 
•»jnn  in  dem  Satze  HJr  C^yDlT  ]22  (^JN  nn)  ^Jnn,  Ich  bin 
wie  ein  Siebzigjähriger  ist  das  neuarabische  sK,  (^\\,  ^U 
u.  s.  w.,  das  Delaporte  ^)  mit  Je  suis,  tu  es,  il  est  u.  s.  w. 
übersetzt,  und  das  Caussin  de  Perceval'')  mit  dem  französischen 
Voici  vergleicht.  In  der  That  entspricht  es  auch  dieser 
gleichsam  deixTixMC  gebrauchten  Imperativform  in  den  Sätzen 
Ujo  t^^)j  J'y  s'^is;  r')^  *b»  ^^  voilä  qui  sort,  JJÄ.ft>  sK,  Le 
voici  qui  entre  und  ähnlichen  Sätzen  bei  Dombay^),  Caussin 
de  Perceval^),  MarceP"^  und  Delaporte''). 

Zu  den  volksthümlichen  und  emphatischen  Ausdrücken 
des   Talmud    gehört    auch    das    namentlich    in    verneinenden 

^)  Lehrbuch  p.  35,  Leseb.  p.  108.  —  O  Sprache  der  Mischna  p. 
69.  —  ■')  Lesebuch  p.  1.  64.  65.  —  *)  I,  1048.  —  ^)  Thes.  p.  1247.  — 
*)  Principes  de  l'idiome  arabe  en  usage  en  AJger,  3  ed.  p.  72.  — 
')  Gramm,  arabe  vulgaire,  3.  ed.  p.  134,  N.  —  **)  p.  32.  —  ")  ibid.  p. 
30.  34.  —  *")  Vocab.  fr.  ar.  p.  664.  —  ")  Guide  de  la  conversation  etc. 
3.  A.  p.  175.  186. 
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Sätzen  oft  vorkommende  CltT,  nach  Geiger  i)  aus  C^N  -|-  7D, 
nach  Nöldeke'^)  aus  ND  +  1>^2,  wie  C"12  aus  NC  -{-  "12,  ent- 
standen. Die  Volkssprache  gebraucht  bei  Verkleinerungen 
sowohl  wie  bei  Verneinungen  gerne  emphatische  Ausdrücke, 
und  so  finden  sich  neben  01*^2  auch  die  gleichbedeutenden 
(n^D,  C"iC),  cyiC  iriDii^).  Dieses  Cl'^'D  entspricht  dem  neu- 
arabischen ^^  —  oder  angehängt  yi-  in  den  Redensarten 
^^  ij<*ju  y,  Qu'il  ne  fasse  rien"^),  -Xi  oLi^ö' Lo,  Ne  craignez 
rien^),  Mä  tehafs  ja  felläh,  Fürchte  dich  nicht,  Felläh  mathafs 
min  häge,  Fürchte  dich  vor  nichts  6).  In  diesen  und  in  vielen 
anderen  kSätzen  entspricht  ^^  wörtlich  dem  französischen 
„rien",  denn  wie  Diez  s.  v.  Rien  bemerkt,  ist  Je  ne  vois 
rien  =  non  video  rem,  nihil  video.  (Aehnlich  ist  übrigens 
nihil  aus  ne  hilum  und  „nichts"  aus  ahd.  neowiht  entstanden). 
In  gleichem  Sinne  wird  auch  ^^ä-Lä.  gebraucht,  wie  in  dem 
oben  aus  Spitta  angeführten  Satze  und  in  einem  anderen'): 
ma  'andinäs  häga  „bei  uns  gibt  es  nichts",  so  auch  in  Lx> 
ää-Lä.  i^  lUjV.j  Cela  ne  vous  fera  rien,  iLi^LÄ.  ^^  Lo,  Cela 
ne  fait  rien^) 

Pleonastisch    verstärkend    ist    ^x«    in    den    Redensarten 

^^Mi  vI.^ä.1  Lx,  Je  ne  veux  pas  ^),  itof  Jcä.  ^^  ^  Lo,  Elle  n'est 
pas  travailleuse,  (iCjL*5'  ^^  ^^^^^  Lo,  Je  n'ai  pas  lu  votre 
lettre  ^o).  ^-^  entspricht  so  dem  französischen  pas,  point, 
goutte  (on  n'y  voit  goutte),  ital.  punto,  mica  in  „Non  e  mica 
poco  quel  que  vi  do",  Das  ist  nicht  etwa  wenig,  was  ich 
euch  da  gebe,  Non  e  mica  festa  oggi,  aber  heute  ist  jakein 
Feiertag.  Diez^i)  führtauch  ein  walach.  ni-mic  für  nihil  an, 
P.  Monti^^^  neben  mica  auch  miga,  migna  =  no,  niente,  sowie 
no  brich  =  no  mica,  no  neppure  bricciola.     Ein  anderer  Aus- 

')  Lehrbuch  p.  26.  —  ^)  Mandäische  Gramm,  p.  202,  ZDMG. 
XXn,  472.  —  3)  Luzzatto  p.  93  fg.,  Nöldeke.  Mandäische  Gr.  p.  117. 
186.  207.  Fleischer,  Nachträge  zu  Levy's  Chald.  WB.  II,  574.  — 
*)  Berggren  s.  v.  ne,  p.  582.  —  ^)  Delaporte,  Guide  p.  169.  175.  — 
*j  Spitta,  Gramm,  des  arab.  Vulgärdialectes  von  Aegypten  p.  251.  — 
')  das.  p.  413.  —  »)  Delaporte  Guide,  p.  67,  71.  83.  —  *»)  Marcel  s.  v. 
ne,  p.  419.  —  ^**)  Cherbonneau,  j&l^ments  de  la  phraseologie  fran9aise, 
Exercice  6,  21.  _  ")  s.  v.  Mica,  I,  276.  —  »«)  Vocab.  d.  dialetti  di 
Como  p.   146. 
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druck  dieser  Art  ist  das  besonders  in  den  italienischen 
Mundarten  gebräuchliche  ette,  eta,  etti  u.  s,  w.^  nach  der 
Meinung  Monti's,  die  Diez  s.  v.  Ette  anführt,  vom  altlat. 
hetta  in  „non  hettae  te  facio".  Dem  Worte  Mica,  das  wie 
lat.  mica  eigentlich  Krümchen  bedeutet,  sowie  dem  franz. 
Brin,   dem   engl.  Bit  in  „not  a  bit",    dem  deutschen  Bischen 

oder  Bisschen  analog  ist  aua.  in  '&ls>.  ^JijA^  Keposez  vous 

un  peu^)  sowie  in  dem  Spruche  bei  Dozy2)^  iuÄ  ^  iu-sxx 

ilLs».  ^^.Lw*j   Lo,  L'amour  sans  un  liard  ne  vaut  rien. 

Das  Wort  ^^  kommt  auch  oft  in  Fragen  vor,  wie  z. 
B.  'andaksö  qirsen  „hast  du  nicht  zwei  Piaster?"^)  4i$'jOLft 
^\\C>  ^*i,  Habesne  pecuniam?*),  ^-ä  <SdJ^  —  *UJf  ^xi  t^^tX^x 
nLaJI,  Avez  vous  de  l'eau  —  des  fleurs?^),  in  welchen  Sätzen 
^Xw  gewissermassen  dem  französischen  Article  partitif  ent- 
spricht. Zuweilen  aber  enthält  die  Frage  eine  Negation  und 
ist  so  emphatischer  als  die  einfache  Verneinung,  so  z.  B.  in 
einer  Erzählung  bei  Delaporte^),  woselbst  ein  als  sehr  schön 
geschildertes  Frauenzimmer  coquettirend  fragt:  J*.äj  ^^  ;4Xäj 

'i^d>js>    Lif    tjL=k,    und   dann  abermals:    fcXa.    J«.äj    ^^    )<^^. 

'is^lsji  Ljf  —  Kann  es  wohl  geschehen,  dass  Jemand  sagt, 
ich  sei  bucklig  —  ich  sei  verwachsen? 

In  ähnlicher  Weise  kommt  "•T'C  in  der  von  Luzzatto  ^) 
angeführten  Stelle  v^or:  inr:  NJn  "»JD  C^yi^m  C^ITCJO  ""Tic  — 
E  che?  GFimbecilli  ed  i  malvagi  son  gente  da  amministrare 
la  giustiziaV  Besonders  häufig  aber  kommt  □l':'r  in  derartigen 
fragend  verneinenden  Sätzen  vor,  wie  z.  B. :  11  "TT'l^y  Cl'^D 
"•32  ^'^H'^l  ^^'^),  Habe  ich  das  etwa  für  einen  andern  als 
meinen  Sohn  gethan?  CHN  ^^2'wJ'2  Nbf<  H^m  T\'QT(2  '»PiXlD  nh'2\ 
Habe  ich  etwa  für  einen  anderen  als  für  den  Menschen  die 
Thiere    erschaffen?      ]2    l^'^    uh^   —   1212   "ni^lT    12y  It'^  01^2 


^)  Tantawi,  Traite  de  la  1.  arabe  vul^aire.  p.  81.  —  ^)  Supple- 
ment s.  V.  5U:>-,  I,  241.  —  »)  Spitta  p.  416.  —  *)  Dombay  p.  34.  — 
*)  A.  Bellemare,  Grammaii-e  arabe  —  Idiome  d'Algerie  —  p.  179.  180.  — 
^)  Principes  etc.  p.  131.  —  ^j  p.  94.  —  ^)  Bereachith  r.  28,  6.  —  ^)  Syn- 
bedrin  108  a. 
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V2X2  imctt'^).  Gibt  es  einen  Sclaven,  der  !?ich  gegen  seinen 
Herrn  —  einen  Sohn,  der  sich  gegen  seinen  Vater  auflehnt? 
"1:2  PN  NJlLt'  2N  B-""  n'\bD'^),  Gibt  es  einen  Vater,  der  seinen 
Sohn  hasst?  ^2'6  C&i;  ]^i^:^'  'QV  '^'^  CTPZ^),  Hat  je  ein  Sclave 
seinen  Herrn  gegrüsst?  nnyo  ^  nt>2,  l'^cn  r\"'2b  ICH  Hlh^ 
m£3  i<h2*),  Mangelt  je  Etwas  im  Hause  des  Königs?  Gibt 
es  eine  Mahlzeit  ohne  (vorhergehende)  Bemühung?  Einige 
andere  charakteristische  Stellen  werden  von  Buxt<^f  s.  v.  Clbz^) 
angeführt. 

Die  Vorliebe  für  emphatische  Ausdrücke  bei  der  Ver- 
neinung zeigt  sich  auch  bei  dem  von  Geiger  6)  angeführten 
j"»«  statt  ü^,  zumeist  bei  einem  Verbote,  namentlich  aber  wenn 
das  Verbotene    dem  Erlaubten  gegenüber   gestellt   wird,    wie 

z.  B  pjciio  |\x  nc2i  pjcis:  r\ü2  —  i^p^^-ic  pN  ncDi  {"»p^^-c  nr:2 

HN-iV  n:\S  nD21  riNHI"»  HB'X  ncz  — ").  Dieses  I^N  ist  ganz 
analog  dem  von  Gesenius^)  angeführten  ]orn  L^  statt 
]om  %  Ailli  statt  AI  und  u*^  statt  ^.  Auch  Arabs  Erpen. 
gebraucht     zuweilen     (j**^     statt    ^  und  *J      so    z,    B.    (j**aJ 

^y^y^  (J*^  —  c^j-fc  (J**^  »-^U  —  *'-»-'  <>-»-cf  jiJ^  —  Ju*öf 
JyÄJ  fjujJ  —  *Xjuo  (^Ajf  J>jo  (J**^  — ^)-  lui  Neugriechischen 
gebraucht  man  ebenfalls  durchaus  dsv  [ovdsp)  statt  ot^,  zu- 
weilen auch  statt  fiij. 

Eine  andere  verstärkende  Form  für  ii!7  ist  MÖ,  wahr- 
scheinlich =  Nin  i<^,  namentlich  oft  in  Nachsätzen  .  .  .  ENI 
iNt),  und  wenn  das  nicht  geschieht,  wenn  dem  nicht  so  ist. 
Aehnlich  ist  das  neuarabische  jiyo  =  (j*»**  Lx,  bei  Spitta^^): 
eddukkän  mus  kebyre  „die  Bude  ist  nicht  gross"  und^^)  mus 
nerüh  sawa  „gehen  wir  nicht  zusammen?"  Bei  Delaporte: 
^^Jo  (3  ^^  ySt>  Lo  ^--wöJl  ftX*,  Cela  ne  dopend  pas  de  moi^^) 
—LiLiJLj    ^yXjuo  ^-*w  yß  Lx>  'oLJl,  La  porte  n'est  pas  fermee^^), 


')  Berachoth  10a.—  ^)  Synhedrin  105a. -  =*)  Sabbath  89a.  —  *) ibid.  153a. 
-  ")  col.  1047.  —  ^)  Lehrbuch  p.  43.  —  ')  Mischna  Sabbath  II,  1.  IV,  1. 
VI,  1.  -  «)  Thes.  s.  V.  |ix,  p.  82.  —  ")  Gen.  3,  4.  18,  15.  25.  28.  29. 
28,  16.  42,  23.  38.  43,  5.  —  1«)  p.  414.  —  ")  p.  416.  —  '«)  Guide,  p.  12.  — 
*f)  ibid    p.  50. 
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I^^Lc  ^<Ä  «.so  Lo  olJb  ^A-l./e  *UJ|i),  L'eau  est  tres-belle, 
il  n  y  a  pas  trop  de  profondeur. 

Zu  diesem  mus  bemerkt  Spitta"^):  „Vgl.  das  syrisch- 
arabische  mü  =  mä  hü.  (hüwa).  Syr.  entspricht  a^  =  octi  M; 
mand.  m6  =  mx'p^)." 

So  heisst  es  auch  in  einer  —  später  näher  zu  be- 
sprechenden —  jüdisch-arabischen  Uebersetzung  der  Pirke 
Aboth  (I,  17):  HNt'c':'  h^'V^h  n\s  hndn*  N"-!p':'  ^^"\ü^  {^^y^^ 
^(   JLjtiJl    :^f   ^s-ojf  ^  iol>ÄJf)  —  im  Original  IfncPi  .x'^1 

ni^JJDn  ^<\s  "ip^V,  Nicht  das  Lesen  (der  Thora)  ist  die  Haupt- 
sache, sondern  die  guten  Handlungen. 

Hierher  gehört  auch  das  von  Luzzatto  (p.  93)  ange- 
führte üyh,  „da  Nr  n''t',  non  c'e  qui,  non  vi  e"  im  Gegen- 
satze zu  J<D''N  „da  NO  n"'X,  c'e  qui,  vi  e".  In  der  That  ent- 
spricht ND''f<  oder  {<D  D^ü  wörtlich  dem  vi  e  oder  havvi, 
spanisch  hay,  franz.  il  y  a  (alle  aus  ibi),  englisch  There  is. 
Dieses  pleonastische  Ortsadverb  erhält  durch  die  Localisirung 
und  Concretisirung  des  abstracten  Seins  etwas  verstärkendes, 
und  so  ist  denn  auch  z.  B.  in  dem  talmudischen  Spruch  1-^ 
ü2^h  iil2hv  i<'^r\r\2  mH?2,  Auf  dieser  Welt  gibt  es  keine  Be- 
lohnung, i^y^  jedenfalls  emphatischer  als  die  einfache  Negation, 

Auch  eine  andre  Classe  von  Wörtern  kommt  in  der 
Volkssprache  häufiger  vor  als  in  der  Schriftsprache  ^—  die 
emphatischen  Ausrufungen.  Luzzatto  *)  führt  unter  der  Ueber- 
schrift  „Delle  interjezioni"  16  derartige  Ausdrücke  und 
Redensarten  an.  Dass  nun  viele  dieser  Exclamationen  in 
halachischen  Stellen  des  Talmud  vorkommen,  ist  allein  schon 
ein  Zeugniss  für  den  emphatischen  und  leidenschaftlichen 
Charakter  der  HalachaSO. 

Eine  Eigenthümlichkeit  der  Volkssprache,  die  auch  im 
talmudischen  Sprachgebrauch  häufig  vorkommt,  ist  die  Vor- 
liebe für  Alliteration  und  Reduplication,  namentlich  bei  ein- 
zelnen Begriffskategorien.  Derartige  Wörter  finden  sich  nun 
auch  in  der  Schriftsprache,    aber   sie  gehören  doch  zunächst 

')  p.  161  —  an  letzterer  Stelle  und  p.  108  wird  bemerkt:  On  dit 
aussi  ,c-^j~*  et  ^^  Lo.  —  -)  p.  170,  N.  1.  —  ^)  Nöldeke,  mand.  Gr. 
§  59  und  S.  430.  —  *)  c.  11,  p.  103  ff. 
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der  Volkssprache  an,  schon  in  ihrer  Eigenschaft  als  drastische, 
mimisch-malerische,  unorganische  und  primitive  Wortformen, 
wie  sie  denn  auch  in  der  Kindersprache  vorkommen.  Mehrere 
derartige  Wörter  aus  dem  Dialekte  von  Nordafrica  werden 
von  Cherbonneau '),  andere  von  Spitta^)  mitgetheilt.  Eine 
etwas  verschiedene  Art  der  Reduplication  ist  die  Zusammen- 
setzung ähnlich  lautender  Wörter;  viele  derartige  ebenfalls 
der  Volkssprache  angehörende  Ausdrücke  werden  von  Diez 
in  einem  Aufsatze  „Gemination  und  Ablaut  im  Romanischen' 
in  Hoefer's  Zeitschrift^)  angeführt.  Ein  lautmalendes  Com- 
positum dieser  Art  —  das  übrigens  auch  in  der  Schriftsprache 
vorkommt  —  ist  der  Ausdruck  zur  Bezeichnung  des  Ge- 
mengsei und  des  Durcheinander,  des  Wirrwarr,  Mischmasch 
und  Sammelsurium.  So  das  arabische  {jaKSf,  iaXo  hX^ 
-X    _-^,     (jAjy?)  das  persische    vLxi^     sü»,     f^)*^    (**5^'     ^^^ 

türkische  {J^\y^  U*)?',  U*)?-'"  U*)^'  is^T^  ^^  '*^''  ^^^^  letztere 
mehr  für  „Handgemenge"),  das  französische  pele-mele,  englisch 
pell-mell,  hodge-podge  (vom  frz.  hochepot)  schottisch  mixie- 
maxie  für  Verwirrung.  Das  englische  riff-raff  bedeutet  zu- 
sammengerafftes Gesindel,  was  auch  mit  tag-rag  oder  tag-rag 
and  bobtail  ausgedrückt  wird.  In  ähnlichem  Sinne  sagt  man 
im  Deutschen  Tohu-Bohu,  oder  mit  einem  andren  biblischen 
Ausdruck  Krethi  und  Plethi,  ebenfalls  der  Alliteration  und 
dem  Reime  zu  lieb.  Diez  (1.  c.)  führt  aus  den  romanischen 
Volkssprachen  die  Wörter  baliga-balaga,  farrigo-farraga,  misc- 
masc,  meli-melo  an  für  Gemengsei,  Plunder,  Gerumpel,  werth- 
lose  Sache;  hime-hame  bedeutet  verworrner  Handel,  rifi-rafe 
ist  Geraufe,  Streit.  In  der  italienischen  Schriftsprache  be- 
deutet Dare  una  cosa  a  ruffa  ruffa  Etwas  in  die  Rappuse 
geben,  und  so  im  Sprichwort:  Quel  che  vien  di  ruffa  raffa  se 
ne  va  di  buffa  baffa;  daran  reiht  sich  leicht  die  Bedeutung 
Zank,  Streit,  Gerauf  in  Baruffa. 

An    das    englische    riff-raff   erinnert    einigermassen    das 
biblische  2"]2iy,  was  nach  Geiger  *j  Exod.  12,  38  die  ursprüng- 


*)  Journ.  asiat.  1855.  Döc.  p.  553  fg.,  cf.  Ewald,  Ausf.  Lebrb.  d. 
hebr.  Sprache,  8.  A.  p.  333.  —  ■^)  p.  190,  §  89.  —  ')  III,  244  fg.  — 
*)  Urschrift,  p.  71,  N. 
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liehe  Lesart  statt  2"!  DIJJ  war,  entsprechend  dem  (redupli- 
cirten)  ^DCDN  Num.  11,  4,  das  im  Targum  mit  ("»DH^ny  über- 
setzt wird').  Zu  diesem  ^^DSDN  bemerkt  nun  Raschi  z.  St.: 
„Es  ist  hier  das  2^  2~1J?  gemeint,  das  sich  den  Israeliten  bei 
dem  Auszug  aus  Aegypten  zugesellt  hatte".  Auch  sonst  wird 
der  Ausdruck  21  21V  im  jüdischen  Sprachgebrauch  in  diesem 
Sinne  angewandt,  wie  denn  bei  Raschi  und  Ibn  Ezra  zu  Ex. 
12,  38  21  2"1J/  als  Schlagwort  steht  —  wahrscheinlich  der 
Alliteration  wegen,  da  2"!  ja  gar  nicht  zu  dem  Worte  gehört. 
Uebrigens  ist  eine  andere  reduplicirende  Form  von  2"iy, 
nämlich  N"'212"lV  —  wie  aus  Buxtorf  col.  1660  und  Levy's 
Chald.  WB.  II,  242  zu  ersehen  —  in  der  Bedeutung  Mixtura, 
Confusio  ein  im  Talmud  und  in  den  talmudischen  Schriften 
oft  vorkommendes  Wort.  Ein  anderes  talmudisches  Wort  für 
Verwirrung,  Confusion  ist  '^2t'2,  entsprechend  dem  gleich- 
bedeutenden syrischen  und  arabischen  Worte.  Aehnlich  aber 
wie  im  italienischen  Baruffa,  im  arabischen  JlXs>.,  im  hebräischen 
triC  und  p2N  (im  Niphal),  im  deutschen  Handgemenge  und 
Zwist  (englisch  Twist  bedeutet  Verwicklung,  Verdrehung, 
Verflechtung),  geht  der  Begriff  der  Verwirrung  leicht  in  den 
des  Streites  und  Zankes  über,  und  so  werden  denn  auch  die 
in  den  nachtalmudischen  Schriften  oft  vorkommenden  Wörter 
h^zbZi  ^12':'2  in  diesem  Sinne  gebraucht.  ^12'?2,  PI.  D"'^12^2  — 
das  auch  Buxtorf  col.  309  flüchtig  erwähnt  —  bezeichnet 
das  kleinliche  Gezanke,  gesuchte  Händel,  Ränke,  Intrigue 
und  Chikane.  Das  Wort  kommt  namentlich  oft  in  den  jüdischen 
Chroniken  vor,  wenn  die  Rede  ist  von  den  gegen  die  Juden 
erhobenen  Beschuldigungen  und  Anklagen  wie  Hostien- 
schändung, Kindermord,  Brunnenvergiftung  und  drgl.  Pilpul 
—  715'^E'  -  ist  der  Terminus  technicus  für  das  halachisch- 
talmudische  Disputiren  und  Debattiren,  also  für  das  Hinund- 
herdrehen, Hinundherreden,  das  in  endlosen  Spiralen  sich 
abwickelnde  JU«  J^*,  gleichzeitig  auch  für  die  kleinliche 
Begriffsspalterei  und  Wortfechterei,  die  —  im  Verhältniss 
zum'  eigentlichen  „Kampf  der  Thora"  —  eine  Art  Neben- 
gefecht,   Scharmützel  und   Gruerillakrieg  bildet.       Diese  und 


'}  cf.  Ges.  thes.  p.  1064  a. 
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viele  andere  In tensivbil düngen  sind  also  zugleich  Diminutiva, 
wie  das  auch  bei  anderen,  von  mir  früher^)  erwähnten  Wörtern 
der  Fall  ist.  Aber  auch  die  lateinischen  Wörter  pullulare, 
titillare  sowie  die  deutschen  Ausdrücke  kitzeln,  kritzeln, 
kräuseln,  säuseln,  lächeln,  fächeln,  klingeln,  züngeln,  grübeln, 
trippeln  u.  a.  m.  sind  zugleich  Frequentativa  und  Diminutiva. 
=^DDDN  und  2")D"!y  haben  nun  ebenfalls  eine  diminutive  Be- 
deutung wie  ebenso  ähnliche  Reduplicationen  in  andren 
Sprachen,  die  alle  das  zusammengeraffte  Gesindel,  das  werth- 
lose  Grerümpel,  den  Plunder  eines  Trödel-  oder  Tandelmarktes 
in  geringschätzender  Weise  bezeichnen  sollen.  Schon  das 
Collective  hat  etwas  Verächtliches,  so  im  französischen 
Canaille,  Racaille,  Valetaille. 

An  das  Wort  Riff-raff  erinnert  —  allerdings  nur  lautlich, 
sachlich  mit  Bezug  auf  das  Hastige,  rasch  sich  Wiederholende 
—  das  talmudische  f^lDT  „motitavit  palpebras,  alas  et  sie. 
sam.  J'iJ'i,  tremuit"2).  Aruch  s.  v.  ?]"1D~1  vergleicht  damit 
pj?  ^~in,  das  Buxtorf3)  mit  ictus  oculi,  momentum  (eig.  movi- 
mentum)  erklärt.  Abulfarag  gebraucht  ebenfalls  •*)  den  Aus- 
druck \ilL  w-asj.  In  den  als  Supplement  zu  Abülwalids  WB. 
ausgewählten  Stellen  (ejLxiaJüjc)  wird  5)  zu  dem  lEtDI"!"'  Hiob 
26,  11  das  talmudische  iryz  nSn  ?]-i?i  n':'  i':'"'CNV  „wenn  er  auch 
nur  mit  den  Augen  geblinzelt"  •>)  angeführt,  welche  Lesart  als 
Variante  auch  Aruch  s.  v.  ?]"1D"1  erwähnt.  Levita  fühi-t  im 
Tischbi''')  ebenfalls  diesen  talmudischen  Ausdruck  an  und 
übersetzt  ihn  sehr  passend  mit  dem  deutschen  „blitzein". 
Blitzen  wird  bei  Frisch  8)  in  der  Bedeutung  „geschwind  mit 
den  Füssen  ausschlagen"  angeführt;  Blitzein  ist  ohne  Zweifel 
die  diminutivfrequentative  Form  von  Blitzen  =  Blicken .  und 
bezeichnet  also  das  rasch  aufeinander  folgende  Oeffnen  und 
Schliessen  der  Augen,  wie  denn  Blitzen  von  jeder  unruhigen 
Bewegung  gebraucht  wird  ^). 

Eine  ganz   ähnliche   Bedeutung   hat   in  der  von  Aruch 


')  ZDMG.  XXXI,  344  (=  Ges.  Aufs.  224).  —  ')  Gesen.  thes.  a.  v. 

r^n^  P-  1278.    —    3)  col.  635.    —  *)    In  den  SchoUen    zu  Ps.  104,  2  ed. 

Lagarde  p.  209.    —    ')  p.   802,   s.  v.  c^n-    —    ")  Chulin  38.    —    '')  s.  v. 

f]in-  —  *)  WB  I,  111.  -    »j  Lexer,  mhd.  WB.  s.  v.  Grimm's  WB.  II,  133. 

Gränbaum,  Ges.  Aufs.  21 
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und  Levy  im  Chald  WB.  s.  v.  =]D~i  angeführten  Stelle^)  der 
Ausdruck  n2'!'2  nC"lC~l-  Dieses  =^~1C"1  entspricht  dem  lateinischen 
cogitare,  d.  h.  coagitare,  in  so  fern  als  dasselbe  das  Hinund- 
herwogen, das  flüchtige  Spiel  der  Gedanken  ausdrückt.  So- 
wohl in  dieser  Midrasch-  wie  auch  in  einer  Talmudstelle  2) 
heisst  es,  dass  eine  Frau,  wenn  sie  Geburtswehen  hat,  sich 
vornimmt,  den  ehelichen  Umgang  aufzugeben,  um  sich  für 
die  Zukunft  diese  Schmerzen  zu  ersparen.  Das  T-^^^  "^^^ 
"DpIltTl'  das  unmittelbar  nach  der  Erwähnung  der  Geburts- 
schmerzen folgt,  wird  im  Midrasch  dahin  gedeutet,  dass  Gott 
zur  Frau  sagt:  Trotz  deiner  Schmerzen  und  trotz  deines  Vor- 
satzes kehrst  du  doch  wieder  zu  dem  Verlangen  nach 
deinem  Manne  zurück,  und  so  heisst  es  weiter:  Weil 
dieses  kein  eigentlicher  Vorsatz,  sondern  nur  ein  momentan 
aufblitzender  und  dann  wieder  verschwindender,  flüchtig- 
rascher Gedanke  ist,  darum  bringt  sie  auch  ein  leichtes  und 
flüchtiges  Opfer,  zwei  junge  Tauben  ly^h  Pü^D  HSIDIli'  ^E*? 
nJV  ^32  ^:\L'  ^ISnc  \2~\p  a^^r,.  Raschi  z  St.  erklärt  diesen 
Satz:  Weil  sie  das  nur  in  ihrem  Herzen  gedacht  rnmn) 
(nD72,  ohne  es  auszusprechen,  darum  ist  auch  das  Opfer, 
das  sie  darbringt,  ein  leichtes,  geringfügiges  (^sm  /p).  Ein 
anderer  Commentar  z.  St.,  der  von  Zeeb  Wolf  Einhorn,  giebt 
die  Erklärung  des  Satzes  mit  den  Worten:  „Weil  das  nur 
ein  rasch  verfliegender  Gedanke  war,  darum  bringt  sie  auch 
ein  fliegendes  Opfer,  zwei  Tauben".  Dass  die  Wöchnerin 
als  Opfer  zwei  Tauben  darzubringen  hat^),  wird  mit  diesem 
flüchtigen,  nicht  ernst  gemeinten  Vorsatz  in  Verbindung  ge- 
bracht. Mussafia  bemerkt*)  zu  dieser  Midraschstelle:  ,,^"1C1 
heisst  im  Arabischen  das  stete  Bewegen,  wie  dasselbe  bei 
Tauben  und  Turteltauben  vorkommt  (ojJn,  dieselbe  Bedeu- 
tung hat  übrigens  auch  /-Jjj)  *,  auch  die  gebärende  Frau  er- 
wägt es  in  ihren  Gedanken  hin  und  her  (nn^LSTi^DD  nyjJ/JPC 
nnrnnci),  ob  sie  sich  fernerhin  noch  zu  ihrem  Manne  ge- 
sellen soll  oder  nicht".  Mit  Bezug  auf  das  Bewegen  der 
Flügel   kommt  ^"lE^""    in   Bereschith   r.   2,    4  vor;    das    ncn"^r2 


')  Ber.  r.  20.  7  zu  Gen.  3.  16.  —    ^)  Nidda  31  b.  -    '')  Levit.  12, 
Luc.  2,  24.  —  *)  s.  V.  n-iE^-i. 
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Geu.  1,  2  wird  nämlich  dahin  erklärt:  =T?E}"1C  ü^nU  n'r,  F)*iyr 
myai:  p"*«!  my^l^  VCJn  V^jDZ  --  wie  ein  Vogel,  der  seine 
Flügel  hin  und  her  bewegt,  so  dass  sie  (den  Körper  oder 
den  unter  ihm  befindlichen  Gegenstand)  berühren  und  nicht 
berühren;  in  der  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud')  wird 
dieses  n?""!?;  mit  dem  PjriT  Deut.  32,  11  verglichen  und 
letzteres  ebenfalls  mit  i?aiJ  I^W  y3i:  erklärt.  P]n21  ist  also 
ebenfalls  zugleich  ein  Frequentativ  und  Diminutiv,  insofern 
als  es  die  wiederholte  aber  nur  flüchtige,  rasche  und  stossweise 
erfolgende  Bewegung  bezeichnet,  was  das  yaij  I^NI  yaij  sehr 
hübsch  ausdrückt. 

Das  Wort  IPnn,  das  in  der  erwähnten  Stelle  Raschi's 
und  Mussafia's  vorkommt,  entspricht  in  der  That  nach  Form 

und  Inhalt  dem  ^"IST  in  HZ':'::  n?~!C"l.  r^y^,  ^  ist  —  wie 
Dietrich  in  Gesenius'  Handwörterbuch  bemerkt  —  ein  ono- 
matopoetisches Wort  in  der  Bedeutung  schwirren,  schnurren, 
murmeln.  Ob  davon  ~imn  abzuleiten  sei,  wird  in  der  8.  Ausg. 
des  Handwörterbuches  2j  bezweifelt  Jedenfalls  aber  gehört 
jOjjc  in  dieselbe  Kategorie,  zu  der  P]?D"1  gehört,  und  jeden- 
falls bezeichnet  das  talmudische  "imn  (wie  z.  B.  in  dem  oft 
vorkommenden  Spruch  m^yo  pC'p  mzj?  ''"nmri,  sündhafte 
Gedanken  sind  ärger  als  die  Sünde  selbst),  das  gaukelnde, 
hinundherwogende  Spiel  der  Gedanken,  das  leichte  Gewebe 
(tyac/*«)  der  Phantasie,  wie  syr.  fJmJoi,  Phantasma,  imaginatio 
und  ähnlich  dem  von  Gesenius  angeführten  i^yi  im  B.  Daniel. 
Die  Reduplication  ist  also  auch  hier  der  Ausdruck  für  das 
Vergängliche,  Nichtige  und  Flüchtige  dieser  Dissolving  views 
der  Phantasie. 

Das  von  Mussafia  ferner  gebrauchte  yj^^rn  kommt 
unter  der  Form  yjj?:  (in  der  Bibel  ist  cyJWC  Benennung 
eines  Musikinstruments)  im  Talmud  sehr  oft  für  „hinundher- 
be wegen"  vor.  Mussafia  führt  s.  v.  j/'jyj  das  '^"IX  V^2P.  yij 
Jes.  24,  20  an  mit  dem  Bemerken,  in  der  Sprache  des  Tal- 
mud habe  man  diese  Verdoppelung  in  Einem  Worte  an- 
gewandt In  der  That  wird  die  Verstärkung  des  Begriffes, 
wie  in  der   biblischen  Stelle    durch  Verdopplung   der   beiden 


•)  Chagiga  II,  77b.  —  «)  s.  v.  -i-iri- 

21» 
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Wörter,  im  Talmud  durch  eine  Reduplication  des  Wortes 
yij  ausgedrückt.  Die  erste  Bedeutung  dieses  Wortes  ist  nach 
Gesenius  nuere,  nutare,  vsvdn^  nicken.  In  dieser  Bedeutung 
kommt,  wie  aus  Aruch  s.  v.  zu  ersehen,  auch  yj^j  im  Talmud 
vor,  V^'NI  yjyj,  vom  beistimmenden  Zunicken  V^NHD  "»tJ  yjVJ  ^). 
Das  Einnicken,  nutare,  ward^ca.  pers.  ^iXi^  ist  auch,  nach 
Gesenius'  sehr  einleuchtender  Vermuthung-j,  die  Grund- 
bedeutung von  02,  obdormiscere,  dormitare  (syr.  xu,  paullatim 
dormivit).  Diminutive  und  zugleich  frequentative  Bedeutung 
hat  nun  das  talmudische  CJCJnn.  Dieses  Wort  bezeichnet 
wohl  zunächst  das  wiederholte,  stossweise  Einnicken  beim 
leisen  Schlummer,  mhd.  und  mundartlich  naffezen,  nafzen, 
nipfen,  englisch  to  nap,  to  take  a  nap.  So  heisst  es  z.  B.-'') 
C^/^Jnn':'  \2^p2,  wenn  er  (der  Hohepriester)  Miene  machte  ein- 
zunicken und^j  DJCJPiC  lIDym.  die  Gemeinde  (die  Zuhörer 
eines  hagadischen  Vortrages)  fing  an  einzunicken. 

Ein  onomatopoetisches  Wort  ist  auch  C"1C1  in  ''Cnci 
non,  Dämmerung  und  ClCnc  zur  Bezeichnung  des  dämme- 
rigen, halb  bewusstlosen  Zustandes.  D1?21  ist  die  reduplicirte 
Form  des  hebr  CC1,  silere.  Gesenius  ^)  erklärt  dieses  Wort 
-  sowie  cm,  cn  —  für  ein  onomatopoetisches  und  ver- 
gleicht u.  A.  das  deutsche  dumm,  das  englische  dumb  für 
stumm.  Qül  und  01C1  bietet  aber  auch  einen  Anklang  an 
das  englische  (und  angelsächsische)  dim,  an  das  deutsche 
dämmern,  ahd.  demar,  welche  Wörter  alle  auf  die  Grund- 
bedeutung dunkel  (Skr.  tamas)  schwarz  u.  s.  w.  zurück- 
geführt werden^).  Dieselbe  Begriffs entwicklung  aber  noch 
weiter  geführt  und  von  der  Wurzel  DT  ausgehend  gibt  Hup- 
feld in  der  Zeitschrift  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  '^).  DlC~i 
ist  nun  wohl  auch  ein  Diminutivum ;  ClDinc  entspricht  ohn- 
gefähr  dem  deutschen  damisch,  mundartlich  täumisch,  betäubt, 
unklar®),  wie  ähnlich  D"lt:?2iL2  denjenigen  bezeichnet,  dessen 
Geschlecht  sich  nicht  bestimmen  lässt.  n?^n  ""CTI^I  bezeichnet 
das  Halbdunkel  in  diminutiver  Form  ähnlich  wie  Crepusculum 


»)  Berachoth  7a.  -  -)  Thes.  p.  864.  -  *)  Mischna  Joma,  IL  7.  — 
*)  Ber.  r.  58,  3.  —  ")  Thes.  p.  344.  —  "")  Grimm's  WB.  s.  v.  dumm, 
Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  2.  A.  p.  289.  Diefenbach  Goth.  WB.  II, 
635  s.  V.  dumbs.  -  ')  IH,  396.  —  »j  Wei^ands  WB.  I,  305. 
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von  creper  (verwandt  mit  xvstpug  wie  man  gewöhnlich  an- 
nimmt), während  Diluculum,  illucescere  das  schwache  Herein- 
dämmern  des  Lichtes  ausdrückt.  Wenn  nun  femer  das 
Totenreich  in  der  Bibel  HCTl  genannt  wird,  so  ist  dieser 
Ausdruck  zugleich  analog  den  anderswo  vorkommenden 
CSt^'nC  und  n.ip/S.  Der  Zusammenhang  zwischen  Dunkelheit 
und  Stille  zeigt  sich  auch  in  talmudischen  Ausdrücken.  Das 
hebr.  UüV  kommt  neben  ^CJ?  auch  im  Talmud  in  der  Be- 
deutung dunkeln,  dunkel  sein  vor-,  verlöschende  Kohlen 
heissen  HV^Ciy  CtTi:!,  also  dunkle  Kohlen;  den  Gegensatz 
dazu  bilden^)  miiTOt'  C^';?na,  flüsternde  Kohlen,  d.  h.  noch 
glimmende  Kohlen;  die  mcciy  C'^ni  flüstern  nicht,  sie  sind 
stumm,  wie  ähnlich  auch  ^^^^  die  Bedeutungen  coecus, 
stolidus,  obscurus  umfasst.  So  führt  auch  Pott  in  einem 
Aufsatze  „Metaphern,  von  Leben  und  Lebensverrichtungen 
hergenommen'*^)  nebst  anderen  hierher  gehörigen  Ausdrücken 
auch  ein  holl.  doove  emeren  (embers),  ausgebrannte  Asche 
an  (holl.  Doofpot  ist  die  Benennung  eines  Gefässes,  das 
dazu  dient,  die  Gluth  der  Torfkohlen  zu  dämpfen  und  die- 
selben nur  schwach  glimmend  zu  erhalten).  Den  Gegensatz 
zu  derartigen  Ausdrücken  bildet  das  hebräische  tTll»*,  das  — 
ähnlich  wie  das  deutsche  hell,  hallen  —  die  Bedeutungen 
splenduit,  jubilavit,  clamorem  sustulit  vereinigt.  Diese  und 
viele  andere  BegrifFsübergänge  sind  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet.  Kein  Gegensatz  in  der  uns  umgebenden  Natur 
macht  sich  so  energisch  und  durchgreifend  geltend  wie  der 
zwischen  Licht  und  Dunkel.  Daran  reihen  sich  aber  noch 
andere  Gegensätze;  wo  Licht  ist,  ist  Wärme,  Leben,  Freude, 
Sang  und  Klang;  die  Finsterniss  ist  traurig,  kalt,  laut-  und 
leblos,  stumm.  Diese  Gegensätze  reflectiren  sich,  wie  in  den 
mythologischen  Anschauungen  so  auch  in  den  Sprachen. 

Neben  C^J?  kommt  auch  die  Form  cyoy  vor;  so  heisst 
es  3),  ein  Mann  der  seine  Frau  im  Verdacht  der  Untreue  hat, 
soll  nicht  ein  Auge  zudrücken  CJ?Dyci  riN"!"!  Nu"'  ^'^tt';  das 
Wort  cycy  entspricht    also    dem  lat.   connivere,   wie  es  Bux- 


')  Pesachim  75  b.    —    -)  Zeitschr.  von  Aufrecht-Kuhn  II,  112    — 
")  Bemidbar  r.  9,  10.  zu  Num.  5.  12. 
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torf^)  übersetzt,  dem  deutschen  blinzeln  —  bei  Schmeller 
blinkezen  —  und  ist,  ähnlich  wie  das  oben  erwähnte  ^"lC~l 
lJ"'J/2,  zugleich  frequentative  und  verkleinernde  Form. 

Für  Geschwätz,  leeres  Gerede  haben  die  Sprachen, 
insbesondere  die  Volkssprachen,  ebenfalls  reduplicirende 
Formen,  wie  z.  B.  Larifari,  Schnickschnack,  bei  Goethe"^) 
Schneckeschnickeschnack  =  langweiliges,  leeres  Geschwätz, 
im  Schottischen  ist  (nach  Jamieson)  Dibber-derry  verworrenes 
Gerede,  Pitter-patter  gedankenlos  wiederholtes  Beten.  (Das 
Wort  erinnert  zugleich  unwillkürlich    an  das  spanische  Pata, 

das  arab.  'iJeu  für  Ente).  Diez  führt  (1.  c.)  die  entsprechenden 
Ausdrücke  nifi-nafe,  nini-nana,  peti-pata  an  unter  Vergleichung 
des  Butubatta  bei  Festus.  Alle  diese  Ausdrücke  sind  ver- 
kleinernd, insofern  das  Nichtige  und  Unbedeutende  des  Ge- 
redes damit  bezeichnet  oder  auch  zugleich  spottend  nach- 
geahmt wird;  ein  talmudisches  Wort  dieser  Art  ist  ^&[CD. 
Auch  das  tebräische  P]KD2i,  pipivit,  das  —  wie  aus  Buxtorf 
s.  V.  tTC^D  zu  ersehen  — -  von  den  Exegeten  zugleich  mit 
JCCt2S  gebraucht  wird,  ist  ein  onomatopoetisches  Wort,  das 
der  Talmud  auch  mit  Bezug  auf  Menschen  gebraucht.^) 

Auch  für  Hinken  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes, 
sowie  für  das  Herüber-  und  Hinüberschwanken,  für  Unent- 
schlossenheit  und  Unbeständigkeit  gebraucht  die  Sprache 
gern  reduplicirte  Formen  Bei  Diez  linden  sich  so  die 
Wörter:  Clopin-clopant,  en  gnic  e  gnac,  balin-balan,  je  bique 
je  baque  und  ähnliche.  Im  Schottischen  ist  Eastie-Wastie 
ein  unbeständiger,  flatterhafter  Mensch  (der  von  Ost  nach 
West  getriebene,  oder  zwischen  beiden  schwankende);  fike- 
faks  bedeutet  Gerumpel  aber  auch  unbeständig  flackernde 
Launenhaftigkeit  (ähnlich  im  Deutschen  und  Holländischen 
tickfacken,  fikfaken).  Im  Englischen  bezeichnet  Shilly-shally 
oder  shill-I-shall-I  (Reduplication  von  „shall  I?")  den  Unent- 
schlossenen, Schwankenden,  wie  in  derselben  Bedeutung 
Hinkhank,  hinkhanken  im  Bremisch-nieders  WB.  angeführt 
wird;  ähnlich  altniederl.  hinckepinck,  hinckepincken  für  hinken 


')  s    V.  c^y,  col    1625.  —  ■   -)  Nach  Weigand    a.  v.  —   '')  Buxtorf 
und  Ges.  Thes.  s.  v.  n^jj. 
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im  eigentlichen  Sinne').  Bei  Tobler^)  heisst  der  Wankel- 
müthige  Willwanka  und  Wiliwali. 

Zur  Bezeiclinung  eines  charakterlosen,  wetterwendischen 
Menschen  (frz.  girouette,  ital.  girellajo,  carrucola)  gebraucht 
der  Talmud  das  Wort  pcrCH,  das  —  ebenso  wie  das  bib- 
lische IDrsn  —  eine  Reduplication  von  "Cn  ist  So  wird 
z.  B.^)  der  König  Ahasverus  ein  pET?"  l'^rz  genannt,  d.  h., 
wie  es  Raschi  erklärt,  er  war  launenhaft,  heute  so,  morgen 
anders,  und  darum  beschloss  Esther,  seine  gute  Laune  zu 
benutzen,  ehe  er  anderen  Sinnes  würde  ^).  Auch  in  der 
Einleitung  (NnüTiE)  zu  Midrasch  Ruth,  im  Sifri  und  Jalkut 
zu  Deut.  32,  20  wird  das  in  letzterer  Stelle  vorkommende 
riBriP  ~!l~  mit  prsrcn,  Avandelbar,  wankelmüthig  erklärt. 
Uebrigens  erklärt  auch  Ewald  ^)  die  biblischen  Ausdrücke 
7p'7p]!i  "C-Em  für  eine  malerische  Beschreibung  des  vielmal 
gewundenen. 

Leicht  bewegliche  Halt-  und  Charakterlosigkeit,  Ge- 
flunker, Rotomontade  und  Vielschwätzerei  liegen  nicht  weit 
auseinander,  und  so  linden  sich  überall  ähnliche  Redupli- 
cationen  zur  Bezeichnung  des  Einen  oder  des  Anderen.  So 
vereinigt  das  arab.  JjJ  die  Bedeutungen  flüchtig,  unbeständig, 
schwatzhaft,  verworren,  übereilt;  das  persische  -ijj  bedeutet 
Spielball,  Sjj>i  Papierwindmühle,  im  Türkischen  ist  Sj-s^lj 
Schwätzer,  Windbeutel;  neugriechisch  (paqifaj^aq  bedeutet 
Schwätzer,  Prahlhans,  Bramarbas,  ital.  Fanfano,  span.  Fan- 
farron, frz.  Fanfaron. 

Auch  für  Umschweife  und  Preambeln  in  der  Rede 
haben  die  verschiedenen  Volkssprachen  eigenthümliche,  mit- 
unter reduplicirende  Ausdrücke.  Der  Talmud  hat  auch  hier- 
für eine  Reduplication,  die  als  Haupt-  und  Zeitwort  in  den 
von  Buxtorfß)  und  Levy')  angeführten  Stellen  vorkommt: 
"^2"!^  pm^lZ  ncr,  das  Raschi,  den  auch  Buxtorf  anführt,  mit 
einer  anderen  reduplicirten  Form  erklärt:  t'i'^d  C^t'ia'^3  HCZ,  wie 
viele  Umkreisungen  (Umschweife,  süddeutsch  „Schneckentänz'') 


')  Kilian  und  Hoffmann,  Glossar.  Belg.  s.  v.  —  '-)  Appenzeller 
Sprachschatz,  p.  448.  —  ')  Megilla  15b.  —  *)  Das  Schlagwort  bei  Bascbi 
ist  übrigens  "Pi^sri»  ebenso  im  Jalkut  Esther  §  1056.  —  ^)  1.  c.  p.  408. 
—  •)  col.  1093.  —  ^)  Neuhebr.  WB.  H.  407. 
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machte  er,  um  nur  länger  mit  jener  frommen  Frau  sprechen 
zu  können. 

Ebenso  wie  im  Deutschen  neben  klingen,  klinken, 
klingeln  auch  das  Wort  Klingklang  vorkommt  (ähnlich  franz. 
Clinquant,  neupr.  clinclan  —  Diez  WB.  s.  v.),  so  findet  sich 
auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch  neben  der  einfachen, 
gewisaermassen  unorganischen,  Schallnachahmung  zuweilen 
das  entsprechende  Zeitwort.  Eine  solche  Schallnachahmung 
ist  W^p  tt'^p  in  dem  von  Buxtorf  s.  v.  N~l^nC}<  und  von  Levy 
im  Chald.  WB.  s.  v.  Z'pWp  angeführten  Volkssprichwort  ^^"1^^D{< 
H^lp  tr''p  ^^p  i<2^:ih2,  Ein  Stater  im  Krug  ruft  Kisch,  Kisch, 
d.  h.  leere  Dinge  machen  den  meisten  Lärm  (Auch  Littre 
führt  s.  V.  Clinquant  den  Spruch  an,  dass  leere  Fässer  den 
stärksten  Klang  geben.)  Neben  diesem  lt'"'p  Vl/'^p  kommt  auch 
das  Zeitwort  ^pwp  vor,  eine  Reduplication  des  C'p  im  ara- 
mäischen ]L'pj,  pulsare,  das  dem  hebräischen  cys  entspricht. 
Dieses  \2/p\L^p  wird  —  wie  aus  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  zu 
ersehen  —  namentlich  vom  Klingeln  einer  Glocke  (arab. 
(j*«jjlj),  oder  eines  Glöckleins  —  Tintinnabulum ,  J^sa-Ls»- 
p^ys  —  gebraucht,  wie  denn  das  'i72V^'7  Jud.  13,  25  in  diesem 
Sinne  erklärt  wird.  So  erklärt  auch  Rasclii  das  im"1  cycm 
Gen.  41,  8,  zugleich  mit  Bezug  auf  Onkelos'  Uebersetzung 
rrinn  N*Sn^C1  (in  der  Peschito  Ls^^Zl):  \\üVZZ  ^2^^^2  nit'pl^'pc, 
sein  Gemüth  bewegte  sich  hin  und  her  (pulsirte)  wie  ein 
Glöcklein,  wie  auch  Abulwalid  s.  v.  ^"^t2  ^)  diese  Uebersetzung 
anführt.  Neben  dem  von  Buxtorf  s.  v.  ITl^'n  und  von  Levy 
s.  V.  ITpU'p  erwähnten  tiTDT  wird  übrigens  auch  Wp^p  vom 
Wedeln  des  Schweifes,  und  zwar  im  Sinne  von  Adulatio, 
gebraucht  ^). 

Eine  ähnliche  Schallnachahmung  ist  F]'»!^  f]''t:  in  der 
Stelle 3)  F]'>D  P]i£2  TI2VT  Nini'^),  wenn  es  Tip,  Tip  macht,  d.  h. 
tröpfelt,  ebenso  heisst  es 5)  r^i^:  rjij:  i-inb  ^""IS  "1^2V1  N^m,  wo 
also  das  Frequentative  noch  stärker  hervortritt.  An  einer 
anderen  Stelle  6)    heisst  esi^^JO  ^""CS  ^nii'1  ]ü,    wer  den   Wein 


M  p.  269,  Z.  8.  —  2)  So  Bereschith  r.  43,  5  zu  Gen.  16,  17.  — 
")  Pesachim  39b.  —  ■*)  Nach  der  Lesart  des  Aruch  s.  v.  und  der 
Münchener  HS.,  cf.  Rabbinowicz  Dikduke  Soferim  z.  St.  —  *)  Aboda 
Zara  30b.  -   «)  Pesachim  111b. 


-     329-  — 

tropfenweise  trinkt.  Letzteren  Ausdruck  erklärt  R.  Sam.  b. 
Meir  z.  St.  mit  iri^nn  p  p]i2E)L:CM  r%  den  Wein,  der  aus  dem 
Fasse  tröpfelt,  und  so  kommt  auch  sonst  —  neben  ^^D  F]''t2 
—  das  Zeitwort  ^jJ^CtC  in  der  Bedeutung  Träufeln,  Tröpfeln  vor. 
Dem  deutschen  Tröpfeln  dem  Laute  wie  der  frequen- 
tativ-diminutiven  Bedeutung  nach  ähnlich  ist  „Trippeln".  Auch 
eine  andere  Form  für  ^^JCDtC,  nämlich  ^DLC,  bedeutet  Trippeln^); 
mit  ^JoJ  übersetzt  Saadias  das  li'C"1  Gen.  1,  24,  Ai-abs 
Erpen.  mit  w*j^4>  (Ibid.  s.  v.  22"!).  ^.-jJoJ  wird  bei  Dozy^) 
in  der  Bedeutung  Trippeln  (trepigner)  angeführt,  dann  auch 
bedeutet  dasselbe:  Auf  allen  V^iereu  langsam  gehen,  sowie 
Stottern;  iüJoO  ist  Gepolter  (Tintamarre).  i«_i)joj.;o  ein 
Etourdi.  Dieselben  Begriffe  werden  auch  sonst  vielfach 
durch  reduplicirte  Formen  ausgedrückt;  andererseits  hat  oft 
dieselbe  Reduplication  in  verschiedenen  Sprachen  eine  ver- 
schiedene Bedeutung,  nur  das  Diminutiv -Frequentative  ist 
immer  dasselbe.  Bei  Cherbonneau^)  wird  unter  den  Verbes 
d'harmonie  imitative  auch  .jJöt)  (^^Joj),  frapper  k  la  porte 
angeführt.  Im  Talmud  bedeutet  p1p~  Zermalmen,  Zer- 
bröckeln, dann  eine  Sache  mit  peinlicher  und  kleinlicher 
Sorgfalt  behandeln,  wie  denn  auch  die  genaue  grammatische 
Behandlung  der  Sprache  in  den  späteren  Schriften  pnpl 
heisst;  ebenso  bedeutet  1121  zerstossen,  bei  Dozy  ist  <i^J^4> 
chatouiller,  letzteres  nach  Diez  s.  v.  von  catullire,  ca- 
tulliare ,  ndl.  kittelen  (englisch  to  tickle),  sicil.  gattig- 
ghiari.  Das  ^u-g>ö ,  hesiter  en  parlant  bei  Cherbonneau 
erinnert  an  das  biblische  nCHCnn,  zögern,  zaudern,  herum- 
trenteln.  Während  Jüüj',  hebr.  "^p^p,  Schütteln  bedeutet, 
wird  im  Talmud  "^p^p  *)  im  Sinne  von  verringern ,  ver- 
derben gebraucht  (JülU*  wird  übrigens  bei  Dozy  auch  in  der 
Bedeutung  deranger,  troubler  angeführt).  Aehnlich  verhält 
es  sich  mit  JUv  JjJt>  und  dem  talmudischen  '^T':'T.  gering- 
schätzen (hebr.  t''?!),  "^I/I  schwächen,  verringern;  die  Bedeu- 
tung von  Hinundherbewegen  in  JjJj  findet  sich  in  der 
ferneren  Bedeutung  von  '^'1/1,  pendulus  bei  Buxtorf,    da  das 


*)  Gesenius  Handwörterbuch,  8.  A.  s  v.  —  'i  Supplement  s.  v. 
*)  l.  c.  p.  555.  —  *)  Aehnlich  wie  hpbp  Num.  21.  5. 
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Herabhängende  sich  hin  und  her  bewegt.  Diese  frequentative 
Bedeutung  des  sich  hin  und  her  wiegens  (wackeln  und 
fackeln  die  Kreuz  und  die  Quer,  englisch  to  waggle)  liegt 
vielleicht  auch  den  biblischen  reduplicirten  Formen  Cvri/fl, 
D^'PI^T,  nCHDU,  C^JCOD  zu  Grunde. 

An  die  Vorstellung  des  Dumpfen  und  Dunkeln  in  CIC" 
erinnert  |*Joofc>  bei  Dozy  in  der  Bedeutung  chanter  ä  voix 
basse,  gronder,  murmurer  entre  ses  dents,  welches  letztere 
auch  sonst  vielfach  durch  reduplicirte  Formen  ausgedrückt 
wird.  Dem  C"I?2"1  an  Form  und  Bedeutung  ähnlich  ist  auch 
das  talmudische  DU?2iJ,  bedecken;  cycü  bedeutet  aber  auch 
zusammenziehen,  sich  auf  einen  kleinen  Raum  beschränken. 
Diminutive  und  zugleich  frequentative  Bedeutung  haben  ferner 
die  Wörter  "^V^V,  zanken,  sich  an  Einem  reiben,  kippeln, 
krakeelen,  nörgeln,  T2T2,  sein  Geld  vertröpfeln,  verstreuen, 
zersplittern,  U'DLTE  in  der  oft  vorkommenden  Redeweise 
1"'t£'yCD  WZ^'Z,  die  eigenen  Handlungen  genau  nach  allen  Seiten 
und  im  Einzelnen  untersuchen  und  so  noch  mehrere  andere 
Wörter. 

Ewald  ^)  betrachtet  die  Formen  "^DID,  Si':'^,  }^DiJD  und  andere 
als  eine  Steigerung  des  Begriffes,  während  er  r5~;p~i"',  ClQlN*, 
"imn^*  mit  röthlich,  grünlich,  schwärzlich  übersetzt  (ebenso 
Gesenius  s.  v.  DIN)  und  bei  andren  Wörtern  eine  durch 
spottende  Wiederholung  angedeutete  Abschwächung  des  Be- 
griffs annimmt. 

Eine  solche  spottende  Nachahmung  ist  auch  das  eng- 
lische Chitchat,  Fiddle-Faddle  u.  s.  w.  für  leeres  Geschwätz, 
l»x».fc,  >«i*J.  C3?;3,  t:>:i'?,  bei  Dozy  JiJi  für  Stottern  ( f^y  bei 
Spitta  p.  190  bedeutet  hin  und  her  schwanken),  das  türkische 
SjJ'L    Sj-J'W   für  Radbrechen  u.  a.   m. 

Auch  in  den  europäischen  Sprachen  haben  ähnliche 
Reduplicationen  verschiedene  Bedeutungen,  während  sie  ein- 
ander in  der  Schallnachahmung  der  Verwirrung  gleichen. 
Bei  Schmeller  (H,  461)  ist  Schurimuri  ein  gäh  auffahrender 
Mensch-,  im  Holländischen  ist  Schorrie-morrie  zusammen- 
gelaufenes Gesindel;    bei  Menage    ist  un  carimari    de    livres 


1)  1.  c.  p.  318.  333.  408, 
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„un  amas  de  livres  qu'on  vend  en  gros  sans  les  examiner"^). 
Französ.  Hurluberlu  ist  gleichbedeutend  mit  Etourdi;  das 
englische  Hurlyburly  bedeutet  Confusion  und  Wirrwarr, 
während  man  in  der  Umgangssprache  Harum-scarum  für 
Etourdi  gebraucht;  Turluru  ist  nach  Cherubini '2)  „l'Hurlu- 
berlu  dei  Francesi". 

Das  Diminutive,  so  wie  das  Primitive  und  Imitative 
derartiger  Wörter  zeigt  sich  auch  bei  den  Reduplicationen, 
die  ursprünglich  der  Kindersprache  angehören.  Auf  der  einen 
Seite  ist,  wie  sonst  oft,  das  Diminutive  zugleich  caritativ 
(wie  z.  B.  die  Franzosen  «petit"  im  Sinne  von  „eher"  ge- 
brauchen und  manche  das  Wort  von  petitum  herleiten) 
andererseits  ist  es  die  Nachahmung  der  lallenden  Sprache  des 
Baby  (oder  Bebe  wie  die  Franzosen  —  neben  Fanfan  — 
das  kleine  Kind  benennen).  Einige  dieser  „sprachanfäng- 
lichen Leistungen"  werden  von  Spitta  (p.  71)  angeführt: 
„Ta  ta,  komm  her,  herkommen,  entstanden  aus  tä'a,  tä'a  = 
ta^äla,  ta'äla;  qih,  sich  hüten,  in  Acht  nehmen;  umbü,  trinken 
(Nachahmung  des  Schluckens);  mammä,  essen  (Nachahmung 
des  Kauen s);  ninne,  schlafen;  daha,  etwas  gutes;  dah,  etwas 
schlechtes;  bu'bu'  etwas  fürchterliches  (der  Butzemann);  diss, 
Geld,  Kostbarkeiten".  E.  T.  Rogers  gibt  in  einem  Aufsatze 
„Dialects  of  colloquial  Arabic"^)  auch  ein  aus  31  Wörtern 
bestehendes  Verzeichniss  einer  semitischen  Baby-langunge,  wie 
sie  in  Damascus  sowohl  wie  in  Bagdad  und  Aegypten  von  und 
z  u  Kindern  gesprochen  wird.  Auch  diese  Wörter  —  von  denen 
mehrere  mit  den  von  Spitta  gegebenen  übereinstimmen  -  sind 
zumeist  Schallnachahmungen  und  caritative  Reduplicationen, 
Reduplicationen  auch  insofern  als  die  lallende  Sprache  des 
Kindes  hier  nachgeahmt   also  wiederholt  wird,    so  in:    ^'^)^, 

animal;  '^  und  JL^\,  Be  quiet  (franz  Chut,  engl.  Hush,  hebr, 
ulj,  zu  welchem  Worte  Abülwalid  arab.  Xj>o  anführt,  bei 
Spitta    p.  71,   No.    16    hüs,    hüs,    „pst!");    ^,  Bird;    hh, 


')  cf.  Fr.  Michel,  Etudes  de  philologie  comparee  sur  l'argot.  p 
93.  —  -)  Vocab.  milanese-italiano  s  v.  —  ^)  Journal  of  the  royal  as. 
Society  of  Great-Britain  and  Ireland,  XI.  p.  375. 
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Brother;  l«-yo,  Drink;  y^y^,  Dog;  *1«J  und  *x),  Food;  ^«a*j, 
frightful,  ghost.  bad;  o«j  little  child,  yiyi  little;   ^JvJ,  Money; 

U«,  Pain  (Wehweh);    cLo,  Sheep;    LXj,   Sleep,   ^sJ,    all  gone 

(wahrscheinlich  mit  entsprechender  Handbewegung  begleitet, 
ähnlich  wie  das  deutsche  Pah!) 

Dem  Worte  »t>f(3  für  Bruder  entspricht  das  sOf'>,  Bonne 
bei  Dozy^),  sowie  T"!  in  Fleischer's  Nachträgen  zu  Levy's 
heuhebr.  WB.  (1,  439),  wie  ferner  dem  n22,  (^as,  iLo,  Baby 
u.  s.  w.  in  den  Nachträgen  zu  Levy's  Chaldäischem  WB.  ^) 
das  hier  angeführte  y^y^i  little  child  entspricht.  Lo,  Schlaf, 
ist  analog  dem  persischen  und  türkischen  y^^  l<*^'  Wiegen- 
lied (franz.  faire  dodo),  neugriech.  Nai^vd,  Navvi,  vavaqi^Mj 
dem  romanischen  Ninno,  Nino  und  anderen  von  Diez^)  an- 
geführten Wörtern,  dem  mhd.  und  mundartlichen  Ninne, 
Wiege,  dem  Refrain  Susa  ninne*).  Bei  Monti^)  wird  als 
voce  infantile  e  delle  nutrici  auch  angeführt:  Fa  la  nana, 
dormi,  nem  in  näna,  andiamo  a  letto.  y^y^j  little  erinnert  an 
•j«j,  das  neben  \y^y^  und  «j^  von  Marcel  s.  v.  Prunelle^) 
angeführt  wird;  auch  im  Spanischen  heisst  die  Pupille  Niiia, 
prov.  Nina  (hebr.  p:,  eig.  Kind?).  Zu  diesen  Wörtern  der 
Kindersprache  gehört  wahrscheinlich  auch  italien.  Nonno, 
Nonna,  Grossvater,  Grossmutter,  lothr.  Nonnon,  Oheim  etc 
bei  Diez  "*),  die  wahrscheinlich  nicht,  wie  Diez  annimmt, 
vom  spätlat,  Nonnus,  Nonna  herstammen,  eher  ist  wohl  das 
Umgekehrte  anzunehmen;    ähnlich   ist  neugriech.  AaXa,    neu- 

arab.  ^^  =  Grossmutter  8),  Hierher  gehört  auch  das  Sota 
42  b  vorkommende  ""Wn:  Nim  ""CD  HNC  "12,  d.  h  nach  der 
gewiss  richtigen  Erklärung,  die  Reland^)  unter  Vergleichung 
des  persischen  iUJ,  Mutter  ^o)  gibt:  Filius  centum  patrum,  at 
unius  matris. 


^)  Supplement  s.  v.  —  -)  I,  419  b,  cf.  Gesenius  Handwörterb.  8. 
A.  p.  93b.  s.  V.  n22  —  ')  WB.  I,  289.  —  ')  Lexer.  mhd.  WB.  s.  v. 
Ninne.  —  '")  Vocab.  dei  dialetti  di  Como  p.  157.  —  ")  p.  479.  — 
')  I,  291.  -  8)  Auch  Madonna,  Humbert,  p.  24.  29.  147.  —  «)  Dissert. 
misc.  IX,  p  312.  —  '")  cf.  G  azophylaclum  1.  pers.  p.  205,  auch  im  Tür- 
kischen N>j 
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Die  weite  Verbreitung  der  reduplicirten  Formen  für 
„Vater"  und  „Mutter"  ersieht  man  aus  Bernd's  „Die  deutsche 
Sprache  in  Posen"  i).  aus  D'Orbigne's  „L'homme  americain"^) 
und  aus  ßuschmann's  Abhandlung  über  den  Naturlaut ^). 

Die  Volkssprache,  die,  im  Gegensatze  zur  Schriftsprache, 
nur  im  Klange  sich  kund  gibt,  die  nicht  gelesen  sondern 
nur  gehört  wird,  liebt  ebendeshalb  klangvolle  Wörter.  Das 
bemerkt  man  insbesondere  bei  einer  Vergleichung  der  roma- 
nischen Sprachen  mit  der  lateinischen.  Manches  lateinische 
Wort  ist  deshalb  verschollen,  weil  es  eben  nichts  schallendes", 
tönendes  hatte;  andere  Wörter  wurden  allerdings  beibehalten 
aber  in  verlängerter  also  klangvollerer  Form,  zuweilen  in  der 
Diminutivform,  so  dass  es  z.  B  keinen  „Vogel  Strauss" 
gibt,  sondern  nur  ein  „Vögelchen  Strauss"  (uccello,  augello, 
oiseau).  *)  Aus  demselben  Grunde  musste  oft  das  klanglose 
Hauptwort  dem  klangvollen  Adjectiv  weichen,  wie  z.  B.  in 
gioruo  aus  diurnus.  Die  Töchter  machen  hier  immer  weit 
mehr  Lärm  als  die  einsilbige  Mutter. 

Alles  das  steht  aber  in  Zusammenhang  mit  der  Vor- 
liebe für  die  emphatische  Ausdrucksweise,  wozu  denn  auch 
der  Gebrauch  der  Fremdwörter  gehört.  Dasselbe  gilt  nun 
auch  von  der  Sprache  des  Talmud,  nur  kommt  hier  noch 
Das  hinzu,  dass  der  Inhalt  der  verhandelten  Gegenstände 
viel  zu  wichtig  ist,  als  dass  man  mit  Bezug  auf  die  Form 
puristischen  Neigungen  folgen  sollte.  So  sagen  auch  einzelne 
Kirchenschriftsteller  ausdrücklich^),  dass  es  ihnen  nicht  auf 
stilistische  Formschönheit  und  auch  nicht  auf  grammatische 
Correctheit,  sondern  nur  darauf  ankomme,  verstanden  zu 
werden. 

Im  Talmud  wird  nun  auch  oft  da  ein  Fremdwort  an- 
gewandt, wo  ein  durchaus  adäquates  einheimisches  Wort  vor- 
handen ist,  wie  z.  B,  das  pers.  &J«5^  l05^  ^ie  Geiger^)  unter 
Hinweisung  auf  Barhebr.  Chron.  p.  115  und  Lorsbach's 
Archiv  T,  218,   bemerkt,   hat  sowohl  p:   als   auch  yv  die  Be- 

')  p.  307,  cf.  Grimni's  WB.  H,  914  s.  v.  Deite.  —  -)  I,  161.  — 
3)  p,  2,  fg.  p.  14  fg.  —  *)  cf.  Diez  Wortschöpfung  p.  47.  —  ',  Mehrere  Stellen 
werden  in  der  Vorrede  zu  Du  Cange's  Glossar  angeführt,  ed.  Henschel, 
p.  37  fg.  LVm  fg.  -    «)  Lesebuch  p.  106.  118. 
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deutung  „Farbe,  Aussehen",  dann  „Art,  Gattung".  Bei  Payne 
Smith  *)  wird  auch  das  arabische  ^^i  angeführt,  das  eben- 
falls beide  Bedeutungen  vereinigt.  Das  ist  nun  namentlich 
im  Neuarabischen  —  das  hier  wohl  zunächst  zu  berücksich- 
tigen   ist    —    der    Fall.     So  wird    bei    Humbert 2)  Comment, 

^-"^  =  ;5y,  ^)'  (Egypte)  =  jiAikr  (Barbarie)  =  ^;-Lxul, 
*«-LcL>(  (Alep)  angeführt,  ebenso  bei  C.  de  Perceval'*),  wo- 
selbst es  mit  Bezug  auf  (••Xciol  oder  ^JL^f  heisst,  „forme 
des  mots  ^jJ  ^^  ^1  (de  quelle  couleur?).  Ex.  ^i^JuS' ^yX^jj^^ 
(comment  est  votre  sante?i".  In  dem  bereits  erwähnten  Auf- 
satze von  E.  T.  Rogers,  Dialects  of  coUoquial  Arabic,  werden^) 
auch    die  verschiedenen  Ausdrücke    die  dem    „How    do  you 

do?"  entsprechen,  angeführt,  in  Aegypten  i^Ov,  in  Syrien 
«iOLä.  01x5  5),  in  Aleppo  <^JuS  ^».i-^;  diesem  ^y^  sieht 
man  freilich  nicht  an,  wieso  es  entstanden. 

Während  \^V  und  jl3,  \''V^  und  Ji^r  neben  einander  vor- 
kommen, sind  manche  hebräische  Wörter  Nachbildungen  der 
aramäischen.  Geiger  6)  betrachtet  auch  als  Nachbildung  des 
aram.  Ü^ÜT  für  „Gott"  das  hebr.  CCIT,  namentlich  in  mD'PC 
Ceti',  Himmelreich,  Gottesreich.  Auch  im  N.  T.  wechseln 
die  Ausdrücke  BaCiXeia  rov  S-eov  und  BaaiXeia  tmv  ovquvmv 
mit  einander  ab,  und  zwar  ist  in  dem  letzteren  Ausdrucke, 
wie  in  regnum  coelorum,  die  Pluraiform  des  Originals  bei- 
behalten. 

Zwischen  den  aus  dem  Persischen  und  den  aus  dem 
Aramäischen  stammenden  Ausdrücken  des  Talmud  ist  aber 
doch  ein  wesentlicher  Unterschied.  Unter  den  Wörtern,  die 
der  persischen  oder  sonst  einer  fremden  Sprache  entnommen 
sind,  dürfte  kaum  ein  einziges  vorkommen,  das  auf  das 
innere,  religiöse  Leben  Bezug  hat,  während  die  dem  Ara- 
mäischen entlehnten  Wortbildungen  sehr  oft  dem  Kreise 
religiöser  Vorstellungen  angehören.  Zu  diesen  Ausdrücken 
gehört  denn  nun  auch  ifllDen  Dl^'  in  der  Bedeutung  „der 
geheime,  nicht  auszusprechende  Name". 


')  s.  V.  ^cu.   col    683.    —    -)  Guide  etc.  p.  262.    ■-    «)  p.  135. 
4,  p.  370.  _  5)  cf.  Spitta.  p.  168.  175.  176.  —  «j  Lehrbuch  p.  26. 


Anmerkungen. 

1.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  ktn^Ccn  Clt*  als  „der 
erklärte  Name"  findet  sich  in  der  That  in  Abendana's  Noten 
zu  seiner  Uebersetzung  des  Kuzari '),  woselbst  es  heisst: 
„  .  .  .  .  pero  el  uombre  JOD  HE  VAU  HE  denota  uno  que 
es  eonoscido,  por  que  es  nombre  proprio  de  Dios,  que  denota  su 
essencia  .  .  .  .  j  esta  es  la  causa  por  que  nuestros  sabios 
Uamaron  a  este  santo  nombre  „Sem  amephoras",  que  quiere 
dezir:  el  nombre  declarado,  segun  declara  Rabenu  Mosseh 
(d  i.  Maimonides),  el  nombre  que  declara  j  denota  la  essencia 
de  Dios;  pero  a  mi  paresce  que  quisieron  dezirnos,  que  este 
glorioso  nombre  es  el  nombre  que  nos  fue  declarado  y  revelado 
de  Dios,  que  de  otro  modo  no  lo  pudieramos  alcangar,  siendo 
que  es  nombre  proprio  que  denota  la  essencia  divina. 

2.  Mit  Bezug  auf  lirij  ^3D  spricht  Köhler^)  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  dieser  Ausdruck  eigentlich  der  Geblendete, 
der  zu  viel  Lichtstrahlen  in  sein  Auge  aufgefangen  bedeute; 
allein  geblendet  und  blind  sind  ja  doch  wohl  nicht  dasselbe 
und  wozu  überhaupt  diese  weithergeholte,  umschreibende, 
dem  strammen  talmudischen  Sprachgebrauch  ganz  fremde 
Bezeichnung  für  eine  so  einfache  Sache,  für  die  ohnedies 
das  Wort  NDID  schon  existirte  ?  Der  Talmud  selbst  gebraucht 
letzteren  Ausdruck  durchaus  bei  halachischen  Bestimmungen, 
"I^Mj  ""iD  hingegen  bei  der  Erwähnung  des  Namens  einer  be- 


')  IV.  3.  p.  200.  —  -)  ZÜMG.  XXIII,  684. 


—     336     - 

kannten  Person,  wie  denn  z.  B.  die  von  Buxtorf  ^)  angeführte 
stereotype  Benennung  11  Tu  ""ÜD  ^DV  2~1  entschieden  euphemistisch 
aufzufassen  ist-,  an  andren  Stellen,  wie  z.  B.  Chagigah  5  b, 
steht  dafür  der  entsprechende  hebräische  Ausdruck  CJ^y  IIND, 
welchen  an  einer  Stelle  2)  auch  Raschi  mit  Bezug  auf  R. 
Schescheth  gebraucht.  Auch  sonst  gilt  "liriJ  ""^D  als  Beispiel 
antiphrastischer  Redeweise;  das  biblische  D'^IJ?^)  wird  im  jerus. 
Talmud  Pea  V,  19  a  C'^IJ?,  die  Aufsteigenden,  gelesen  aber 
mit  „die  Herabgestiegenen"  (die  Heruntergekommenen, 
irriD^JC  m^:^')  erklärt,  mit  dem  erklärenden  Zusätze:  «''DD'? 
Nlinj  N*''3D  jTinü.  Ebenso  wird'*)  der  Ausruf,  den  Jemand 
gethan,  „Möge  es  viele  deinesgleichen  in  Israel  geben!"  als 
ein  ironischer  erklärt  mit  den  Worten  N^JD  it,''^r2Dh  miH"  IJ'J"'N2 
NnnJ,  wie  dieselbe  Redeweise  um  das  Antiphrastische  aus- 
zudrücken noch  an  einer  anderen  Stelle 5)  vorkommt:  piriD 
NTHj  ^2D  rp'^  plp"  iS''?2D.  Wie  aber  gerade  bei  diesem  Ge- 
brechen euphemistische  Redeweisen  gebräuchlich  sind,  zeigt 
das  von  Spitta^)  angeführte  mekarram  oder  kerym  '^n  eljemyn 
(essemäl)  für  aVar,  so  wie  yfyo^  «jf  statt  ^-i*£^lf  bei  Lane"') 
und  V.  Haramer-Purgstall^).  Aber  auch  auf  anderen  Sprach- 
gebieten kommt  diese  antiphrastische  Ausdrucks  weise  vor: 
so  heisst  es  bei  Isidor^):  Antiphrasis  est  sermo  e  contrario 
intelligendus,  ut  lucus  qui  caret  luce  per  nimiam  nemorum 
umbram:  ferner  werden  manes,  parcae,  Eumenides,  Furiae 
als  Beispiele  angeführt,  worauf  es  weiter  heisst :  Hoc  tropo  et 
nani  Atlantes  et  caeci  videntes  et  vulgo  Aethiopes  appellantur 
argentei.  Letzterer  Antiphrasis  ganz  analog  ist  die  Benennung 
eines  Aethiopiers  mit  Käfür'O),  denn  wenn  auch  ähnlichen, 
früher  J^j  erwähnten  Benennungen  —  zu  denen  man  auch  den 
Sclavennamen  ^jlsos   in    1001  Nacht '^j  zählen  kann  —  der 


')  s.  V.  ^3D  col.  1432.  —  •-)  B.  Bathra  25a.  —  =*)  Prov.  22,  28.  — 
'•)  Jer.  Kethuboth  I,  25a.  Midrasch  Samuel  2  ed.  Bub.  48  zu  1  Sana.  1, 
11.  —  5)  Wajikra  r.  34.  —  *j  Gramm,  des  arab.  Vulgärdialekts  in 
Aegypten,  p.  106.  N  -—  ')  s.  v.  ^-ysa?,  Bd.  I,  p.  211b.  —  *")  Ueber  die 
Eigennamen  der  Araber  p.  36,  No.  384.  —  ")  Origincs,  I,  36,  24.  — 
")  Zenker  s.  v.  ^^L/,  Vullers  s.  v.  ^^jiLT.  —  ")  ZDMG.  XXXI,  336,  354 
(=Ges.  Aufs.  210 ff).   -  »')  ed.  Habicht  I,  p.  Ho. 
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Gegensatz  des  Geruches  zu  Grunde  liegt,  so  ist  aber  bei 
dem  Namen  yy^\S^  doch  Avohl  der  Gegensatz  djer  Farbe  mass- 
gebend, da  dieses  Wort  auch  sonst  für  „weiss"  gebraucht 
wird  ^). 

Iinj  ^3D  kommt  aber  auch  zuweilen  im  eigentlichen 
Sinn  des  Wortes  vor,  um  den  Sehenden,  Lichtbesitzenden 
zu  bezeichnen.  Zu  der  von  Levy  -)  angeführten  Midrasch- 
stelle*)  bemerkt  der  Commentar  DjImZ  niJPC:  „Der  Sinn  ist, 
in  dem  Orte  wo  nur  Blinde  sind,  nennt  man  denjenigen  der 
nicht  ganz  blind  ist,  sondern  die  Dinge  dunkel  und  blinzelnd 
sieht  (cycyci  nxn)  -nn:  ^:D,  d.  h  einen  gut  sehenden  (PlNn 
ZtCTi)".  Der  Commentar  "^i^in  PiS^  erklärt  hingegen  Nl^lJ?  mit 
einäugig,  der  Spruch  im:  i2D  N"]"'iy':'  j^nilü  «"CD  pW2  bedeutet 
demnach:  Auf  dem  Markte  der  Blinden  nennt  man  den  Ein- 
äugigen einen  Vielsehenden,  Lichtreichen.  Diese  Erklärung 
ist  ohne  Zweifel  die  richtige;  N"1"'1J?  entspricht  dem  arabischen 
^•^f,  dem  syrischen  IjaqA  von  jol,  luscus  fuit,  wie  denn 
Thomas  a  Novaria ^)  jc^^^l  mit  \»ijxit>  und  ;^^l  mit  |jA<al 
Mriedergiebt.  In  dieser  Fassung  entspricht  das  Sprichwort 
auch  dem  bei  Burckhardt^)  angeführten;  ^jLa^jJI  0%^  ^  )5^^' 
iLs Je.  Mit  dem  äüJo  stimmt  einigermassen  die  Lesart  Kaschi's 
in  seinem  Commentar  zur  Midraschstelle  überein,  wonach 
statt  "lirij  ^3D,  ^2^2,  d.  h.  ein  grosser,  ausgezeichneter  Mann 
zu  lesen  wäre. 

Uebrigens  ist  dieses  Sprichwort  in  der  That  ein  t'B'C 
Cnn,  insofern  als  dasselbe,  wie  das  Volkssprichwort  überhaupt, 
vorherrschend  satirisch  und  parodirend  ist  Das  überflüssige 
vnmD  Gen.  6,  9  soll  nämlich  nach  einer  in  derselben 
Midraschstelle  angeführten  Meinung  besagen,  dass  Noah  sogar 
in  seinem  verderbten  Zeitalter,  umgeben  von  gottlosen  Menschen, 
ein  frommer  Mann  war,  dass  also  in  diesem  Falle  die  bösen 
Beispiele  die  guten  Sitten  nicht  verderben  konnten;  hätte 
er  —  wird  hinzugefügt  —  im  Zeitalter  des  Moses   oder   des 


')  Vullers,  Shakespear  und  Dozy,  Supplement  s.  v.  —  *)  Chald. 
WB.  s.  V.  -nn:,  n,  96.  -  •')  Ber.  r.  30,  9.  —  *)  ed.  Lagarde  p.  32,  Z.  22. 
—  *)  No.  129. 

Grünbanm,  Gea-  Aufs.  22 
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Samuel  gelebt,  so  hätte  er  das  Epitheton  C^^fl  p^"ii  in  noch 
weit  höherem  Grrade  verdient.  Die  andere  Ansicht  fasst  aber 
das  VrrnZ  in  dem  Sinne  auf,  dass  Noah  nur  im  Vergleich 
mit  seinen  Zeitgenossen  ein  frommer  Mann  war,  wozu  denn 
als  Illustration  das  Sprichwort  angeführt  wird.  Dasselbe 
kommt  nun  in  spottend  parodirender  Weise  mit  Bezug  auf 
eine  andere  biblische  Persönlichkeit  auch  anderswo  vor,  in 
dem  Wechselgespräche  zwischen  Salomon  und  Morolf.  Sa- 
lomon  sagt:  „Von  dem  gesliechte  Juda  bin  ich  geboren  über 
Israhel  eyn  furste  yrkoren".  Darauf  entgegnet  Morolf: 
„Unter  den  blynden  des  synt  gewiss  eyn  eyneygiger  eyn 
konnig  ist"  ^). 

3.  Auch  Abulwalid^)  gebraucht  den  Ausdruck  jväJI  *m*j 
zur  Erklärung  des  D^^CU^'  2"'j  ^),  das  mit  '•"ir  PDI^n*)  und 
^i}{  ip  ne^)  verglichen  wird.  An  das  m^n  n"»'^'  Gen.  2,  5, 
worauf  sich  die  oben  erwähnte  Bemerkung  Ibn  Ezra's  bezieht, 
wird  übrigens  auch  im  Midrasch  z.  St.  *>)  sehr  hübsch  die 
anderweitige  Bedeutung  von  ri^p  „Rede,  Gespräch"  folgender- 
masseu  angeknüpft:  „P]s  ist,  als  ob  alle  Bäume  miteinander 
sprächen,  es  ist,  als  ob  alle  Bäume  sich  mit  den  Geschöpfen 
unterhielten.  Alle  Bäume  sind  erschaffen  worden,  um  die 
Geschöpfe  zu  erfreuen.  —  Es  geschah  einmal,  dass  Einer 
die  Trauben  seines  Weinberges  abschnitt,  dann  dort  über- 
nachtete, und  da  kam  der  Geist  und  schädigte  ihn.  Auch 
alle  Gespräche  der  Menschen  beziehen  sich  auf  die  Erde; 
(es  fragt  Einer  den  Andern:)  Hat  dein  Feld  Früchte  getragen? 
Hat  es  keine  Frucht  hervorgebracht?  (HIDJ?  im  Sinne  von 
^"^D  nti'J?);  auch  alle  Gebete  der  Menschen  beziehen  sich  auf 
das  Erdreich:  O,  Herr,  lasse  die  Erde  Ertrag  bringen!  0, 
Herr,    lasse    den   Boden   gedeihen!"      ("TT'ir'C   l'^'NT  mj';'"'Nri    ^2 

inxjn'p  m:S''Nn  h2  mnzn  cy  vn^wr2  tü2  ni:':'^Nn  h'D  :i':'n  cy  i^x 


')  Von  der  Hagen  und  Büsching,  deutsche  Gedichte  des  Mittel- 
alters, T.  I,  p.  51;  Kemble,  The  Dialogue  of  Saloraon  and  Saturnus,  p. 
46  und  p.  60;  in  letzterer  Stelle  wird  das  entsprechende  italienische 
und  spanische  Sprichwort  angeführt,  so  wie  die  englische  Uebersetzung 
mit:  Monoculus  may  be  king  in  Coecus  country.  —  -)  Kitäb  al-Usül  p. 
413,  s.  V.  2"i:.  -  •')  Jes.  57.  19.  —  ••)  Deut  32,  13.  —  ^)  Prov.  18,  20.  — 
®)  Bereschith  r.  13,  2. 
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nn-  HNZi  i2in2  pi  idis  nx  1:^3::'  invxz  nit-yc  •in"^23  pt'-iz  ^tc* 
N^  NyiwX  m^y  -p^n  'py  n^wn  ri:\N  nmz  ^c'  inn^tt'  ^r  -^ryaci 
\syiN*  "i'zyn  ^""c  -p^n  Sy  n*^n  n:\s  nmz  hw  ]rb^r\  '^n  -mDy 

NyiX  n^'^Sin  "'~i?2.  So  wie  das  biblische  n^B'  auch  Sermo,  Con- 
fabulatio  bedeutet,  so  hat  auch  im  talmudischen  Sprach- 
gebrauche rPlS',  TxT?]L'  die  Bedeutung  Plaudern,  Unterhaltung, 
Gespräch,  wie  aus  den  von  Buxtorf  s.  v.  m^'  und  von  Levy 
s.  V.  rr'C*  angeführten  Stellen  ersichtlich  ist.  Sukka  28  a  wird 
(wie  auch  an  andren  Stellen)  das  gewöhnliche  Gespräch  pn^tt* 
pt'in  genannt,  also  profanes  Gespräch  im  Gegensatze  zur 
Discussion  über  die  Thora  (rmn  ^"^21);  in  derselben  Stelle 
Avird  neben  dem  Gespräch  der  höheren  Engel  und  dem  der 
Dämonen  (Cltt*  m*!:'!  n"li:'ri  ^rN':'^  rrs^Z')  auch  ein  nn"'tt' 
C'^'P",  also  ein  Gespräch  der  Palmen,  erwähnt.  Raschi,  in 
seiner  gewohnten  Bescheidenheit,  bemerkt  hierzu,  die  Be- 
deutung dieses  Ausdrucks  sei  ihm  unbekannt;  die  von  Aruch 
gegebene  Erklärung  wird  von  Buxtorf  a.  a.  O.  mitgetheilt '). 
Dieses  C'^'pl  rin"'ti'  wird  nun  im  Commentar  des  R.  David 
Luria  zur  Mi  draschstelle  mit  der  hier  vorkommenden  Auf- 
fassung des  Wortes  rT'Z'  verglichen.  Die  übrigen  Commen- 
tatoren  erklären  das  17X  cy  t)^  pn^^'D  dahin,  dass  das  Rauschen 
und  Flüstern  der  vom  Wind  bewegten  Bäume  den  Eindruck 
mache,  als  ob  sie  mit  einander  sprächen.  Das  Gespräch  der 
Bäume  mit  den  Menschen  (Geschöpfen)  wird  dahin  erklärt, 
dass  die  Aussaat  und  die  Ernte  gleichsam  ein  Gespräch 
mit  der  Erde  sind;  der  Ertrag  des  Bodens  ist  die  Antwort 
auf  die  Frage,  welche  in  der  Saat  ausgedrückt  ist;  die  Erde 
erhört  den  Menschen  und  gibt  ihm  Antwort,  wozu  sehr  passend 
die  Stelle  Hos.   2,  23.  24  angeführt  wird:  cm  CC'^Ti  PN  Mjy{< 

hit.v^T'  PN  i^y  cm  .  .  .  pin  pn  njyp  pvsni  pvSu  pn  uy^ 

Einer  der  Commentatoren,  Zeeb  Wolf  Einhorn,  bemerkt,  die 
Pflanzen  sprächen  mit  den  Menschen  insofern,  als  sie  dem 
denkenden  Menschen  die  Weisheit  und  Güte  Gottes  ver- 
künden. Das  wäre  also  das  JLs\Jf  ^LaJ,  von  welchem  es 
in  der  Vorrede  zu  Mokaddesi's  )y*^^  fJ^s*-  yj-^  >l>-*«^f  v_ä-äj 
^be^:^!^    (p.  *j)    heisst:    ,j-&    f>-^^l    JLsül    ^LJ  ooK  ^^äJG 

')  col.  2345. 

22- 
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JLft>e  J.5  ^£.  jVjk.^L  JLüJf  jj^***"'.  ^^  die  Bedeutung  „Ge- 
spräch, Unterhaltung"  schliesst  sich  nun  leicht  der  Begriff 
des  Genusses  und  Vergnügens,  liSIDj  DV^2  ':'ti'  IPWn':?; 
schwieriger  ist  aber  der  Zusammenhang  mit  der  Erzählung 
von  jenem  Geiste  (oder  Wind,  wie  ein  Commentar  m~i  erklärt), 
der  den  Winzer  schädigte;  die  verschiedenen  von  den  Commen- 
tatoren  gegebnen  Erklärungen  des  Zusammenhangs  sind  nicht 
befriedigend.  Der  Commentar  "iNin  mE"'  vergleicht  diesen 
Wald-  oder  Baumgeist  mit  dem  an  einer  anderen  Stelle  ^)  er- 
wähnten Wasser-  oder  Quellengeist ^).  Es  ist  übrigens  auch 
möglich,  dass  der  Midrasch  das  Sprechen,  Flüstern  und 
Raunen,  das  Leben  und  Weben  der  Bäume  mit  den  sie  be- 
wohnenden Geistern  —  gleichsam  Dryaden  —  in  Verbindung 
bringt,  wie  ja  auch  sonst  das  mythologische  Bedürfniss  in 
Talmud-  und  Midraschstellen  sich  geltend  macht.  Die  Er- 
zählung von  jenem  ni"l  gehört  alsdann  mit  zu  der  Vorstellung 
vom  Aufenthalt  der  Geister  und  Dämonen  in  den  Bäumen, 
die  auch  in  anderen  früher  von  mir  angeführten  Stellen  vor- 
kommt ^) 

August  Wünsche's  Uebersetzung  dieser  Midraschstelle^) 
ist  ungenau.  Namentlich  hätte  —  in  einer  Note  —  die  ander- 
weitige Bedeutung  des  Wortes  Tj^p  erwähnt  werden  müssen; 
der  Leser  kann  sonst  nicht  begreifen,  wieso  der  Midrasch 
dazu  kommt,  von  dem  zu  sprechen  „was  sich  der  Wald  er- 
zählt". Es  scheint  aber,  dass  Wünsche  selbst  die  Deutung 
und  Bedeutung  von  n^'lZ?  nicht  klar  aufgefasst  hat. 

Aehnlich  wie  hier  das  Wort  rT'ti'  wird  übrigens  Rosch 
haschana  8  a  das  ll^w^  f]N  IJjynn^  Ps.  65,  14  auf  die  Korn- 
ähren bezogen,  die  im  Monat  Nissan  -  zur  Zeit  ihrer  Reife 
— ■    singen-''),  d.  h.  wohl  Gott  lobsingen. 


^)  Wajikra  r.  24,  3.  —  -)  Jene  Stelle  ist  deshalb  merkwürdig, 
weil  die  Blutstropfen  auf  der  Oberfläche  des  Wasser  ein  Beweis  dafür 
waren,  dass  der  darin  hausende  Dämon  besiegt  worden  sei,  was  ähnlich 
in  vielen  deutschen  Sagen  vorkommt.  Br.  Grimm,  D.  Sagen.  2.  A.  I,  66.  67. 
349.  —  'j  ZDMG.  XXXI,  253 fg.  (=  Ges.  Aufs.  99.)  —  *)  Der  Midrasch  ße- 
reschit  Rabba  p.  57.  —  ^)  pPi^tt'  m?21i<  —  cf.  Raschi  z.  St.  ,,Wenn  zur  Ernte- 
zeit im  Monat  Nisan  das  Korn  reif  (hart)  ist,  und  man  bei  dem  Wehen  des 
Windes  die  Kornähren   aneinander  schlagen  hört,  so  macht  das  den  Ein- 
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4.  Mehrere  andere  Stellen,  in  denen  von  der  wunder- 
baren Macht  des  itniECH  Ctt*  die  Rede  ist,  werden  von  Zunz ') 
angeführt.  Unter  den  verschiednen  Stellen  ist  namentlich  die 
im  Midrasch  zu  Koheleth  3,  11  bemerkenswerth,  woselbst 
das  cbiyn  auf  das  Verborgensein  des  ttniCCP  DlC  bezogen  uud 
nhv)r]  gelesen  wird  —  irmECu  CZ'  Cnü  chv'\T^,  der  'CCP  C^ 
wurde  ihnen  verborgen  (In  derselben  Stelle  kommt  auch 
die  aramäische  Form  Nr"lC?2  i<üZ'  vor).  So  wie  neben  c'?j;in 
auch  —  mit  Bezug  auf  die  Priester  im  Tempel,  die  den 
Gottesnamen  aussprechen  hörten  —  die  Form  cbyn:  hier 
vorkommt,  so  wird  in  derselben  Stelle  auch  "!DC,  n'J}  in  Ver- 
bindung mit  uniCcn  z:z'  gebraucht,  wie  denn  auch  hervor- 
gehoben wird,  dass  wer  im  Besitze  dieses  geheimen  Namens 
ist.  Anderen  leicht  Schaden  zufügen  kann.  Am  Schlüsse 
wird'^)  das  defective  geschriebene  üh'vh  Exod.  3,  15  ange- 
führt, das  zhv)>  zu  lesen  und  auf  die  Geheimhaltung  des  CIT 
i:mE?2ri  zu  beziehen  sei,  somit  als  Parallele  zu  dem  hier  vor- 
kommenden Cl'??  jP:  C^J?n  "  riN.  das  ebenso  gedeutet  und  mit 
dem  folgenden  C~Nri  N^p^  i<h  IK'N  in  Zusammenhang  gebracht 
wird:  der  Gottesname  ist  verborgen,  damit  der  Mensch  nicht 
durch  dessen  Gebrauch  das  Verborgene  ergründe. 

Auch  in  diesen  Midraschstellen  ist  „der  geheime  Name" 
wohl  eine  passendere  Uebersetzung  von  i:'"^1Ccn  CZ'  als  „der 
volle  Gottesname",  wie  A.  Wünsche  =^)  den  Ausdruck  über- 
setzt. Uebrigens  ist  in  dieser  Uebersetzung*)  die  Bezug- 
nahroe  auf  die  Deutung  des  c'iV'^  in  Exodus  als  cbv"^  nicht 
deutlich  genug  ausgedrückt:  der  Satz  „wie  er  sein  soll  Ex. 
3,  15"  lässt  den  Zusammenhang  zwischen  der  Deutung  von 
chvn  als  Hophaiform  und  der  von  d^V"^  als  Pielform  nicht 
deutlich  genug  erkennen.      Auch  die  Uebersetzung   von  1i~!2 


druck,  als  ob  sie  sängen"  —  was  einer  der  früher  angeführten  Er- 
klärungen der  Midraschstelle  entspricht.  Das  im  Text  vorkommende 
m^tt*  mCIN  wird  gewöhnlich  von  einem  Gesang  religiösen  Inhalts 
gebraucht,  wie  z.  B  Aboda  Zara  24b,  woselbst  das  riillf"'!  1-  Sara.  6.  12 
in  diesem  Sinne  gedeutet  wird. 

')  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  I.  Abth.  p.  145.  —  -)  Ebenso 
wie  Schemoth  r.  3,  1,  Kidduschin  71a.  —  •')  Der  Midrasch  Kohelet,  p.  47. 
48.  —  ••)  p.  49. 
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nyi  cbiy':'  imr^C  1122  Cli*  mit  „Gebenedeiet  sei  der  Name  des 
herrlichen  Reiches  bis  in  Ewigkeit"^)  ist  ungenau;  es  muss 
vielmehr  heissen:  Gebenedeiet  sei  der  Name  seiner  glor- 
reichen Herrschaft,  oder  dem  Sinne  nach  genauer:  Gebene- 
deiet sei  sein  herrlicher,  glorreicher  Name.  Dieses  CU*  l'HZ 
'131  bezieht  sich  ja  eben  auf  den  Namen  Gottes,  entsprechend 
der  oben  angeführten  Deutung  des  iJ'»n'^iN'b  H:  IZPi  N~lpN  "'"''  Cllf  O 
Deut.  32,  3.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  in  der  synago- 
galen  Liturgie,  wenn  der  Vorbeter  den  zu  Anfang  der  kurzen 
Benedictionen  vorkommenden  Gottesnamen  ausspricht,  gleich- 
zeitig von  der  Gemeinde  „Gelobt  sei  Er  und  gelobt  sei  sein 
Name"  {lüZ'  inzi  vXri  inz)  gesagt.  Das  imrb?:  "iDr  DD*  ist 
eine  Umschreibung  ähnlich  wie  1"11Z2  C^  "''"^?1"0?  "i^^  ~"i-r  '^~^^'(^)j 
T\']22  ''^^V'.'^)  und  wie  auch  sonst  mit  Bezug  auf  die  Gottheit 
ein  Hauptwort  statt  des  Eigenschaftswortes  gesetzt  wird,  so 
z.  B.  in  '•isnp  Cir,  lti'"!p  "in,  yznp  CC'  und  in  vielen  anderen 
in  Gesenius  Thesaurus  ^j  angeführten  Ausdrücken. 

5.  Die  Benennung  Cli'llC»  wird  von  Abülfarag^),  von. 
Makiizi'^)  und  Thomas  a  Novaria s)  mit  xJyÄJw  wiedergegeben, 
welches  Wort  also  hier  die  Sichabsondernden,  Dissenters  im 
Allgemeinen  bezeichnet.  Abülfarag's  Benennung  der  Sadducäer 
mit  iüi>ü\  kommt  auch  sonst  häufig"  vor,  wie  ich  davon^) 
mehrere  Beispiele  angeführt  habe.  i^jJov  bedeutet  nun  auch 
„One  who  conceals  unbelief  and  makes  an  outward  show  of 
belief"  ^^).  Im  Neuarabischen  hat  (^jjüv  ebenfalls  die  Be- 
deutung: Manicheen,  Dualiste,  Saduceen,  dann  „Hypocrite^ 
qui  n'a  de  religion  qu'k  l'exterieur"  ^^).  Die  letztere  Bedeutung 
wird  durch  die  ursprüngliche  als  t^y^  einigermassen  unter- 
stützt, indem  sich  derselbe  Ausdruck  auch  auf  einen  zweifel- 
und  zwitterhaften,  zweideutigen  Menschen  übertragen  lässt. 
So  wird  denn  ähnlich  bei  Damiri^^^  j^Joüf  ^f  als  Kunje  des 
Chamäleons  (^Ljä.)  angeführt.  Nach  Bochart^^j  ^ird  (^^g 
Chamäleon   auch      jMy:<^    genannt,    Magus    vel    Magusaeus, 

»)  p.  49.  —  ■')  Ps.  72,  19.  —  3)  Ps.  66,  2.  —  *)  Jes.  3,  8.  -  »j  s. 
'^'^  U'lp.  P-  1198.  —  8)  Bist.  dyn.  p.  116.  —  ')  De  Sacy,  Chrest.  arabe, 
I,  5iö.  —  8)  ed.  Lagarde  p.  19.  —  ^)  ZDMG.  XXIII,  620,  N.  —  ^«)  Laue 

s.  V.  —  ")  Cache  s.  v.  —  ''^)  ed.  Buläk,  I,  I^aa.  —  '-'j  Hieroz.  ed.  Lond. 
I,  1082. 
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quia  solem  videtiir  adorare,  cum  ad  illum  perpetuo  advertatur. 
Auch  Fleischer*)  erwähnt  die  persische  Benennung  des 
Chamäleons  als  Sonnenanbeter.  Dass  das  Chamäleon  sich 
nicht  nur  gegen  die  Sonne,  sondern  auch,  je  nach  ihrem  ver- 
schiedenen Standpunkte,  sich  mit  ihr  wendet,  und  dass  das- 
selbe je  nach  der  Intensität  des  Sonnenlichtes  verschiedene 
Farben  annimmt,  wird  von  Bochart  1.  c.  und  von  Lane  s.  v. 
^Oj.Ä.  erwähnt.  Dass  man  dasselbe  also  ^^Jjjöül  «.jI  nennt, 
könnte  auf  dieser  Aehnlichkeit  mit  einem  Zendik  im  engeren 
Sinne  des  Wortes  beruhen ;  es  liegt  aber  näher  anzunehmen, 
dass  diese  —  jedenfalls  witzige  - — •  Benennung  von  dem 
Schillernden,  Unbeständigen  hergenommen  sei,  ;^3-sJöv  also 
in  der  übertragenen  Bedeutung  gebraucht  werde.  Ein  andrer 
Name  des  Chamäleons,  ^y*^  *jf  wird  jedenfalls  in  diesem 
Sinne  angewandt,  um  nämlich  das  Wechselvolle  und  Ver- 
änderliche der  Charaktermaske  auszudrücken;  in  der  von 
Fleischer  1.  c,  aus  De  Sacy's  Chrestomathie  angeführten 
Stelle    heisst   es    sehr   hübsch:    ^   jLäi   ^>-ÄiJl   jjI   ojf   »oJLäi 

In  diese  Kategorie  gehört  auch  das  französische  Cafard, 
Scheinheiliger,  von  yi^,  welches  Wort  auch  im  Neuarabischen 
im  Sinne  von  Hypokrit  gebraucht  wird'-^j.  Littre'"*)  stellt  zwar 
diesen  Ursprung  in  Abrede,  weil  es  alsdann  nicht  Cafard 
heissen  würde,  allein  diese  Form  ist  ohne  Zweifel  zugleich 
eine  Assimilation  an  andre  Wörter  mit  der  pejorativen  Endung 
ard  —  welche  übrigens  germanischen  Ursprungs  ist^)  —  wie 
Criard,  Grognard,  Richard  u.  a.  Dass  man  für  derartige  Be- 
zeichnungen gerne  fremde  Wörter  gebraucht,  zeigt  das 
französische  Marrane  im  Sinne  von  Traitre,  Perfide,  sowie 
das    neugriechische    MovQrdrijg,    Ungläubiger,     Renegat    von 

JiSyio  und  mehrere  andere  Wörter,  darunter  eines  semitischen 
Ursprungs,  nämlich  Mameluck  oder  Mamluk.  Ist  es  an  und 
für  sich  merkwürdig,  dass  jene  (SCxJU^  im  Laufe  der  Zeit 
zu  (^yXjo  wurden,  so  sind  die  Wandlungen  und  Wanderungen 
des  Wortes  selbst  nicht  minder  bemerkenswerth.    Das  deutsche 


^)  ZDMG.  VI,    58,    N.    —  -')  Dozy,    Supplement  s.  v.    —    ■')  s.  v. 
Cafard.  —  *)  Pfeiffer's  Germania,  1860,  p.  305. 
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Wort  hat  neben  der  eigentlichen  Bedeutung  auch  die  von 
Abtrünniger,  Treuloser,  Schandbube ^).  So  berichtet  auch 
Frisch  2):  „Ein  Herzog  von  Savoyen  hatte  einen  grossen 
Anhang  in  Genf,  die  Redlichen  hiess  man  Eidgenossen,  die 
andren  Mameluken,  Defectores."  In  der  Volkssprache  wird 
Mameluk  nur  zur  Bezeichnung  eines  heimtückische*!!,  ver- 
schlosseneu Menschen  gebraucht,  so  z.  B.  bei  Kehrein  ^).  Wie 
bei  vielen  anderen  Wörtern  fremden  Ursprungs  liegt  im  Klange 
des  Wortes  Etwas,  was  dessen  Anwendung  zur  Bezeichnung 
eines  „Duckmäusers"  begünstigte;  die  erste  Veranlassung  aber 
zur  Benennung  eines  zweideutigen  Menschen,  dessen  äussere 
Handlungen  nicht  seinem  inneren  Denken  entsprechen,  mit 
Mameluck  war  wohl  der  Umstand,  dass  die  Mamelucken  als 
Christen  geboren,  als  Mohamedauer  erzogen  wurden,  welche 
Zweifaltigkeit  auch  den  Zweifel  an  ihrer  Religionstreue  von 
vornherein  rechtfertigte.  Daher  stammt  vielleicht  auch  das 
von  Dozy*)  angeführte  iUiT^JL«-«  siiLo  für  „Priores  sans 
ablutions",  d.  h.  für  Scheingebet  .und  erheuchelte  Andacht 
Mit  diesem  Dualismus  steht  es  in  Zusammenhang,  wenn  in 
Brasilien  und  in  Louisiana  Einer,  dessen  Vater  ein  Weisser, 
dessen  Mutter  eine  Eingeborne  (oder  umgekehrt)  ist,  Mame- 
luco  genannt  wird-"") 

Wenn  in  der  spanischen  Volksprache  Mameluco  die  Be- 
zeichnung eines  dummen  Menschen  ist,  so  könnte  das  Wort 
(^yX^  zu  Grunde  liegen,  also  Einer,  der  sich  von  Jedermann 
beherrschen  und  lenken  lässt.  Näher  aber  liegt  die  Annahme, 
dass  das  Wort,  ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung  oder  viel- 
mehr ohne  Kenntniss  desselben,  als  Schimpfwort  überhaupt 
gebraucht  wird.  So  werden  auch  in  Nie.  Tommaseo's  Dizionario 
de  la  lingua  Italiana*^)  s.  v.  Mammalucco  die  Bedeutungen 
Bagascione,  Scioccone,  Bietolone  angeführt,  wozu  bemerkt 
wird :  Detto  per  isprezzo  come  si  fa  de'  nomi  stranieri  talora. 
Im  Vocabolario  degli  Academici  della  Crusca  wird  s  v. 
Mammalucco    als   Nebenbedeutung    dieses   Wortes    auch   an- 


•)  Weigand's  Wß.  2  A.  II,  18.  —  ■')  Wß.  I,  638.  -  ■')  Volks- 
sprache im  Herzogth.  Nassau  p.  271.  —  *)  Supplement,  II,  614.  — 
*)  Littre  s.  v.  Mameluco.  Bartlett  Dict.  of  Americanisms  s.  v.  Negro. 
—  «)  III,  58. 
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geführt:  Bagascia,  lat.  Catamitus,  gr.  Favtffi^d^g  (letzteres 
Wort  hat  im  Neugriechischen  auch  die  Bedeutung  Stutzer, 
petit-raaitre) ;  in  der  angeführten  Belegstelle  kommt  Mamma- 
lucchi  neben  Concubine  vor.  Catamitus  ist  hier  ohne  Zweifel 
im  Sinne  von  Paedico  zu  nehmen,  und  so  hat  Mammalucco 
dieselbe  schimpfliche  Nebenbedeutung  wie  das  -  auch  im 
Deutschen  gebräuchliche  —  französische  Bougre  (Bulgar)  und 
Ketzer^).  Es  ist  gewiss  unrichtig,  wenn  Menage  —  den  Diez 
s.  V.  Bougre-)  anführt  —  vermuthet,  die  Bedeutung  paedico 
sei  diesem  Worte  darum  beigelegt  worden,  weil  der  paedico 
derselben  Strafe  verfiel  wie  der  Ketzer;  die  Ursache  dieser 
Benennung  ist  vielmehr  die,  dass  man  von  jeher  Ketzer  und 
Andersgläubige  aller  möglichen  Laster  beschuldigte,  wovon 
ich  früher^)  mehrere  Beispiele  angeführt  habe. 

Aus  dem  Arabischen  entlehnt  ist  wahrscheinlich  auch 
das  von  Castell-Michaelis  p.  505  —  aber  ohne  Belegstelle  — 
angeführte  jV^r>kn  qui  a  seipso  solo,  non  ab  ullo  alio  im- 
perium  habet. 

6.  Ebenso  wie  „deutschen"  und  „verdeutschen"  — 
namentlich  in  der  älteren  sowie  in  der  Volkssprache  —  und 
im  Englischen  „to  english"  im  Sinne  von  Erklären  gebraucht 
wird,  und  wie  das  syrische  «.oAä  sowohl  explicuit  als  auch 
transtulit.  interpretatus  est  bedeutet  und  iuterpretor  selbst 
nebst  der  Bedeutung  „übersetzen"  auch  die  von  „erklären" 
hat,  so  sind  auch  dem  Talmud  beide  Begriffe  gleichbedeutend. 
Demnach  wird  das  li'IDC  Nehem.  8,  8  im  Talmud  *)  dahin 
erklärt,  dass  darunter  die  Uebersetzung  zu  verstehen  sei  ~ 
C13"in  Ml  ttmcc,  wie  übrigens  auch  Hengstenberg  den  Aus- 
druck in  diesem  Sinne  auffasst^).  Ebenso  wird  das  ZtCTi  "^f\2 
Deut.  27,  8  im  Talmud^)  dahin  gedeutet,  dass  man  die  Thora 
in  alle  70  Sprachen  übersetzt  habe,  wie  denn  auch  die  beiden 
jerus.Targumim  die  Stelle  in  diesem  Sinne  übersetzten:  iTpn  2P- 

cainci  npnc)  pu'^b  pyz'^i'z   cnn^ci  p^^^  -inD  npnc  znzw) 

]'\\l'b  ]'^V2\L'2).      So  wird  ferner  das  1iX2  Deut.  1,  5  im  Midrasch 


S>  Frisch  I,  513.  Weigand.  I.  786,  Grimm's  WB.  V,  639,  640.  — 
^)  II,  234.  —  =')  ZDMG.  XVI.  409  fg..  414,  XXIlI,  620.  -  *)  MegiUa 
3a,  Nedarim  37a.  —  *)  Gres.  thes.  s.  v.  ;tnC»  P-  1132b.  Renan.  Histoire 
des  langues  semitiques,  4.  ed.  p.  148.  —  ^)  Mischna  Sota  Yü,  5,  f.  32a. 
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Tanchuma  und  Raschi  z.  St.  dahin  gedeutet,  dass  Moses  die 
Thora  in  alle  70  Sprachen  übersetzt  habe;  wahrscheinlich  ist 
auch  das  N"!n  5<n"'llN  jDt'IN  H""  irns,  womit  Onkelos  diese  Stelle 
wiedergibt,  im  Sinne  von  „Uebersetzen"  zu  nehmen  und  be- 
deutet also  nicht  „Erklären^'  wie  Buxtorfi)  und  Levy^)  g.  y. 
W]E)  meinen.  Auch  Abüiwalid  bemerkt  s)  zu  IJ'ID  und  ttniSD 
■Lev  24,  12,  Esther  4,  7;  10,  2,  Num.  15,  34,  Nehem.  8,  8: 
_,y*iJL    f^j.juu<x}L   j.^**axxI|    aa^äJI  (ffÄjw.     So  wird   auch   die 

Uebersetzung  des  Onkelos  von  Maimonides  *)  ^y^  genannt  ^j, 
wie  ebenso  R.  Tanchum's  Uebersetzung  (ohne  Erklärung) 
der  Haphtaroth  -^v-^  betitelt  ist^).  Aber  auch  die  im  Orient 
lebenden  Juden  gebrauchen  ^y^  lür  ,. Uebersetzen".  Ich 
besitze  ein  1854  zu  Livorno  gedrucktes  Büchlein  mit  dem 
Titel  r\'\21V  üni.  Wie  auf  dem  Titelblatte  angegeben  wird, 
enthält  dasselbe  1)  die  Pirke  i^both  mit  beigefügter  arabischer 
Uebersetzung  (in  hebräischen  Buchstaben),  welche  letztere  zu 
demselben  Zweck  verfasst  worden  sei,  wie  die  bereits  voi'- 
handene  spanische  Uebersetzung,  die  an  einzelnen  Sabbaten 
von  Knaben  in  der  Synagoge  vorgelesen  werde.  2)  eine 
arabische  Uebersetzung  der  Zehngebote  (m"12lM  mt^'J/'S  von 
grossen  Männern  verfasst;  3)  den  "iNnV  "i;:  '^^V^  mit  beigefügter 
arabischer  Uebersetzung  (''2"iy  plf  2  1?2"l2"in  CJJ),  vor  kurzem  in 
Tunis  erschienen,  welcher  Piut  am  Sabbat  und  an  Fest- 
tagen in  der  Synagoge  gesungen  werden  solle.  Im  Buche  selbst '') 
hat  dieses  Gedicht  die  Ueberschrift  ^2^j;  niUZ  ^nn^  12  ^V^,  die 
Uebersetzung  wird  also  rntt'  d.  i.  _  ww  genannt.  Unter  ''i<nv  12 
—  welche  Worte  zugleich  den  Refrain  dieses  und  eines 
andren  Gedichtes  bilden  —  ist  R.  Simon  b.  Jochai  gemeint, 
der  angebliche  Verfasser  des  Sohar,  welcher,  ebenso  wie  der 
Sohar  selbst,  im  Orient  in  hohem  Ansehen  steht.  Das  Grab 
des  R.  Simon  b.  Jochai,  das  auch  in  Hottinger's  Cippi  hebraici^) 
erwähnt  wird,  besuchen  an  seinem  Todestage  (18.  Ijjar)  Wall- 


1)  Col.  1847.  —  ■-)  Chald.  Wß.  II,  301.  —  ■')  K.  al-Usul  ed.  Neu- 
bauer p.  589.  —  ,*)  Guide  de  Egares  I,  f.  30  a.  —  *)  cf.  Munk,  Notice 
8ur  Saadia  p.  5.  —  *)  Munk,  Coramentaire  de  R.  Tan'houm  sur  le  livre 
de  Habakouk,  p.  6,  Haarbrücker,  R.  Tancbum  Hier,  comment.  specimen 
I,  ed.  1843,  p.  XVII  und  p.  54.  -  ')  f.  36b.  —  «)  p.  68. 
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fahrer  von  Nah  und  Fern.  Der  Verfasser  des  1844  zu 
Jerusalem  gedruckten  Buches  C'^l^'l"!^  r\2n  schildert  i)  theils 
nach  den  Berichten  anderer,  theils  nach  eigener  Anschauung 
die  alsdann  stattfindende  Feier,  welche  \xm''  ]2  pycii'  '~l~  N':'"!/^ 
genannt  wird  2). 

Auch  Jakob  Saphir,  der  Verfasser  der  (1864)  unter  dem 
Titel  TED  ]2{<  erschienenen  Reisebeschreibung,  erzählt^),  dass 
er  in  einer  Stadt  in  Jemen  (es  ist  nicht  klar,  welche  Stadt 
gemeint  ist)  am  Freitagabend  die  Synagoge  besucht  habe, 
und  dass  daselbst  ein  der  Kabbala  kundiger  alter  Mann  ein 
erst  seit  Kurzem  bekannt  gewordenes  Gedicht,  "'Nnv  "12  be- 
titelt, mit  grosser  Andacht  recitirt  habe,  wobei  die  Gemeinde 
bei  jeder  Strophe  die  Schlussworte  "'Nm"'  "12  im  Chor  wieder- 
holte. Wahrscheinlich  ist  dieser  \sm"'  12  Ti:*  ein  und  das- 
selbe mit  jenem  ^Nul^  ~12  tOVD. 

7.  Das  Wort  pT,  das  ausser  in  der  von  Fürst*)  an- 
geführten Stelle  in  derselben  Verbindung  noch  in  vielen  anderen 
—  in  den  Glossen  zur  Wilnaer  Ausgabe  des  Midrasch  Rabba^), 
von  Zunz^)  und  von  Buber'')  angeführten  —  Stellen  vor- 
kommt, ist  wahrscheinlich  mit  „Schmuck"  oder  „Waffe"  zu 
übersetzen,  letztere  wiederum  zunächst  als  Zierde  betrachtet, 
wie  denn  nach  Bernstein^)  \1a}  eigentlich  Ornatus,  Ornamentum 
bedeutet.  In  allen  diesen  Midraschstellen  ist  nämlich  ("T  die 
Deutung  des  ny  Exod.  33,  4—6  —  das  übrigens  auch  die 
Peschito  mit  V^-^i  wiedergibt,  während  sie  an  allen  anderen 
Stellen  nj?  mit  |^s,  übersetzt  —  oder,  in  derselben  Beziehung 
auf  Israel,  des  pij;  Ps.  103,  5,  des  ny  liy^l  Ez.  16,  11 
und  sogar  des  IT^N  HC  Klagel.  2,  13,  das  im  Sinne  von 
Schmücken  genommen  wird,  wie  auch  gleichzeitig  die  Deutung 
dieses  ny  mit  Krone,  mE:y,  vorkommt.  Das  Wort  p""*,  pT 
wird  übrigens  selbst  in  der  Bedeutung  Krone  gebraucht,  so 
in  der  von  Buxtorf  s.  v.  pi^)  angeführten  Talmudstelle 'O) ;  im 


')  f.  26a  fg.  -  ^j  cf.  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  IV,  215.  — 
')  I,  61a.  —  *)  1.  c.  p.  298.  —  *)  Schemoth  r.  45,  3  zu  Exod.  33,  12.  — 
*)  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  p.  145.  146.  —  '')  In  den 
Noten  zur  Pesikta  d.  R.  Kahana,  f.  124  b.  —  *)  Glossar  zu  Kirsch's  Chrest. 
p.  146.  —  9)  Col.  664.  —  '»)  Menachoth  29  b. 
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Texte  sowie  in  den  Coramentaren  z.  St.  werden  die  Ver- 
zierungen am  oberen  Ende  einzelner  Buchstaben  abwechselnd 
Cnnr,  pn,  pvi  genannt.  ]^}r\,  PI.  von  (—b)  jn,  ist  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  dieser  „Apices  seu  Coronulae,"  wie 
Buxtorf  richtig  übersetzt. 

8.  Die  beiden  Midraschstellen  ^)  stimmen  nicht  ganz 
überein.  In  der  ersten  Stelle  heisst  es,  dass  71  m"12TN  von 
Gren.  1,  1  bis  zu  den  Worten  flNT  JT^L^y  T  -)  vorkommen,  um 
damit  zu  sagen,  dass  die  über  die  Schlange  verhängte  Be- 
strafung erst  nach  der  Berathung  mit  dem  himmlischen 
Sanhedrin  (das  ebenso  wie  das  irdische  71  Mitglieder  zählt) 
ausgesprochen  wurde.  In  der  zweiten  Midraschstelle  heisst  es 
—  gemäss  der  in  der  Hagada  gewöhnlichen  Parallelisirung  — 
die  Zahl  der  70  Schekel  bei  den  Opfern  der  12  Fürsten  ^) 
entspreche  den  70  heiligen  Namen,  die  vom  ersten  Verse  der 
Genesis  an  bis  zur  Verfluchung  der  Schlange  vorkommen; 
es  seien  zwar  eigentlich  71  Gottesnamen,  also  einer  mehr  (ENI 
"inv  "IHN  12  IL'^  1?2Nn),  das  Elohim  in  den  Worten  D^h^ND  CH^m 
(3,  5)  sei  aber  kein  heiliger  Name.  Letzteres  DTl'^X,  das  auch 
die  Targumira  mit  pZ'lD"!  übersetzen,  wird  auch  in  der  Mas- 
sora  z.  St.  und  im  Tr.  Soferim  (IV,  4)  für  "7)^  erklärt. 
Uebrigens  scheint  die  Darstellung  in  Bereschith  r.  die  rich- 
tigere zu  sein,  wobei  denn  stillschweigend  das  Elohim  3,  5 
übergangen  wird.  Der  Name  Elohim  kommt  nämlich  allein- 
stehend von  1,  1  bis  zu  2,  3  der  Genesis  34  Mal  vor;  von 
2,  4  an  bis  zu  3,  13  (incl.)  kommt  Elohim  4  Mal,  Jahve 
Elohim  17  Mal  vor.  Demnach  kommt  Elohim  55  Mal,  Jahve 
x7  Mal  vor,  jedenfalls  wird  also  Cnt'N  als  m^TN  angesehen. 
Auch  in  einer  Talmudstelle*)  werden  zwei  Meinungen  an- 
geführt, um  die  biblische  Zahl  zu  finden,  welcher  die  18  Bene- 
dictionen  in  dem  —  von  der  Mischna  erwähnten  —  rPZ'V  nJlCC 
genannten  Gebete  entsprechen.  Nach  der  einen  Meinung  ist 
es  die  Zahl  der  18  nilZTi^,  die  im  29.  Psalm  vorkommen, 
nach    der   andren  ist   es   die    der  18   niiriN    im  Schema- Ge- 


')  Bereschith    r.  20,   4    und  Bemidbar  r.  14,  12.    —    '')  3,  14. 
«)  Num.  7,  13  fg.  —  ^)  Berachoth  28b. 
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bete*).  In  den  letzteren  Stellen  kommt  aber  das  Tetragram- 
maton  11  Mal,  Elohim  7  Mal  vor 2),  unter  den  18  nnZiN*  ist 
also  nothwendig  auch  D^Ht'N  mit  einbegriffen. 

Es  ist  also  auch  unrichtig,  wenn  Levy^)  s  v.  rnr'X 
dieses  Wort  als  Bezeichnung  des  Tetragrammaton  auffasst; 
aber  auch  wenn  dieses  richtig  wäre,  so  würde  die  Erklärung, 
dass  die  n~iriN  nur  ein  Erinnerungszeichen  sei,  nicht  passen. 
Der  Ausdruck  rniTN  wird  in  der  Regel  nur  vom  ge- 
schriebenen Gottesnamen  gebraucht,  die  Schreibung  des 
Tetragrammaton  unterscheidet  sich  aber  in  Nichts  von  der 
Schreibung  jedes  anderen  Wortes;  ferner  wird  "T'ZTn,  wovon 
mriN  das  Nomen  actionis  ist,  auch  vom  deutlichen  Aus- 
sprechen des  eigentlichen  Tetragrammaton  gebraucht. 

9.  Gleichzeitig  glaube  ich^)  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  das  von  Geiger  erwähnte  sam.  ^^p  —  das  auch  Fürst  °) 
anführt  —  eben  so  gut  „verfluchen"  bedeuten  könne,  wie  2pJ 
selbst  die  Bedeutungen  distincte  dicere  und  maledicere  ver- 
einigt. Auch  das  arabische  Lsajß,  das  dem  vom  Samaritaner 
gebrauchten  ^t/t^  entspricht  und  das  Michaelis^)  mit  dem 
hebr.  Mj"  vergleicht,  bedeutet  sowohl  voces  syllabatim  effen*e 
als  auch  maledicere.  Wenn  nun  aber  auch  das  *a^P  Nichts 
beweist,  so  ist  es  aber  doch  wahrscheinlich,  dass  die  Sama- 
ritaner sich  scheuten,  das  Tetragrammaton  auszusprechen, 
wie  ich  dafür  —  gegen  Geiger's  Ansicht  —  mehrere  Beleg- 
stellen angeführt  habe.  Die  von  mir'^)  aus  Paulus'  Memorabilien 
angeführte  Stelle  hatte  ich  später  —  in  den  von  Vilmar  1865 
edirten  Annales  Samaritani  —  Gelegenheit,  nochmals  ein- 
zusehen Hier  wird  nun  in  der  That^),  ganz  eben  so  wie 
in  den  oben  angeführten  Talmudstellen  das  "7)!  ''Ci:'  flX  ICl&'l 
"rxnc^  ^J2^j  Num.  6,  27  dahin  erklärt,  dass  nur  dem  Aaron 
und  seinen  Söhnen  das  Aussprechen  des  Tetragrammaton 
gestattet,  jedem  Anderen  aber  verboten  sei,  wie  gleichzeitig 
das   2pl]    Lev.  24,    16  in  diesem  Sinne   erklärt  wird.     Wenn 


')  d.  i.  Deut.  6,  4—9,  ibid.  11,  13-21,  Num.  15,  37-41.  — 
')  C^iriN  C^H^N  Deut.  11,  16  gehört  natürlich  nicht  zu  den  Gottes- 
namen. —  'j  Neuhebr.  Wß.  I,  51.  -  *)  a.  a.  0.  und  ZDMG.  XXHI, 
615  fg.     -    ^'  I.  c.  p.  298,  N.    -    6)  Suppl.  p.  493.   —   ')  XVI,  403.  — 

*)  p.  1v  fg.  —  »)  Bei  Abulfath  IC^I^'V 


-     350     — 

übrigens  die  von  Vilmar  ^)  angeführte  aber  nicht  adoptirte 
Emendation  Schnurrer's  jüLlXJI  statt  äjUlOI,  vielleicht  doch 
richtig  ist,  so  würde  dieses  ioLlOt  ^  ^  jw-^ü  _Lai^f  jj, 
dem  in  gleichem  Sinne  gebrauchten  ""IJZ  der  jüdischen 
Schriften  entsprechen.  Bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass 
in  der  Samaritanischen  Chronik 2)  erzählt  wird,  dass  Moses, 
auf  Gottes  Befehl,  Josua  den  Namen  mittheilte,  damit  er 
vermittelst   desselben    die    Feinde   besiege    —    jv-ww^L   *Jv»J« 

10.  Dass  dieses  1"  "llS  n^T  Hil  D^J?^  ^OIT  Hi  ein  Paral- 
lelismus, die  Wiederholung  also  eine  poetische  Figur  ist,  wird 
in  der  talmudischen  Deutung  nicht  berücksichtigt.  Für  diese 
gibt  es  keine  poetische  Ausschmückung;  Schmuck  ist  etwas 
Ueberflüssiges,  in  der  Bibel  aber  ist  Nichts  überflüssig.  Aller- 
dings wird  in  einer  Midraschstelle  der  Parallelismus  als  eine 
Eigenthümlichkeit  der  prophetischen  Bücher  erwähnt'^)  und 
ebenso  ist  in  einer  Talmudstelle  ^)  von  einem  D^IDID  "^MCV, 
also  von  einer  Ausschmückung  des  gewöhnlichen  Ausdrucks 
die  Rede,  allein  in  den  fünf  angeführten  Stellen  ist  nur^)  die 
Ordnung  der  Wörter  eine  ungewöhnliche,  oder 6)  es  kommen 
einige  überflüssige  Wörter  vor,  die  nur  zur  Verschönerung 
dienen  sollen.  Das  sind  aber  nur  vereinzelte  Beispiele,  die 
eben  nur  beweisen,  dass  man  im  Allgemeinen  Alles  wörtlich 
und  buchstäblich  aufiksste.  So  z.  B.  heisst  es  im  Sifri  zu 
der  Stelle^)  "^ITD  '?DN*n  ^2"im  C~\12  'liU  ~^,''ri:\S:  „Kann  man  denn 
Pfeile  berauscht  machen?  Kann  das  Schwert  Fleisch  ver- 
zehren? Die  Meinung  ist  aber:  Ich  mache  Andere  trunken 
und  Andere  lasse  ich  das  Fleisch  verzehren"  Es  ist  das 
eine  der  Umwandlungen,  wie  sie  auch  auf  sprachlichem  Ge- 
biete stattfinden ;  es  sind  dieselben  Blumen  wie  in  den 
poetischen  Schriften  der  Bibel,  aber  es  sind  Blumen  „in  des 
Botanikers  blecherner  Kapsel".  Statt  der  frischen,  freien, 
fröhlichen    Systemlosigkeit    der    Flur    herrscht    die     strenge 


1)  1.  c.  Note  13.  —  •-')  ed.  Juynboll  p.  131.  —  =•)  Bereschith  r.  67, 
9  zu  Gen.  27,  42;  Goldziher,  Studien  über  Tanchum  Jeruschalmi  p  29, 
N.  4.  —  *)  Nedarim  37  b.  —  ^)  Nach  Äaschi's  Erklärung.  —  «)  Nach 
R.  Nissim's  Erklärung  z.  St.  —  ')  Deut.  32,  42  ed.  Priedm.  fol.  140  a. 
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Classification,  die  dürre  Nomenclatur  des  Herbarium;  jede 
Pflanze  hat  ihren  Vor-  und  Zunamen,  man  weiss  genau, 
welcher  Ordnung  und  welcher  Familie  sie  angehört,  aber  die 
Farbenpracht  und  der  lebendige  Duft  sind  verschwunden. 

Auch  in  anderen  Stellen  wird  der  Parallelismus  —  j^JJ?  ':'E>2 
m^ltt'  m'7C2,  wie  es  die  späteren  Exegeten  nennen  —  nicht 
als  Wiederholung  desselben  Gedankens  aufgefasst.  So  heisst 
es  z.  ß.  1),  dass  die  Tephillin  oder  Phylakterien  an  die  linke 
Hand  anzulegen  seien,  weil  es  nämlich  heisst  ^) :  PirT  'iV  ri^ü"?  rpHl, 
unter  "V  aber  die  linke  Hand  gemeint  sei;  als  Beleg  hierfür 
werden  die  Stellen  angeführt,  in  denen  T"  als  Parallele  zu  ("»C 
vorkommt 3)  sowie  das  ^]J'ü''^  IT  Ps.  74,  11. 

Auch  mit  Bezug  auf  die  Stelle  1j"'C''C  PlZZIl  f]\x  ']~)iC  hz''  ^) 
heisst  es  ^) :  Zur  linken  Hand,  die  nur  Ein  Gebot  ausübt, 
das  der  Tephillin,  fallen  Tausend,  zur  rechten  Hand,  die 
viele  Gebote  ausübt,  fallen  Myriaden,  oder  auch:  Zur  Linken 
bewachen  und  hüten  tausend  Engel  den  Frommen,  zur  Rechten 
Myi'iaden  von  Engeln.  In  diesen  wie  in  anderen  Stellen  ist 
es  die  Ausübung  der  göttlichen  Gebote,  die  den  Menschen 
beschützt,  die  Tephillin  sind  nun  aber  eines  dieser  Gebote. 
In  diesem  Sinne  ist  auch  das  Targum  zu  ^li•^<~!  nnfl  l7NCli'^) 
aufzufassen;  es  sind  nicht  die  Tephillin  an  und  für  sich, 
es  ist  vielmehr  die  Ausübung  dieses  Gebotes,  welche  be- 
schützt und  behütet,  wie  denn  das  folgende  "IJ^CI  in  demselben 
Sinne  auf  die  ni'iTC'^)  bezogen  wird.  Beide,  sowie  die  Er- 
füllung des  Gebotes  der  Schaufäden  —  heisst  es  in  einer 
Talmudstelle  ^)  —  schützen  vor  dem  Bösen  und  auch  vor  der 
Sünde.  Es  ist  also  —  wie  ich  das  früher  9)  erwähnt  habe  — 
unrichtig,  wenn  man,  auf  die  Targumstelle  gestützt,  die 
Tephillin  für  Phylakterien  als  solche  erklärt.  Dass  es  nur 
die  Erfüllung  des  Gebotes  ist,  welche  Schutz  gewährt,  ersieht 


*)  Menachoth  36  b  und  ähnlich  Mechilta  ed.  Friedm.  f.  21a  zu 
Exod.  13,  9.  —  •-)  Exod.  13,  16.  -  ■')  Jud  5,  26;  Jes.  48,  13.  —  *)  Ps. 
91,  7.  —  6)  Bemidbar  r.  12,  3  zu  Num.  7,  1.  Midrasch  Tehillim  (ed. 
ßuber  p.  398)  und  Jalkut  z.  St.  —  «)  Cant.  8,  .3.  —  '')  ßuxtorf  col. 
654,  Levy  Chald.  WB.  H,  19.  —  »)  Menachoth  43b.  —  »)  ZDMG.  XXXI, 
334,  N.  65.     (=  Ges.  Aufs.  208). 
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man  auch  aus  einer  Stelle  i),  in  welcher  erzählt  wird,  König 
Artaban  habe  dem  R  Jehuda  ha-Nasi  eine  Perle  von  un- 
schätzbarem Werthe,  mit  der  Bitte  um  ein  Gegengeschenk, 
zugesandt.  R.  Jehuda  schickte  ihm  eine  Mesusa.  Darauf 
sagte  Artaban:  Ich  schickte  dir  Etwas  von  hohem  Werthe  und 
du  schickst  mir  Etwas,  das  einen  l'^'IC^)  werth  ist?  R.  Jehuda 
erwiederte  darauf^):  Deine  und  meine  Kostbarkeiten  kommen 
ihr  nicht  gleich,  ferner  auch  hast  du  mir  Etwas  ge- 
schickt, das  ich  hüten  muss,  ich  aber  habe  dir  eine  Sache 
geschickt,  die  dich  behütet,  auch  wenn  du  schläfst,  wie  es 
heissf^):  Wenn  du  gehst,  leitet  sie  dich,  und  wenn  du  schläfst, 
behütet  sie  dich. 

11.  Es  ist  das  die  Originalstelle  zu  dem  von  Pott 5) 
angeführten  lateinischen  Passus  ....  „non  quemadmodum 
scribor,  ego  vocor  (seu  legor)"  etc. 

12.  Der  auch  sonst  gebräuchliche  Ausdruck  mN^U^n  2Vn 
entspricht  dem  (>.j^«jf  <^y^y  ?  das  mehrmals  im  More 
Nebuchim  vorkommt,  ebenso  wie  ^a^Jl  v«aä»U  (niN'Ii^^M  D'iinc). 
Letzteres  wird  im  Kitäb  al-Ta'rifät  (angeführt  bei  Freytag  s.  v.) 
erklärt:  iLof  s^^^  ^f  _Lcsvj  ^^  aü'l  j  ,j^  **^>^.?  U!^^  (^'^'y^. 
Bei  Thomas  a  Novaria 6)  entspricht  ^Z.©^a|  «^^^  dem  w^Ä>f« 
w^.j>.j|,  letzteres  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt  t>y?>^. 
Das  Zeitwort  i<)iü^,  das  im  Sinne  von  „vorhandenseiend" 
ebenfalls  in  den  religionsphilosophischen  Schriften  sehr  oft 
vorkommt,  ist  allerdings  dem  t^ys>-mjo  analog,  aber  doch  auch 
dem  hebräischen  Sprachgebrauch  nicht  fremd  und  findet  sich 
z.  B.  in  PiD  mNiJ?2jn'),  im  Targum  |nrni^'Nl,  und  so  bemerkt 
Ibn  Ezra  zu  dem  It'^N  7112  NK^JH  Gen.  41,  38,  es  könne  ebenso 
gut  bedeuten  „Wird  ein  solcher  Mann  gefunden?"  (gibt  es 
einen  solchen?),  wie  auch  ,, Werden  wir  einen  solchen  Mann 
finden?"  Letzteres  ist  die  Erklärung  Raschids,  der  das  pHD  rü^'2 
des  Onkelos  anführt.     (Abulwalid  s.   v.   HDt^'  erklärt  auch  das 


')  Jer.  Pea  I,  15  a.  Jalkut  Dout.  §  844  f.  268  a.  Prov.  §  934  f.  134  c. 
—  -)  Nach  Buxtorf  col.  1751  FoUeralis,  bei  Du  Gange  s.  v.  —  ed. 
Henschel  III,  340  -  auch  Follaris,  Follis,  wovon  ^^Jb  —  ZDMG.  XXI, 
672  fg.  -  ■■')  Nach  Prov.  3,  15;  8,  11.  —  *)  Prov.  6.  22.  —  '')  ZDMG. 
XXIV,  121.  -  6)  ed.  Lagarde,  p.  5.  —  ')  Gen.  19,  15. 
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Ty2  ircnii'"'!  Kohel.  8,  10  in  diesem  Sinne,  jedenfalls  ist  das 
die  einzige  Stelle,  in  welcher  die  Hitpaelform  von  n^K'  vor- 
kommt.) Sehr  hübsch  wird  übrigens  in  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Kuzari  das  XiiCJ  zugleich  im  biblischen  Sinne  des 
INürrriD^)  gebraucht.  Das  Wort  2"'ino,  DTTi  ist  hingegen  ent- 
schieden Nachbildung  von  >— as>-'5'  Vr^^  ^^^  ^^^  Gegensatz  zu 
üvn  nämlich  nV^^Ji'  (von   ^b\l^'   spoliavit,  diripuit)  die  von  v_>-L«>. 

13.  Auf  derselben  Seite  (156)  und  mit  Bezug  auf 
D^mN  "ltt't<  nViN  heisst  es  in  der  Note:  j,de  quo  nunc  EWLane 
arabic-english  lexicon  II,  1544  med:  quem  locum  laudo  ut 
indocti  qui  docti  videri  volunt,  bibliorum  interpretes  possint 
in  commodum  suum  convertere".  Dieser  —  mir  allerdings 
etwas  dunkle  —  Passus  bewog  mich,  die  angeführte  Stelle 
bei  Lane  ^)  nachzuschlagen,  woselbst  auch  eine  abgekürzte 
Formel  La^cIwÄ  La*  angeführt  wird.  Es  Avar  mir  das  sehr 
lieb,  weil  ich  daraus  ersah,  dass  meine  Bemerkung  mit  Bezug 
auf  das  LaJoIwÄ  ü  bei  Reinaud  ^)  richtig  war.  Unterdessen 
habe  ich  das  LaJcIj-w  LaäI  auch  im  Katalog  der  Leipziger 
Rathsbibliothek  ^)  und  —  etwas  verändert  —  in  Sachau's 
(jrawäliki^)  gefunden. 

14.  12^  chlLf'^  i^Nj.  Dieser  Zusatz,  welcher  es  er- 
klären soll,  was  das  anscheinend  ganz  überflüssige  „Ich,  der 
Ewige"  besagen  will,  kommt  im  Commentar  Raschi's  zu 
mehreren  Stellen  vor,  wie  z.  B.  zu  Lev.  18,  2.  4.  5.  6, 
Num.  15.  41  und  ist  dem  Sifra  und  Sifre  zu  St.  sowie  dem 
Talmud^)  entnommen. 

15.  Dieser  Uebertragung  eines  berühmten  Namens  auf 
Andere  liegt  wiederum  das  n2"12'7  p^lü  ~12T  Prov.  10,  7  zu 
Grunde,  das  als  Abbreviatur  6"äT.  "?"')  in  den  jüdischen 
Schriften  späterer  Zeit  dem  Namen  eines  Mannes  hinzugefügt 
wird,    während   bei   der   Erwähnung   biblischer  Personen  n"V 

—  arabisch  jvC  —  d.  h.  Ü^UTl  vhy  gebräuchlich  ist.  Einer 
derartigen  Namengebung  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass 


>)  Jes.  55,  6.  -    -)  Bd.  I,  pt.  4,  a.  v.  Lj>\    Ül   L^l.  —  »)  ZDMG 

XXXI,  271  (=  Ges.  Aufs.  123).    —  *)  p.  410a,*  413b.   —    ')  p.  70,    — 
')  Menachoth  44  a. 

Grünbaum,  Ges.  .\iif8.  "3 
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das  Andenken  (der  Name)  des  Frommen  zum  Segen  gereichen 
werde;  es  verbindet  sich  damit  die  Hofinung  und  der  Wunsch 
—  MOnsQ  €vxöfJi€voi  wie  es  im  Kratylos ')  heisst  —  dass  der 
so  Genannte  wie  den  Namen  so  auch  die  Eigenschaften  des 
ursprünglichen  Trägers  desselben  besitzen  oder  ei'langen  möge. 
Andererseits  geschieht  es  aus  Pietät  gegen  hochverehrte  Männer, 
dass  man  ihren  Namen  immer  wieder  in  Erinnerung  bringt. 
So  heisst  es  mit  Bezug  auf  n::i2':'  pnK  "12T  -):  Hast  du  je 
gehört,  dass  Einer  seinen  Sohn  Pharaoh,  Sissera,  Sanherib 
genannt?  (Nein)  er  nennt  ihn  Abraham,  Isaak,  Jakob,  Rüben, 
Simeon.  In  späterer  Zeit  gesellte  sich  dazu  die  Sitte,  den 
Namen  eines  verstorbenen  Verwandten  auf  den  Neugeborenen 
zu  übertragen.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  der  Name 
des  R.  Meir  noch  in  einem  anderen  —  in  seiner  Art  be- 
rühmteren —  Namen  fortlebt,  in  der  Firma  Meyer  Anselm 
von  Rothschild,  so  benannt  von  dem  Gründer  des  Hauses 
Maier  —  die  in  der  Umgangssprache  gebräuchliche  Form 
des  Namens  "T'NC  —  und  dessen  Sohn  Anschel.  Dass  der 
Name  "l^NC,  wie  Lagarde  bemerkt,  in  Deutschland  besonders 
oft  vorkommt,  ist  insofern  richtig,  als  derselbe  wegen  seines 
Anklanges  an  das  deutsche  Meyer  (Meier,  Mayer)  sich  länger 
erhalten  hat  als  z.  B.  das  frühere  Anschel  'pii^'jx  'p^äjN  ^)  ^-  i- 
Angelo  —  das  später  in  Anselm  verändert  wurde.  In  neuester 
Zeit  ist  übrigens  auch  Mayer,  wenigstens  als  Vorname,  sehr 
selten  geworden;  wenn  auch  z.  B.  der  Grossvater  Maier  ge- 
heissen,  so  heisst  doch  der  nach  ihm  benannte  Enkel  nicht 
Maier  sondern  Max  und  eben  so  oft  Moritz  statt  Moses. 

Auch  diese  Modernisirung  der  Namen  erwähnt  Lagarde 
in  einer  anderen  Stelle*),  indem  er  sagt:  „.  .  .  .  wie  in 
Aegypten  aus  piDi"'  Iaiöo)Qog  wui'de,  so  heisst  in  Deutschland 
für  die  Deutschen  Ml^•C  Max  oder  feiner  Martin,  pnx  Adolph, 
tiTirS  (1.  onJ'iD)  Paul  .  .  .  .  2'^b  und  '')h  Leopold,  für  den  Ver- 
kehr mit  den  Landsleuten  bestehen  nur  die  nationalen  Namen". 
Ob  je  der  Name  Isidor  bei  Juden  gebräuchlich  gewesen,  ist 


»)  397  Bf.  —  -')  Bereschith  r.  49,  1.  zu  Gen.  18,  17,  Midrasch 
Samuel  1,  ed.  Bub.  f.  22a.  und  an  anderen  Stellen.  —  ')  Cf.  Wolff,  Bibl. 
hebr.  I,  p.  30,  No.  26.  —  *)  Ges.  Abb.  p.  164,  Note. 
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zu  bezweifeln;  in  dem  sehr  reichhaltigen  Verzeichniss  der- 
artiger Namen  in  Zunz'  „Namen  der  Juden"  kommt  er 
wenigstens  nicht  vor;  jedenfalls  aber  hätte  Lagarde  aus. 
let^terem  Buche  oder  aus  Wolfs  Bibliotheca  Hebraica  sich 
eines  Besseren  belehren  können.  Der  von  ihm  gemachte 
Unterschied  zwischen  den  „Deutschen"  und  den  „Lands- 
leuten" existirt  nicht;  die  ,, nationalen"  Namen,  worunter  doch 
wohl  die  Namen  hebräischen  Ursprungs  zu  verstehen  sind, 
existiren  nur  als  synagogale  Namen;  beim  Aufrufen  zur  Thora, 
bei  hebräisch  zu  schreibenden  Urkunden  gebraucht  man  den 
hebräischen  Namen,  sonst  nie.  Wer  z.  B.  Adolf  (oder  Adolph, 
wie  Lagarde  diesen  entschieden  deutschen  Namen  schreibt) 
heisst,  der  heisst  so  bei  Allen,  die  ihn  kennen  und  gar  mancher 
Adolf  weiss  es  nicht  einmal,  dass  der  Verwandte,  dem  er 
„nachheisst",  d.  h.  dessen  Name  auf  ihn  übertragen  wurde, 
eigentlich  Abraham  hiess.  In  einzelnen  Fällen  kommen  beide 
Namen  nebeneinander  vor.  Bei  den  von  deutschen  Gelehrten 
edirten  arabischen  Büchern  —  mit  oder  ohne  Uebersetzung  — 
steht  auf  dem  arabischen  Titelblatt  der  deutsche  Name  in 
arabischer  Transscription.  Einzelne  der  in  neuester  Zeit  er- 
schienenen hebräischen  Bücher,  die  in  der  einen  Hälfte  des 
Buches  den  hebräischen  Text,  in  der  andren  die  deutsche 
Uebersetzung  enthalten,  haben  zuweilen  ein  Janusgesicht; 
auf  der  einen  (der  deutschen)  Seite  steht  auf  dem  Titel  das 
moderne  Moritz,  auf  der  andren  der  altehrwürdige  Name  n^L'ü. 
Ein  grosser  Irrthum  aber  ist  es,  mit  Lagarde  zu  behaupten, 
dass  diese  Zweiseitigkeit  auch  im  täglichen  Leben  vorkomme, 
dass  Jemand  auf  der  einen  (,,nationalen")  Seite  mit  nti'C,  auf 
der  anderen  Seite  mit  Moritz  angerufen  werde ;  vielmehr  heisst 
es  auch  hier  ,, Figaro  la,  Figaro  qua",  Moritz  hüben  und  Moritz 
drüben.  Lagarde  mit  seinem  ,,Hie  Mosche,  hie  Moritz"  er- 
innert an  eine  Bemerkung  Voltaire's,  welcher  in  seinem 
Dictionnaire  philosophique  (Art.  Dieu)  die  sehr  merkwürdige 
Entdeckung  mittheilt,  Spinoza  habe  mit  seinem  Vornamen  gar 
nicht  Benedict  (Benoit),  sondern  Baruch  geheissen;  Voltaire 
wusste  eben  nicht,  dass  das  eine  Wort  die  Uebersetzung  des 
andern  ist.  Der  Name  Benedict  kommt  übrigens  ebenso 
häufig    wie    Baruch    auch    unter    deutschen    Juden    vor;    in 

23* 


—     356     — 

früherer  Zeit  sagte  man  dafür  Bendet  (wahrscheinlich  vom 
italienischen  Benedetto)  und  ich  selbst  habe  ältere  Leute 
gekannt,  die  auch  von  den  ,, Nationalen"  nie  anders  als  Bendet 
genannt  wurden 

Aus  den  erwähnten  Büchern  von  Wolf  und  Zunz  hätte 
Lagarde  ferner  ersehen  können,  dass  die  deutschen  Namen 
schon  seit  sehr  langer  Zeit  existiren.  Auf  den  Titeln  hebräisch 
geschriebener  Bücher,  die  in  Wolfs  Bibl  Hebr.  erwähnt  werden^ 
kommt  z.  B.  statt  und  neben  rnlPi"'  auch  der  Name  2"''^  vor, 
d  h.  Leb,  Lew,  Lewe  bei  Luther,  mhd.  Leb  für  Löwe  ^)  ent- 
sprechend dem  rmri"'  ri"'"^N  112  im  Segen  Jakobs  2),  Das  von 
Lagarde  angeführte  2"''7  ist  also  ein  deutsches  Wort  ("»l^ 
kommt  nie  als  Vorname  vor).  Neben  und  statt  ^'PflDJ  findet 
man  l^HTl,  yi'^Tl,  d.  i.  Hirsch  (gewöhnlich  Hersch  aus- 
gesprochen) und  Hirz.  Letzteres  ist  das  mhd.  —  auch  noch 
jetzt  in  der  Schweiz  gebräuchliche  —  Wort  für  Hirsch.  Zebi 
Hirsch  Kaidenower  nannte  so  das  von  ihm  verfasste  Buch 
"Itt'TI  2p,  weil  das  zweite  Wort  das  Anagramm  von  U'TT! 
—  Hirsch  —  sei^).  Aus  ^^HTI  wurde  später  —  wohl  aus 
Missverständniss  —  Herz;  einer  der  bekanntesten  Namen 
dieser  Art  ist  der  von  hvil  fTTI  "^hpiZj,  Naphtali  Herz  Wesel*). 
Auch  dieses  Hirsch  neben  Naphtali  hat  Bezug  auf  das 
nmt'ti'  ~^'>i\  "'triDJ  Gen.  49,  21.  Der  deutsche  Name  war  jeden- 
falls der  gebräuchlichere.  Wie  Zunz  nachweist-'*),  ist  der 
hebräische  Name  oft  die  Uebersetzung  des  ursprünglich 
deutschen  Namens,  und  R.  Sabbatai  Bass,  der  Verfasser  der 
CjU'"'  TlDti'  betitelten  Bibliographie,  erwähnt '')  als  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  deutschen  Autoren  hebräischer  Bücher, 
dass  sie  —  im  Gegensatze  zu  den  spanischen  —  nicht  mit 
dem  hebräischen  Namen  sondern  mit  der  veränderten  Form 
desselben  genannt  Averden,  Josel  statt  ^DT",  Isserl  statt 
'PNlIi'"',  ebenso  pV'>H  (Isaak  nach  englischer  Aussprache,  Eisek) 
statt  pTOV 

Die  deutschen  —  und  andere  nichthebräische  —  Namen 
gelten    für    so   wichtig,    dass    sie    in    hebräischen   Urkunden 

1)  Lexer  und  Weigand  u.  d.  W.  —  *)  Gen  49,  9.  —  »)  cf.  Wolf 
B.  H.  III,  956,  No.  1861.  —  *)  Wessely,  cf.  Zedner,  Auswahl  histor. 
Stücke,  p.  193.  250.  —  ^)  Namen  der  Juden,  p.  49  fg.  —  «)  f.  93  b. 
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—  einem  Scheidebrief  z.  B.  —  mit  der  Bezeichnung  "jirci"! 
(„genannt*'),  dem  hebräischen  Namen  beigefügt  werden 
müssen.  Manche  Bücher,  wie  z.  B.  das  mcti*  "ICD  von 
Simcha  b.  Gerschom,  Rabbiner  in  Belgrad  —  aus  weichem 
Buche  Wolfi)  einige  Specimina  mittheilt  —  handeln  aus- 
schliesslich von  der  Bedeutung  und  der  richtigen  Schreibung 
dieser  nichthebräischen  Personennamen. 

In  diesem  7)172^  'D  figurirt  nun  auch  der  Name  "T^J^C  in 
«igenthümlicher  Weise.  Es  wird  nämlich  ^)  erzählt,  dass  R.  Zion 
seinen  Sohn  najih  dem  Namen  seines  verstorbenen  Vaters  "T'NC 
nennen  wollte;  seine  Frau  aber  wünschte,  dass  er  den  Namen 
ihres  Vaters,  ^IIN,  führen  solle.  Endlich  kam  man  überein,  dass 
der  Sohn  den  (auch  sonst  sehr  gebräuchlichen)  Namen  "ni<^jl5' 
erhalten  solle,  also  gleichsam  „Zwielicht"  oder  vielmehr 
„Doppellicht",  mithin  eine  Amalgamirung  der  beiden  Gross- 
väternamen, denen  das  Wort  "llN  zu  Grunde  lag.  (mN''jl5' 
scheint  übrigens  —  trotz  der  Aehnlichkeit  mit  "^^^?''~i^'  Num.  1,  5 

—  kein  hebräischer  Name  zu  sein;  gewöhnlich  wird  derselbe 
mit  „Senior"  wiedergegeben).  Es  war  das  also  ein  ähnliches 
Compromiss  wie  bei  Pheidippides,  dem  Sohne  des  Strepsiades 
in  den  „Wolken"  des  Aristophaues^).  Die  oben  erwähnten 
Hirsch,  Lob,  ebenso  Bär,  Wolf  kommen  ziemlich  oft  auf 
Büchertiteln  vor.  Von  einer  Vorliebe  für  Thiemamen  ist 
auch  in  Simonis'  Onomasticum^)  die  Rede.  Manche  dieser 
Namen  haben  aber  wahrscheinlich  in  einer  anderen  Sitte  ihren 
Ursprung.  Bereits  früher^)  habe  ich  die  Aenderung  der 
Namen  in  Krankheitsfällen  erwähnt.  Dieser  Gebrauch  findet 
sich  namentlich  bei  den  sephardischen  Juden;  so  werden  im 
^^ü'\I/  D  mehrere  derartige,  später  gegebene  Namen  erwähnt; 
ein  sephardisches  Ritualienbuch  —  ni-12  PlNC  —  enthält  6) 
ein  ziemlich  langes  Gebet,  das  bei  dieser  Namengebung  ge- 
sprochen werden  soll.  Derselbe  Gebrauch  herrscht  (oder 
herrschte)  nun  auch  in  Deutschland,  nur  wählte  man  alsdann 
gern  den  Namen  eines  wilden  Thieres,  das  aber  nicht  gerade 
wild   zu  sein  brauchte,    wie  denn  ''21»,    Hirsch  und  Hirz  sehr 

1)  B.  H.  I,  29  fg.  —  '')  68b.  —  »)  Vs.  60  fg.  —  *)  p.  393.  — 
6)  ZÜMG  XXXI,  291  (=  Ges.  Aufs.  149—150).  —  »)  ed.  Amsterdam  1697, 
f.  259a  fff. 


-     358     - 

beliebte  Namen  sind  —  es  musste  nur  ein  Thier  sein,  auf 
welches  das  hebräische  Wort  nyn  passte,  wahrscheinlich 
desshalb,  weil  diesem  Worte  der  Begriff  „Leben"  zu  Grunde 
liegt.  (Im  Sefer  Chasidim  wird  übrigens  ^)  noch  eine  andre 
Art  von  Namensänderung  erwähnt,  die  darin  besteht,  dass  A, 
Sohn  des  B,  fortan  A,  Sohn  des  C,  genannt  wird). 

So  beliebt  nun  auch  zu  allen  Zeiten  die  Thiernamen 
waren,  so  findet  sich  doch  schwerlich  irgendwo  ein  Beispiel 
davon,  dass  der  Affe  als  Personenname  gedient  habe  Jeden- 
falls ist  es  ein  Irrthum,  wenn  Lagarde^j  sagt,  der  Vater  dea 
Moses  Maimonides  habe  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  einem 
Affen  Maimun  geheissen.  Der  Name  jlCD  oder  |^v*aa)^)  ist 
der  auch  bei  den  Arabern  oft  vorkommende  Name,  der 
natürlich  nichts  Andres  als  „glücklich"  bedeutet,  entsprechend 
den  alten  Namen  pCJÜ,  ~lt^'N,  "i:i,  den  späteren  Namen  2Tl2  71D 
n^'PÜ?2,  myOC  (t>yuwo),  dem  ursprünglich  provenzalischen  Astruc, 
und  anderen  in  derselben  Bedeutung. 

Dass  nun  Juden  auch  nichthebräische  Namen  führen, 
ist  durchaus  nichts  Merkwürdiges.  Fremdländische  Namen 
kommen,  wie  Zunz  nachweist*),  überall  vor.  So  klagt  denn 
auch  H.  F.  Otto  Abel  in  seinen  ,, Deutschen  Personennamen"  5) 
darüber,  dass  die  deutschen  Vornamen  durch  ein  Sammel- 
surium fremdländischer  Namen  verdrängt  worden  sind.  Aber 
nicht  nur  Vornamen  —  es  kommt  zuweilen  auch  vor,  dass 
Jemand  seinen  deutschen  Familiennamen  mit  einem  schöner 
klingenden  französischen  Namen  vertauscht.^) 

Die  altdeutschen  Namen,  namentlich  die  Frauennamen,, 
waren  übrigens  unter  den  Juden  bis  zum  Anfange  des 
19.  Jahrhunderts  in  Gebrauch,  wie  ebenso  die  alttestament- 
lichen  Namen  Moses,  Abraham,  Samuel  u.  s.  w.  Namen  wie 
Moritz,  Louis,  Eugen  u.  s.  w.  gehören  der  allerneuesten  Zeit 
an,  und  ebenso  die  ,,inen"  wie  Caroline,  Pauline  u.  s.  w. 

Aber  auch  hier  bewährt  sich  das  Nihil  interit.  Die 
Namen,    die   in   der  alten  Welt  im  Untergang  begriffen  sind,^ 


')  §  245.  —  ■')  1.  c.  p.  66,  N.  —  ■')  Catal.  11.  MSS.  in  Bibl.  Senator. 
Lips.  p.  285  b,  De  Sacy  Chrestom.  arabe.  I,  l.v.  —  *)  p.  27.  33.  123.  — 
^)  p.  43.  55.  —  *)  Bötticher  =  de  Lagarde. 
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erstehen  in  der  neuen  Welt  zu  neuem  Leben.  Bekanntlich 
haben  die  Americaner  von  den  Zeiten  der  Puritaner  her  noch 
jetzt  eine  grosse  Vorliebe  für  alttestamentliche  Namen,  nament- 
lich für  seltene  Namen,  d.  h.  für  solche,  deren  Träger  in  der 
Bibel  gerade  keine  hervorragende  Rolle  spielen,  wie  z.  B. 
Abner,  Amos,  Asa,  Caleb,  Ebenezer,  Elihu,  Hiram,  Ichabod'), 
Jedidja,  Josua,  Joel,  Lemuel,  Reuben  und  die  Frauennamen 
Chefziba^)  in  Hepsie  abgekürzt,  Abigail,  Tabitha,  Esther 
(Hester)  u.  a.  m.  Die  americanische  Nation  selbst  wird 
scherzweise  Brother  Jonathan  und  das  „Governement"  —  in 
spasshafter  Deutung  von  U.  S.  (United  States)  und  mit  Be- 
zug auf  eine  Person  in  der  Umgebung  des  Generals  Washington 
—  Uncle  Sam,  also  Onkel  Samuel,  genannt.  So  sind  denn 
auch  bei  den  in  America  lebenden  Juden  alttestamentliche 
Namen  sehr  beliebt,  wie  z.  B.  die  Frauennamen  Debora, 
Dina,  Esther,  Lea,  Rachel,  Sara  und  die  männlichen  Namen 
Abraham,  Isaac  (nach  englischer  Aussprache,  also  das  in 
Deutschland  nicht  mehr  gebräuchliche  p^r^N)  Aaron,  Samuel 
u.  s.  w.  Der  von  Lagarde  erwähnte  Name  Paul  ist  nirgends 
in  Gebrauch,  dafür  aber  kommt  der  Name  pHP,  früher  in 
Deutschland  ein  nicht  ungewöhnlicher  Name,  unter  der  Form 
John  bei  den  americanischen  Juden  häufig  vor.  Und  so  ist 
denn  auch  der  in  Deutschland  ziemlich  verschollene  Vor- 
name Mayer  in  America  unter  der  Form  Myer  wieder  zu 
neuen  Ehren  gelangt. 

16.  Ein  ähnlicher  Gedanke  scheint  auch  dem  zu  Grunde 
zu  liegen,  was  Bötticher^)  sagt:  „Das  Gesammtgeschlecht 
der  Vorhellenen  verehrte  nur  Einen  Gott,  namenlos,  bilderlos 
wie  tempellos,  den  unsichtbar  und  allgegenwärtig  im  weiten 
AU  der  Natur  herrschenden  Zeus  ....  Dass  die  Götter  der 
Pelasger  namenlos  gewesen,  dass  der  Zeit  des  Kekrops  erst 
Namen  für  Zeus  entsprungen  seien  ....  sind  Ueberlie'ferungen 
von  unabweisbarer,  innerer  Wahrheit."  Demnach  kann  auch 
im  Polytheismus  Namenlosigkeit  des  Gottes  stattfinden  Auch 
Herodot,    indem    er    davon    spricht*),    dass    die    Götter    der 


M  1.  Sam.  4,  21.    —    -)  2.  Kön.  21,  1.  —  ■')  Der  Baumcultus  der 
Hellenen,  ^.  7.  —  *)  II,  52. 
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Pelasger  namenlos  gewesen,  nimmt  d^söq  in  ganz  allgemeinem 
Sinne,  und  so  erwähnt  auch  H.  Stein  in  der  Einleitung  zu 
seiner  Ausgabe  des  Herodot  *)  Herodots  Glauben  „an  eine 
das  Weltganze  beherrschende  und  ordnende  göttliche  Macht, 
die  er,  die  Namen  der  einzelnen  Götter  möglichst  vermeidend, 
bald  d-€6q  oder  ^stov,  bald  daificov  oder  daifjtofiov  nennt." 
Auch  mit  Bezug  auf  Sophokles  sagt  Zeller  2):  „Die  vielen 
Götter  sind  hier  am  Ende  doch  nur  die  Repräsentanten  des 
Einen  „Göttlichen"  oder  der  „Gottheit".  —  Je  mehr  sich  also 
der  Polytheismus  dem  Monotheismus  nähert,  desto  eher  wird 
„Zeus"  im  appellativischen  Sinne  aufgefasst. 

Wenn  übrigens  Jahve  ein  Eigenname  wäre,  so  würde 
er  sich  jeder  genaueren  grammatischen  Analyse  entziehn. 
Die  meisten  biblischen  Personennamen  unterscheiden  sich 
in  der  Form  von  Gattungsnamen.  Es  ist  auch  gewiss  nicht 
zufällig,  dass  gerade  bei  denjenigen  Namen,  denen  die  etymolo- 
gische Erklärung  hinzugefügt  wird,  diese  in  grammatischem 
Sinne  dem  erklärten  Namen  keineswegs  congruent  ist.  Der 
Eigenname  sollte  zugleich  eine  eigene  und  eigenthümliche 
Benennung  sein,  gleichsam  —  gemäss  den  synonymen  Aus- 
drücken 121  und  C^  —  nur  eine  Erinnerung  an  das  zu 
Grunde  liegende  Zeitwort.  Giebt  man  dem  Eigennamen  die 
rein  appellativische  Form,  so  ist  es  eben  kein  Eigenname 
mehr,  und  so  sind  denn  Namen  wie  z.  B.  crijC  im  Ganzen 
seltener  als  die  Namen,  die  ähnlich  wie  n:3  eben  wegen  ihrer 
nur  anklingenden  Form  auch  mehrdeutiger,  symbolischer 
und  zugleich  individueller  sind  als  das  Appellativum.  So 
kommt  es  denn  auch,  dass  für  einen  und  denselben  Grund- 
begriff verschiedne  Namensformen  vorkommen,  die  aber  doch 
alle    denselben    Gedanken  reflectiren,    so  z.  B.  ,n^ycK'  ,pyc^ 

,V^')r)   ,yi5'iD    ,v^^r^.'  ,nniy   ^xiiy   ,^Nniv   —  hi<v^'^"'  ^ha^n::/ 

,^N''Cl'5:r  ,chu;ü  ,n''üh)^'  ,r>^r2h\i;  ,^12hz'  ,n?2bu*  und  viele  andere. 

17.    Abulwalid^)    erklärt    das    U'IT,    Lev.    24,    11    mit 

v:y(  jJf    (V*«l    i^  ^.^-     I^n  Kitäb  al-Ta'rifät  heisst  es  (p.  I'f ); 


»)  p.  XXXV.    —    ■-)  Vorträge  und  Abhandlungen  p.  7.   —   •')  s.  v. 
C:^.,  p.  730,  Z.  12. 
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<;!)!  jjf  jvwwl  ^o^)  idÜt  yß  JokSj ^fric!^(  ,v^!^)f.      Die    Ansicht, 

dass  in  dem  Tetragranimaton  die  drei  Zeiten  enthalten  seien,  wird 
auch  in  einer  Dissertation  von  L.  G.  Jahn  „De  voce  mPi''"  (p.  IX.) 
angeführt,  zugleich  unter  Hinweisung  auf  das  Zevg  ^v,  Zsvq  sari, 
Zei'g  e'aaerai  bei  Pausanias  '),  welche  Stelle  auchBaehr^)  anführt. 
Im  Commentar  des  ^^"2  zu  Exod.  3,  14^)  heisst  es  ebenfalls,  dass 
r.^riN  die  drei  Zeiten  ausdrücke  ;  zugleich  werden,  im  Namen  des 
älteren  ""TiD,  die  Buchstaben  "TIX  in  diesem  Sinne  gedeutet,  N  als 
Anfang,  P,  als  Mitte,  ">  als  Schluss  der  Einheiten.  —  Als 
Chiffre  für  das  Tetragrammaton  dienen  zuweilen  drei  Jod, 
entweder  neben  einander  oder  in  Form  eines  Dreiecks  ,V 
Diese  Schreibweise  Avird  in  den  „Oostersche  Wandelingen" 
(Ctp  mD''bn)  von  Gr.  J.  Pollak  (p.  55),  als  in  einer  Bibel- 
ausgabe V.  J.  1515 — 1518  vorkommend,  erwähnt.  S.  D. 
Luzzatto  *)  sagt  mit  Bezug  hierauf,  dass  diese  Bibelausgabe 
von  einem  Convertiten  besorgt  worden  sei,  der  diese  drei 
Jod  mit  Rücksicht  auf  die  Trinität  gewählt  habe,  dass  die- 
selben aber  allerdings  auch  in  jüdischen  Handschriften  vor- 
kommen. Als  Erklärung  für  letztere  führt  Luzzatto  aus 
einem  MS.  des  niDIONH  "ICD  einen  kabbalistischen  Grund  an, 
der  aber  durchaus  nicht  einleuchtend  ist.  Es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  drei  Jod  die  drei  Zeiten 
repräsentiren  sollen  —  ~?.0?1  "O.!^  "^.C*  Was  übrigens  diese 
Bezeichnung  Gottes  betrifft,  so  ist  — wie  Zunz  bemerkt 5)  — 
das  nin  durch  die  Speculation  hinzugekommen;  in  manchen 
Schriften  kommt  nur  TV'T]''}  n^Pl  oder  ein  ähnlicher  Ausdruck  vor. 
18.  Aehnlich  ist  die  Stelle^)  !öf  ^Lco  Lo  (^JUsj  iJÜf 
^y^^^  (j»^  ^  *-'y^?  UjU  fj^l  (C-OJ,  auch  in  der  21.  Ab- 
handlung der  lauteren  Brüder'')  ,jlXs  ,j5^  Die  Buchstaben 
jj«j«  0L5'  kommen  auch  zuweilen,  gewissermassen  als 
Schöpfungswort  vereinzelt  vor,  wie  z.  B.  im  Anwari  Suheili^), 
bei  Sahrastani^)  in  mystischer  Deutung.     An  dieses  Käf  und 


*)  Phoc.  X,  631.  —  ■-)  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  I,  153. 
3)  ed.  Ven.  1546,  f.  65b.  —  *)  ibid.  p.  67  fg.  [Vgl.  Steinsclmeider  Monats- 
schrift 40,  130].  —  *)  Die  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes,  p.  182. 
—  ")  Sur.  3,  42.  Ebenso  Sur  2,  111.  3,  42.  52.  6,  72.  16,  42.  36,  82.  — 
')  ed.  Dieterici  p.  ot"  und  1f .  —  ^)  ed.  Ouseley,  p.  Tf  r.  —  »)  ed. 
Cureton  p.  a!. 
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Nun,  womit  Gott  Alles  geschaffen,  erinnert  ein  talmudischer 
Ausspruch,  dass  Gott  mit  den  beiden  Buchstaben  He  und 
Jod  die  beiden  Welten  erschuf).  Man  könnte  denken,  dass 
hier  die  Buchstaben  ">  und  n  in  dem  Worte  Vi''  gemeint  seien, 
also  ähnlich  dem  (j5,  es  wird  aber  ausdrücklich  gesagt,  dass 
der  Gottesname  "'•  gemeint  sei,  und  zwar  wird  das  mri"'  TV2  ^J 
D''C':'iy  "lliJ  Jes.  26,  4  so  erklärt,  dass  Gott  mit  den  Buch- 
staben von  n^  beide  Welten  erschaffen,  wie  ähnlich  das  Tlit 
Deut.  32,  18,  1  Sam.  2,2  mit  "^T  zusammengestellt  und  mit 
i;^^  Bildner  erklärt  wird  2).  Zugleich  wird  das  C^^"12MD  Gen,  2,  4 
CN"12  'n2  gelesen,  und  dahin  gedeutet,  dass  Gott  diese  Welt 
(Himmel  und  Erde)  mit  dem  Buchstaben  H  geschaffen,  die 
andere  Welt  also  mit  Jod.  So  wird  auch  bei  Raschi  z.  St. 
unter  Anführung  von  Jes.  26,4  diese  Deutung  erwähnt: 
„Mit  diesen  beiden  Buchstaben  des  Gottesnamens  hat  Er  die 
beiden  Welten  erschaffen  und  aus  dieser  Stelle  ^)  ersehen  wir 
dass  diese  Welt  mit  dem  PI  erschaffen  wurde"  —  niTilN  '23 

KHD  {<":2i  nri  □^iVmU'  |wsr  iicbi  c^f2h^v  ^j^'  '^^''  cirn  ^i:*  ihhri. 

Dieser  Passus  wird  nun  auch  von  Lagarde*)  mit  den 
Worten  angeführt:  „Hinc  Raschi  ad  Genes.  2,  4  in  nupera 
editione  berolinensi  ab  indocto  editore  mutilatus  et  e  codicibus 
veteribus  supplendus  "1^2  N"12J  h'^T]  nh)])^^.  Unter  der  Berliner 
Ausgabe  ist  ohne  Zweifel  die  von  Berliner •'»)  gemeint,  in 
welcher  die  Stelle  Raschi's  mit  der  oben  angeführten  —  die 
überhaupt  in  allen  gedruckten  Ausgaben  steht  —  überein- 
stimmt: }<n2  N")2J  ^'7]  □'?"ijjn^.  Dieselbe  Lesart  findet  sich 
auch  in  der  Raschihandschrift  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek^)^  sowie  im  Anfang  einer  ebenda  befindlichen 
Handschrift,  die  in  Steinschneider's  Katalog  ^)  erwähnt  wird. 
Ebenso  heisst  es  in  den  oben  erwähnten  Stellen^):  mTm  c'^iyri 
Nn2  N"121     Die  von  Lagarde  ohne  nähere  Angabe  augeführten 

')  Menachoth  29  b;  Jer.  Chagiga  II,  77  0;  Bereschith,  r.  12,  10 
zu  Gen.  2,  4;  cf.  Zunz,  die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  p.  145. 
—  -)    Jalkut    z.    St.   §   942  f.  306b    und  Sam.  §  83  f.  13  d;    auch  Abul- 

walid  —  p.  605.   Z.  4    —    erklärt   dieses  -n\{    mit    ^j^'    ^3^^    ^"^^^ 

/äjUaJl.  —  ')  Gen.  2,  4.  —  '')  Psalterium  juxta  Hebraeos  Hieron.  p.  XIV, 
N.  -  »)  V.  J.  1866.  —  «)  Cod.  5,  f.  2  b.  —  ')  Unter  No.  112,  p.  54,  Z. 
6  V.  u.  —  *)  Jer.  Chagiga  II.  77  c  und  Menachoth  29b. 
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alten  Codices  haben  also  eine  entschieden  falsche  Lesart, 
zudem  ist  bzn  cbiyn  durchaus  unhebräisch:  man  sagt:  t'D 
"62  oViyn  ^D  —  T^D  c'^iyn  —  C^iyn,  es  dürfte  aber  schwer 
sein,  den  Ausdruck  tTH  ct'iyn  irgendwo  nachzuweisen.  Auch 
ist  es  etwas  unbegreiflich,  wenn  in  derselben  Note  fenaer  zu 
IC'P  =  disciplina  und  zu  "JCD  ==  auxilium  ein  „non  extat"  hinzu- 
gefügt wird.  Der  Bedeutung  von  IC?,  didicit,  la'/,  docuit 
und  von  "CD  sustentavit,  adjuvit  liegen  diese  Deutungen  — 
die  auch  in  Eusebius'  Praep.  evang.  X,  4,  XI,  6  und  ähnlich 
vielfach  in  jüdischen  Schriften  vorkommen  —  doch  in  der 
That  sehr  nahe. 

19.  Während  das  deutsche  „Mann"  und  „Mensch"  ge- 
wöhnlich auf  den  Begriff  „Denken,  Gedenken,  sich  erinnern" 
zurückgeführt  wird,  bringen  die  arabischen  Schriftsteller  gerne 
jjLwwöf  und     ^^**ö    in    Verbindung,    allerdings    zunächst    mit 

Bezug  auf  Adam.        (j**LJ|  Jlf   ^jJ3   J.f   ^(5     heisst     es     im 

Kämüs^j;  dieselbe  Ableitung  findet  sich  bei  (jauhari^),  bei 
Lane  und  im  Muhit  al-Muhit  s.  v.  (j^f;  in  letzterem  wird 
als  Differenz  zwischen  den  Schulen  von  Basra  und  denen 
von  Kufa  angeführt,  dass  die  ersteren  ^^L**j|  von  je-wwö,  die 
letzteren  von  j^f  herleiten.  Ferner  wird  die  Meinung  erwähnt, 
jjLuol  sei  als  Dual  von  ^J^]  zu  betrachten.  In  dem  sehr 
schönen  Schlusscapital  bei  Dimeski^)  heisst  es,  dass  der 
Dual  in  (MU*of  auf  den  Dualismus  im  Menschen,  als  geistiges 
und  körperliches  (thierisches)  Wesen  hindeute.  Aehnlich 
wird  bei  Philo ^),  bei  Nachmanides  und  Bachja  zu  Gen.  1,  26 
der  Plural  in  IjmciD  IjC'PliD  CIN  HU'J/'J  auf  das  Irdische  und 
Himmlische  im  Menschen  bezogen.  Dieselbe  Erklärung  gibt 
auch  Sabbatai  Donolo  in  seinem  Commentar  zum  Sefer  Jezira^), 
sowie  Isaak  'Arama  in  seinem  'Akedath  Jizchak^).  Auch  in 
Zamahsari's  Nawäbig  al-Kalim^)  heisst  es:  öJCjijLä  ^Lu«*jo(  L> 
jjLuaJJI,  wozu  bemerkt  wird:  ....  Les  moralistes  aiment 
ä  r^peter  que  insan  vient  de  ne^a,  de  meme  que  kalb  de  sa 

»)  ed.  Calcutta  p.  v.  —  ^)  I  p.  ff!.  —  «)  ed.  Mehren,  p.  I'aJ'. 
—  *)  I,  432.  556.  —  *)  ed.  D.  CasteUi,  p.  15  fg.,  introduzione  p.  41.  — 
")  ni,  8,  f.  13  a  ed.  Ven.  1547.  —  ^)  Journ.  asiat.  Oct.— Dec.  1875,  p. 
437,  Nr.  280. 
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mobilite,    ta-qallab.       Cette    etymologie,    plus    edifiante    que 
scientifique,  est  formule   dans    le  vers:  y\   ^^LwuJ^f  fZ*.^  Lc. 

20.  Das  cbiyn  Ti  als  Bezeichnung  Gottes  kommt  unter 
der  Form  C^c'^iyn  "Ti  auch  sonst  häufig  in  jüdischen  Schriften 
vor.  Eine  kurze  Benediction,  für  den  Genuss  einzelner 
Speisen  vorgeschrieben,  schliesst  mit  den  Worten  ^PI  T1"1D 
CC^IJJm.  In  der  Liturgie  für  den  Neujahrs-  und  Versöhnungs- 
tag  kommt  ein  alphabetisch  geordnetes  Gebet  vor,  beginnend 
mit  CCtJiy  Th  njiCNPT  m~N'n,  welche  letzteren  Worte  bei 
jedem  folgenden  Buchstaben  des  Alphabets  wiederkehren. 
In  der  Hagada  ist  CC'P'lVn  TI  eine  sehr  oft  vorkommende 
Benennung  Gottes,  namentlich  wenn  gleichzeitig  auch  der 
Mensch  erwähnt  wird.  So  wird')  die  Bundeslade  Tl  tZ'  1j1~1X 
C''?2'?1J?ri,  der  Sarg  Josephs  ^DV  ^\L'  1J1~1N  genannt,  und  ferner 
werden  beide,  gleichzeitig  aus  Aegypten  geführte,  mit  den 
Worten  bezeichnet  HD  blT  IJ^N  nn  C''Dt'1j;n  ^H  t'lT  IJTliS  HT. 
Ebenso  werden  2)  mit  Bezugnahme  auf  Jes.  8, 19  und  Jerem.  10,10 
die  heidnischen  Götter  U^Dü,  Gott  aber  D^D^iyn  ^n  genannt. 
Dieselbe  Benennung  Gottes  kommt  aber  auch  sonst  vielfach 
vor,  z.  B.  Bereschith  r.  1,  5  zu  Gen.  1,  1,  ibid.  43,  3  zu 
Gen.  14,  15,  60,  14  zu  Gen.  16,  14,  100,  5  zu  Gen.  50,  5, 
Schir  haschirim  r.  7,  1,  Jer.  Chagiga  II,  1.  Eine  ähnliche, 
zuweilen    im  Talmud^),    besonders    oft    aber  in  der  Liturgie 

vorkommende  Benennung   Gottes  ist  Dlp_\  ""n,  im  Koran  ^Js\J! 

(••JLäif   Sur.  3,  1,  woselbst  Baidäwi*)  noch  zwei  andere  Stellen 
anführt:  Sur.  2,  256  und  20,  110. 

Wie  nun  emphatische  Ausdrücke  —  auch  in  fremder 
Gestalt  —  leicht  in  die  Volkssprache  übergehen,  so  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass,  ähnlich  wie  in  C7iy  ^"2  J?2tt'^1> 
auch  in  dem  Jura,  verpe,  per  Anchialum  des  MartiaH)  dieses 
nh}V  "Ti  enthalten  sei.^)     ]vhv  ^nn,  wie  Maugey  ^j  das  Wort  er- 

*)  Pesikta  d.  R.  Kahana  ed.  Buber,  f.  86  b  und  in  den  dort  an- 
geführten Parallelstellen.  --  2)  Wajikra  r.  6,  6  zu  Lev.  5,  1.  —  ^)  Wie 
z.  B.  Chagiga  13a.  -  ■')  I,  if  f,  Z.  )^  —  ^)  XI,  95  al.  94.  —  «)  So  schon 
Frankel,  Eidesleistung  der  Juden  17.  —  ')  Zu  Philo  de  Abrahamo,  II,  34. 
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klärt,  ist  unhebräisch,  weit  einleuchtender  ist  die  vonForcellini^) 
angeführte  Erklärung   mit   D'/J?  TIm,    nur  dass    dafür  ülDV^  "T! 
zu  setzen  ist.   Dass  Martial  „imperitissimus  linguae  hebraicae" 
gewesen  sei,  ist  natürlich  kein  Einwand,  da   dergleichen  un- 
verstandene Betheuerungsformeln,  mehr  oder  minder  entstellt, 
sehr  leicht  in  andre  Sprachen  übergehen.     Ein  Beispiel  dieser 
Art  ist  zunächst  das  griechische '^/^«A«,  das  nach  J.  Scaliger  2) 
nichts  Anderes  ist  als  das  phönizische  7j>2-  Dass  das  griechische 
Wort    —    für    welches    es    ausserdem    keine  genügende  Er- 
klärung   giebt  —  genau    den   Vocativ   %'27]  entspräche,    wie 
Scaliger    meint,    ist  gar  nicht  nöthig  anzunehmen,  denn  selbst 
bei    einheimischen  Wörtern    tritt   in    dergleichen  Ausdrücken 
oft  eine  Veränderung  der  Form  ein,  wie  z.  B.  bei  dem  ganz 
analogen  gr  si'd^s  und  anderen  von  Pott  ^)  angeführten  Wörtern. 
Dass  dem  'AßdXe  der  Name   ':'V2  zu  Grunde  liege,  ist  um  so 
wahrscheinlicher,    als    ja    in    noch    viel   späterer  Zeit   dieser 
Name  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  von  Wetzstein  "*)  erwähnten 
ja  ba'l  und  ard  ba'l^)  und  wie  ja  auch  in  dem  —  in  Italien 
sehr  oft  vorkommenden     -    Personennamen  Annibale  sich  der 
Name  des  karthagischen  Feldherrn  und    damit    zugleich  der 
des  Baal  erhalten  hat. 

Mit  genialem  Blick  vergleicht  Scaliger  dieses  "Aßccks 
mit  dem  aus  dem  Arabischen  stammenden  Oxalä  (nach 
jetziger  Schreibweise  Ojala)  der  Spanier  und  dem  ursprünglich 
griechischen  Magari  der  Italiener  Dass  das  auch  im  Portu- 
giesischen gebräuchliche  Oxala  das  arabische  iJJf  sXJj  ^jf  sei, 
sagt  schon  Sousa  in  seinen  Vestigios  da  lingua  arabica  em 
Portugal^).     In   einer  bekannten  Koränstelle '^)   heisst  es:    ^^ 

&JÜ(  ^Lxo  ^f  Sil  Ijcä  i^b  J^U  ^1  ^^ff-wcJ  |[VV^',  und  wie 
Baidäwi  z.  St.^)  bemerkt,  wurde  Mohammad  selbst  dafür  bestraft, 
dass  er  einmal  das  ^JÜI  AJj  ^\   hinzuzufügen  vergessen,  wie 


')  s.  V.  Atichiale.  —  -)  In  den  Noten  zu  den  Fragmenten  des 
Berosus,  De  emendat.  temporum,  ed.  Col.  Allobr.  1629,  p.  31.  — 
■')  Etymol.  Forschungen,  2.  A.  I,  418.  —  •*)  ZDMG.  XI,  489.  —  ")  cf. 
De  Sacy  Clirest.  ar.  I,  v.,  225  fg ,  Dozy,  Supplement  I,  100  s.  v.  y^ 
und  ZDMG  XXIII,  693.  -  «)  ed.  1789,  p.  135.  —  ')  Sur.  18,  23.  — 
«)  I,  p.    öl.. 


—     366     — 

für  dieselbe  Unterlassung  auch  Salomon  bestraft  wurde  i).  Es 
ist  also  natürlich,  dass  ein  so  oft  gehörter  emphatischer  Aus- 
ruf —  ebenso  wie  ^üJf  i^Ui  Lo  —  in  Form  und  Bedeutung 
etwas  verändert,  eine  weite  Verbreitung  gefunden,   wie  denn 

auch  bei  Blau  2)  ^Jüf  Lä».j(^  insallah  „vielleicht"  und^)  halalit  se, 
„sich  verabschieden",  von  Allah,  also  Adieu  sagen,  angeführt 
wird.  (Der  Gegensatz  zum  Abschied,  ;ä^x-Lt  p»^Lu<  hat  sich 
unter  modifizirter  Form  und  Bedeutung  im  italienischen 
Salamalecca,  Salamalecche,  im  französischen  Salamalec 
erhalten.) 

Das  Wort  xÜf  scheint,  ausser  in  Ojalä,  noch  in  einem 
andren  emphatischen  Ausruf,  und  zwar  als  Assimilation  an 
ein  spanisches  Wort,  enthalten  zu  sein.  Välga-me  Dios  — 
portugiesisch  Valha-me  Dios,  altportug.  Valha-me  Dens  —  ist 
die  jetzt  gewöhnliche  Schwurformel;  in  früherer  Zeit  war 
Valame  Dios  gebräuchlich.  Letzteres  kommt  mehrmals  im 
Cid  vor,  sogar  noch  im  Don  Quijote,  wie  denn  z.  B.  der 
Prologo  al  lector  zu  Anfang  des  zweiten  Theils  mit  „Valame 
Dios"  beginnt.  In  Depping's  Roraancero  castillano  kommen 
abwechselnd  beide  Formen  vor,  so  z.  B.  II,  418:  jVälgame 
Dios,  que  Ventura!  dagegen  II,  429:  ; Valame  Dios,  que  los 
ansares  vuelan!  Sanchez,  im  Glossar  zu  der  von  ihm  heraus- 
gegebenen Sammlung  altspanischer  Gedichte  sagt  s.  v.  Vala: 
„Lo  mismo  que  valga;  vala  es  regulär,  valga  irregulär". 
Beide  Formen  haben  aber  keinen  rechten  Zusammenhang 
mit  dem  Zeitworte  „Valer" ;  es  sind  eben  nur  allgemeine 
Interjectionen,  wie  denn  auch  im  Diccionario  der  Akademie 
Välgame  Dios  mit  „Proh  Dens"  wiedergegeben  wird.  Der 
ursprünglichen  Form  „Valame"  liegt  aber  ohne  Zweifel  die 
arabische  Schwurformel  ^üJf•  zu  Grunde"*).  Valame  Dios 
ist    also    eine    volksthümliche    Assimilation     des    arabischen 


')  Zaraahsari  II.  it^n,  Bohäri  ed.  Krehl  II,  Hf .  UI,  f  öo.  Eine 
sehr  hübsche  Sage,  wie  der  Vogel  Strauss  aus  demselben  Grrunde  der 
Flugkraft  beraubt  wurde,  wird  in  Brehm's  „Das  Leben  der  Vögel"  p. 
342  mitgetheilt.  —  -)  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  p.  101.  — 
*)  p.  309.  —  *)  Dass  ^iJ)»  häufiger  vorkomme  als  nJUL  wird  in  der  24. 
Makame  Hariris  —  I.  l"!.,    i''ll  —  erwähnt. 
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Wortes  an  ein  spanisches.  Im  andalusischen  Dialekte  sagt 
man  —  wie  aus  Tomas  Segarra  „Poesias  populäres"  p.  79 
zujersehen  —  ;Värgame  Dios!  entsprechend  der  Vorliebe 
der  Volkssprache  für  den  Buchstaben  R,  namentlich  in  den 
südlichen  Ländern^).  Emphatische  Ausrufungen  erhalten  da- 
durch etwas  Energisches^  Sonores  und  so  sagt  man  auch  in 
deutschen  Mundarten  Kurnallje  und  Curjuhn  statt  Canaille, 
Cujon2). 

Das  Wort  aJJf  hat  sich  aber  noch  in  einem  andren 
Aus-  oder  vielmehr  Zuruf  erhalten  —  in  dem  provenzalischen 
Alababala  oder  A  la  babalä  bei  Honnorat^).  Das  erstere 
wird  mit  „sans  reflexion,  iuconsiderement"  übersetzt,  mit  der 
näheren  Erklärung:  „De  l'arabe  ala,  sur,  de  bab,  porte,  et 
de  Allah,  Dieu,  ä  la  porte  de  Dieu.  Les  Arabes  se  servent 
de  cette  phrase  pour  congedier  les  pauvres".  Bei  dem 
zweiten,  mit  dem  ersten  identischen  Ausdruck,  der  zugleich 
als  spanisch-catalanisch  bezeichnet  wird,  heisst  es:  „Expression 
arabe  conservee  k  Marseille,  pour  dire  ä  la  garde  de  Dieu, 
Sans  soin,  sans  attention,  dont  la  veritable  Orthographie  est 
ala-bab-allah'-.  In  der  That  wird  ä-ÜI  v-jU  ^^-^  bei  Dombay*) 
mit  posita  in  Deum  fiducia,  bei  Marcel  5)  mit  „a  la  garde  de 
Dieu"  und  (s.  v.  Hasard)  „au  hasard"  wiedergegeben 6) 

Der  Klang  des  Wortes  ist  wahrscheinlich  auch  bei  dem  von 
Scaliger  angeführten  „Magari"  der  Hauptgrund  für  die  Wande- 
rungen dieser  ebenfalls  emphatischen  Ausrufung.  BeiPatriarchi'^) 
ist  Magari  =  Volesse  Dio!  Beato  me!  P.  Monti  führt  in 
seinem  Vocabulario  Magara,  Magari  =  Dio  voglia!  an,  mit 
der  Bemerkung,  im  12.  Jahrhundert  sei  „Macara"  gebräuchlich 
gewesen.  Wie  Diez^)  sagt,  ist  macäri,  magari,  magara  vom 
gr.  [laxaQiog  (neugr.  fiaxagi,),  Vocat.  fiaxccQis.  Maxagi  wird 
übrigens  auch  von  Hesychius  s.  v.  ^0(ftXov  und  s.  v.  Eid-s 
so  wie    von    Suidas   s.   v.  "OipeXsg    angeführt,    von    letzterem 


^)  P.  Monti,  Vocabulario  dei  dialetti  di  Como,  p.  XLIII,  p.  21  und 
420.  Diez,  Grammatik  der  romanischen  Sprachen,  3.  A.,  I.  203.  401.  — 
*)  Kehrein,  Volkssprache  im  Herzogthum  Nassau  p.  251.  —  ^)  Dictionn. 
Proven9al-Fran9ais,  I,  70.  205.  —  ■•)  p.  112.  —  *)  s.  v.  Garde.  —  ")  cf. 
Dozy  Suppl  .1,  125a.  —  ")  Vocab.  Veneziano  e  Padovano  s.  v.  —  *)  WB. 
n,  43,  3.  A 
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mit  der  Bemerkung:  To  de  fxaxaQi  tmi'  dnaidsvTwv  svxxixbv 
€7Ti^^i]fia.  Vassalli^)  erwähnt  ein  maltesisches  mqär,  das  er 
mit  sia  pure  oder  poco  mi  cale  übersetzt  und  vermuthungs- 
weise  von  fiaxagiog  herleitet.  Auch  Miklosich  ^)  erwähnt  ein 
in  mehreren  Dialekten  vorkommendes  Makar  =  etiamsi.  Während 
übrigens  Korais 3)  nur  die  Form  f/axccgi  hat,  die  er  mit  Plüt 
a  Dieu!  wiedergiebt,  führt  Somavera^)  als  entsprechend  dem 
italienischen  Magari,  Piacesse  a  Dio  neben  ficcxaQi  auch  die 
Form  [jtayaQi  an,  und  ebenso  Jeannaraki  im  Glossar  zu  seinen 
^Aa^iaxa  xq^tixcc.  Es  wäre  dann  dieses  eines  der  vielen 
Wörter,  die  mit  etwas  veränderter  Form  aus  der  Fremde  in 
die  Heimath  zurückgekehrt  sind. 

Dass  emphatische  Ausrufungeu  und  damit  zugleich  der  in 
denselben  vorkommende  Gottesname  leicht  in  andere  Sprachen 
übergehen,  lässt  sich  auch  sonst  nachweisen.  So  ist  das 
italienische  Madie  si  und  Madie  no  —  abgekürzt  Madesi, 
Modenö  —  wie  Forcellini^)  bemerkt,  aus  dem  Ma  Dia  ent- 
standen, das  bei  Petronius  u.  A.  vorkommt,  welches  Ma  Dia 
das  griechische  Ma  Jia  ist  (neugr.  Ma  rov  d^söv)  —  eine 
Erklärung,  die  in  der  That  einleuchtender  ist,  als  die  von 
Diez^)  gegebne:  „Eine  Zss.  it.  madiö,  sp.  madios,  fr.  maidieu 
erklärt  man  mit  m'aide  dieu,  altfr,  si  m'ait  dieus  =  ita  deus 
me  adjuvet".  Hierher  gehört  auch  die  spanische  Interjection 
Pardiez,  dem  altfr,  par  diex  =  nfr.  par  Dieu  nachgesprochen^ 
womit  Diez'')  mhd.  Ohteiz  aus  altfr.  Oh  Diex  vergleicht. 
Ebenso  liegt  das  deutsche  Got  (Gott)  den  Betheuerungsformeln 
Vertu-goi,  Mort-goi,  Bigot  zu  Grunde 8).  Nach  G.  P.  Marsh  9) 
ist  auch  das  in  vielen  englischen  und  deutschen  Lustspielen 
vorkommende  „Jemine!"  heidnisch-römischen  Ursprungs, 
nämlich  „0  gemini!"  als  Anrufung  von  Castor  und  Pollux 
—  eine  Herleitung  die  mehr  geistreich  als  wahrscheinlich 
ist,  denn  so  oft  auch  „Edepol"  und  "Ecastor"  vorkommen, 
ein  Ausruf  wie  „Gemini!"  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Das 
Wort  Jemini  ist  eben  so  wie  0  jeh,   O  jerum    und   ähnliche 


')  Grammatica  de  la  1.  maltese,  2.  A.  p.  32,  §  66.  —  '-)  D.  Fremd- 
wörter in  d.  slav.  Spr.  p.  36.  —  ■')  "Arama,  II,  32.  -  *)  I  223,  II.  282. 
—  *)  s.  V.  Ma.  —  «)  WB.  s.  V.  Dio,  I,  154.  —  '')  II,  162.  —  »)  ibid.  U, 
225.  226.  —  9)  Lectures  on  the  English  Language,  p.  295. 
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Ausrufungen  eine  der  vielen  Interjektionen,  in  denen  eine 
heilige  Sache  oder  ein  heiliger  Name  (hier  Jesus),  um  ihn 
nicht  zu  profaniren,  absichtlich  verkürzt  oder  entstellt  wird, 
wie  im  deutschen  Bocks,  Potz,  im  franz.  Parbleu,  Corbleu 
(Corps  de  Dieu)  und  im  englischen  —  jetzt  veralteten  aber 
noch  bei  Shakespeare  vorkommenden  —  Snails,  Zounds, 
Ods  Bodikin,  Ods  Pitikins  für  Gods  nails,  Gods  wounds,  Gods 
body,  Gods  pity.  Auch  das  griechische  Ma  top  xvpcc  ist 
vielleicht  eine   solche  Substitution. 

Andere  Entstellungen  beruhen  auf  Missverständniss,  so 
hat  man  schon  oft  behauptet,  das  englische  „U  dear!"  sei 
das  falsch  gehörte  italienische  „O  Dio!"  Uebrigens  wird  auch 
—  aus  andren  Gründen  —  das  Wort  Teufel  oft  entstellt,  in 
Deixel,  engl.  Dickens,  frz.  Diantre.  Aber  auch  hier  kommen 
Missverständnisse  vor.  Bei  Honorat  heisst  es  z.  B.  s.  v. 
Tartuffe^):  Un  savant  commentateur  de  Moliere  pretend, 
que  cet  auteur  a  tire  le  mot  Tartufe  de  rallemand,  oü  il 
signifie  „Diable".  Hiermit  ist  wahrscheinlich  „Tarteifle" 
gemeint,  welches  in  französischen  Romanen  zuweilen  als 
deutsche  Verwünschung  vorkommt  —  ein  falsch  gehörtes 
und  falsch  wiedergegebenes  „Der  Teufel!" 

21.  Für  den  leidenschaftlichen  Charakter  der  halachischen 
Discussionen  und  Debatten  sind  —  wie  ich  das  bereits  oben 
bemerkt  habe  —  diese  Interjektionen  und  energischen  Be- 
theuerungen, bei  denen  sogar  der  Name  Gottes  gebraucht 
wird,  ein  schlagender  Beweis.  Die  vier  von  Luzzatto  an- 
geführten Stellen,  in  denen  CVi^'^sn  vorkommt  2)  sind  alle 
halachischen  Inhalts;  in  der  ersten  Stelle  kommt  in  dem- 
selben Satze  auch  das  von  Luzzatto  (einige  Zeilen  weiter) 
angeführte  r\^^  C"  vor,  i<72^r^  NZN  "12  kS2N~  ""»y-lT^  n^h  Cm 
Tm,  Und  ferne  sei's  den  Nachkommen  des  Abba  bar  Abba 
(wie  Kaschi  bemerkt  der  Vater  Samuels,  von  welchem  letzteren 
hier  die  Rede  ist)  etwas  derartiges  zu  sagen.  CTi/Nm  kommt 
ausserdem  noch  in  zwei  anderen  halachischen  Stellen  vor, 
Berachoth  24b  und  Moed  Katon  9b,  von  denen  namentlich 
die    letztere    sehr    charakteristisch   ist.     Der    Ausspruch  der 

0  II,  2.  1249.  —  "-)  Kidduschin  44  b,  Nasir  421),  Synhedrin  72  a. 
Chiillin  54  a. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs.  ^'* 
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Mischna,  dass  es  den  Frauen  gestattet  sei,  an  den  Festtagen 
sich  zu  schmücken,  wird  in  der  Gemara  dahin  erklärt,  dass 
das  Kämmen  der  Haare  sowie  der  Gebrauch  der  Schminke 
und  Augenschminke  erlaubt  sei  —  p~lD  mz^rn  nopICl  n'^mr 
m'^jS  ^]).  Als  Illustration  hierzu  wird  erzählt,  dass  die 
Frau  des  R.  Chisda  sich  in  Gegenwart  ihrer  Schwiegertöchter 
geschmückt  habe  (nach  Raschi's  Erklärung:  obschon  sie  schon 
so  alt  war,  dass  sie  bereits  verheiratete  Kinder  hatte).  Ge- 
legentlich der  Debatte  über  diesen  Gegenstand  sagte  R.  Huna 
zu  R.  Chisda,  dergleichen  sei  nur  jungen  Frauen,  aber  keines- 
wegs alten  Frauen  erlaubt,  dass  mithin  R.  Chisda' s  Frau 
kein  Recht  dazu  hatte,  am  Festtage  sich  mit  ihrem  Haar- 
schmuck und  sonstiger  Kosmetik  zu  beschäftigen.  Darauf 
entgegnete  nun  R.  Chisda:  „Bei  Gott!  (CTl^Nn).  Auch  deine 
Mutter  und  auch  die  Mutter  deiner  Mutter  und  auch  eine 
Frau,  die  an  der  Pforte  des  Grabes  steht  (nn?  bv  mcij?  l'^-SNl 
mzp  —  so  nach  der  Leseart  Raschi's,  in  den  gewöhnlichen 
Ausgaben  fehlt  das  Wort  nnc)  darf  sich  schmücken,  denn 
das  Sprichwort  sagt:  Die  Sechzigjährige  läuft  wie  die  Sechs- 
jährige dem  Klang  des  Tamburins  nach  t'p'?  D^^L'  r\22  j^Fl"'^  HZ 
^JCm  f^'/ZtC.  Es  erinnert  das  einigermassen  an  eine  Stelle 
in  Montesquieu's  Lettres  persaues,  in  welcher  der  Brief- 
schreiber erzählt,  er  habe  eine  sechzigjährige  Frau  gefragt, 
w^ann  denn  eigentlich  eine  Frau  aufhöre  gefallen  zu  wollen, 
worauf  diese  erwiderte:  Ja,  da  müssen  Sie  eine  ältere 
Frau  fragen,  ich  selbst  weiss  das  nicht. 

22.  Den  Ausruf  TH  "'l^  übersetzt  Luzzatto  —  ab- 
weichend von  Raschi's  Erklärung  als  „du  Urheber  dieser 
Behauptung"  —  mit  „Signore  di  questa!"  (terra  seil.),  wo- 
nach dieser  Ausdruck  ebenfalls,  wie  N^Z  ^"IC,  „Herr  der  Welt" 
bedeutet,  aber  von  einer  entsprechenden  Geste  begleitet  war. 
Diese  Erklärung  entspricht  auch  dem  emphatischen  und 
leidenschaftlichen  Charakter  all  dieser  Ausrufungen,  wie 
denn  die  lebhafte  Rede  auch  sonst  von  der  Gestikulation 
begleitet  wird.  Ausserdem  aber  kommt  T''"  ^"i^  an  einer 
anderen    Stelle^)    in   ähnlicher  Bedeutung  vor;    R.  Simon  b. 


1)  B.  Mezia  86  a. 
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Chalafta  —  heisst  es  hier  —  war  ein  wohlbeleibter  Mann; 
eines  Tages  war  ihm  sehr  heiss,  er  bestieg  einen  Berg,  setzte 
sich  nieder  und  sagte  zu  seiner  Tochter:  Meine  Tochter, 
wehe  mir  mit  deinem  Fächer  etwas  Kühlung  zu,  und  ich 
wiU  dir  dafür  etwelche  Pfund  Narde  geben,  "':n'i  N^iJCZ  ^hv  ''Z^T> 
"njl  ]^"ir2  y^  |PN.  Plötzlich  erhob  sich  ein  starker  Wind, 
da  sagte  R.  Simon:  Wie  viele  Kikkar  Narde  gehören  dem 
Herrn  von  diesem  (Winde  scil.)I  —  ""rn  n;^'?  "I~!:n  inr.  nü2. 
Hier  ist  nun  ^2'"  ""IC  ebenfalls  eine  Bezeichnung  Gottes. 

23.  Das  Wort  WCm  kommt  besonders   häufig  in   Ver- 
bindung mit  ~!CN  vor,  "ICN  f<Jcm,  wenn    nämlich  eine    Stelle 

des  Pentateuchs  angeführt,  also  ähnlich  wie  iJy»,  J^j  y^  JL* 
^Läj  bei  der  Anführung  einer  Koränstelle,  dann  auch  in  Nj?2n"! 

l'?!»'!' ^),  ]^'^^  NJCni"^)  eine  auch  in  späteren  Schriften  oft 
gebrauchte  Abwehrformel  —  abbreviirt  *?""!  —  neben  dem 
entsprechenden  hebräischen  IJICD'^  CCm,  Gott  behüte  uns! 
Als  Ausruf  kommt  Nicm  auch  in  dem  Sprichworte  vor: 
Nlp  W?;m  N*mnnc  OEvS*  N2j3  —  der  Dieb  ruft  beim  Ein- 
brechen „Barmherziger!"  aus^).  Die  Bemerkung  Sprengers*), 
dass  die  Juden  in  ihren  Gebeten  beständig  den  Rahman  an- 
rufen, ist  dahin  zu  spezifiziren,  dass  in  einigen  aramäischen 
Gebeten  jeder  Vers  mit  NJCn"!  als  Anrufung  beginnt^).  In 
der  Liturgie  kommt  N^cn"!  im  Ganzen  selten  vor,  jcmn 
einigemal  im  Tischgebet  (im  deutscheu  Ritual  öfter  als  im 
sephardischen  und  italienischen)  sonst  aber  auch  selten.  Um 
so  häufiger  ist  in  der  Liturgie   das   biblische  ]^2~\  Cin"^  (^N), 

diesem    entspricht    gewissermassen    das    ivaä.J(  ^♦Ä.Jf,     Im 

Tag  al-'ArÜ8  (den  Lane  s.  v.  ,^>*'^\  anführt)  wird  die  Wieder- 
holung dieses  Ausdrucks  damit  motivirt,  dass  der  erstere  ein 
hebräischer  sei,  was  insofern  merkwürdig  ist,  als  dergleichen 
Hinweisungen   auf  das    Hebräische   doch  im    Ganzen    selten 


')  Jebamoth  f)3a.  —  '')  Sabbath  84  b,  Taanith  9  b,  Kethuboth 
45b.  —  ^)  Berachoth  63a  ia  der  Wiener  Tahnudausgabe  v.  J,  1860  aus 
dem  B.  'En  Jakob  am  Rande  angeführt,  in  den  gewöhnlichen  Talmud- 
ausgaben fehlt  dieser  Satz.  —  *)  Das  Leben  und  die  Lehre  des  Moham- 
mad, n,  209.  —  *)  cf.  Zunz,  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalter«, 
p.  153. 

24* 
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vorkommen').     Thomas    a.    Novaria^)    übersetzt    ^-».äJI    mit 

ilu3U45,  I*"^^/"  mit^  l'-flitisn  und^j^^' mit  ^1°^^^.^.  In  der  Peschito 
wird  Cim  und  pjn  promiscue  mit  ^iia^j.iß  und  iia^j.iß  wieder- 
gegeben und  ebenso  das  sXs'^fiMV,  oixtiqijwv  und  TroXvarcXay^vog 
des  neuen  Testaments. 

Es  ist  nun  allerdings  riclitig,  wenn  Geiger  einmal  be- 
merkt 3),  dass  —  im  Gegensatz  zu  NJ;::m  —  das  von  Mohammad 
eingeführte  ^Uä.<  Widerstand  gefunden  und  dass  das  Volk 
diesen  Ausdruck  mit  einem  andren  „Herrscher,  Herr  über 
Alles"  vertauscht  habe.  Dennoch  aber  ist  —  abgesehen 
davon,  dass  das  abgeleitete  ^JiLtA.^  auf  ein  häufiges  Vor- 
kommen von  uV-*Ä.N  schliessen  lässt  —  letzteres,  das  auch 
im  Miskät  al-Masäbih "^j  unter  den  99  Namen  Gottes  aufgezählt 
Avird,  ein  oft  gehörtes  Wort,  da  es  ja  auch  im  Namen  iXas. 
i^^äJI  vorkommt,  welcher  —  wie  in  den  Schollen  zu  Hariri^) 
bemerkt  wird  —  neben  xJJ\  Ju-fc  von  Mohammad  als  der 
schönste  Name  genannt  und  unter  denen,  welche  man  den 
Kindern  geben  soll,  noch  besonders  hervorgehoben  ward. 
Dann  auch  wurde  und  wird  ^«»Ä.jJf  auch  im  gewöhnlichen 
Leben  oft  gebraucht,  da  es  in  der  Eingangsformel  vorkommt. 
Für  den  häufigen  Gebrauch  desselben  ist  es  sehr  bezeichnend, 
dass,  während  im  Hindustani  Ijj^  J-*-***J  —  ähnlich  dem 
persischen  ^^<>y^  (}..tMj^  —  für  Opfern  und  Schlachten  ge- 
braucht wird,  Liji'  üJJ]  AJM^  soviel  wie  Anfangen,  Beginnen 
bedeutet,  wie  aus  Shakespear  s.  v.^)  zu  ersehen.  Welch 
hohen  Werth  Mohammad  auf  diese  Eröffnungsformel  legte, 
ersieht  man  aus  dem  pi.**Ji   cXaäj  JLä.  Ji"  ^-X^  iiA4.v«.ÄJf  vjU 

bei  Bohäri'^).  Mohammads  Vorliebe  für  dieses  i^y*-^)  ^eigt 
sich  auch  in  dem  bei  Ta^lebi^)  angeführten  Ausspruch  des- 
selben,   in    welchem    die    Pietät  gegen   die    Verwandten    an- 


^)  Nach  Nöldeke's  Ansicht  • —  Geschichte  des  Qoräns  p.  88  —  ist 
auch  jdJl  A-wAi  jüdischen  Ursprungs.  —  -)  ed.  Lagarde  p.  4,  Z.  60.  — 
■'j  Bas  Jude nthum  und  seine  Geschichte,  II.  Abth.  p,  43.  —  *)  ed.  Cal- 
cutta,  I,  542  fg.  —  '^)^2.  A.  p.'  !.  —  «/p.  256.  —  ^)  ed.  Krehl,  I,  p.  f\ 
cf.  ßaidäwj,?:u  Sur.  2,  223,  I,  p.  iiv,  Z.  fl  —  «)  ed.  Flügel  p.  280. 
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empfohlen      und      mit      den      Worten      bekräftigt      wird'): 

—  eine  Wortverbindung,  wie  sie  ähnlich  oft  in  hagadischen 
Stellen  vorkommt,  so  z.  B.  in  dem  Spruche,  der  Name  Gottes 
(n^)  sei  in  Mann  und  Weib  enthalten,  das  Jod  in  Wi<,  das 
He  in  ntt'N^). 

24.  Mehrere  —  aber  bei  Weitem  nicht  alle  —  um- 
schreibende Benennungen  Gottes,  wie  sie  zumeist  in  haga- 
dischen Stellen  vorkommen,  werden  von  Dukes  ^)  angeführt, 
nämlich  D^CtilJ^n  ^n,  der  Ewiglebende,  wobei  auch  auf  Sirach 
18,    18    (18,    1?)    verwiesen   wird:    fCh^V  h^  'lp\n>    ,i<12bv  nc 

^*c'?J?^  N3TC  ,ühr;  '?]L'  n"'tt'J?  —  der  Herr,  der  Uralte,  der  Erste, 
der  Fromme,  der  König,  der  Einzige,  der  Reiche,  der  Schenk 
der  Welt-,  iblS*  n\hwnw  i?T2,  der  König,  dessen  der  Friede 
ist;  C'nyn  uTn  "ICXtJ'  ^C,  welcher  sprach  und  es  ward  die 
Welt  und  NjCmI.  Allein  die  meisten  dieser  Benennungen 
kommen  nur  als  hagadische  Deutungen  biblischer  Ausdrücke 
vor  und  es  ist  jedenfalls  ein  Unterschied  zwischen  den  ver- 
einzelten, an  das  Schriftwort  anknüpfenden  und  den  oft  wieder- 
kehrenden, stereotypen  Benennungen  wie  CZT'^iyn  Tl,  NJCnn 
und  C'^'iyn  riTH  ICNIS'  "»D.  Zu  diesen  stehenden  Benennungen 
gehört  denn  auch  DIpCH,  auf  welches  Dukes'  Note  sich  be- 
zieht. Mit  diesem  OpC,  das  zuweilen  mit  dem  biblischen 
]iyD^)  und  njiyc^)  in  Verbindung  gebracht  wird^}  habe  ich') 
das  bei  Philo  und  Anderen  vorkommende  ronoz  verglichen. 
Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  sowie  das  Tetragrammaton 
die  zeitliche  Unendlichkeit  Gottes,  so  dieses  Clpcn  die 
räumliche  Unendlichkeit,  die  Allgegenwart  ausdrücken  soll. 
Keineswegs  ist  mit  Dozy  anzunehmen  8),  dass  diese  Benennung 
Gottes  aus  der  Bedeutung  „heiliger  Ort"  hervorgegangen  sei. 


')  Ein  ganz  ähnlicher  Spruch  wird  von  Lane  s.  v.  *^-j  (p. 1056  a) 
als  M-*iAä  w^p.^X^-  angeführt.  —  *)  Jalkut  Gen.  §  24  f.  8b  zu  Gen.  2, 
23.  Sota  17  a.  —  ^)  Rabbinische  Blumenlese,  p.  228,  N.  und  Zur  rabbi- 
nischen  Spruchkunde,  p.  41.  42.  —  *)  Ps.  90.  1.  —  ")  Deut.  33,  27.  — 
«)  cf.  Guide  des  egares.  I,  326.  —  ^j  ZDMG.  XVI.  399.  416.  —  »)  De 
Israeliten  te  Mekka,  p.  162  —  die  deutsche  Ausgabe  dieses  Buches  ist 
mir  nicht  zugänglich. 
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Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  bei  den  nachtal- 
mudischen  Autoren  wiederum  andre  Benennungen  Gottes 
vorkommen,    wie    z.  B.    (Ti"')   "["iDH^   Nlt^ri;    ebenso   heisst  es 

Sur.  59,  24  Cm  ^n  »Jt  (^;^Jf  ^^L^Of ;  ähnlich  dem  letzteren 
Worte  ist  das  oben  erwähnte  T"^^  als  hagadische  Deutung 
von  "lliJ,  Andere  sehr  gewöhnliche  Bezeichnungen  Gottes 
sind  n^yn''  CI^'H,  inDn""  Cirn.  Diese  Ausdrücke  stehen  dem 
biblischen  Sprachgebrauch  näher  als  die  talmudischen  Be- 
nennungen, da  unter  CCn  der  Name  Jahve  gemeint  ist.  CZ'n 
n'^yn''  entspricht  dem  (^31*^'  xiJf,  nur  dass  letzteres  nach 
einer  Bemerkung  Fleischer's^)  und  Spitta's'^)  „Gott  ist  er- 
haben" bedeutet,  während  n':'J?n^  allem  Anschein  nach  mit 
„Er  sei  gepriesen  (erhöht)"  zu  übersetzen  ist. 

25.  Nach  der  Ansicht  Frankel's'^)  gehört  die  Form 
T'n:^^  dem  babylonischen,  dagegen  rn^X  dem  jerusalemischen 
Talmud  an;  beide  Wörter  aber  —  sowohl  m:iM  als  auch 
rnaN*  —  leitet  Frankel  von  "l'':in,  I^J  ab.  Zunz  gebraucht 
durchaus  das  Wort  m^in,  Hagada,  das  er^)  der  Form  nach 
mit  Pi'^'ür]  vergleicht,  und  ebenfalls  von  l"»:;?!,  "133  „entgegnen, 
erzählen"  herleitet.  Nur  bei  der  vorzugsweise  „Hagada" 
genannten  Pesach-Hagada  führt  Zunz^)  die  Formen  mCD  mjn 
rnjN  und  iSn~:N  an^). 

26.  Ein  dem  nJIT  nU'N  ]2  analoger  Ausdruck,  nämlich 
"ITCD  hat  in  derselben  Bedeutung,  die  übrigens  nicht  die 
ursprüngliche  ist"^),  eine  weite  Verbreitung  gefunden.  Nicht 
nur  dass,  wie  Gesenius  1.  c.  bemerkt,  Onkelos  und  der 
Samaritaner  das  hebr.  Wort  beibehalten,  auch  von  Aquila 
wird  das  ~]T?2D  Deut.  23,  2  mit  Mafi^iJQ  wiedergegeben,  und 
auch  die  Vulgata  hat:  Manzer,  hoc  est  de  scorto  natus.  Bei 
Du  Gange  wird  sowohl  Mancer,  Manzer  als  auch  Ma^^iJQ 
und  zugleich  die  arabische  Uebersetzung  von  l'üü  als  Pharach 
alzani  (Uüf  ^-i  bei  Arabs  Erpen.)  angeführt.  Dass  das 
spätgriechische  Map^rjq  ein  sehr   geläufiges    Schimpfwort  ge- 

')  Berichte  über  die  Verhandlungen  d.  k.  s.  Ges.  d.  Wissenschaften, 
1880,  p.  137.  —  -)  Grammatik  d.  arab.  Vulgärdialekts  v.  Aegypten,  p. 
3.37,  N.  —  ■')  Einleitung  ir  den  jerus.  Talmud,  f.  49a.  —  *)  G.  V.  p. 
57.  —  ^j  ib.  p.  J26n.  —  "j  [Vgl.  jetzt  Bacher  in  Jewish  Quarterly  Re- 
view IV  406  ff.]  —  ^)  Ges.  thes.  s.  v.  -jj;;.  Geiger,   Urschrift  p.  52  fg. 
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wesen,  ersieht  man  schou  daraus,  dass  erzählt  wird,  Johannes 
Damascenus  sei  von  Constantin  VI.  statt  seines  Ehrennamens 
Mansür  Mav^ijQog  genannt  worden^)  Auch  im  Spanischen 
existirt  das  Wort  Mancer,  nach  dem  Diccionario  der  Akademie: 
el  hijo  de  la  muger  publica,  nothus.  Es  ist  nur  die  Frage 
ob  dieses  Mancer  aus  dem  Lateinischen  entlehnt,  oder  ob 
es  —  wie  z.  ß.  das  früher  von  mir-)  angeführte  Maisin, 
*''55''7C  —  aus  dem  Verkehr  mit  Juden  bekannt  geworden  sei. 

Ein  ebenfalls  semitischer,  mit  "ITCC  synonymer,  Aus- 
druck findet  sich  anderswo  wieder.  In  dem  zu  London  1864 
in  dritter  Ausgabe  erschienenen  Slang-Dictionary  wird^)  als 
„anglo-indian"  d.  h.  als  ein  aus  Indien  stammendes  Wort 
„Haramzadeh"'  angeführt,  mit  der  beigefügten  Erklärung: 
„a  very  general  Indiaa  term  of  contempt,  signifying  baseborn". 
Dieses  Haramzadeh  ist  nun  natürlich  5fc>f\  (»fj-Ä..  das  also 
mehr  in  allgemeiner  Bedeutung  gebraucht  wird.  Bei  Blau"*) 
wird  Aramzada  d.  i.  sjfycfw^  in  der  Bedeutung  Räuber  an- 
geführt. Hier  hätte  man  nun  ein  Wort  wie  Harämi  erwartet, 
allein  das  ohnedies  ähnliche  Aramzada  klingt  sonorer  und 
zudem  wird  —  namentlich  im  Türkischen  —  5;>lyc|yÄ.  sehr- 
oft  für  Spitzbube,  Schurke  u.  drgl.  gebraucht.  Auch  in  der 
hübschen  Erzählung  in  Sa'di's  Gulistän'')  wird  eine  Räuber- 
bande mit  sOtyof^  titulirt.  Aber  auch  jc^ly^.  hat  in  andere 
Idiome  Eingang  gefunden.  Miklosich^)  führt  das  Wort 
Haramija  an,  das  im  Serbischen  und  Kleinrussischen  „Für, 
latro"  bedeutet,  und  leitet  dasselbe  vom  ungarischen  Haramja 
ab.  Allein  das  ungarische  Wort  ist  selbst  entlehnt,  und  so 
ist  vielleicht  auch  das  serbische  und  kleinrussische  Wort 
direkt  vom  arabisch-tüi-ki sehen  (C^Ij-ä.  herzuleiten. 

27.  Andere  Stellen  in  denen  die  Tochter  Julian's  unter 
dem  Namen  Cava  vorkommt,  werden  von  Ch.  Romey')  an- 
geführt.    Was    nun   die  Stelle   des    Don  Quijote    betrifft,    in 


')  Erscli  u.  Grubör's  Encyclopädie,  II.  Sect.  22.  Th.  p.  176  s.  v. 
Johann  v.  Damascus  —  -)  ZDMG.  XXIII,  636.  —  ';  p.  151.  —  ^)  Bos- 
nisch-türkische Sprachdenkmäler  p.  10.  -^  ")  e<l.  Sprenger  p.  !oo.  — 
")  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen  p.  20.  —  ')  Histoire 
dEspagno  III,  31. 


—     376     - 

welcher  die  Rede  von  einem  Vorgebirge  ist,  das  die  „Moros" 
el  (cabo)  de  la  Cava  rumia  nennen,  so  führt  Clemencin  in 
seinem  Commentar  z.  St.  die  Meinung  L.  de  Marmol's  an, 
wonach  diese  Benennung  auf  einem  Missverständniss  beruht, 
da  das  Vorgebirge  vielmehr  Gabor  rumia  d.  h.  ^römisches 
Grab"  if^^)  y*^  oder  vielleicht  der  Plural  )^)  geheissen 
habe.  MitBezugauf  den  eigentlichen  Namen  der  Tochter  Julian's, 
Florinda,  bemerkt  Clemencin,  derselbe  sei  gleichbedeutend 
mit  Zoraida  (wahrscheinlich  das  Diminutiv  von  »V^s)  und  fährt 
dann  fort:  la  quäl  senora  si  el  caso  fue  cierto  mas  bien 
merecio  el  nombre  de  desgraciada  que  el  de  mala,  que  le 
diö  injustamente  la  posteridad.  In  der  That  findet  sich 
nirgends  eine  Angabe,  wonach  diese  herabsetzende  Benennung 
eine  verdiente  gewesen  wäre.  Auch  in  Ibn  'Abd-el-Hakims 
(jjsJjo^l  ^-Ji^  y^ö  ^)  heisst  es  nur:  öaaj  tX's  (Julian)  ^o'-i^  lj'^J 

L-^k^mAju.  LgJt>«jJ  (jjJjö^l  ^_i.Ä.Lfl  (Roderic)  ;^AtXJ  &J  ^^^i 
L.^AÄ.f«.  Jones  weist  übrigens  nach  (p.  56),  dass  diese  Er- 
zählung keine  Erfindung  sei. 

28.  So  wie  das  gr.  Mcoqoc  als  „Morus"  öfter  bei  Plautus 
vorkommt,  so  hat  auch  ein  gleichbedeutendes  semitisches 
Wort  eine  weite  Verbreitung  gefunden  —  das  talmudische 
ritClir,  von  welchem  das  spanische  und  portugiesische  Zote, 
das  französische  und  englische  Sot,  das  italienische  Adjectiv 
zotico  herstammen  2) ;  aus  einer  der  romanischen  Formen 
stammt  wahrscheinlich  auch  das  holländische  Zot  und  das 
mittelhochdeutsche  Sot,  Sote.  Dasselbe  niCltt'  scheint  aber 
auch  die  englische  Benennung  eines  dummen  Menschen  mit 
„Dunce"  veranlasst  zu  haben.  Nach  der  in  den  englischen 
Wörterbüchern  gegebenen  Erklärung  dieses  Wortes  ist  es  der 
Name  des  Joannes  Duns  Scotus,  mit  dem  Beinamen  Doctor 
subtilis,  der  hier  ironisch  gebraucht  wird,  wie  man  ähnlich 
statt  „Blockhead"  auch  „Solomon"  sagt.  Man  begreift  aber 
nicht  recht,  wieso  unter  den  vielen  grossen  Gelehrten  und 
subtilen  Denkern  gerade  Duns  Scotus  zu  der  Auszeichnung 
gelangte,    dass    sein  Name   in  diesem  Sinne  gebraucht  wird. 

')  ed.  John  Harris  Jones,  p.  K  —  ')  Diez  WB.  s.  v.  Zote.  3.  A. 
IL  451. 
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Nun  aber  wird  bereits  bei  Du  Gange  *)  die  Ableitung  des 
Wortes  Sottus  (stolidus,  das  jetzige  Sot)  von  nl^VZ'  erwähnt, 
ausserdem  werden  noch  mehrere  Stellen  angeführt,  in  denen 
die  Lautähnlichkeit  zwischen  Scotus,  Scottus  und  Sottus  zu 
spottenden  Wortspielen  benutzt  wird,  darunter  figurirt  auch 
der  Name  Joh.  Scotus.  Dasselbe  Wortspiel  liegt  nun  wahr- 
scheinlich auch  dem  englischen  „Dunce"  zu  Grunde  ;  ursprüng- 
lich sagte  man  Duns  Scotus.  oder  man  dachte  bei  Duns 
zunächst  an  Scotus,  d.  h.  Sottus,  so  dass  Dunce  denselben 
Ursprung  hat  wie  Sot.  Dieses  Dunce,  das  nun  auch  aus 
gelehrten  Kreisen  herstammt,  ist  als  Duns,  —  vielleicht  mit 
Anklang  an  „aufgedunsen"  —  in  das  Deutsche  übergegangen, 
wie  das  auch  in  den  WBB.  von  Adelung  und  Grimm  ange- 
nommen wird. 

29.  Auch  im  Muhit  al-Muhit^)  heisst  es  vom  zahmen 
Esel,  dass  er  bei  schwerer  Arbeit  doch  sehr  geduldig  und 
seiner  Dummheit  wegen  sprichwörtlich  geworden  sei.  Auf 
seine  Geduld  und  Ausdauer  bezieht  sich  wahrscheinlich  die 
von  Damiri^)  erwähnte  Kunje  desselben  als  jjLö  ^f.  Als 
Repräsentant  der  Dummheit  nicht  soAvohl  als  vielmehr  der 
Unwissenheit  erscheint  der  Esel  in  dem  Spruch  sU-sül  Jui^T 
KLiAwf  Jl».ä\j*),  welche  Vergleichung  wie  Geiger  nachweist^) 
auch  in  den  jüdischen  Schriften  vorkommt.  Dasselbe  Bild 
gebraucht  Zamahsari  in  den  „goldnen  Halsbändern" '')  und 
—  wie  in  der  Note  z.  St.  bemerkt  wird  —  im  Kassäf  I,  396. 
Derselbe  Spruch  findet  sich  auch  im  Anwari  Suheili'')  und 
so  ist  denn  wahrscheinlich  unter  ^L>L&.,  das  in  derselben 
Verbindung  in  Sa'di's  Gulistän  vorkommt^)  nicht  ein  Vier- 
füssler  überhaupt,  sondern  speziell  der  Esel  gemeint.  Auch 
sonst  figurirt  der  Esel  in  gleicher  Weise  bei  Sa'di;  ein  auch 
anderswo  vorkommender  Spruch  ist  der 9)  vom  ^e-»**^  v^., 
welcher  —  ähnlich  dem  italienischen  Chi  bestia  va  a  Roma 
bestia  ritorna  oder  dem  deutschen  über  den  Rhein  fliegenden 


»)  ed.  Henschel,  VI,  308.  —  -')  s.  v.  ^,.*^,  p.  f  o*.  —  ■')  I,  liv.  — 
*)  Snr.  62,  5.  —  *)  Was  hat  Mohammed  u.  s.  w.  p.  92.  —  ^  ed.  Barbier 
de  Meynard,  p.  88.  —    ')  ed.  Ouseley  ji.  f  \L    —     *)    ed.    Spreuger    p. 
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Gänslein  —  als  Esel  nach  Mekka  geht  und  als  Esel  wieder 
zurück  kommt,  wie  an  einer  anderen  Stelle  ^)  der  Vorzug 
Eines  arabischen  Pferdes  vor  einem  ganzen  Stall  mit  Eseln 
hervorgehoben  wird.  Wenn  ferner-)  das  c^L^^f  ^Xif  ^j^ 
vA4-s\Jl  ci)«-oJ'^)  auf  einen  Hatib  angewandt  wird,  so  ist  darin 
gewiss  zugleich  eine  Anspielung  auf  dessen  Unwissenheit 
enthalten. 

Dassauch  im  Talmud  der  Esel  Repräsentant  der  Dummheit 
ist,  ersieht  man  schon  aus  den  von  Buxtorf  s.  v.  ~ncn*)  an- 
geführten  Stellen.  In  dem  Spruche  Si  fuerunt  prisci  filii 
regum,  nos  sumus  filii  hominum  etc.,  der  an  verschiedenen 
Stellen  —    bald    in  hebräischer,    bald    in  aramäischer  Form,, 

—  vorkommt,  wird  übrigens  der  Esel  des  R.  Pinchas  b.  Jair 
als  rühmliche  Ausnahme  unter  den  Eseln  erwähnt.  Unrichtig 
ist  es  hingegen,  wenn  Buxtorf^)  und  ebenso  Winer^)  den 
Spruch  W\ü  T^i'?  NDr\x  N^cn  Tnp  l~12n  mit  der  Stelle 
Matth.  5,  39  in  Parallele  bringen.  In  den  Stellen,  in  welchen 
dieser  Satz  vorkommt,  werden  für  Volksprichwörter  Analogien 
und  Parallelen  in  Bibelstellen  nachgewiesen,  und  so  M^ird  zu 
diesem  Spruche  angeführt,  dass  Hagar  auf  die  Anrede  des 
Engels  mit  „Magd  der  Sara"  zur  Antwort  gab  „ich  fliehe  vor 
Sara  meiner  Herrin"  '^)  letztere  also  in  der  That  als  ihre 
Herrin  anerkannte.  Der  Sinn  des  Sprichwortes  ist  —  wie 
das  auch  Dukes  bemerkt^)  —  derselbe  wie  in  einem  anderen 
Sprichworte,  das  9)  mit  Bezug  auf  dieselbe  Bibelstelle  angeführt 
wird:  „Sagt  Einer  zu  dir  'du  hast  Eselsohren',  so  kehre  dich 
nicht  daran,  sagen  es  zwei,  so  leg'  dir  einen  Zügel  an". 
Es  soll  damit  besagt  werden,  das  man  die  Meinung  Anderer 
nicht  gering  achten  soll.  In  demselben  Sinne  und  zugleich 
mit  Bezug  auf  die  Antwort  der  Hagar,  wird  in  dem  nD""  lizn 
MyiLJ'Vi?'^  von  R.  Nissim  ^^)  das  Sprichwort  angeführt:  Wenn 
dein  Freund  dich  einen  Esel  nennt,  so  schreie  wie  ein  Esel 

—  Il^rü  my:  li^n  inzn  inw*  N'^^p"»  CN.     Ganz  ähnlich  ist  ein 


')  p  \T.—  -)  p  löl.  —  ■')  Snr.^31,  18  —  *)  col.  788.  —  ")  s.  v, 
PjIDN»  ^0^-  8>*-  —  '')  Uhrestom.  talmud.  et  rabbinica  p.  3.  —  'j  Gen. 
16,  8.  —  «j  Rabbinische  Blumenlese,  p.  159.  —  **)  ßer.  r.  45,  7.  — 
^'')  ed.  Amsterdam  29  a. 
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bei  Negris  ^)  angeführtes  Sprichwort:  Orav  aov  Xsyovv  jit»  g 
fi,€^ag,  ßdara  rov  TOt/,ov,  nriYaivs  —  When  they  teil  you,  you 
are  drunk,  hold  by  the  wall  and  go  on,  welcher  Spruch  — 
in  etwas  verschiedener  Fassung  —  auch  bei  Jeannaraki -') 
vorkommt  und  ähnlich  bei  Patriarchi-^):  Quando  do  o  tre  me 
disen  che  son  imbriago,  vado  a  dorniire.  Dasselbe  will  wohl 
auch    das  Sprichwort    bei  Burckhardt^)    besagen :    iSy4M   föf 

30.  Luzzatto  führt  diesen  Spruch  mit  Bezug  auf  die 
palästinensische  Endung  "»ni  an;  in  demselben  Satze  kommt 
auch  jljN  vor,  das,  wie  Luzzatto  an  einer  anderen  Stelle  be- 
merkt^), im  babylonischen  Talmud  nur  selten  vorkommt. 
Geiger^)  hebt  es  als  Eigenthümlichkeit  hervor,  dass  pJN  für 
sie  im  Nominativ  vorkomme  und  ferner'^),  dass  die  Accusativ- 
form,  r\^Z'  nniN,  CVn  inx  im  Talmud  für  „jener  Tag,  jene 
Stunde"  gebraucht  werde.  Letzterer  Ausdruck  bedeutet  aber 
zumeist  „an  demselben  Tage,  zur  selben  Stunde"  und  ist 
also  mehr  ein  emphatischer  Ausdruck,  ähnlich  dem  biblischen 
mTu  CVu  CijyzS)  oder  ^'^''hz  HZ 9).  Das  qjj  und  jljvX  als 
Nominative  vorkommen,  entspricht  der  Vorliebe  der  Volks- 
sprache für  den  Gebrauch  des  Casus  obliquus,  Avas  wiederum 
mit  ihrer  Vorliebe  für  den  Emphasis  zusammenhängt,  da  in 
der  Regel  der  Nominativ  weniger  ins  Ohr  fällt  als  die  ab- 
geleiteten Casus.  Diese  Vorliebe  zeigt  sich  nun  auch  bei 
dem  persönlichen  Pronomen.  So  sagt  man  in  der  italienischen 
und  englischen  Volkssprache  „Mi"  und  „Me"  statt  lo  I  und 
„Lei"  für  „Ella".  Bei  Gabr.  Rosa^o^  heisst  es  z.B.:  „L'io  e 
sconosciuto  in  questi  dialetti,  vi  sostituiscono  l'accusativo  latino 
me".  Aus  dieser  Vorliebe  ist  wahrscheinlich  auch  das  franz. 
emphatische  „Moi"  entstanden;  Moi,  je  ...  .  entspricht, 
nur  in  umgekehrter  Folge,  dem  lateinischen  Egome  (das  t  in 
egomet  ist  doch  wohl  euphonischer  Zusatz  wie  d  in  Edepol) 

*)  A  Dictionary  of  modern  Greek  Proverbs,  p.  103.  —  -)  '^ofiara 
KQTjTiüä,  p.  157.  —  '')  Vocabolario  Veneziano  e  Padovan©,  ed.  3  p.  104, 
s.  V.  imbriago.  —  *)  No.  21.  —  '")  p.  69,  §  46.  —  *)  Lehrbuch  z.  Sprache 
der  Mischna,  p.  35.  —  ')  p  86.  —  ^)  Nach  Abühvalid  s.  v.  Qxjy  soviel  wie 
N*«.fli  Ji  ^1  P.J.JI  IJjt  ^ifü  ^  j.  —  »j  Dan.  5,  30.  —  '»j  Dialetti 
etc.  delle  provinzie  di  Bergamo  e  di  Brescia.  \).  73. 
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Tute.  Die  Tendenz,  dem  Pronomen  mehr  Nachdruck  zu 
geben,  gibt  sich  auch  in  Verlängerungen  kund,  wie  im 
spanischen  Nosotros,  Vosotros,  das  —  im  Gegensatz  zu  noi  altri, 
nous  autres  -  die  stehende  Bezeichnung  der  1.  und  2.  Person 
Plur,  ist.  Aehnliche  verlängerte  Formen  der  Personalpronomina 
kommen  im  Hebräischen  wie  im  Neuarabischen  vor.  Hierher 
gehört  wohl  auch  das  wehnä  malnä  „und  was  geht  un  s  das 
an"  bei  Spitta^),  dasdemZü^  ^,-*  iü(  ^  iio  ^r^  Matth.  27,4 
entspricht. 

Das  von  Luzzatto  angeführte  ti'JN  "12"!  ^m'^';!"]  kommt 
ausser  der  erwähnten  Stelle  des  babylonischen  Talmud  2)  auch 
im  jerus.  Talmud-^)  und  in  Bereschith  rabba^)  vor.  Im  baby- 
lonischen Talmud  lautet  die  Stelle  ^DIJ?  ]irN'  IT'jW*  121  "»m^:"^ 
HTl^  p^21C  ]cn  "»y^nc"!  nn^S  n^2,  die  Füsse  des  Menschen 
bürgen  für  ihn,  an  den  Ort,  wo  er  (d.  h.  sein  Leben)  ab- 
gefordert (oder  verlangt)  wird,  dorthin  bringen  sie  ihn;  etwas 
verschieden  ist  die  'Fassung  des  Spruches  im  Jerusalem. 
Talmud  sowie  im  Midrasch.  Im  Talmud  wird  der  Spruch 
in  Zusammenhang  mit  der  Erzählung  von  Salomon  und  dem 
Todesengel  angeführt.  Ich  habe  bei  einer  früheren  Ge- 
legenheit 5)  die  Uebereinstimmung  dieser  Sage  mit  der  bei 
Zamahsari  II,  llf.,  Baidäwi  (II,  ||v)  und  Kazwini  (I,  öa)  er- 
wähnt: ausser  der  Uebereinstimmung  ist  aber  auch  die 
Divergenz  bemerkensAverth.  In  den  letzteren  Stellen  wird 
von  einem  Manne  in  der  Umgebung  Salomon's  erzählt,  welchen 
der  in  Menschengestalt  vorübergehende  Todesengel  scharf 
üxirte,  worauf  Salomon,  der  Bitte  des  Mannes  nachgebend, 
denselben  durch  einen  Wind  nach  Indien  entführen  lässt  — 
bei  Kazwini  iX^^Jl  t>^  («-^^  Gerade  dort  aber  sollte  der 
Todesengel  dessen  Seele  in  Empfang  nehmen.  Im  Talmud 
ist  von  zwei  Personen  die  Rede,  nämlich  von  den  1.  Kön.  4, 
3  erwähnten  Schreibern  Salomons.  Nach  dem  jerus.  Talmud 
bemerkte  Salomon,  wie  der  Todesengel  diese  Beiden  zähne- 
knirschend ansah;  um  dieselben  der  drohenden  Gefahr  zu 
entziehen,    versetzt   er    sie   durch    ein  ausgesprochenes  Wort 


1)  p.  298,    §    136,  b.    —    2)    Sukka    53a.    —    ■■)    Kilaim    IX,  32c, 
Kethuboth  XII,  35b.  —  *)  100,  2  zu  Gen.  49,  33.  —  ")  ZDMG  XXXI,  264. 

<==  Ges    Aufs.  113). 
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in  den  Luftraum  —  N'?'Pm2  pPI"»!  N'P^C  ICN.  Dann  sieht  Salomon 
abermals  den  Todesengel,  aber  dieses  Mal  lachend,  weil 
Salomon  die  Beiden  gerade  dorthin  versetzt  hatte,  wo  jener 
Auftrag  hatte,  ihre  Seelen  zu  nehmen.  Im  bab.  Talmud, 
sendet  Salomon  durch  einen  ~!"'J?Li',  d.  h.  Dämon  ^)  die  Beiden 
nach  der,  Gen.  28,  19  erwähnten  Stadt  T\^.  Wie  in  einer 
anderen  von  Raschi  hier  angeführten  Talmudstelle  gesagt 
wird,  konnten  -^eder  Sanherib  noch  Nebukadnezar  diese  Stadt 
erobern,  und  auch  der  Todesengel  durfte  sie  nicht  betreten. 
Wenn  die  alten  Leute  dieser  Stadt  des  Lebens  müde  waren, 
gingen  sie  vor  die  Thore  der  Stadt  —  vor  dem  Thore  von 
'^'T  war  es  aber  auch,  wo  jenen  Beiden  zu  sterben  bestimmt 
war.  Als  nämlich  Salomon  das  zweite  Mal  den  Todesengel 
fragt,  warum  er,  der  früher  so  betrübt  drein  geschaut,  jetzt  so 
lustig  sei  (nri'IZ  ''N?:*J<),  antwortet  dieser:  Weil  du  sie  gerade 
an  den  Ort  hingeschickt  hast,  wo  allein  ich  Macht  über  sie 
hatte.  Darauf  —  heisst  es  weiter  —  sagte  Salomon:  Die 
Füsse  des  Menschen  bürgen  für  ihn,  sie  tragen  ihn  dorthin, 
von  wo  aus  er  gefordert  wird  —  p2~iy  p^N  ^L'^ii  1D"1  Ti^hx^. 
n''n^  p21D  icn  "»y^nc-l  T,ah  n^2.  Der  Tod  des  Menschen 
als  abzutragende  Schuld  aufgefasst  —  wie  in  diesem.  Sinne 
auch  das  arab.  |^«  gebraucht  wird  —  sind  die  Füsse  des 
Menschen  die  Bürgen,  welche  für  die  richtige  Zahlung  haften. 
Es  ist  demnach  ungenau,  wenn  Levy  2)  bei  der  Anführung 
dieses  Spruches  hinzufügt :  Bechoroth  48  b  steht  ViIDZj  statt 
Tii'^'j";.  Dass  die  CDIj,  also  die  Güter  eines  Menschen  für 
ihn  haften,  ist  ein  juridischer  Satz,  der  mit  dem  anderen,  in 
welchem  2"l>  bildlich  gebraucht  wird,  in  durchaus  keinem 
Zusammenhang  steht.  Bemerkenswerth  ist  nun  allerdings, 
dass  auch  hier  die  Endung  "'"1  vorkommt ;  wahrscheinlich  aber 
soll  auch  das  ir:\x  "12"I  VilD^J  der  Formel  mehr  Gewicht  und. 
Nachdruck  verleihen.  Unrichtig  ist  es  aber  auch,  wenn 
Kohut^)  die  Talmudstelle  mit  den  Worten  anführt  „wie  der 
Todesengel    die    Seelen    der    Geheimschreiber    Salomon's    in 


')  In  dieser  Bedeutung  kommt  "i^y^j*  auch  Beraehoth  62  a  und  in 
Pesikta  d.  R.  K.  f.  144  a  vor.  —  «)  Chald.  WB.  s.  v.  2'^.V-  ^^  240.  — 
')  Angelologie  und  Dämonologie  p.  69  N. 
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dessen  Gegenwart  nicht  zu  nehmen  wagte".  Der  Todes- 
engel hätte  sich  keineswegs  vor  Salomon  genirt,  aber  er  war 
durch  die  nähere  Bedingung  seines  Auftrages  daran  verhindert. 
Uebrigens  hat  auch  Buxtorf  die  Talmudstelle,  die  er  nach 
Kimchi  anführt^),  uni'ichtig  aufgefasst. 

31.  In  den  beiden  von  Luzzatto  angeführten  Stellen^) 
soll  durch  "'"I"'"  der  Gegensatz  zwischen  der  1.  und  2.  Person, 
durch  IT"  der  Gegensatz  zwischen  der  2.  und  der  3.  Person 
scharf  hervorgehoben  werden,  was  das  einfache  Suffix  keines- 
wegs ausdrücken  würde.  In  der  ersten  Stelle  heisst  es: 
Wnc  ''C3  "'Tl  NCJ/tC,  d.  h.  die  Motivirung  meiner  Ansicht 
leite  ich  von  derselben  Bibelstelle  her,  aus  der  mein  Gegner 
die  seinige  herleitet.  In  der  zweiten  Stelle  wird  erzählt, 
es  sei  Jemand  zu  Raba  gekommen  und  habe  ihm  gesagt:  Der 
Herr  meines  Geburtsortes  hat  mir  aufgetragen,  einen  gewissen 
Mann  umzubringen,  wo  nicht,  so  werde  er  mich  tödten,  und 
darauf  habe  Raba  erwidert:  Lass  dich  eher  tödten,  als  dass 
du  einen  Andren  tödtest.  Woran  siehst  du  (wieso  weisst  du), 
dass  dein  Blut  röther  ist  als  das  jenes  Mannes?  Vielleicht 
ist  sein  Blut  röther  als  das  deinige:  1~^~  NC""!  n^in  ^ND 
1DD  pDiD  nid:  Ninrn  NDT  at^h'"^  ^C^  poiD,  d.  h.  dein  Leben 
hat  keinen  höheren  Werth  als  sein  Leben.  Derselbe  Aus- 
druck in  demselben  Sinne  wird  übrigens  als  ein  persischer 
auch    bei  Roebuck '**)    angeführt   (^«^  st   wÄä-^   (c^^^   lJ.5^ 

In  gleicher  Weise  wird  im  Targvim  und  in  der  Peschito 
das  Wort  ^'^n  statt  "^^  gebraucht,  wenn  der  Besitz  besonders 
hervorgehoben    werden   soll,    wie  z.  B.  in   dem  Satze  .... 

v^i^  .ooctJ  ^oIaOA  ^\o  "^asoJ  f^\^).  Ebenso  wird  der 
Spruch  Lev.  25,  55  cn  n^y  cnzy  bKnir"»  ^J2  "»^  T  übersetzt: 

^j^j  UM  ^u?,  bei  Onkelos:  pzy  ':'{<ntt''  ^^2  ^h  n  nx 
DnüDI  NyiND  ]inn^  n>pSt<l  p:«  n^y.    Ebenso  wird  in  beiden 

'}  s.  V.  ^y],  col.  2203.  —  -)  Pesachim  23a  und  25b.  —  •')  A  col- 
lection  of  proverbs,  Part  I,  sect.  II  No.  928.  —  •*)  cfr.  Vullers  s.  v. 
^^  I,  761.  —  «)  Gen.  48,  5. 
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TJebersetzungen  das  '>'7  des  Textes  mit  ^"P^l  und  Cn^  mit  pPltin 
wiedergegeben  in :  pN*n  h2  "»^  T  ^),  ZnTH  "»^l  «^CDH  ^b  2),  pN*Z 
Cn*?  N*?^)  und  in  mehreren  andren  Stellen. 

In  allen  diesen  Stellen  wird  bei  Arabs  Erpen.  das  ^7 
des  Pentateuchs  durch  ^ff^l-Ä^e  und  CT\^  durch  jv^Loo*)  wieder- 
g-egeben,  und  ebenso  Gen.  31,  43:  ^Ji  cyj|  (^<X)!  /*^*^5 
ye  ^Lä^o,  ibid.  33,  9:  i^£.lxx  täJCJ  ^^o  und  34,  23:  ^\ 
*jß  LääLüo,  welches  pLäxi  bekanntlich  im  Neuarabischen  oft 
das  Genitiv verhältniss  ausdrückt,  in  diesem  Sinne  aber  nie 
bei  Arabs  Erpen.  vorkommt 

Eine  andere  neuarabische  Bezeichnung  des  Genitiv- 
verhältnisses, die  zugleich  auch  das  zueignende  Suffix  ver- 
tritt,   ist  JL>4>,    nach    Caussin    de   PercevaP)    abgekürzt    aus 

J  ;^JJf.  In  der  Grammaire  arabe^)  von  Alexandre  Bellemare 
heisst  es'^),  dass  man  plXx)  und  JLj^  nur  in  der  aus- 
gesprochenen, also  in  der  Umgangssprache,  gebrauche,  und 
zwar  JLjj  seltener  als  pLx«.  In  den  gedruckten  Dialogen 
und  Briefen,  in  denen  man  es  doch  zunächst  erwarten  sollte, 
kommt  JL>4>  selten  oder  nie  vor;  das  Wort  scheint  nur  dann 
gebraucht  zu  werden,  wenn  das  Mein  und  Dein  besonders 
hervorgehoben  werden  soll,  also  ähnlich  wie  "^"Vl  und  '•'7^", 
wie  z  B.  in  den  von  Marcel  angeführten  Sätzen S):  fjjß 
jJLj  ojjujf  Ce  sabre  est  le  Mien,  &51j!  ^^L>t>  Ijüe^  Ceci 
est  ä  moi,  laisse  le,  daneben  auch^)  fc^  f  JJ*,  cela  m'appar- 
tient  —  (äJ^JI^  i^öm  -<AjJ  I j,  celui-ci  est  le  mien,  celui-la  est 
le  tien  —  is^  ^UüCJl  I  jj»,  ce  livre  est  a  moi,  ebenso  bei 
Dombay  p.  29,  §  50.  In  den  von  Bresnier '  <>)  mitgetheilten 
Briefen  wird  zuweilen  JLjJ  statt  des  einfachen  Suffix  ge- 
braucht, wie  z.  B.  (äCILj  s*«xOf  (für  ü.X(>f  Process)  p.  210, 
täJÜbo  LuJLyoU  p.  115,  ^'LuJ  ^LjCu-»  p.  212,  allein  die 
beiden  letzten  Wörter,  familia  und  escriban  sind  Fremd- 
wörter, denen  sich  nicht  gut  das  gewöhnliche  Suffix  anhängen 

1)  Exod.  19,  5.  Lev.  25,  23.  —  -)  Haggai  2,  8.  —  •')  Gen   15,  13. 

—  *)  .  (;«•■•-«  Gen.  15,  13  ist  ein  Druckfehler.  —  *)  Gramm,  arabe  vulg. 
3.  ed.  p.  96.  —  «)  Idiome  d'Alg^rle.  —  ^)  p.  130.  —  «)  p.  404,  408.  — 
")  p.  42,  404,  408.  —  *")  Cours  pratique  et  thöorique  d.  1.  arabe. 
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Hess,  vielleicht  hat  der  Schreiber  auch  »••^^f  für  ein  fremdes 
Wort  gehalten. 

So  wie  nun  mit  ''T1,  ''t'n  das  „mein"  besonders  betont 
wird,  so  ist  dasselbe  der  Fall  bei  dem  "»^tr  in  ^b\:^  ""d^^), 
welches  Renan  2)  als  Beispiel  der  pleonasti  sehen  Periphrasen 
des  späteren  Hebraismus  anführt.  Der  Vers  heisst:  Sie  machten 
mich  zur  Hüterin  der  Weinberge  —  meinen  eignen  Weinberg 
aber,  den  hab'  ich  nicht  gehütet  —  imto:  üh  "'t'li'  "'C;~ir.  Auch 
das  nc^irbtt'  in:2D  njn  ib.  3,  7  (das  übrigens  Renan  nicht 
anführt)  soll  besagen:  Seht  das  Bett,  das  dem  Salomon  ge- 
hört! Sechzig  Helden  rings  um  dasselbe  aus  den  Helden 
Israels!  Durch  dieses  äusserliche  Augment  soll  hervor- 
gehoben werden,  dass  es  nur  das  Bett  des  Königs  ist,  das 
diese  Schutzwache  hat;  diese  Periphrase  ist  gleichsam  ein 
kleines  Abbild  der  das  königliche  Bett  umgebenden  Leib- 
wache. Man  kann  überhaupt  nicht  sagen,  dass  diese  Häufung 
überflüssiger  Wörter  eine  Eigenthümlichkeit  des  Hohenliedes 
sei,  wie  das  z.  B.  in  der  syro-hexaplarischen  und  der  philo- 
xenianisch-harklensischen  Uebersetzung  der  Fall  ist,  in  welchen 
fast  durchaus  das  Suftix  nicht  ein  das  Hauptwort,  sondern  an 
das  darauf  folgende  '^aj,    v^?  angefügt  wird. 

Diese  Häufungen  und  Zerdehnungen  gehören  überhaupt 
mit  zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Volkssprache,  die  statt 
bedeutungsvoller  Endungen  lieber  besondere  Wörter  gebraucht, 
und  finden  sich  so  auch  —  um  nur  beim  Genitivverhältniss 
stehen  zu  bleiben  —  in  den  romanischen  de  und  di  statt  der 
alten  Casusendung,  in  den  deutschen  mundartlichen  „dem 
Mann  seine  Frau"  oder  „die  Frau  von  dem  Mann".  Diese 
schleppenden  Worthäufungen,  welche  —  im  Gegensatz  zur 
präcisen,  strammen  Schriftsprache  —  in  dem  bequemen  Sich- 
gehenlassen der  Volkssprache  ihren  Ursprung  haben,  werden 
nun  durch  anderweitige  Weglassungen  und  Abkürzungen  aus- 
geglichen. So  ist  —  um  wiederum  nur  beim  Genitiv  zu 
bleiben  —  im  Maltesischen,  wie  C  F.  Schlienz^)  unter  Hin- 
weisung  auf  Gesenius  *)    bemerkt,    statt  ^Lxx»  das  abgekürzte 

^)  Cant.  1,  6.  —  -)  Hist.  d.  langues  semitiques,  4.  ed.  p.  430.  — 
^)  Views  on  the  improvement  of  the  Maltese  Language,  .p.  110,  113.  — 
*)  Versuch  über  die  maltesische  Sprache,  p.  12. 
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\J  oder  AJ*  Bezeichnung  des  Genitivs,  entsprechend  dem 
englischen  „of". 

32.  Statt  des  \Qaavm  und  \i1jlo\  Matth.  21,  9  hat 
Luther  Hosianna,  entsprechend  dem  Nj  "y^ti'in  Ps.  118,  25, 
wähi'end  die  griechische  und  syrische  Form  dem  {^jytfin  des 
späteren  Sprachgebrauchs  entspricht,  welches  Wort  in  der 
Liturgie  des  danach  benannten  N2"1  Nj^ti^lH  unzähligemal  als 
Refrain  einzelner  Strophen  vorkommt.  Diese  kürzere  Form 
verdient  aber  hier  schon  deshalb  den  Vorzug,  weil  das  Wort 
hier  als  Exclamation,  und  zugleich  als  fremder  Ausdruck, 
vorkommt,  hierbei  aber  immer  Verkürzungen  beliebt  sind. 
Dann  aber  auch  tritt  die  eigentliche  Bedeutung  von  W  HV^K'in 
ganz  in  den  Hintergrund;  es  ist  ein  Ausruf  von  eben  so  all- 
gemeiner Bedeutung,  wie  z.  B.  das  in  deutschen  Schriften 
vorkommende  Halleluja,  bei  welchem  man  auch  nicht  an 
„Lobet  Gott"  denkt.  So  wird  denn  auch  in  Steph.  Thes. 
s.  V.  '  ÜGavva,  die  Erklärung  des  Suidas  mit  do^a  —  ent- 
sprechend dem  doi^a  in  der  Parallelstelle  Luc  19,  38  —  an- 
geführt, ferner  die  von  Theophil  gegebene  Erklärung,  wonach 
das  Wort  vfivov,  tpak^ov  oder  —  was  richtiger  sei  - —  amaov 
bedeutet.  In  diesem  Sinne  bemerkt  auch  Abulfarag  in  seinen 
—  vor  Kurzem  von  Spanuth  edirten  —  Scholien  ^)  zu  Matth.  21, 9 
t^ri'^A.Z.  Z\^V3<3-^so  wOA^^^  ^^ja£>  2uj^2ls  iXlA.o|.  Bei 
Payne  Smith  —  welcher  übrigens  ^ilA.ori  als  die  Lesart  der 
jerusalemischen  Uebersetzung  anführt  —  werden  s.  v.  V^-lxoi 
(I,  1630)  ebenfalls  die  verschiedenen  syrischen,  so  wie  die 
entsprechenden  arabischen  Erklärungen  mit  &5\AA«Jf,  (joiL^I, 
Ju^Ü!,   erwähnt. 

Auch  bei  den  Arabern  heisst  der  Palmsonntag  cXa^ 
■jjöÜiauJI.     Dimeski^)  sagt  mit  Bezug  auf  dieses  Fest:  i>^^ 

^j*-LJI^  ....  u-tXÄjf  o-^f^  ijyf^^^  lii^t^^  ^U-sOl  ^>-^*»*JI 

-Jlxä  &X}\   .jjjfU M>,>  &jJo   ^j^.    Die  Erklärung  mit  ^.jju^ 
entspricht  nun  ganz  dem    t2u»<a£jA.i.  der  Syrer.    Wie  übrigens 


')  p.  46.  —  ■-)  ed.  Mehren  p.  I^v.. 
örünbaum,  Ges.  Aufs.  25 
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aus  Hamakers  Noten  zu  Wäkidi  *)  ersichtlich  ist,  findet  sich 
dieselbe  Erklärung  von  j^wajIjuÜ(  J>a£  auch  in  einer  Hand- 
schrift des  Makrizi.  Hamaker  verweist  auf  einzelne  Stellen 
in  Abulfarag's  Hist.  dyn.  und  Chron.  syr.,  in  denen  die 
syrische  und  arabische  Form  vorkommt,  und  ist  der  Ansicht, 
dass  die  letztere  eine  entstellte  Form  der  ersteren  sei.  In 
Bezug  auf  die  doppelte  Bedeutung  des  Wortes  als  Weide 
sowohl  wie  auch  als  Fest  verweist  Hamaker  auf  das  NJJ?l!'"'n 
bei  Buxtorf  Col.  992.  Abulfedä-)  nennt  diesen  Festtag 
-xaX1I(  ^^jLjLiiJl,  was  dem  jüdischen  N21  wyi^'in  entspräche, 
erklärt  übrigens  den  Ursprung  des  Festes  so  wie  dieser  Be- 
nennung ebenso  wie  Makrizi  und  Dimeski.  Bei  Albirüni^) 
heisst  das  Fest  ^joLjuwJI  ;  an  einer  anderen  lückenhaften  Stelle^) 

findet  sich  der  Satz:  (JjüLju*J(  LojI  ^«»rcJt  »jo»  (ff***ö'5 
-AÄAaJf,  wozu  ^-aaX^I  ^j^Ljt**Jf5)  den  Gegensatz  bildet.  Im 
Muhit  al-Muhit  wird  ausser  der  Form  ^jjuUui*')  jauch '^) 
i^^uuuJl   angeführt  und  dazu  -bemerkt:    Jwö     ^xLasjÜI    Ju^ 

^^y       X»jSy«»l(       j^^.A*iJLj        j^^^ljLwcJf      yy  g  ^ikJJL       CyJuA^       ^^flJ( 

Ls^s-Iä.  ^^\  b  Kx^ySb  yA>  iüofwxÄ.  Auch  Ewald®)  sagt: 
,,(j-^lju!JI  scheint  der  arabische  Plural  von  N'J  nrtt'in  zu 
sein",  es  liegt  aber  näher  entweder  mit  Hamaker  das  Wort 
als  das  syrische  V^I^^of  oder  als  das  hebr.  N^y^in  in  der 
späteren  Bedeutung  anzunehmen.  Jedenfalls  ist  auch  das 
syrische  Wort  —  da  es  im  Syrischen  keine  Wurzel  hat  — 
ein  Fremdwort,  dem  jüdischen  Sprachgebrauche  entnommen. 
Im  Muhit  al-Muhit  heisst  es  ferner ^j:  ^^oOLäacJ!  scX^I«  eüjsJL«u:üf 

jj^LjLCiJl  tXxÄ  -»jj  ^  syßjJl^  J^^XaJI  oütA*;^  ^yüüf;  es  scheint 
hier  also  dieselbe  Uebertragung  von  dem  Feste  auf  den 
Weiden-  oder  Palmenzweig  Statt  gefunden  zu  haben  wie  in 
njy*knn  und  ^Ixcj.  An  einer  anderen  Stelle  des  Muhit 
al-Muhit^**)  wird  ..«^-wwL-wwJf  als  gleichbedeutend  mit  ^jjoLx*J(  AA 

')  p.  167  f.  —  -)  Hist.  anteisl.  p.  166.  —  »)  p.  f.Y  Z.  8  u.  9.  —  *)  p. 
r.A,  Z.  2.  —  ">)  p.  r.l  Z.  11.  —  6j  p.  f.lo.  —  ')  p.  11..  —  »j  Zeitschrift 
für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  HI,  241,  N.   —   ^)  s.  v.  ^oui,  p.  f.lö, 

—   ^°)    S.    V.    w^Aw-y^,   p.    '\\f. 
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angeführt,  wie  deDn  ,^%L^uaJ|  3  v-^-wL^aJI  cXa£  in  der  bei 
Payne  Smith  1.  e.  angeführten  Stelle  des  Bar  Ali  vorkommt. 
Man  wäre  fast  versucht,  dieses  seltsame  Wort,  das  auch  bei 
Lane  s.  v  v^^^^yy*/  angeführt  wird,  für  eine  Uebersetzung  des 
hebr.  n21V  zu  halten.  Das  biblische  nz"!y  bedeutet  Wüste, 
mit  dem  Artikel  die  Niederung  und  entspricht  also  dem 
.^>-w*AAw  bei  Lane:  Desert  or  a  tract  of  land  level  and  far 
extended.  Im  Talmud  1)  ist  M2"iy,  PI.  mZIJ?  spezielle  Benen- 
nung der  Lev.  23,  40  erwähnten  tTiJ  ^2iy  (der  biblische 
Plural  ist  C^Ziy).  In  der  Mischna  (1.  c.)  heisst  der  siebente 
Tag  des  Laubhüttenfestes  —  sonst  N21  Njytt'lH  —  ^V^2^  ÜT" 
n2"!J/*  "7^',  und  so  wäre  vielleicht  y>-M*AAw  das  biblische  nZ'iy 
zugleich  in  der  talmudischen  Bedeutung  desselben  Wortes. 

33.  Es  ist  das  die  oft  angeführte  Stelle  2)  von  den  vier 
Personen,  die  in  das  DIIC  eingingen  —  DT^D*?  IDJZj  ny2~!N. 
Der  Ausdruck  DlID  ist  die  allegorische  Bezeichnung  der 
theosophisch-metaphysischen  Spekulation.  Auch  Maimonides^) 
nimmt  das  Wort  in  diesem  Sinne  und  gebraucht  es  selbst*), 
wie  er  auch  dasselbe^)  mit  iUiC^^I  ^^^^l  wiedergibt.  Ebenso 
erklärt  Immanuel Romiin  seinem  Commentarzu  den  Proverbien^) 
Ciir  mit  n^m':5NM  riC2nri.  Grätz'^)  sieht  in  D"i"1D  zugleich 
eine  Anspielung  auf  den  Baum  der  Erkenntniss  im  Garten 
Eden.  Auch  Hottinger^)  sagt  ....  neque  Paradisus  neque 
ingredi  illum  ad  litteram  exponendum  est,  sed  potius  de 
subtili  et  coelesti  cognitione,  secundum  quam  magistri  arcanum 
operis  currus  intellexerunt  9). 

Sehr  auffallend  ist,  dass  D.  Cassel  in  seiner  Ueber- 
setzung des  Kuzari^*')  von  der  gewöhnlichen  Erklärung  ab- 
weichend, D1"!2  mit  „geheime  Auslegung  der  Schrift-  ei'klärt 


')  Mischna  Sukka  111,  3.  4.  IV,  1.  3  und  öfter.  —  *)  Chagiga 
14b,  T.  jerus.  ibid.  11,  77b,  Schir  haschirim  r.  1,  4.  —  *)  Mischne  Thora, 
H.  Jessode  ha-Thora  IV,  13.  —  ■*)  ibid.  VII,  1.  —  *}  Guide  des  egarös 
I,  c.  32,  f.  32  a.  —  *)  25,  16,  angefülirt  von  Dukes,  ßabb.  Blumenlese, 
p.  268.  —  ')  Geschichte  der  Juden,  IV,  117.  —  *)  Discursus  gemaricus, 
p.  97,  angefülirt  in  Franck's  Kabbala,  Uebersetzung  p.  42,  N. 
*)  Operis  currus  ist  ohne  Zweifel  die  Uebersetzung  von  ri22^D  nC^d 
bekanntlich  die  talmudische  Bezeichnung  der  Vision  des  Ezechiel.  — 
»»)  zu  III,  65,  p.  288  der  2.  A. 

25* 
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und  zwar  mit  Bezug  auf  die  Auflösung  des  Wortes  D1"1D 
in  "liD,  irm,  '12"),  iStÄ'D.  Zunächst  aber  sind  diese  Wörter 
nicht  eine  Auflösung  des  Wortes  DTlD,  vielmehr  hat  man 
aus  den  Initialen  der  vier  Wörter  als  vox  memorialis  da» 
Wort  DIIB  gebildet,  wie  ähnlich  V'nZ  C":yir,  0"*^^,  t'-H  zur 
Bezeichnung  der  Bibel,  des  Talmud  und  der  sieben  Planeten; 
der  Anklang  an  ein  bekanntes  Wort  ist  ein  zufälliger.  Ueber- 
haupt  aber  ist  dieses  Notarikon  späteren  Ursprungs  ^)  wie 
denn  der  Ausdruck  HD  ""D  ^V  zur  Bezeichnung  der  vierten 
Erklärungsweise  erst  in  späteren  kabbalistischen  Schriften 
vorkommt. 

Diese  entschieden  unrichtige  Erklärung,  die  Cassel  von 
dem  Woi*te  ÜIDZ  giebt,  hat  übrigens  auch  in  dem  berühmten 
Aufsatze  von  E.  Deutsch  „On  the  Talmud"  Aufnahme  ge- 
funden. 

34.  Sprenger  erwähnt'^)  noch  andere  Wörter  hebräischen 
oder  aramäischen  Ursprungs,  die  bereits  vor  Mohammed  im 
Gebrauche  waren;  es  sind  das  zunächst  die,  ebenfalls  zum 
Kreise  religiöser  Vorstellungen  gehörigen  Wörter  ük.^^  f»^». 
Dass  ^-o  aramäischen  Ursprungs  ist,  lässt  sich  auch  daraus 
schliessen,  dass  in  Nt'y  declinavit,  inclinavit  die  Grundbedeutung 
des  Wortes  enthalten  ist,  wie  denn  Spitta^)  auch  das  ^^i-o- 
*.JLmi«  ÄjJLft  ^liJ!  mit  „Gott  neige  sich  über  ihn  und  grüsse 
ihn"  übersetzt,  also  ähnlich  dem  l^n"'  cnt'N  Gen.  43,  29,  von 
pn,  dessen  Grundbedeutung  neigen,  beugen  ist.  Von  der 
gebückten  Haltung  beim  Gebete  hat  doch  wohl  letzteres  selbst 
seinen  Namen,  wie  ähnlich  ']^,2  im  Kai  „knien,  niederknien 
zum  Gebet",  im  Fiel  „Segnen"  bedeutet,  von  T]"1D  Knie,  und 
wie  die  Gott  oder  einem  Menschen  dargebrachte  Huldigung 
ebenfalls  durch  die  begleitende  Geste  11p,  mnnttTl  und  ')'^D 
(syr.  |ääs)  ausgedrückt  wird.  Im  Talmud  ist  die  gebeugte 
Stellung  eines  der  Erfordernisse  des  Betens,  gleichzeitig  wird 
der  Unterschied  zwischen  uNinriB^n,  ny^r,  m'^p  angegeben^),, 
wie   ähnlich  bei   den   Arabern  ,, Beten*'   auch   durch   ä5T  und 


')  Zunz,  G.  V.  p.  409  und  p.  59.  -^  ')  III,  527.  —  «)  1.  c.  p.  337. 
—  *)  Berachoth  28b,  34  b,  cf.  Maimonides,  Mischne  Thora  H.  Tefilla, 
V,  1.  10.  3. 
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<X:s\«u/  ausgedrückt  wird,  und  i*ST  so  wie  J«jsu*;  verschiedene 
Arten  von  Gebeten  bezeichnen.     So  heisst  es  bei  Zamah^ari 

zu  Sur.  2,  119')  ,^gLaJ\  ^Utt  J^ämJI^  ^^(^  ^Ui-'f  ^^2) 
und  im  Muliit  al-Muhit^):  P^^i  vi  ^Jj-)^  T^r^^-  tg^'*^*^  vj^ 

4>«.:su«JU,  mit  Bezug  auf  die  Ableitung  des  Wortes  von  i^, 
während  mit  Bezug  auf  das  Wort  cyf  JLa  Sur.  22,  41  gesagt 
wird:  LjJLa  2üö|j.axJü  ^JLof  Juö«,  also  das  aramäische  KH^'^^. 
Von  der  geneigten  oder  gebückten  Haltung  des  Körpers  ist 
auch  das  Wort  Supplicare  hergenommen  und  ähnlich,  nach 
Grimm's  Vermuthung'*)  die  Wörter  Bitten  und  Beten. 

Sprenger  erklärt  auch  5)  das  Wort  ^-=^,  das  ursprünglich 
und  eigentlich  den  „Umgang"  bezeichne,  für  ein  hebräisches 
Wort  unter  Anführung  von  Gesen.  Thes.  s.  v.  ajn,  W\.  In 
einem  früheren  Aufsatze  0)  habe  ich  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen,   dass    3n    in    der   Bedeutung  von   ^jä.    ein   acht 

hebräisches  Wort  sei  („nicht"  ist  dort  ein  Druckfehler;  bei  meiner 
damaligen  grossen  Entfernung  vom  Druckorte  konnten  mir 
die  Revisionsbogen  nicht  zugeschickt  werden),  dessen  Be- 
deutung, zugleich  mit  der  Sache  selbst,  sich  bei  den  Samari- 
tanern  erhalten  habe.  Der  Hauptzweck  einer  Wallfahrt  ist 
der  Rundgang,  das  ol«^,  das  ja  auch  bei  dem  Pilgerfeste 
zu  Mekka  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Die  ursprüng- 
liche Benennung  hat  sich  in  IL^oj»,  circuitus,  circuitio  er- 
halten, und  er  wäre  möglich,  dass  sich  das  talmudische  NH^n 
^p^Dl')  speziell  auf  dieses  Versammlungsfest  der  ^e^ie,  also 
der  Araber^)  beziehe.  Dass  3n  den  Umgang,  die  Umwand- 
lung bezeichnet,  ersieht  man  aus  dem  "121C3  ^^  12n^^  Exod. 
5,  1.  Die  Feier  eines  Festes  konnte  damit  nicht  gemeint 
sein,  denn  ein  Fest  feiern  konnte  man  auch  in  Aegypten, 
man  brauchte  dazu  nur  einige  freie  Tage.    Wenn  nun  Pharao 

')  T.  I,  p.  i.r.  —  ^)  cf.  Baidäwi  zu  S.  9.  :13,  I,  f*r.  —  ')  s.  v. 
^jLo,  p.  \y*f.  —  *)  D.  Mythol.  4.  A.  p.  25,  WB.  II,  51,  D.  Gramm  II, 
25,  Kleinere  Schi-iften  II,  207.  —  S)  IH,  248  fg.  —  «)  ZDMG.  XXUI, 
631.  —  ')  Aboda  Zara  IIb.  —  ^)  Bernstein  zu  Kirsch's  Chrestomathie, 
p.  196,  und  ßoediger,  Syr.  Chrestom.  Gloss.  s.  v.  \*^. 
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über  diesen  beabsichtigten  Strike  so  erbost  ward,  so  war  die 
Ursache  die,  dass  man  eine  Wallfahrt  veranstalten  ^wollte, 
zugleich  mit  dem  Rundgang  um  einen  heiligen  Berg  oder 
sonst  eine  Lokalität,  das  wäre  also  nicht  nur  ein  „Aasstehen" 
der  Arbeitenden,  sondern  auch  zugleich  ein  Auswandern  der- 
selben gewesen,  ein  Exodus  en  miniature.  Welche  wichtige 
Stelle  die  Ceremonie  des  Umkreisens  bei  den  Arabern  ein- 
nahm, ersieht  man  schon  daraus,  dass  wenn  von  der  Ver- 
ehrung eines  Idols  die  Rede  ist,  stets  das  Umkreisen  erwähnt 
wird  wie  in  den  von  Krehl  ^)  angeführten  Stellen,  und  wie 
Baidäwi  und  Zamahsari  zu  Sur.  53,  19  sogar  den  Namen  der 
Allät  vom  Umkreisen  herleiten  C^mSJaj  ^\  *^^  lJ^5"*^)* 
Dieser  Gebrauch  herrschte  denn  auch  nach  Einführung  des 
Islam;  so  sagt  bei  Tabari^)  Gott  zu  Adam,  er  solle  das  heilige 
Haus  umwandeln,    so   wie    Gottes   Thron    (von    den  Engeln) 

umwandelt  wird :    ic^y^   (Jy^  oliaj   Lp   iu   oJaJ*^) 

Für  die  weite  Verbreitung,  das  hohe  Alter  und  die 
Wichtigkeit  dieser  Ceremonie  des  Umkreisens  spricht  auch 
der  Umstand,  dass  man  besondere  Benennungen  für  dieselbe 
hatte,  bei  den  Römern  das  Amburbium  so  wie  die  öffentlichen 
und  privaten  Ambarvalia,  welche  letztere  in  einem  berühmten 
Gedichte  Tibull's^)  sehr  anschaulich  geschildert  werden;  bei 
den  Indern  Pradaks^ina,  das  oft  vorkommende  Rechtsumwan- 
deln, namentlich  des  Altars^). 

Das  festliche  Umwandeln  des  Altars  findet  nun  auch 
seinen  Ausdruck  in  dem  biblischen  ^"üTC  ~  PN  PüDCNl^),  aber 
auch  3"  kommt  in  dieser  Bedeutung  vor.  Das  3"  in?«  üH^in) 
Lev.  23,  41  wird  von  Nachmanides  z.  St.  im  Sinne  von  Um- 
kreisen —  riDpm  212D  ]''jy  —  erklärt,  allerdings  nur  mit  Be- 
zug auf  den  Kreislauf  des  Jahres,  T]yZ'D  flDlpD,  welchen 
Ausdruck  Abülwalid'^)  mit  Jy^!<i\  n«4>  erklärt;  allein  die 
Nebenform  von  ?)ip,  nämlich  P)pJ  findet  sich  in  iSpr  D^iiri  Jes. 
29,  1,  in  welchem  Ausdruck  jn  wahrscheinlich  die  Bedeutung 


*)  Religion  der  voi-islamischen  Araber,  p.  63.  67.  69.  72.  -^ 
«)  Annales  I,  !h^  —  'J  cfr.  Ibn  el-Atir  I,  f^A.  —  *)  Eleg.  II,  1.  — 
*)  Weber,  Indische  Studien,  V,  192,  221,  Rämäyana  ed.  Gorresio,  VI, 
56,  Petersburger  WB.  IV,  1016.  III,  484.  —  «)  Ps.  26,  6.  —  '')  s.  v.  v^)p. 
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Rundgang,  Rundtanz  hat.  Dieselbe  Bedeutung  hat  aber  wahr- 
scheinlich auch  :n  in  der  Stelle  C^nbj??  ^""^""P^*  Ps- 118,  27. 
Die  Hiphilform  des  Wortes  f]pj  kommt  in  einer  Mischua- 
stelle  vor,  in  welcher  vom  Umwandeln  des  Altars  die  Rede 
ist.  Es  wird  nämlich  berichtet '),  dass  man  am  Laubhütten- 
feste jeden  Tag  den  Altar,  der  zuvor  mit  Bachweiden  — 
mD1>?  —  bekränzt  worden,  einmal  umwandelte  (]"'D''pC  C"*  '722 
nZTCn  Du),  wobei  man  den  25.  Vers  des  118.  Psalms  (NJX 
W  nyit'in  ^""')  sagte;  am  siebenten  Tage  aber,  dem  ''J?"»2:r  CV 
nZiy  b^%  Avie  er  in  Mischna  IV,  3  genannt  wird,  geschah  die 
Umwandlung  siebenmal,  und  zwar  trug  man  dabei  immer 
(nach  der  Gemara  und  den  Erklärern  z.  St.)  den  Palmzweig 
und  die   Bach  weide   in   Händen.      Auf  diese  nDpu,   wie   das 

nomen    actionis    heisst,    bezieht    sich    das  ^iO<X«Jf  Jys».  ^s*. 

des  Canon  Masudicus  in  Sachau's  Noten  zu  seiner  Ueber- 
setzung  des  Birüni^).  In  der  Parallelstelle  des  jerus.  Talmud^) 
heisst  es,  die  siebenmalige  Umwandlung  habe  zur  Erinnerung 
an  die  siebenmalige  Umwandlung  von  Jericho  Statt  gefunden*). 
In  der  Gremara^)  wird,  wie  gewöhnlich,  der  Gebrauch  den 
Altar  mit  Bachweiden  zu  bekränzen,  auf  einen  Bibelvers  zu- 
rückgeführt, auf  die  Stelle  C^n^yz  :n  ~  ncx '^).  C^nzj?  erklärt 
Raschi  zur  Talmudstelle  mit  „Bäume"  (Gesträuch,  Zweige) 
und  TIDN  mit  „umringen";  das  Wort  3n  wird  weiter  nicht 
erklärt. 

Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  das  3n  in 
diesem  Verse  sich  auf  das  Umkreisen  des  Altars  beziehe. 
Im  Midrasch  ■')  wird  mit  dem  "DTcn  flK  pCpC  das  oben  er- 
wähnte in2TC  PN  PD21DN1  in  Verbindung  gebracht.  Die  Stelle 
n2Trn  nUlp  ly  C^nzVZ  :iri  nCN  bedeutet  nun  wahrscheinlich: 
Knüpft  den  Reigen  mit  Laubgewinden  (oder  mit  Zweigen  oder 
mit  Verschlingungen)  bis  hin  an  die  Ecken  des  Altars.  Der 
ganze  Psalm  wird  —   mit  den  vorhergehenden  fünf  Psalmen 


^)  Mischna  Sukka,  IV,  5,  bei  Dachs  p.  323.  —  -)  p.  431  zu  p. 
270,  L.  39.  —  ')  Sukka  IV,  64  c.  —  *)  Dozy,  De  Israeliten  te  Mekka  p. 
347,  sieht  in  dem  siebenmaligen  Umgang  in  Mekka  ebenfalls  eine  Er- 
innerungsfeier des  Umzugs  um  Jericho.  —  *)  Zur  Mischna  IV,  5  des 
bab.  Talmud  (45a).  —   «j  Ps.  118,  27.  —   ^  Wajikra  r.  30,  5. 
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—  noch  jetzt  in  der  Synagoge  an  hohen  Festtagen  recitirt^), 
und  zwar  werden  die  Verse  25 — 28  wiederholt.  Ohne  Zweifel 
war  dieser  Psalm  ein  Festgesang,  der  bei  dem  Besuche  des 
Tempels  an  den  Festtagen  gesungen  wurde  und  das  :in  llDfi* 
ist  eine  frohe  Aufforderung,  ein  Zuruf  des  Chors  der  Wall- 
fahrenden. Die  Festlichkeit  hatte  überhaupt  einen  besonders 
freudigen  und  frohen,  einen  dithyrambischen  Charakter,  wie 
das  auch  aus  anderen  Schilderungen  der  Mischna'^)  ersichtlich 
ist  und  wie  das  Laubhüttenfest  —  das  3n  xar  i^oxi^v  —  von 
Plutarch  mit  dem  Dionysosfeste  identifizirt  wird.  CflZJ?  kann 
auch  die  um  den  Altar  geschlungne  Kette  der  ringsum  sich 
Bewegenden  bezeichnen;  es  können  vielleicht  auch  Stricke 
gemeint  sein;  so  erwähnt  auch  Bötticher^)  nach  Livius  einen 
bei  Processionen  vorkommenden  Chortanz,  wobei  die  Tanzenden 
ein  Seil  in  Händen  hatten.  In  ähnlichem  Sinne  übersetzt 
auch  Symmachus*)  die  Stelle:  2vvdij(Tats  sv  naveyvqsi  Ttvxda- 
ficcra.  Für  die  Sache  selbst  führt  Dachs  mehrere  Stellen  aus 
griechischen  und  römischen  Autoren  an,  in  welchen  sowohl 
von  dem  Bekränzen  als  auch  von  dem  Umkreisen  der  Altäre 
die  Rede  ist. 

Auch  Barhebräus  in  seinen  Schollen  5)  erklärt  das 
i^\A*ATD  ^jV^jA  jojbIo,  womit  die  Peschito  das  2n  1"1DN 
D^nsyD  übersetzt,  mit  den  Worten :  „Durch  die  Versammlung 
der  Männer  und  Frauen,  welche  ähnlich  den  aneinander  ge- 
reihten Perlen  einer  Perlenschnur  einander  die  Hände  reichend 
Reihen  bilden  vom  äusseren  Thore  des  Tempels  bis  zu  den 
Ecken  des  Altars"  —  r^'i-»   ^'r»!    V^jo    ]r=\l    UJ-^-    i-»=> 

Noch  heute  herrscht  der  Gebrauch,  dass  man  —  zur 
Erinnerung  an  jene  Umwandlung  des  Altars  —  am  siebenten 
Tage  des  Laubhüttenfestes  in  der  Synagoge  einen  Umzug 
hält,  wobei  denn,  wie  in  früherer  Zeit,  die  Weide,  {<jyi&'in 
eine  besonders  hervorragende  Rolle  spielt,    wie   auch  in   der 


')  cf.  Buxtorf,  s.  V.  tj^Hr  col.  613  fg.  —  ^)  V,  1.  4.  Dachs  p.  414  fg. 
—  3)  Kl.  Schriften  ed.  Sillig,  IL  281.  —  *)  Bei  Dachs  p.  326  nebst  der 
Uebersetzung  der  LXX  und  Luther's  angeführt.  —  ^)  Ed.  Lagarde  p.  223. 
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Liturgie  dieses  Tages  das  Wort  N:y»nn  (=  NJ  ny^ltin)  den 
beständig  wiederkehrenden  Refrain  der  einzelnen  Gebetstellen 
bildet.  Dieser  Tag  heisst  desshalb  {<2")  wyttnn,  in  der  (oben 
angeführten)  Misehna  nziy  h^  "»yzit*  DV.  Auch  im  Midraseh ') 
ist  n2"iy  das  gewöhnliche  Wort  —  syr.  j^sjl  —  während 
allerdings  der  siebente  Tag  2)  wytt'IH  DV  heisst.  In  der  Gemara 
und  in  den  späteren  Schriften  ist  Njyttnn  gebräuchlicher;  so 
führt  Dachs ^j  eine  Stelle  des  Maharil*)  an,  in  welcher  es 
heisst:  Man  nennt  die  Feststräusse  mjyitnn,  weil  man  sie 
bewegt,  während  man  die  mjytt'in  genannten  Gebete  spricht. 
Buxtorf  ^)  führt  einzelne  dieser  Gebete  so  wie  mehrere  Talmud- 
stellen an,  in  denen  N^Vli^IPl,  Plur.  m^yi^in  vorkommt. 

Dieser  siebente  Tag  des  Laubhüttenfestes  wird  auch 
von   Albirüm^)    erwähnt,    in    der  Stelle:    yä*A    ^J**JoLii.|    ^y^^^ 

«-ASj  &xi^  U(wfc  ^^4-^  j  g  »mJI  ^  ^j^wiÄjJlj  ,^t>L^vJf^  &JL« 
"^  A»-^f  tXxft  iui^    xjüJf    j,    Juofwu;!    ^    Ky*^^)    kS^   (»Uiif 

^j^^Jaj^    j^^^-Aä-Lä    ;j*;t)JuJ|     C>^      (J^      f*ißjÜ6     ^      Ä^XÄJ      Oy^S 

Statt  LifyÄ  heisst  es  p.  fAi^,  Z.  2  Lif^Ä  und  ebenso  bei 
Abulfidä''),  entsprechend  dem  oben  erwähnten  nSIJ?.  Die 
Beziehung  des  Laubhüttenfestes  auf  die  Wolken,  welche  die 
Israeliten  beschatteten,  die  sich  auch  bei  Abulfidä  findet,  — 
j»U«J!  |jCJLfc  LüJUi?«  heisst  es  Sur.  2,  54  —  entspricht  der 
hagadischen  Deutung  der  Worte  S^fT^*^  ^:2  PN  "»nDttnn  m2D2  "»D 
Lev.  23,  43  dahin,  dass  darunter  die  Wolken  Gottes  8)  zu 
verstehen  seien,  welche  die  Israeliten  schützend  umgaben^). 
(Die  "122  ^JJV  waren  zu  Ehren  Aaron's  da  und  verschwanden 
bei  seinem  Tode '°).     Darauf  bezieht  sich  Albirüni  p.  l*At*,  14; 


^)  z.  B.  Wajikra  r.  30.  —  0  ibid.  .^7,  2.  —  »)  p.  332.  —  *)  R. 
Jakob  Levi.  —  *)  De  abbreviationibus,  s.  v.  T'n,  p-  79.  —  ®)  ed.  Sachau 
p.  hvv,  Z.  7  ^.     Uebersetzung  p    270.  431.  —  ^)  ffist.  anteisl.  p.  162.  — 

®)  1122  ^j^JJj  '"1  jerus.  Targum  z.  St.  x"lp^  ^Jjy  nt'i202-  —  ')  Pesikta 
d.  R.^Kahana,  f.  186b,  188b,  Sukka  IIb.  —  '»)  Bemidbai-  r.  19,  20.  Rosch 
baschana  3a,  T.  jerus.  zu  Num.  21,  1. 
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ebenso  bezieht  sich  p.  ^\\,  3  auf  den  Miriamsbrunnen)  ^). 
Unter  dem  .j^)^!  ist  der  in  der  Synagoge  befindliche  Schrein 
gemeint,  der  zur  Aufbewahrung  der  Gesetzesrolle  dient,  ge- 
wöhnhch  p"^N  oder  itnifn  jl^N,  im  Talmud  D^'T!  genannt.  Das 
»-aJlJI  iuuü  |»^^,SU5  ^i,  ;^jJl  ^J^;;W  (j^^^J  bezieht  sich 
also  auf  den  Gebfauch  in  der  Synagoge,  an  diesem  Tage 
einen  Umzug  zu  halten.  Auch  in  einer  von  Dachs '^)  aus  dem 
Smag^)  angeführten  Stelle  heisst  es,  dass  man  den  pIN  oder  sonst 
einen  Gegenstand  umwandle  IHN  -^D"!  IN  ]n^^n  CV  '?D2  ^''prh  T'^li). 
Der  inN  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  die  geschlossene 
Nische  für  die  ThoraroUen,  entspricht  aber  mehr  dem  ««jlw^v./» 
der  Moschee  —  wie  er  denn  auch  in  der  Richtung  der  Kibla 
ist,  d.  h.  gen  Jerusalem,  in  Europa  also  im  Osten  der  Synagoge 
—  als  dem  vaa>o.  In  der  That  bewegt  sich  der  Umzug  nicht 
um  den  |1"1X,  den  man  garnicht  umwandeln  kann,  sondern  um 
die  inmitten  der  Synagoge  befindliche  zum  Thoravorlesen 
bestimmte  Erhöhung,  die  in  den  jüdischen  Schriften  HQ^D 
oder  ^12?D,  bei  den  Juden  Deutschlands  Almemor  genannt 
wird.  Dass  dieses  Almemor  nichts  Anderes  ist  als  das  arabische 
yjJ<^^  bemerkt  schon  WagenseiH)  und  zwar  mit  Bezug  auf 
eine  Stelle  Raschi's^),  in  welcher  das  talmudische  nc^2  mit 
dem  in  Frankreich  gebräuchlichen  Worte  NnDCcbx  erklärt 
wird.  Unter  dem  ]1"1N  des  Smag  so  wie  unter  dem  ijj^^t 
bei  Albirüni  muss  also  nothwendig  eben  diese  —  nD''2  oder 
Almemor  genannte  —  Erhöhung  gemeint  sein,  wozu  denn 
auch  das  j-f^uJl  ä^*-»*'  passt^).  In  einer  anderen  Stelle  bei 
Dachs')  heisst  es,  dass  man  den  /~!2C  und  im  Schulchan 
Aruch^),  dass  man  die  "^"»D  —  immer  mit  Bezug  auf  diese 
Umwandlung  —  umwandle. 

Dozy9)  führt  als  Analogie  zum  siebenmaligen  Umzug 
in  Mekka  zwei  Stellen  aus  Isr.  Jos.  Benjamin's  Reise- 
beschreibung an.  In  der  einen  Stelle^")  ist  von  einem  lokalen 
Gebrauch,   in  der  zweiten ' ')  vom  Umzüge  am  Tage  der  Ge- 


')  Ztschr.  des  D.  Palästinavereins  Vi,  200.  —  -)  p.  331.  —  «)  d.  h. 
yDD  oder  ^^i;i  mji;^  "IDD-  —  ■*)  Sota  1134.  —  °)  Sukka  51b.  —  *')  cf.  p. 
^f ,  Z.  3.  —  'j  p.  333.'—  »)  Orach  Chajim  §  660.  —  "J  1.  c.  p.  125. 
127.  —  ")  Benjamin  II,  8  Jahre  in  Asien  und  Afrika,  2.  A.,  p.  69.  — 
t')  P.  274. 
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setzesfreude  (rn^n  Pncit')  die  Rede.  Dieser  Umzug  wird  nun 
auch  im  Abendlande  gehalten,  und  zwar  ebenfalls  um  den 
Almemor  (,,A)tar"  bei  Benjamin  ist  unrichtig),  er  hat  aber 
bei  Weitem  die  Bedeutung  nicht,  wie  der  am  N2"1  Xiyttnn, 
wie  er  denn  auch  zuerst  in  den  Glossen  zu  Orach  Chajim^) 
erwähnt  wird.  Dieser  Umzug  wird  mit  den  Thorarollen  ge- 
halten, als  Freudenbezeugung  für  die  Vollendung  des  Thora- 
cyclus,  dessen  letzter  Abschnitt  an  diesem  Tage  vorgelesen 
wird.  Auch  werden  mehr  Personen  als  sonst  zur  Thora  auf- 
gerufen —  d.  h.  zum  Vorlesen  derselben  —  welche  alsdann 
die  gewöhnliche  Benediction  sprechen,  die  mit  den  Worten 
schliesst,  Gelobt  sei  Gott  der  uns  die  Thora  gegeben.  Dieser 
Festtag    wird    auch  von  Abulfidä    (1.    c.)    erwähnt:    |»*^f   *^% 

^!  (iCjj^f  ^^i**o  (5>-*ö  ^  jj^wXijJf^  (5^'-^''7  wozu  Fleischer 2) 

bemerkt:  seil,  a  ludaeis  arabice  loquentibus,  nam  hebraice 
dicitur  ""lin  rir\72W\  bei  Albirüni  heisst  derselbe  ebenfalls 
öCjyAxJl  iXf^^).  Wie  übrigens  aus  Zunz'  „Ritus  des  synagolen 
Gottesdienstes"  (p.  87)  zu  ersehen,  stammt  der  Name  nnctt' 
niin  aus  verhältnissmässig  später  Zeit. 

Neben  der  Wolkensäule  —  ]jV  "TICJ?  nach  Exod.  13,  21. 
22,  an  anderen  Stellen  1122  ^JJJ?  —  die  Aaron  zu  Ehren  (oder 
seines  Verdienstes  wegen  PIZID)  da  war,  wird  Ta'anit  9  a 
auch  der  Brunnen  zu  Ehren  Miriam's  sowie  das  Manna  zu 
Ehren  Moses'  erwähnt,  welche  drei  Dinge  mit  dem  Tode  der 
drei  Personen  aufhörten.  Bei  Albirüni*)  werden  neben  dem 
Brunnen  und  dem  Manna  auch  die  Wachteln  erwähnt,  wahr- 
scheinlich mit  Bezug  auf  ,^JLwJL  ^^^\  *XJJLft  ^V^U  ^^i'« 
2,  54.  Dass  nun  die  Laubhütten  eine  Erinnerung  an  jene 
beschattenden  und  beschützenden  Wolken  sein  sollen  —  auch 
Saadias  übersetzt  das  nirD2  in  der  Stelle  Lev.  23,  43  mit 
^Ux  (^^  J^kJc  ^  —  wird,  deutlicher  als  bei  Albirüni^),  in  der 
ei-wähnten^)  Stelle  Abulfidä's')  gesagt  :JiLb^  f^LTjo  tfCJJo  f^^^l^ 


1)  §  669.  —   ■')  p.  236.  —    •')  p.  I'vv.    Z.    16.   —   *)    p.    I^aI,  4.  — 
*)  p.  I'vv,  14.  —  «)  Oben  S.  393.  —  ')  ffist.  anteisl.  p.  162,  Z.  7. 
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xaäJ{   i^   rfcUjJü   [V*ljf   (ff^'-*J   *^^   wie    ebenso   bei  Makrizi^), 
der  von  dem  dJUb^Jl   cXxä   sagt:  *-gJuc   sO  jo   ö03   ^jf  ^j^yJj 

^•L«Äiü  JüüJl  j^  (vioL>l  äJ-JI  Ji^Ubil.  In  der  vorhergehenden 
Stelle  2)  sagt  nun  Makrizi,  dass  die  Juden  während  der  sieben 
Tage  des  Festes  in  Lauben  wohnen,  die  aus  den  grünen 
Zweigen  der  Palmen,  Oliven-  und  anderer  Bäume  bestehen, 
deren  Blätter  nicht  abfallen,  während  es  bei  Albirüni'^) 
heisst,  dass  man  während  der  7  Tage  unter  Lauben  aus  ßohr, 
Weiden  und  Ahnlichem  wohne  o^^f  ^^LoäLj     ,,  it>>r...^  ^Ai 

s^jLC.  v^j^moä)!^,  und  ebenso  bei  Abulfidä*):  Lgjyi  ^j,Jlfay*«o 
i^Jt>  yxe.^  v,y/-»fliüf^  o!iLsOL.  Zu  der  Stelle  Makrizi' s  führt 
nun  De  Sacy^)  die  talmudische  Deutung  des  Woi'tes  ~lin 
Lev.  23,  40  mit  n:^h  nJB'C  lj'?\x2  n^n6),  sowie  eine  ent- 
sprechende Stelle  des  Plinius'^)  an.  Nun  aber  ist  in  jener 
Pentateuchstelle  nicht  von  Laubhütten,  sondern  —  nach  der 
Ansicht  der  Rabbaniten,  die  sich  auch  bei  Josephus*)  findet 
—  vom  Feststrausse  die  Rede.  Die  Divergenz  zwischen  der 
Angabe  Makrizi's  und  der  Albirüni's  und  Abulfidä's  scheint 
nun  darauf  zu  beruhen,  dass  Ersterer  den  Gebrauch  der 
Karäer  —  die  er  in  demselben  Satze,  gelegentlich  des  Fastens 
Oedalja,  sowie  an  anderen  Stellen'')  erwähnt  —  im  Sinne  hat. 
Wie  nämlich  Munk^o)  und  Geiger*')  bemerken,  erklären  die 
Samaritaner,  Sadducäer  und  Karäer  die  Stelle  Lev.  23,  40 
dahin,  dass  die  hier  genannten  Pflanzen  für  die  Laubhütten 
verwendet  werden  sollen,  indem  sie  diese  Vorschrift  mit 
Nehem.  8,  15  fg.  in  Zusammenhang  bringen. 

Der  achte  Tag  des  Laubhüttenfestes,  im  Pentateuch'^) 
n"li{y,  wird  von  Makrizi  ^3)  oÜCiLft^t  Juy&  genannt.  De  Sacy^*) 
tibersetzt  diesen  Ausdruck  mit  la  fete  de  la  demeure  dans 
le  lieu   Saint  und   sagt    —    unter  Anführung  der  betr.  Stelle 


0  De  Sacy,  Chrestom.  aräbe  I,  1f,  Z.  3.  —  ^)  p.  T,  if .  — 
=')  ibid.  Z.  8.  —  *)  ibid.  Z.  6.  —  ^)  p.  316,  N.  24.  —  «)  Sukka  35  a 
und  an  anderen  Stellen.  —  ')  XVI.  19.  20.  —  »)  Ant.  3,  10,  4,  ed. 
Havercamp.  I,  175.  —  »)  p.  ll.  io.  i\.  \*f.  —  '")  Palestine  p.  188b. 
—  ")  ZDMG  XX.  544  fg.  —  »*;  Lev.  23,  36,  Num.  29,  35.  —  i»)  p. 
ir,  Z.  2  V.  u.  —  '*)  p.  289. 
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des  Kämüs  —  in  der  Note  hierzu^):  Le  mot  arabe  ^.jüüCfcf' 
signifie:  demeurer  a  prier  et  a  faire  des  oeuvres  de  d^votion 
dans  une  mosquee.  In  demselben  Sinne  erklärt  auch  Lane 
s.  V.  v_äXc  nach  dem  Tag  al-'arüs  das  Wort.  Bei  Bohäri^), 
ist    ein    besondrer    Abschnitt    oÜüLcyi   ^Ljf    überschrieben 

nnd  anknüpfend  an  die  Stelle  Sm*.  2,  183:  (wCjf*  Twje.w«iLo  ^y 
^Jl  JeskLww^f  ^^  jj«^Lft,  zu  welchem  Satze  Zamah^ari^)  be- 
merkt:   tXjSVwy^t   3   2UaaÄJ   ^j**.a^O  ^f  oLXJiLC^f^     ^-^^    lJ^ÄCäAX 

Auch  Abulwalid  s.  v.  ^lij;*)   erklärt  iVH   mSJ?  Lev.  23^ 
36  und  Pilijyi   pN  Jes.  1,  13    mit   oIXJläI,   indem  er  ferner^) 

—  entsprechend  den  angeführten  Erklärungen  von  oiXjLcf 
und    v.ji5  Lfc    —    sagt:    i*Cu;LlJI    ^j^    ii^A**A>o    j^  rvAJuJt    JUb^ 

"  "lisb  *!ljy:  Ninn  orz  t'INir'^).  Der  letzte  Tag  des  Festes  wird 
nämlich,   wie  Abulwalid  ferner  sagt,  muy  genannt,    von  "lijy 

—  das  er"*)  mit  /«a>^U  o^^'?  (X^^  ^«ax  erklärt  — ,  weil  er 
die  Wallfahrenden,  die  sonst  vielleicht,  eben  weil  es  der 
letzte  Tag  ist,  die  Heimreise  antreten  würden,  noch  zurück- 
halten soll. 

Auch  Raschi  bemerkt  —  nach  dem  Midrasch  —  zu  dem, 
PIHJ?  Lev.  23,  36:  Gott  sagt:  Ich  halte  euch  noch  bei  mir 
zurück  (^^liN  DDDN  ^flliJJJ);  gleich  einem  Könige,  der  seine 
Söhne  auf  so  und  so  viel  Tage  zu  einem  Festmahl  einge- 
laden, und  der,  als  die  Zeit  der  Abreise  gekommen  ist,  zu 
ihnen  sagt:  Meine  Kinder,  ich  bitte  euch,  verweilt  noch  einen 
Tag  länger,  die  Trennung  von  euch  Mit  mir  sehr  schwer. 
Ibn  Ezra^)  erklärt  müj;  —  unter  Vergleichung  des  auch  von 
Abulwalid  angeführten  "'''  ^iet)  DiV^  —  als  Abgeschiedenheit 
von  weltlichen  Geschäften  (C'?tVn  "'pDJ?  bzü  ^102);  ähnlich  heisst 
es  bei  Lane  1.  c:  oljCicl    is  thus  termed,  because  it  is  the 


')  p.  316,  N.  23.  —  •■')  I.  p.  ©♦r-o»'i  ed.  Krehl.  —  =^)  I,  Ir». 
')  543,  Z.  4.  —  5)  Z.  7.  —  «)  1.  Sam.  21,  8.  —  ')  p.  542,  Z.  27. 
»)  Zu  Lev.  23,  36. 
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witholding  oneself  from  the  customary  exercises  of  freedom 
of  action  in  the  disposal  or  management  of  affairs. 

Mit  Bezug  auf  das  Wort  mi'JJ  führt  de  Saey^)  die  von 
David  de  Pomis  erwähnte  Erklärung  Kimehi's  an,  dieser  Tag 
werde  so  genannt,  h'npn  D"ipC2  "D^JI  "IHyj  CyniT  ^^b,  quod 
populus  retinetur  in  loco  congregationis  und  fügt  hinzu:  c'est 
cette  Interpretation  qu'a  suivie  Makrizi.  De  Pomis  gibt  aber 
noch  eine  andre  Erklärung '  des  Wortes,  wonach  der  letzte 
Festtag  rnnV  genannt  werde  —  d.  h.  Zurückhaltung  von  der 
Arbeit  n^iyCH  p  mom  ny^JD  nrxt'Cn  h^^Z  —  ab  operibus 
cessatio,  weil  man  sonst  leicht  denselben  als  Werktag  be- 
trachten könnte.  Auch  in  Kimchi's  Wurzelwörterbuch  2)  ist 
anter  den  Erklärungen  des  Wortes  PiDiV  auch  die,  dass  au 
diesem  Tage,  nachdem  das  eigentliche  Fest  zu  Ende  war, 
die  Wallfahrer  noch  zurückgehalten  wurden,  um  denselben 
als  heiligen  Tag  zu  feiern  —  t':"in  ^b^V  12  cnji^j  TTlt^'  "»S^  IN 
^)'^p  CVri  imx  D^WVb  mron  :n  DC^t'^irn  in«,  welche  Erklärung 
sich  auch  in  Sal.  b.  Melech"'s  "'DT'  bbzü'^)  findet. 

Die  von  De  Sacy  angeführte  Erklärung  Kimchi's  er- 
wähnt auch  Gesenius^),  der  aber  das  Wort  m^y  nicht 
in  diesem  Sinne,  sondern  —  unter  Vergleichung  von  *^ 
jüujf-f,  iüWÄ.  —  mit  Concio,  Coetus  erklärt,  entsprechend  der 
chaldäi sehen  und  syrischen  Uebersetzung  ^jkXal^,  \äJ-^ 
}h,A-ri.\r',  Nr"'JD^).  Auch  Arabs  Erpen.  übersetzt  DI^V  mit 
*♦&.,  während  Saadias  dafür  das  Wort  c^X«  gebraucht. 

Abuiwalid  erwähnt 6)  noch  ein  andres  müy.  Anknüpfend 
an  seine  Erklärung  dieses  Wortes  sagt  er  ferner:    tjjo  ,^^« 

anJf  ^;-c  ^ui  Owcujö  Jcäk-I^  -»«j  ÄJf  Jksfcl  (ji».  Hier  ist  es 
also  der  Umstand,  dass  das  Wochenfest  nur  Einen  Tag  lang 
dauert,  was  die  Nichtbeachtung  desselben  zur  Folge  haben 
könnte.  Es  ist  also  m^y  nach  talmudischem  Sprachgebrauch 
gemeint.  Es  ist  in  der  That  ein  merkwürdiges  Beispiel  von 
der  Begriffsveränderung,  welche  biblische  Ausdrücke  im  tal- 


')    p.    316,    N.   22.    --    2)  8.    V.  nij,j;.    —    ■')  zu  Num.    29,    35.  — 
*)  Thes.  8.  V.  nilij;,  P-  1059.   —    ")  Arnos  5,  21  |Z.j^.  —  ")  1.  c.  Z.  14. 
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mudischen  Sprachgebrauch  erfahren  haben,  dass  in  letzterem 
Nmny,  mny  die  Benennung  des  Wochenfestes  ist,  das  als 
Schluss  des  Pesachfestes  betrachtet  ward  —  auch  mit  Bezug 
auf  die  Ernte  ^)  — ,  während  der  achte  Tag  des  Laubhütten- 
festes :n  b'^U  '':^CB'  heisst,  wie  z.  B.  Sukka  48a,  T.  jerus.  ibid. 
V,  55  d,  Pesikta  d.  E.  Kahana  192  b.  In  den  nachtalmudischen 
Schriften,  in  der  Liturgie,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
und  so  z.  B.  auch  in  den  jüdischen  Kalendern  herrscht  da- 
gegen wiederum  der  biblische  Sprachgebrauch,  und  so  heisst 
das  Wochenfest  myZlSTl  3n  oder  myztt'  und  der  achte  Tag 
des  Sukkothfestes  niiiyn  T\  oder  m^T  ^j'llZ'. 

m^y  als  Benennung  des  Wochenfestes  kommt  nun  auch 
bei  Makrizt  unter  der  Form  'iyaX&  vor,  zugleich  aber  mit 
der  Bemerkung,  dass  diese  Benennung  späteren  Ursprunges 
sei.  Mit  Bezug  auf  den  Monat  Siwan  —  dessen  Name,  wie 
De  Sacy  p.  320,  N.  36  bemerkt,  nur  in  Folge  eines  Ver- 
sehens ausgefallen,  und  der  allerdings  bei  Albirüni-)  der 
Erwähnung  des  Wochenfestes  vorangeht  —  sagt  nämlich 
Makrizi  (p.  1a)  :  JLäJj  ....  «ajUwww^I  ^>ä.  yo^  v  bVj»H  Joyt  iüo^ 

SwtöJkxJl  cXaä  Ljuucv  3  tXAxJf  f<X^.  De  Sacy  bemerkt  hier- 
zu^) —  unter  Hinweisung  auf  die  Noten  in  Havercamp's 
Ausgabe  des  Josephus  I,  p.  179  —  dass  die  Benennung  des 
Wochenfestes  mit  nil»y  schon  alt  sei.  In  jenen  Noten  werden 
mit  Bezug  auf  das  ^Aaaq&d  des  Josephus*)  mehrere  Talmud- 
stellen angeführt,  in  denen  die  Benennung  des  Wochen- 
festes mit  myy,  sowie  die  des  8.  Tages  des  Sukkoth- 
festes mit  "'J''Ci£*n  (D1^)  vorkommt. 

Der  letztere  Tag  wird  bei  Albirüni^)  —  entsprechend  eini- 
gen der  oben  erwähnten  Erklärungen  —  A4-s\Jf  Ju^  genannt, 
wie  wenigstens  zu  vermuthen  ist,  denn  die  Stelle  ist  —  wie 
das  auch  Sachau  in  den  Noten  zu  seiner  Uebersetzung  6)  be- 
merkt —  corrupt,  da  auch  der  siebente  und  der  achte  Tag 
mit  einander  verwechselt  werden.  Bei  Annahme  einer  Lücke 
ist  vielleicht  auch  das  räthselhafte  ljJ6%Üo  (ibid.),  \ySby»^   jeüö 

1)  cf.  Munk  Palestine,  p.  187,  N.  —  ^  P-  5^5,  10.  —  ^)  p.  321, 
N.  38.  —  •»)  Antt.  3,  10.  6.  —  "j  p.  I^w,  15.  —  «)  p.  431,  zu  p.  270, 1.  89. 
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oder  )y^y^,  aqua  murmiirans,  zu  lesen  und  bezieht  sich 
möglicher  Weise  auf  die  Ceremonie  der  Wasserlibation  ("J1D"'J 
D^DH),  zu  welcher  man  das  Wasser  aus  der  Quelle  Siloah 
schöpfte  1).  Das  ^i6,  D^rt'nn  nh^n  "»C  Jes.  8,  6  übersetzt 
Gesenius^j:  aquae  Siloae  euntes  cum  leni  murmure,  nach 
Anführung  einer  Stelle  Abulwalid's,  die  übrigens  in  Neu- 
bauer's  Ausgabe^)  nach  einem  zweiten  MS.  vollständiger  mit- 
getheilt  wird. 

Das  Wochenfest    wird   bei   Albirüni    SwiOAxJf  und  Jcxe- 

SwOJüJt  (^-^)  genannt*).  Mit  Bezug  auf  die  Zeit  zwischen 
dem  Pesach-  und  dem  Wochenfeste  heisst  es'^):  (»Li  J.f  ^^^ 

xiJf    <^l4>b    f^t>ü>^    i*^*^    J^    L>äj!*-ftJf    ^-o    f^-^-f^   u«r*. 

Bei  Makrizi  folgt   in   der   oben   angeführten  Stelle  nach  ^-ä. 

«AjLu/^t  der  Satz:  Jofv*»'!  (^^  ^^J^  <:^^yi  ^^\  aajLa*»^!  ^y 
(j>ä5|wÄJ|  L^J^.  Es  wäre  möglich,  dass  unter  diesem  jcxjL«! 
nicht  die  Wochen,  sondern  —  ähnlich  dem  späthebr.  mjJ2Ii' 
statt  mystiTI  an  —  das  Fest  selbst  gemeint  sei,  denn  dass 
während  der  sieben  Wochen  zwischen  dem  Pesach-  und  dem 
Wochenfeste  Gesetze  gegeben  worden  seien,  wird  nirgends 
erwähnt;  der  Tag  der  Gesetzgebung  war,  der  Tradition  zu- 
folge, der  sechste  Tag  des  Siwan,  wie  es  übrigens  auch  bei 
Makrizi,  zwei  Zeilen  weiter,  mit  Bezug  auf  L-jUaisJf  Jul& 
—  als   zweite  Benennung  des    s«..^AxJf  JuLt  —  heisst:    «uö. 

In  den  oben  erwähnten  Noten  zu  Havercamp's  Ausgabe 
des  Josephus  bemerkt  Bernard  —  der  auch  die  Stelle  Makrizi's 
anführt  -  dass  SwiaJütJi  als  Benennung  des  Wochenfestes 
auch  bei  Mas'üdi  vorkomme  und  ebenso  in  der  Londoner 
Polyglotte  Act.  ap.  2,  1  (^^,4**.»jc\Jt  Sj-o-LäJI  j*.^,  auch  in  der 

')  Mischna  Sukka  IV,  8,  Dachs  p.  366  fg.,  Winer  II.  8.  — 
•-')  Thee.  s.  v.  j:«»  P-  76  b.  —  ')  p.  36,  Z.  14  fg.  —  *)  p,  ^\\,  Z.  15,  20. 
22.  —  5)  Z.  22. 
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Ueberschrift  Sw«aÄJL)f  ^yi  I  Jb  —  in  der  Ausgabe  von  Erpenius 
vM"»-«=^^f  (•^O?  Sy-^Äxc  als  Uebersetzung  von  Pentecöte  findet 
sich  auch  bei  Berggren  s.  v.  ^),  bei  Humbert^)  und  Dozy^), 
welcher  gleichzeitig  bemerkt,  dass  früher  in  Spanien  (und 
noch  jetzt  in  Marokko)  der  St.  Johannistag,  den  auch  die  Mauren 
feierten,  Sj-ojLc  genannt  wurde.  Bei  Albirüni*)  wird  das 
Pfingstfest,  syrisch  V^lbo-o^J-s,  ^is^wJUkJuJf  Jo^a  genannt, 
ähnlich  Abiilfidäs). 

35.  In  einem  früheren  Aufsatze  dieser  Zeitschrift^)  habe 
ich  gelegentlich  des  Flusses  Sambatjon  mehrere  Wörter  an- 
geführt, in  denen  vor  dem  B  oder  P  ein  M  eingeschaltet 
wird,  wie  H'^DtT,  äJLaxa«,  TD':'  f^^'^'^r.V  Xafindg,  f]n,  rviinavov. 
Lagarde'^)  führt  ebenfalls  die  Wörter  iJuJuM  und  JloJü  an,  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht,  es  sei  HDUTI  D1^  antiquissimo 
tempore  dies  deae  quae  vitae  finem  imposuit.  Diese  Göttin 
hiess  nämlich  Sambata;  sie  wurde  mit  dem  ihr  ähnlichen 
Saturn  verschmolzen,  und  von  ihr,  nicht  von  dem  Zeitworte 
rcrZ'.  hat  der  Sabbath  seinen  Namen.  Wenn  aber  diese 
Göttin  je  existirt  hätte,  so  müssten  sich  doch  wohl  Spuren 
ihres  Daseins  vorfinden,  was  aber  keineswegs  der  Fall  zu 
sein  scheint,  und  so  ist  die  Herleitung  des  Hauptwortes  PDIT 
vom  Zeitworte  r\2W  —  namentlich  nach  der  Darstellung  bei 
Ewald^)  —  weitaus  einfacher  und  einleuchtender  als  die  von 
dieser  Dea  ignota.  Ueberhaupt  aber  sieht  man  nicht  ein, 
warum  denn  durchaus  der  Sabbath  mit  dem  Saturn  in  Zu- 
sammenhang stehen  soll.  Es  war  ja  doch  sehr  natürlich 
—  wie  das  auch  Ewald  ^j  und  Winer'^)  bemerken  —  dass 
man  für  ein  ackerbautreibendes  Volk  den  letzten  Tag  der 
Woche  zur  Ruhe  bestimmte;  dazu  brauchte  man  weder  Saturn 
noch  sonst  einen  Gott.  Wenn  die  Sabbathfeier  Bezug  auf 
eine  heidnische  Gottheit  hatte,  so  war  es  in  oppositioneller 
Weise,  wie  denn  z.  B.  Munk  —  der  ähnlich  wie  Ewald  nSB' 
mit  Cessator  wiedergibt  —  die  Vermuthung  ausspricht,   dass 


')  p.  622.  —  •-')  Guide  etc.  p.  154.  —   ')  Supplem.  II,  181.  —  *)  p. 

r*K,    12,    r**),  13.    —    ")  p.   166,   Z.  7    V.  u.    —    «)  XXIIl,    627,    N.  - 

')  Psalterium  juxta  Hebr.  Hieron.  p.  158.  —    *)  Lehrbuch  d.  hebr.  Spr. 

8.  A.  p.  401,  §  155,  p.  545,  §  212.  —  «)  Alterthümer,  p.  115.  —  '")  II,  347. 

Grünbaum,  Ges.  Aufs.  ^^ 
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das  Verbot  des  Feueranzündens  mit  einer  heidnischen 
Ceremonie  in  Zusammenhang  stehe,  deren  Nachahmung  Moses 
verhüten  wollte  i).  Der  Gedanke,  dass  der  Sabbath,  Dies 
Saturni,  auf  den  Saturn  Bezug  habe,  stammt  von  den  römischen 
Schrif stellern  her,  die  sich  darin  gefielen,  die  Sabbathfeier, 
von  der  sie  ja  überhaupt  eine  falsche  Vorstellung  hatten,  mit 
dem  trägen  und  traurigen  Saturn  in  Verbindung  zu  bringen, 
wie  das  in  besonders  gehässiger  Weise  von  Rutilius  Numatianus 
geschieht 2).  Ebenso  wurde  behauptet,  dass  die  Christen  den 
Sonnengott  verehrten,  weil  sie  nämlich  den  Dies  Solis  feierten 
und  auch  beim  Gebet  sich  gen  Osten  hin  wandten  3).  Auch 
die  Benennung  des  Saturn  als  ^xriDIi',  T\2^',  die  Lagarde  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  anführt,  hat  mit  dem  Sabbath 
durchaus  Nichts  zu  thun.  In  dem  erwähnten  Aufsatze  '^)  habe 
ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  TiDl^'  oder  ""Nnzit' 
nicht  vom  Hauptworte  ri2^>'  sondern  vom  Zeitworte  P,2lp'  ab- 
zuleiten sei,  und  dass  dieser  Planet  also  der  Ruhende, 
Pausirende  genannt  werde  —  eine  Ansicht,  die  ich  später 
im  Commentar  zu  Maimonides'  Mischne  Thora'')  wiederfand: 

b2T2  nnT"  ny\  pziii*::  hn-ij  Nim  m^r  inj;i:n-i^'  ^^h  p  xipj  ^nz•u^• 

ny^tiTl.  Der  Form  nach  entspricht  so  ^flD^  der  Benennung 
des  Morgensterns  mit  ''NpID,  "'plD,  der  Blitzende,  Glänzende  ^j, 
der  Sache  nach  der  Benennung  des  Saturn  mit  ^^S  nach 
der  Erklärung  Abulwalid's  '^)  und  des  R.  Tanchum  Jeruschalmi  S) 
sowie  der  indischen  Benennung  mit  Qani,  (Jansii^csira,  (der 
langsam  Einherschreitende)  ^). 

36.  Baidäwi^*^)    bemerkt  zu   dem  Worte  xt »„r*.   Sur.  62: 

s«J-oJJ  ^üü  j^ÜJf  cUjCä^y  iÜL»Ä.  ,Ji^  UiU.  Auch  Gesenius 
vergleicht^')  miJJ?  mit  x*.«.i^t  ^♦•j,,  während  im  Nachtrag  zu 
Abulwalid's  Kitäb  al-UsüP^)  das  ^^^  \X"lp^'^)  ebenfalls  —  ent- 

V)  Palestine,  p.  182.  —  ••^j  Itinerarium,  1.  I,  vs.  389  fg.  —  ')  Tei- 
tuUian  Apolog.  cap.  16.  —  •*)  p.  628,  N.  —  ^)  H.  Jessode  ha-Thora, 
III.  1.  —  ^j  Geiger,  Lehr-  und  Lesebuch  zur  Sprache  der  Mischna,  I, 
48,  Chwolson,  Ssabier,  II,  237.  —  ')  Kitäb  al-Usül  s.  v.  ^Hh  P-  192,  Z. 
11.  —  ^)  Roediger  de  origine  et  indole  arab.  interpr.  p.  9.  —  ")  Ewald 
Alterthümer,  p.  114,  N.  Weber,  Akademische  Vorlesungen,  2.  A.  p.  267, 
Albirvini  p.  Hf,  Petersburger  WB.  VII,  58.  —  ^»)  II,  rrt",  Z.  v.  — 
'M  Thes.  p.  1059b.  —  '')  p.  799,  Z.  13.  —  '■')  1  Kön.  21,  9.  12.  Jer.  36,  9. 
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sprechend  dem  talmudischen  I^H^jn  n?21U,  Vereinigung  der 
Adern  —  in  diesem  Sinne  erklärt  und  CliJ  mit  a^»-  übersetzt 
wird,  was  namentlich  zu  Joel  1,  14  passt,  an  welcher  Stelle 
mj»y  als  Parallele  zu  Du  vorkommt.  Man  sollte  nun  denken, 
dass  diese  einfache  Erklärung  des  Wortes  aüt+Ä.  jede  andere 
überflüssig  machen  müsse,  dennoch  aber  findet  sich  eine 
solche  bei  Mas'üdi'):  luJ  ^**ää.|  ;^3-l^xJ|  ^!^  xa^jgvJf^,  wie 
auch  bei  Lane  s.  v.  ^*4^  :  or  it  was  thus  named,  because 
Grod  coUected  thereon  the  materials  of  which  Adam  was 
created.  Bei  Tabari^)  wird  sogar  ein  Hadit  angeführt,  wo- 
nach Mohammad   auf  die   Frage  xJU-rsvJt   r»*J   l^  geantwortet: 

jvA  f»t>f  [V^t  ^1  (i^f  «jö  M^s>  -^  ye  (oder  Aehnliches). 
Bei  Albirüni^)  wird  als  Grund  der  Sabbathfeier  bei  den  Juden 

angegeben  ^j^  F}r^  <^*^  ^  T^^T^  ^  ij^^'^  *^^  cj' 
xÄ/yLi^Jl,  wie  es  in  der  Thora  heisse  (also  nicht  ^-Xc  ^y*^ 
^jjJf,    man  vergl.  die  folgende  Anmerkung)  und  darauf  folgt: 

cIwäJ  ye  x«»:yJt  "^xltiw.'S  ^\  ^"^J^}    Aj^li.    ijöju   (^^  Jö« 

*t>l  ^  ^^r-''  *^^^^^  [Jl*il  (3^  ^J^  <5)^^-  I^  Gesen.  Thes. 
heisst  es  nun*)  mit  Bezug  auf  Gen.  2,  3,  Exod.  20,  11.  31,  17: 
Hoc  aemulantur  Muhammadani,  diem  Veneris  aüu-svJl  |*o 
appellari  autumantes,  quia  Deus  eo  die  creationem  coeli  et 
terrae  compleverit  ('^ä+s».).  Vid.  Golius  ad  Alferg.  p.  15, 
Mas'üdi  ex  translatione  Sprengeri,  vol.  I,  p.  45.  Es  ist  aber 
vielleicht  noch  ein  andrer  Grund  darin  zu  finden,  dass  der 
IName  x«»rv  schon  vor  Mohammad  als  Bezeichnung  des  Ver- 
sammlungstages existirte  und  dass  man  durch  die  zweite  Er- 
klärung dem  Worte  einen  anderen  Ursprung  und  ein  anderes 
Gepräge  geben  wollte,  um  den  jetzigen  x«»agOf  |«.o  von  dem 
früheren  zu  unterscheiden. 

xw»i>   wird  übrigens   auch    im  Sinne  von  „Woche"  ge- 
l)raucht,  was  im  Muhit  al-Muhit^)    als    pars    pro  toto    erklärt 

•wird:  Jk^f   äxm*o    loü    ^^   5w**.Lj   pyu^\   c5^    oJLLbl  '^iJ 


■)  m.  429.  —    2)  Annales  I,    llf.  —    ^)  ed.  Sachau  p.  t"»N,    Z.    1 
ig.  -  ■•)  8.  V.  P2:i>,  p.  1360b,  Note.  —  *)  s.  v.»»?^,  p.  fAi. 
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.tysOf  |VA«L.  Etwas  Aehuliches  ist  es,  wenn,  wie  Pott  be- 
merkt^), das  Wort  Nedele  im  Böhmischen  den  Sonntag,  da- 
gegen im  Lithauischen  als  Nedele,  Lett.  Nedela  —  gleichsam 
als  ob  alle  Tage  Sonntag  wäre  —  die  Woche  bezeichnet. 
„Dieser  Widerspruch"  —  sagt  Pott  —  j^wie  schon  von 
Xylander,  Alban.  Sprache  S,  303  andeutet,  löst  sich  dadurch, 
dass  der  Name  für  den  Sonntag  als  Anfang  und  Repräsentanten 
der  Woche  füglich  für  diese  selbst  gesetzt  werden  konnte 
„„so  und  so  viel  Sonntage""  besagt  nichts  mehr  und  nichts 
weniger  als  „„so  und  so  viel  Wochen"",  etwa  wie  in 
„,,16  Sommer  zählt'  ich  kaum""  der  Ausdruck  für  den  un- 
trennbaren Theil  des  Jahres  dieses  selbst  in  seiner  Ganzheit 
vertritt".  Eine  gewisse  Analogie  hierzu  bietet  das  hebräische 
It^nh,  das  eigentlich  den  Neumond,  den  ersten  Tag  des  Monats, 
dann  aber  auch  den  ganzen  Monat  bezeichnet.  Auch  hat 
man  schon  mehrfach  die  Benennung  des  Jahres  von  der  einer 
einzelnen  Jahreszeit  abgeleitet 2),  von  welcher  Zusammen- 
stellung übrigens  M.  Heyne  ^)  sagt,  dass  sie  wegen  mangelnder 
genauer  Entsprechung  der  Vocale  nicht  als  unbestritten 
gelten  könne. 

Ebenso  wie  äjuä».  wird  auch  c-^xw  für  „Woche"  oder 
sonst  einen  Zeitabschnitt  gebraucht,  wie  auch  DDlt',  das  in 
Ges.  thes.  s.  v.  ^)  mit  x»».'^  verglichen  wird.  So  heisst  es- 
im  Tag  aKArüs  s.  v.  o-y*»"^)  —  welche  Stelle  Lane  s.  v. 
OU-«»*)    anführt    — :    Ü.jK    Ui   öotX^Üf    ^    c«-*.-u»^f    <i*ju>JK 

iy^  *f  oöL^  iLlx-ljs  ,o^Ui  ^j-^  5iX^  ou-wJLj  4>KI  J^y  Zu 
dem  hier  erwähnten  Gebrauch  des  Wortes  ^-ftJ.r^  für  „Jahr"- 
finden   sich   einzelne  Beispiele  in   den   von  Lane  s.v.  Oji*-') 

und  s.  V.  ^^\^)  angeführten  Stellen.     In  gleicher  Weise  wird 


0  Ztschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes,  III,  48.  —  -)  Grimm, 
Geschichte  der  deutschen  Sprache,  p.  53,  ßenfey- Stern,  Monatsnamen 
p.  227,  Lexer  Mhd.  WB.  s.  v.  Jar.  —  ^)  In  Grimm's  Wörterbuch  s.  v. 
Jahr,  IV,  2  p.  2230.  —  *)  p.  1361  a.  —  *)  p.  vo,  Z.  1  fg.  —  ")  I,  4,  p. 
1288a.  —  0  I.  2,  726b.  —  «)  I,  1,  109b. 
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in  den  Schriften  der  Inder  „hundert  Herbste''  und  „hundert 
Winter"  für  „100  Jahre"  gebraucht  i). 

Ebenso  wie   k^jy&.   wird   aber  auch  ^Sä.  im  Sinne  von 

„Jahr'  gebraucht,  so  Sur.  28,  27  und  in  den  von  Lane  s.  vJ) 
und  Mas'üdi^)  angeführten  Stellen. 

Hierher  gehört  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  ,,Tag" 
für  „Tag  und  Nacht",  wie  denn  CV  in  beiden  Bedeutungen 
schon  im  ersten  Capitel  der  Genesis  vorkommt,  welche  Stellen 
Abulwalid'*)  anführt,  indem  er  sagt:  ^-.«dÄÄJ'  ÜV  xhäl  ^j^  (^^U 

'(ibid.)  "iüN  DV  "ipz  V.''1  21V  ''n"'^  J^i^  äaL«  ^jjiyJj^^  &xjJ  6).  Auch 
in  der  von  Gesenius'^)  angeführten  Stelle  Kimchi's  —  im 
Wurzelwörterbuche  s.  v.  DT»  —  werden  diese  beiden  Verse 
als  Beispiele  angeführt.  Wenn  übrigens  Gesenius  gleichzeitig 
bemerkt,  dass  die  syrische  Uebersetzung  das  erste  CV  mk 
i^ao^acuf,  das  zweite  mit  \uiQ^  wiedergiebt,  so  findet  sich  die- 
selbe Unterscheidung  bei  Saadias  und  Arabs  Erpen.,  welche 
■■CV  im  engeren  Sinne  nicht  mit  ^yj  sondern  mit  nL^  über- 
setzen, so  in  den  erwähnten  wie  auch  in  anderen  Stellen,  z.  B. 
Gen.  1,  14;  8,  22;  Hl,  40.  Dass  X^  den  eigentlichen  Tag 
bezeichnet,  findet  sich  auch  im  Kämüs^)^  so  wie  bei  Kazwini^) 
und  Albirüni.^o) 

Aber  auch  das  Umgekehrte,  dass  „Nacht"  der  Ausdruck 
für  „Nacht  und  Tag"  ist,  kommt  vor.  Auf  der  Vorstellung 
beruhend,  dass  die  Nacht  dem  Tage  vorangehe,  findet  sich 
nämlich  —  wie  Zimmer  p.  360  nachweist  —  eine  Zählung 
nach  Nächten  im  indischen  und  germanischen  Alterthum  wie 
auch  im  Avesta.  In  der  von  Zimmer  aus  dem  Rigveda  an- 
geführten Stelle,  in  welcher  „Nächte  und  Herbste"  für  „Tage 
und  Jahre"  gebraucht  wird,  ist  also  wie  unter  ,, Herbst"  das 


')  H.  Zimmer,  Altindisches  Leben,  p.  400  fg..  p,  287,  N.,  cf. 
Petersburger  Wß.  VII.  51.  52.  93.  1620,  ßopp  Gloss.  384  a.  —  -)  I,  2. 
514  c.  —  ')  III,  207.  IV,  141.  —  *)  s.  v.  qv,  p.  279,  Z.  H.  -  ")  Geu. 
1,  5.  —  ••)  iriN  nach  dem  MS.  von  Ronen  statt  des  ^j^»  QV  im  Texte. 
—  ■')  Thes.  8.  V.  UV.  p.  583b.  —  »)  Ges.  thes.  s.  v.  ninJ,  P-  858b.  - 
8)  I,  ir.  -  »«)  p.ö. 
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Jahr  so  unter  ,jNacht"  Nacht  und  Tag  gemeint.  Dasselbe 
ist  auch  der  Fall  bei  dem  englischen  Sennight  und  Fortnight, 
in  welchen  Wörtern  sich  die  altgermanische  Zählung  erhalten 
hat,  sowie  in  allen  anderen  Ausdrücken. 

Die  arabischen  Dualformen  ^^l^^l,  jj^-**')^',  (j'^r^^ 

^ULvJl,   J^\,   J^^l    ^U^f,    ^ü^yi,    ^U^^l, 

jj(Jot>>4-'>  ij^;^^^  ij'-^r*^'?  ^^^  persische  \^*jL^,  )^;W^ 
(v»x  ÄJLyiV  das  türkische  ^mS  ^^O,  )^y^  ^■^fV^?  ^^^ 
griechische  Nvxd-'^iisqov,  die  indischen  ahöratra,  divani9a, 
divärätra,  aharni9a7  naktandina,  rätrindiva^)  —  Alle  in  der 
Bedeutung  „Nacht  und  Tag"  können  wohl  als  Beweis  dafür 
gelten,  dass  es  kein  Wort  giebt,  um  die  Zeit  von  24  Stunden 
zu  bezeichnen.  Dass  in  fast  allen  diesen  Ausdrücken  das 
Wort  für  „Nacht"  dem  für  „Tag"  vorangeht,  beruht  wahr- 
scheinlich wiederum  auf  der  Vorstellung,  dass  die  Nacht  das 
frühere  sei.  Auch  Albirüni^)  sagt,  dass  die  Araber  bei  ihrer 
Zeitrechnung  den  Tag  auf  die  Nacht  folgen  lassen  und  dass- 
diejenigen,  die  mit  ihnen  darin  übereinstimmen,  als  Grund 
anführen,  dass  in  der  Ordnung  der  Dinge  das  Dunkel  dem 
Lichte  vorangehe  und  dass  das  Licht  erst  entstand,  als  die 
Finsterniss  bereits  vorhanden  war.  Auch  bei  den  Indern 
wird  —  wie  aus  Zimmer  1.  c.  zu  ersehen  —  als  Analogie 
für  das  Vorhergehen  der  Nacht  angeführt,  dass  ja  auch  aus 
dem  Dunkel  und  der  Kälte  das  Licht  und  die  zeugende 
Wärme  entstand. 

37.  Im  Koran  (Sur.  7,  52.  10,  3.  25,  60.  32,  3.  57,  4) 
heisst  es:  jw  (♦bl  iU^  ^  u^^^'^j  cjt^»A»>!(  (^-La.  (^jJf  xJJf 
(jijjjf  ^Ä  ^«Xu<f.  Bei  Tabari^)  wird  als  Hadit  ein  Ge- 
spräch zwischen  Mohammad  und  den  Juden  mitgetheilt. 
Auf  die  Frage  der  Letzteren,  was  Gott  nach  dem  sechsten 
Schöpfungstage  gethan  habe,  habe  Jener  geantwortet:  *^ 
ijiiyjtll  jcJ>Ä  (^«.Ä-wf,  worauf  die  Juden  sagten,  es  müsse  heissen 
—\yXAu\  *j;  darüber  sei  Mohammad  in  Zorn  gerathen,  und  so 
sei  ihm  die   (oben  angeführte)  Stelle   Sur.  50,  37*)  offenbart 

'j  Bopp  Gloss.  31b,  187  a,  187  b,  Petersb.  WB.  I,  573,  IV,  7,  VI^ 
319.  —  2)  p.  %  Z.  1  fg.  —  ■')  Annales  I,  ^,  cf.  Trad.  Zotenberg  I,  22. 
—  *)  Sur.  30,  37  in  der  Note  zu  Tabari  ist  wohl  ein  Druckfehler. 
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worden.  Erwähnenswerth  ist  es  übrigens,  dass  Maimonides^) 
das  reit"''!  Gen.  2,  2  sowie  "j"'!  Exod.  20,  11  nicht  mit  „ruhen" 

sondern  mit  „aufhören"  (<JS')  erklärt  unter  Vergleichung  mit 
in2K'"'1  Hiob  32,  1  und  imn  1  Sam.  25,  9.  Gleichzeitig  führt 
Maimonides  eine  Midrascbstelle  an'^),  in  welcher  obiges  nr^ 
in  transitivem  Sinne  gedeutet  wird:  Gott  Hess  das  Werk 
seiner  Hände  —  die  Welt  —  ruhen  M2h^vh  nn  nn:  CTÖ  in:^). 
Maimonides  gebraucht  hier  den  Ausdruck  .«ho'M  ^^iJtSj  aIiäj! 
(^üö  j^ljo^f,  wie  auch  bei  Abulwalid*)  unter  den  Erklärungen 
der  verschiednen  Formen  von  n2lt'  cUaäJt  vorkommt.  Saadias 
übersetzt  nun  ebenfalls  nn  und  U'Dn^)  in  transitivem  Sinne 
mit  L^äM.,  dagegen  das  mit  Bezug  auf  Menschen  gebrauchte 
ITTn,  mj%  n"!2trn '')  mit  ci*.^>-wJ  und  ^.«Jüwyo.  Auf  diese  Auf- 
fassungen des  Wortes  rij""!  bezieht  sich  vielleicht  auch  das, 
was  R.  Tanchum  Jeruschalmi  in  der  von  Goldziher'')  er- 
wähnten Stelle  sagt.  Zu  dem  n:^1  Jos.  21,  42  ^j  bemerkt 
derselbe,  es  sei  —  im  Gegensatze  zu  dem  rij"'!  Exod.  10,  14  — 
in  transitivem  Sinne  (^^Juüjo)  zu  nehmen,  dann  heisst  es 
ferner:    \X  Ic'PIJjVnn  JU   xjl^  ^y^DL^Ti  DVD  n:^1  ^  J-ö  dCJji'j 

Auch  in  der  21.  Abhandlung  der  lauteren  Brüder ^j 
heisst  es:  *jLJ|  f»^f  ^^  {J'fti}  J^  ^^^f,  das  Kalonymos 
b.  Kalonymos  1*^)  mit  dem  biblischen  '•yzirn  nV2  nn  wieder- 
gibt. Um  so  merkwürdiger  aber  ist  es,  dass  in  einer  später 
des  Näheren  zu  besprechenden  jüdisch  -  arabischen  Ueber- 
setzung  des  Dekalogs  die  BibelsteUe  mit  der  KoransteUe 
wiedergegeben  wird. 

38.  Dass  Mas'üdi  das  Wort  cy-*-«.  für  ein  arabisches 
Wort  erklärt,  kann  nicht  auffallend  sein,  da  sogar  hebräische 


>)  Guide  des  Egar^s,  I,  cap.  67,  p.  297  fg.,  Text  f.  85  b  fg.  — 
*)  Ber.  r.  10,  9.  —  •')  Entsprechend  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von 
„Ruhe"  bedeutet  finj  auch  Beruhigung,  Zufriedenheit,  Annehmlichkeit. 
—  ■»)  p.  701.  -  °)  Exod.  20,  11.  31.  17.  —  «)  Ex.  23,  12.  31,  17.  Deut 
5,  14  und  sonst.  —  '')  Studien  über  Tanchum  Jeruschalmi  p.  7.  — 
")  ed.  Haarbrücker  p.  34.  —  ")  ed.  Dieterici  p.  *lt".  —  '")  ''jj;^  mJN 
Ci>p,  ed.  Berlin  f.  31  b.  Der  Sprechende  ist  hier  ein  Jude,  so  dass  es 
ganz  sachgemäss  ist,  wenn  derselbe  den  biblischen  Ausdruck  gebraucht. 
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Personennamen  aus  dem  Arabischen  hergeleitet  werden.  So 
wird  von  Sahrastäni*)  der  Name  i^y^,  von  OÜo  abgeleitet, 
weil  Moses   gesagt  habe  (i^jJl   LjtX;ß   bl,  ebenso  bei  Baidäwi  2). 

Den  Namen  ^S\  führt  Mas'üdi  auf  *j;>|  zurück  3).  Bei  Tabari 
wird  ferner*)  der  Name  i^yÄxj  von  v«>iLfc,  der  seines  Bruders 
yÄxc  von  ,c-»fl^  hergeleitet.  Das  n2np2  0^32"  iHJiin^'i^)  wird 
in  der  Hagada  ^)  wie  gewöhnlich  des  Näheren  detaillirt;  bei 
Tabari  wird  das  l.gJLlaj  ^^  ^jUc^Uüf  Jüüü»!  darauf  bezogen, 
dass  Jakob  zuerst  aus  dem  Mutterleib  hervorgehen  wollte, 
dass  er  aber  auf  die  Drohung  Esau's,  dass  er  sich  dem  auf 
jede  mögliche  Weise  widersetzen  würde,  demselben  den  Vor- 
rang überliess,  ebenso  bei  Ibn  el-Atir  I,  a*1.  Bei  Jäküt')  wird 
VajJuu  ausser  von  ^aÄc,  davon  hergeleitet,  dass  Isaak  ge- 
sagt habe  ^yMU  ^.  >— *Äcf.  Der  Name  Juuf»-**/f  wirdbeiTa- 
bari  p.  ^6H  und  Ibn  el-Atir  p.  <l.  damit  erklärt,  dass  er  auf 
der  Flucht  vor  Esau  bei  Nacht  reiste  —  JuJüL  i^r*^.  \J^^. 
Der  Name  f^**>y^  wird^)  auf  zwei  koptische  Wörter  zurück- 
geführt:  r?^^ '5  y  XAk^giL  x^Ut^  ysf<^>^  Xjo  3  ^^f^^  |M?J^ 
Li.  In  Zotenberg's  Ausg.  (1 299)  sowie  bei  (jawäliki  p.  ft"ö  sind 
es  zwei  hebräische  Wörter.  Wie  bei  dem  Namen  Jakob  so 
berührt  sich  auch  sonst  zuweilen  die  arabische  Erklärung 
mit  der  biblischen  Etymologie  oder  mit  der  hagadischen 
Deutung.  So  wird  bei  Tabari^)  der  Name  'Og  ben-'Onk  mit 
^^^jLfc  in  Zusammenhang  gebracht,  was  an  die  hagadische 
Deutung  des  pjyn  ^Tt'^i'^)  und  des  CpJj;  >J2^')  erinnert,  dass 
sie    mit    dem     Halse    die    Sonne    berührten    —     pJIJJ    T?rZ' 

w^wr\  PN  oder  ]r\ty\'p'2  nenn  c^p^jvo  iTiit'^''*). 


1)  ed.  Cureton,  p.  III".  —  -'j  L  p.  *ll".  Z.  1^1"  zu  Sur.  2,  59,  cf. 
Abulfidä  Hist.  anteisl.  p.  158,  Z.  4  fg.  und  Gawäliki  ed.  Sachau  p. 
Idv.  —  •')  I,  52,  ebenso  Tabari  trad.  Zotenberg  I.  77,  Annales  I.  aa, 
Z.  8.  -  *)  Annales,  I,  l"dA.  —  «j  Gen.  25,  22.  —  «)  ßer.  r.  63,  6.  — 
^)  s.  V.  c^yl,  n,  A*ll.  —  8)  Annales  I,  fH,  Z.  5.  —  »)  Trad.  Zotenberg 
I.  61,  cf.  p.  388.  —  '»)  Num.  13,  22.  ~  ")  Deut.  1,  28.  —  '^)  Sota 
34  b,  Bemidbar  r.  16,  11.  Die  Erzählung  von  Moses  Kampf  mit  'Opr  bei 
Tabari  1.  c,  Annal.  I,  ö»»,  Ibn  el-Atir  I,  II"a,  Kazwini  I,  l"«»  findet sicli 
ebenso  Beraclioth  54  b  und  Targum  Jerus.  zu  Nnm.  21,  35. 


—     409    - 

39.  Derartige  Nachbildungen  griechischer  Ausdrücke 
sind  ferner:  Agnominatio  für  Paronomasie,  Consensus  für 
Harmonie  oder  für  Sympathie,  Inaequalitas  für  Anomalie, 
Individua  oder  Corpora  individua  für  Atome,  Inversio  bei 
Cicero  für  Ironie,  bei  Quintilian  für  Allegorie,  Notatio,  Veri- 
loquium  und  Originatio  für  Etymologie,  Translatio  für  Meta- 
pher, auch  für  Metathesis  ^).  Bemerkenswerth  ist  auch  das 
von  Augustin  statt  MovoXoyia  eingeführte  Soliloquium  „fortasse 
duro  nomine  sed  ad  rem  demonstrandam  satis  idoneo"'^), 
welches  aber  in  der  That  ein  Soliloquium  auch  insofern  ist, 
als  es  später  nur  bei  Einzelnen  vorkommt,  wie  z.  B.  in 
Isidorus  von  Sevilla  „Synonyma  sive  soliloquia",  während 
Monolog  das  in  allen  Sprachen  gebräuchliche  Wort  ist. 
Übrigens  sind  die  oben  angeführten  Nachbildungen,  wie  sie 
bei  Cicero,  Quintilian  u.  A.  vorkommen,  ebenfalls  mehr  ver- 
einzelte puristische  Versuche,  die  wie  es  scheint  keine  weitere 
Verbreitung  fanden,  während  die  sonst  gebräuchlichen  grie- 
chischen Ausdrücke  in  der  römischen  Literatur  fortlebten 
und  sich  erhielten.  Aehnlich  sind  auch  die  deutschen  Nach- 
bildungen wissenschaftlicher  Ausdrücke,  die  eine  Zeit  lang 
Mode  waren,  wiederum  verschwunden.  Man  hat  es  glück- 
licher Weise  nicht  nöthig,  bei  irgend  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit  sich  auf  die  entsprechenden  deutschen  Wörter  zu  be- 
sinnen, wie  denn  auch  J.  Grrimm  gleich  in  der  üeberschrift 
der  Abhandlung  „Ueber  das  Pedantische  in  der  deutschen 
Sprache"  ein  Fremdwort  gebraucht  (das  übrigens  auch  schwer 
durch  einen  deutschen  Ausdruck  wiederzugeben  gewesen 
wäre),  während  er  allerdings  an  andren  Stellen  „ Auslauf " 
statt  „Excurs"  sagt^).  Während  nun  in  deutschen  Schrif- 
ten derartige  Nachbildungen  nur  vereinzelt  vorkommen, 
zeigen  die  Holländer  eine  grosse  Vorliebe  für  derartige  Über- 
oder  auch  Ersetzungen,  indem  sie  die  fremden  Wörter  durch 
heimische  ersetzen.  In  Holland  gibt  es  nicht  nur  Hoch- 
schulen sondern  auch  Hochlehrer  (Hoogleerars)  und  so  haben 


')  cf.  Forcellini  s.  vv ,  woselbst  die  einzelnen  Belegstellen  an- 
geführt werden.  —  ')  Soliloquia  II,  7.  Forcellini  s.  v.  —  *)  J.  H.  Voss 
„Ausschweifung". 
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auch  die  einzelnen  Wissenschaften  holländische  Namen. 
Statt  Chemie,  Mathematik,  Metaphysik,  Optik,  Philosophie, 
Grammatik  sagt  man:  Scheikunst  oder  Scheikunde  (Scheide- 
kunst), Wiskunst  (Mathesis),  Bovennatuurkunde,  Gesigtkunde, 
Wijsbegeerde,  Spraakkunst.  In  der  Spraakkunst  gebraucht 
man  statt  Consonant,  Artikel,  Subject,  Interjection,  Neutrum, 
Praeposition,  Positiv,  Comparativ,  Superlativ  die  Ausdrücke: 
Medeklinker  (Mitklinger),  Lidwoord  (Gliedwort),  Onderwerp, 
Tusschenwerpsel  (Zwischenwurf),  onzijdig  Naamwoord,  Voor- 
zetsel,  stellende,  vergrootende,  overtreffende  Trap.  Allen 
diesen  Ausdrücken  sieht  man  es  deutlich  an,  dass  sie  buch- 
stäbliche Uebersetzungen  der  lateinischen  Benennungen  sind. 
An  das  oben  erwähnte  Individuum  für  Atom  erinnert  Ondeel 
(ärofiog).  Während  man  nun  in  anderen  Sprachen  jedenfalls 
abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter  durch  das  Fremd- 
wort ausdrückt,  da  eine  Uebersetzung  desselben  zu  schwer- 
fällig wäre,  sagt  man  im  Holländischen  füi*  experimentiren 
proefondervinden,  für  experimental  proefondervindelijk,  eben- 
so Wereldwijse  für  Philosoph  (wie  man  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Deutschland  Weltweiser,  Weltweisheit  sagte), 
Wereldstreek  für  Zone  und  Klima,  Wereldbeschouwing  für 
Contemplation,  Geheelal  für  Universum,  Weltall  (Geheel 
bedeutet  „ganz").  Es  ist,  als  wollten  sich  die  Holländer  da- 
für revanchiren,  dass  sie  bei  der  Veröffentlichung  wissen- 
schaftlicher Werke  sich  von  jeher  einer  fremden  Sprache  be- 
dienen, früher  der  lateinischen,  jetzt  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Sprache, 

40.  Hink  und  Scating-rink  sind  auch  in  America,  dem 
Worte  wie  der  Sache  nach,  erst  seit  ohngefähr  15  Jahren  in 
Gebrauch,  wie  denn  auch  beide  Wörter  weder  bei  Webster 
noch  bei  Bartlett  angeführt  werden,  Rink  ist  überhaupt  kein 
englisches,  sondern  ein  schottisches  Wort,  das  —  nach 
Jamieson  —  dem  englischen  „Course"  entspricht, 

41,  In  beiden  Stellen  des  Midrasch  kommt,  zum  Theil 
mit  Bezug  auf  das  C^inn  Cant.  1,  10,  das  Wort  nn  unter 
verschiedenen  Formen  vor,    Mussafia  ^)  sagt,  das  Wort  bedeute^ 


i 
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ähnlich  dem  biblischen  C^'IIm  „in  Ordnung  aneinander  reihen", 
wie  auch  der  Ausdruck  ^T1"!n  'V^l/  (gereimter  oder  rhythmisch 
geordneter  Gesang)  davon  herstamme.  Sachs,  welcher^) 
ebenfalls  dieses  (""mn  des  Midrasch  anführt,  bemerkt  hierzu, 
es  sei  die  früheste  Quelle  für  7nn,  Strophe.  Auch  Kimchi 
im  Wurzelwörterbuche  führt  s.  v.  T"in  das  Wort  ^Tin  =  Reim 
an.  Bei  Abulwalid^)  heisst  es  unter  nn  mit  Bezug  auf  das 
biblische  CTin:   Lg^liio^l  CHin  i^fyi^l  /.fjuiÜI  ^n-^^  (JcJß  ^jjo^ 

h'Z'  Pinn^  Jol^^f    oJU    LäJ    Ijüo    ^5    :Lx»    o^v^  ,^JU 

(Xs>.L  liJCJLu  ^^  iwuJaJUJI  üSyjjJ:^^  ^[XksÜJ  cai.^)  Maimonides 
sagt  —  in  einer  von  Munk,  Guide  des  egares  I,  420  ange- 
führten Stelle  —  ""nn  entspreche  dem  arabischen  i^^^^^,  das 
wäre  also  Reim,  gereimte  Prosa.  Das  Wort  Tlin  scheint 
übrigens  zugleich  eine  Nachbildung  von  «.läj  zu  sein,  das 
bei  Abulwalid  zweimal  vorkommt,  und  dessen  Doppelsinn  in 
der  neunten  Makame  Hariri's  in  witziger  Weise  benutzt  wird, 
übrigens  führt  auch  Buxtorf  a.  a.  O.  "1"!"  an,  das  er  mit 
Rhythmus,  Reimen  übersetzt.  Andere  Stellen  über  nn  und 
dessen  Derivate  werden  in  Steinschneider's  Jewish  Litera- 
ture-*)  angeführt. 

Den  Gegensatz  zu  nn  bildet  in  derselben  Midrasch- 
stelle  das  5)  Wort  nip;  letzteres  bezeichnet  das  Eindringen 
in  die  Tiefe  der  Thora  oder  Halacha,  die  Ergrüudung  des 
Sinnes.  Nach  der  Erklärung  des  Commentars  T\^^7\D  DUHC 
bedeutet  mp  bohren,  also  wie  Einer,  der  wie  mit  dem  Bohrer 
{rnpü)  in  eine  Sache  eindringt.  Zu  dem  biblischen  mp  be- 
merkt Gesenius  ^) :  Eadem  radix  chald.  syr.  et  arabice  etiam 
terebrandi  vim  habet,  unde  conjicias,  illam  vim  profectam 
esse  ab  illa  ignis  accendendi  ratione,  quae  lignum  terebrando 
fiebat.  Das  Wort  mp  in  der  Midraschstelle  ist  um  so 
passender,  als  die  Ergründung  des  verborgenen  Sinnes  einer 
Stelle  in  der  That  dem  ^^  =  extudit  ignem  ex  iguiario  nicht 
ferne  steht  und  als  ja  hier  überhaupt    die  Vergleichung  der 


')  Die  religiöse  Poesie  u.  s.  w.  p.  175,  N.  —  -)  p.  247,  Z.  19  fg. 
—  ^J  Das  angeführte  Q'>yi  Sjj^»  fllTlinC  findet  sich  Mischna  B.  Mezia 
II.  1.  fol.  21a.  —  *)  p.  335.  —  ^)  Auch  von  Buxtorf  1.  c.  angeführt.  — 
«)  Thes.  s.  V.  p.  1192b. 
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Thora  mit  Feuer  vorkommt.  Auch  Harin  gebraucht  mehr- 
mals das  Wort  -p-tX3  in  metaphorischem  Sinne. 

42.  Die  hagadische  Auslegung  des  B.  Ruth  bietet  noch 
andere  Beispiele  der  Gemüthlichkeit,  welche  —  in  Zusammen- 
hang mit  dem  volksthümlichen  Charakter  —  überhaupt  einen 
Grundzug  der  Hagada  bildet.  Dahin  gehört  es  denn  auch,  wenn 
die  biblischen  Personen  ihrer  erhabnen  Ferne  entrückt,  wie 
Personen  der  lebendigen  Gegenwart  dargestellt  und  somit 
den  Zuhörern  der  hagadischen  Vorträge  näher  gebracht 
werden;  sie  erhalten  so  etwas  Trauliches  und  Vertrautes. 
Im  Midrasch  zum  B.  Ruth  wird  nun  die  Stelle  „Siehe!  Deine 
Schwägerin  ist  zu  ihrem  Volke  und  zu  ihren  Göttern  zurück- 
gekehrt", so  wie  das  folgende^)  dahin  gedeutet,  dass  Ruth 
dem  heidnischen  Glauben  entsagen  und  den  der  Israeliten 
annehmen  wollte,  und  dass  Noemi  ihr  die  mit  dieser  Ent- 
sagung noch  sonst  verbundnen  Entsagungen  vorstellte.  Nun 
aber  gelten  im  Talmud  Theater  und  Circus  als  etwas  ent- 
schieden Heidnisches,  mithin  Antijüdisches,  wie  denn  bei- 
spielsweise 2)  Bet-  und  Lehrhäuser,  Circus  und  Theater  als 
diametrale  Gegensätze  erwähnt  werden.  Der  Besuch  des 
Circus  und  des  Theaters  wird  als  Götzendienst  betrachtet^), 
und  es  ist  für  die  Ähnlichkeit  der  beiderseitigen  Anschauung 
höchst  charakteristisch,  dass  der  erste  Vers  des  ersten 
Capitels  der  Psalmen  im  Talmud^)  ganz  in  derselben  W^eise 
wie  bei  Tertullian^)  auf  den  Besuch  des  Circus  und  des 
Theaters  bezogen  wird.  Es  ist  also  natürlich,  dass  Noemi, 
um  den  Gegensatz  zwischen  Judenthum  und  Heidenthum 
recht  anschaulich  darzulegen,  Theater  und  Circus  erwähnt. 
So  sagt  sie  denn  zu  Ruth:  Meine  Tochter,  die  Töchter  Israels 
gehen  in  kein  Theater  und  in  keinen  Circus   der  Heiden  — 

Cn^tr  — ,  worauf  Ruth  erwidert:  "pü  ^D^P  ItCN*  tJN,  d.  h.  also: 
Nun,  so  will  ich  auch  nicht  hingehen.  Ferner:  Meine  Tochter, 
die  Töchter  Israels  pflegen  in  keinem  Hause  zu  wohnen,  an 


')  1,  15  fg.  —  ■-)  Ber.  r.  67,  3.  —  ')  z.  ß.  Aboda  Zara  18  b. 
*)  Aboda  Zara  1.  c.  Jalkut  z.  St.,  cf.  Sachs  Beiträge  I,  123,  II,  121. 
^)  De  spectaculis,  cap.  3,  ed.  Oehler  p.  22. 
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dem  keine  miC  ist.  Ruth  antwortete  hierauf:  pt»«  ""J'^n  "Itt'X^ 
und  giebt  dann  schliesslich  ihren  festen  Vorsatz  in  den  Worten 
kund:  "'^':5^<  ■|T':'N1  ""cy  icy.  Ebenso  ist  es  sehr  gemüthlich, 
wenn  das  „Lege  deine  Gewänder  an"  Ruth  3,  3  im  Midrasch 
z.  St.  auf  die  Sabbathkleider  bezogen  wird').  In  ganz  ähn- 
licher Weise  heigst  es  in  einigen  der  von  Stalder^)  mitge- 
theilten  mundartlichen  Uebersetzungen  der  Parabel  vom  ver- 
lorenen Sohne  zu  Vs.  22:  Bringet  my  beschti  Suntig-Chutte'^) 
oder*):  Bringet  istanty  myna  nüw  Suntigrock  —  mi  hübschist 
Firtigtschoppe^).  Demselben  gemüthlichen  Anachronismus  be- 
gegnet man  auch  bei  den  holländischen  Bildern,  auf  denen 
biblische  Personen  im  Schlafrock  und  mit  anderen  modernen 
Attributen  dargestellt  sind. 

Aber   auch    die    Gottheit  selbst  tritt  in  ein    vertraulich- 
gemüthliches  Verhältniss   zu  den  Menschen.     So   wird  z.    B. 
erzählt  (Sab.  89  a):  Als  Moses  zur  Höhe  (zum  Himmel)  empor- 
stieg, fand  er  Gott  damit  beschäftigt,  die  Buchstaben  der  Thora 
mit  Kronen  zu  versehen^).     Da  sagte  Gott  zu  ihm:     „Ist  es. 
in  deinem    Lande  nicht    Sitte,    dass   mau    Jemanden  grüsst, 
Moses?"  —  "]Ty2  Dltiir  i"»««  Pilt'C  —  worauf  Moses  (sich  ent- 
schuldigend) antwortete:  „Grüsst  je  ein  Sklave  seinen  Herrn?" 
„Nun"  —  sagte  Gott  —  „du  hättest  mir  aber  doch  ein  Wort 
der    Aufmunterung    sagen   können".     Auch   das    T'Tl    in  der 
oben     erwähnten     Stelle    kommt    ungemein    häufig    vor,    so 
namentlich    in   den  gemüthlichen    Gesprächen,  die    Gott    mit 
Abraham,    Moses,  David  und  vielen  anderen  Personen    hält. 
So  nennt  auch  Gott  die  Thora  „meine  Tochter",  Israel  „meine 
Kinder"  und  in  einer  Stelle')  heisst  es:  Jeden  Tag  geht  ein 
Bath    Kol   aus    mit   dem   Rufe:     Die   ganze    Welt    wird   um 
meines  Sohnes  Chanina  b.  Dosa  willen  erhalten  und  mein  Sohn 
Chanina  begnügt  sich  mit  einem  Masse  |''2l";n  (Johannisbrot- 
baumschoten) von  einem  Freitag  bis  zum  anderen.    Eine  sehr 
merkwürdige  Stelle  dieser  Art  ist  die  Berachoth  7  a  angeführte 


')  xnSIt*  ^~i2-  —  *)  Landessprachen  der  Schweiz,  p.  273  fg.  — 
•')  p.  280.  —  *)  p.  282.  —  5)  Peiertagsjoppe  p.  292.  —  •)  cnnZ. 
anderswo  V^^V],  ]^3P,  die  Verzierung  einzelner  Buchstaben  nach  Raschi'a 
Erklärung.  —  ')  Berachoth  17  b. 
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Baraitha,  woselbst  R.  Ismael  b.  Elischa  (der  Hohepriester 
war)  erzählt:  Einmal  ging  ich  hinein  (in  das  Allerheiligste 
am  Versöhnungstag)  um  das  Räucherwerk  darzubringen,  und 
da  sah  ich  n^  t'J^^iriDN,  den  Gott  Zebaoth,  sitzend  auf  hohem 
und  erhabenem  Thron.  Und  er  sprach  zu  mir:  Mein  Sohn 
Ismael,  segne  mich!  Und  ich  sprach:  Möge  es  dein  Wille 
sein,  dass  dein  Erbarmen  deinen  Zorn  überwinde  —  TT'  .  .  . 
IDVD  n«  Tcn"l  i:t'22^:r'  TJD'^C  p^l  und  dass  du  deinen  Söhnen 
gegenüber  die  Eigenschaft  des  Erbarmens  vorwalten  lassest. 
In  der  unmittelbar  vorhergehenden  Stelle  heisst  es,  dass 
Gott  bete  und  zwar  ist  sein  Gebet:  Möge  es  mein  Wille 
sein,  dass  mein  Erbarmen  meinen  Zorn  überwinde.  Auch 
in  einigen  (wie  es  scheint  aus  später  Zeit  stammenden) 
liturgischen  Stücken  kommt  derselbe  Ausdruck  vor:  ]1i{?  "Ti"' 
"IDVD  HN*  IV-HI  •Iir22"'ir.  Dieser  talmudische  Passus  hat  nun 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  Krehl')  aus  dem 
Commentar  des  Bulaker  Bohäri  anführt,  dass  Gott,  nachdem 
er  die  Schöpfung  vollendet,  in  sein  Buch  eingeschrieben 
^.oÄ  oJuaw  /ffÄ*Äx  ^f  oder  wie  es  in  der  zweiten  Stelle 
heisst  —  («V^  ».«A-lij  ^X»ä.n.  Aber  auch  zu  einer  anderen 
von  Krehl '^)  angeführten  Stelle,  in  welcher  es  heisst,  dass 
der  über  das  Gebären  gesetzte  Engel  der  Empfängniss  rück- 
sichtlich des  Embryo  in  seiner  primitivsten  Gestalt  bei  Gott 
anfragt,  was  mit  Bezug  auf  das  Geschlecht,  den  Lebens- 
unterhalt, die  ewige  Seligkeit  mit  demselben  geschehen  solle  — 
auch  hierzu  findet  sich  eine  Parallele  im  Talmud-^),  in  welcher 
dieselbe  Frage  von  dem  Engel  der  Empfängniss,  welcher 
n'P^'p  heisst ■*),  an  Gott  gerichtet  wird:  TV^V  ^HP  7112  V  rßl2, 
und  zwar  ist  die  Frage:  ob  daraus  ein  starker  oder  schwacher, 
ein  weiser  oder  ein  thörichter,  ein  armer  oder  ein  reicher 
Mensch  werden  solle,  nur  ob  fromm  oder  gottlos^)  wird  nicht 
gefragt,  nach  dem  Spruche :  Alles  ist  dem  Himmel  anheim 
gegeben  (steht  in  Gottes  Hand),  nur  die  Gottesfurcht  nicht 
—    CCtt'    PiHl^ü   y)n   C"'Ct^*  ''"i">2    h2r>»     Letztere    Talmudstelle 


*)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  kgl.  sächs.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  1870,  Bd.  XXU,  p.  49.  51.  —  ^  ibid.  p.  78.  79.  — 
«)  Nidda  16b.  —  *)  Mit  Bezug  auf  Hiob  3,  3.  —  ^)  yii;-)}  pniJ- 
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ündet    sich   übrigens    auch  in   dem  von    WagenseiP)    mitge- 
theilten  T:)"tn  nTiJ"'^). 

43.  Wie  Halacha  und  Hagada  einander  berühren  und 
doch  wiederum  divergiren  —  davon  gibt  eine  Stelle  Raschi's^) 
ein  sehr  deutliches  Bild.  Es  wird  dort  nämlich  erzählt,  man 
habe  dem  R.  Tauchum  (wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt, 
als  derselbe  im  Begriff  war,  einen  homiletischen  Vortrag  zu 
halten)  die  Frage  vorgelegt,  ob  es  erlaubt  sei,  am  Sabbath 
ein  Licht  auszulöschen,  wenn  es  für  einen  Kranken  geschieht. 
Die  Frage  wurde  von  Jemand  aus  dem  Volke  vorgelegt, 
wie  das  schon  die  aramäische  Fassung  zeigt:  {<riii2  PID^t'  in^ 
N\n2i:'2  XB'''N2  V2pr2  N~11J1.  Hierauf  wird  ein  hagadischer 
Vortrag  desselben  R.  Tanchum  mitgetheilt.  der  mit  einer 
Apostrophe  an  den  König  Salomon  beginnt*)  und  der  —  wie 
Raschi  bemerkt  —  mit  der  vorgelegten  Frage  einigermassen 
in  Zusammenhang  stand.  Am  Schlüsse  desselben  sagte  der 
Vortragende:  Was  nun  aber  die  vorgelegte  Frage  betrifft, 
so  wird^)  die  Seele  des  Menschen  ein  Licht  Gottes  genannt; 
man  darf  also  ein  irdisches  Licht  auslöschen,  wenn  es  in 
der  Absicht  geschieht  um  das  göttliche  Licht  zu  erhalten  6). 
Hierzu  bemerkt  Raschi:  „Dass  man,  um  Jemand  aus  einer 
Lebensgefahr  zu  erretten,  die  Sabbathgesetze  brechen  darf,  hat 
seine  (halachische)  Begründung  in  dem  Ausspruche  N*:)!  CHZ  ""m 
Cm2  Till^^tt',  dass  aber  der  Vortragende  einen  anderen  Vers 
in  diesem  Sinne  deutete,  geschah,  um  diese  Lehre  hagadisch, 
d.  h.  in  anmuthender  und  anziehender  Weise  darzulegen  ^), 
denn  unter  den  Zuhörern  waren  auch  Frauen  und  ungelehrte 
Leute  ^),  und  die  Vortragenden  waren  desshalb  bestrebt,  deren 
Aufmerksamkeit  (Herzen  —  Sinn)  zu  fesseln  und  anzuziehen 
—  ^22")  nx  ']'\:L'12h  GirkTTin  C-nü  vm".  —  Die  halachische 
Regel,  welche  Raschi  erwähnt,  findet  sich  unter  verschiedener 


')  Sota  p.  71  fg.  —  ")  cf.  Steinschneider,  Catal.  libr.  hebr.  in  bibl. 
Bodl.  No.  3576.  —  ■')  Sabbath  30  b.  —  *)  ]{<  "ncrn  ]{<  7]ühz'  n:N 
inJH'^rD-    —    *)  In  dem  Verse    ziH    HCl^'J    Tl    ~]j   Prov.   20,    27.  — 

^'  r"2pr\  'pit'  n:  ^jdc  dii  nrz  '?^'  i:  n22r\  zicic  —  dem  cn  "iiiQ 

entspricht  oäp|  xal  aifia,  ^io>©    IfiaS  im   N.  T.    —    ')   "I^IH    (C^yCH'!' 
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Anwendung  an  mehreren  Talmudstellen i),  in  denen  die  Worte 
CPü  Tll  Lev.  18.  5  dahin  gedeutet  werden,  dass  die  Gebote 
dem  Menschen  gegeben  worden  seien,  damit  er  durch  sie 
lebe,  dass  sie  aber  keine  Geltung  haben,  wenn  die  Aus- 
übung derselben  seinen  Tod  herbeiführen  würde,  was  denn 
der  Talmud  in  gewohnter  prägnanter  und  antithetischer  Kürze 
mit  den  Worten  ausdrückt:  CHD  mct:'  iö)  cnz  ''m. 

44.  Der  Pentateuch  gebraucht  2)  idn  im  Sinne  von  „sich 
durch  ein  Gelübde  binden"  und  isn^)  für  „vom  Gelübde 
entbinden,  das  Gelobte  auflösen  4)".  Der  Talmud  gebraucht 
dem  entsprechend  CTIJ  mSH  und  ähnlich  G^IIJ  ITVP.  —  als 
Gegensatz  zu  1DX  —  für  „Lösung  der  Gelübde";  in  der 
Liturgie  kommen  "IDN  und  "Tlj,  in  der  hebräischen  wie  in 
der  aramäischen  Form,  ebenfalls  als  synonyme  Ausdrücke 
neben  einander  vor  für  „Gelübde,  Angelobung,  Gelöbniss". 
Es  ist  überhaupt  eine  diesem  Sprachgebiete  eigenthümliche 
Erscheinung,  dass,  obschon  die  alten  Wörter  eine  neue  Be- 
deutung erhalten  oder  neue  Wörter  an  deren  Stelle  treten, 
dennoch  die  früheren  Wörter  in  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung daneben  fortbestehen,  dass  also  das  berühmte  horazische 
Ut  silvae  foliis  pronos  mutantur  in  annos, 
Prima  cadunt;  ita  verborum  vetus  interit  aetas 
hier  kaum  Anwendung  findet.  Diese  Erscheinung  findet  ihre 
einfache  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass  das  alte  Buch^ 
die  Bibel,  nicht  veraltet,  sondern  in  ewiger  Jugend  fortlebt 
und  der  stets  lebendige  Quell  ist,  aus  dem  fortwährend  ge- 
schöpft wird.  So  nur,  weil  nämlich  die  Bedeutung  der  bib- 
lischen Wörter  dem  Sprachbewusstsein  stets  gegenwärtig  ist 
und  weil  keine  Grenzlinie  zwischen  dem  alten  und  dem 
neuen  Wortsinne  existirt,  so  nur  ist  es  erklärlich,  dass  z.  B. 
das  biblische  D"'"1'IDN  "ITIC^),  w^omit  das  Lösen  der  Gefangenen 
gemeint  ist,  hagadisch  im  Sinne  des  talmudischen  ~;\~iri,  "ICX 
gedeutet  werden  kann  6).    Ganz  neue  talmudische  Ausdrücke, 


')  Synhedrin  74  a,  Joma  85  b  und  sonst  noch.  —  '-')  Num.  30, 
3—15.  —  ■')  ibid.  vs.  9.  13.  14.  16.  —  *)  iPin  übersetzt  Onkelos  und 
die  Peschito  mit  ';)^2i  der  jerus.  Tal(uud  hat  neben  S^n  ^^^ch  {<"i;^.  — 
■'}  Ps.  146,  7.  -  «)  Wajikra  r.  22,  10;  Jalkut  zu  Ps.  146,  §  888  f.  130c- 
Levy,  Neuhebr.  WB.  s.  v.  HDX,  I'  132. 
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welche  im  Sprachgebrauche  die  biblischen  Bezeichnungen 
verdrängt    haben,    sind  z.  B.  nJttTI  U'NI  statt  des    biblischen 

nynn  cti^,  :nnN*  statt  mn  yv  ns  und  Din  für  ni2y  yv  ^jv^). 

Statt  der  biblischen  Bezeichnung  der  Festtage  als  cnyiD 
nennt  der  Talmud  die  drei  ursprünglichen  Wallfahrtsfeste 
D^'^'a"!  V^^^,  im  Singular  '731^),  die  Festtage  überhaupt  heissen 
CZltS  C'C,  im  Singular  2M2  CV,  welcher  Ausdruck  nur  ein- 
mal, mit  Bezug  auf  das  Purimfest,  in  der  Bibel  vorkommt*). 
Merkwürdig  ist,  dass  lyic  in  der  Mischna  Bezeichnung  der 
Halbfeiertage  ist,  d.  h.  der  Tage  zwischen  den  (oder  ur- 
sprünglich dem)  ersten  und  den  letzten  Festtagen^),  wovon 
der  Tractat  ]1£p  nj?1D  seinen  Namen  hat;  in  der  Gemara  und 
in  den  späteren  Schriften  ist  dafür  lyicn  t'in  oder  "lyic  '?\r  i^MTl, 
also  die  Werktagswoche  des  Festes,  gebräuchlich.  Bei  den 
einzelnen  näheren  Bestimmungen  kommt  nun  aber  doch 
wieder  der  biblische  Ausdruck  zur  Anwendung.  So  werden 
die  Einzelheiten  mit  Bezug  auf  das  Schofarblasen  am  njUTl  ^'N"l, 
also  am  (neuen)  Neujahrstage  von  dem  biblischen  nyilD  QV 
und  nynn  pnr*  hergeleitet  0)  die  mit  Bezug  auf  das  j'l"!nN 
von  dem  Ausdruck  "iIm  Lev.  23,  40'^).  Ebenso  wird^)  der 
Ausdruck  m2J/  yV  ^^V  Lev.  23,  40  angeführt,  um  davon  her- 
zuleiten, dass  darunter  nur  das  Din  gemeint  sein  könne. 
Namentlich  in  der  Liturgie  kommen  die  Festtage  sowohl 
unter  ihrer  biblischen  als  unter  ihrer  talmudischen  Benennung 
neben  einander  vor,  und  dasselbe  ist  auch  bei  vielen  anderen 
Ausdrücken  der  Fall.  Im  jüdischen  Sprachgebrauche  ist 
nun  2110  Cl"*  das  gewöhnliche  Wort  für  Festtag,  aber  ebenso 
gewöhnlich  ist  die  Benennung  der  Zwischen-  oder  Halb- 
feiertage mit  IXJIcn  '^'in,  in  welchem  Ausdrucke  also  das 
biblische  Wort  sich  erhalten  hat.  Ebenso  kehrt  das  biblische 
3n  in  dem  Worte  5"  nD&<  wieder,   wie  der  Tag  nach  einem 


')  Lev.  23,  24,  Num.  29,  1.  —  ')  Lev.  23,  40.  —  »)  Nach  Exod. 
23,  14.  —  *)  Esther  9,  19.  —  *)  Joh.  7,  14  t?js  io^r^g  fieaoiar}S,  cfr. 
Pococke  Not.  misc.  p.  82.  —  "j  Bosch  haschana  29b,  32b,  33b.  34a.— 
')  cf.  Rapoport  Erech  Miliin,  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  ;inn{<'>  ^i^^  ^^^ 
Deutungen  von  TlPl  erwähnt  auch  Makrizi  bei  De  Sacy,  Chrestom. 
arabe  I,  316,  woselbst  auch  Ihn  Ezra's  Erklärung  angeführt  wird.  — 
»)  Sukka  32b. 

Orünbaam,  Ges.  Aufs.  27 
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Feste  genannt  wird.  Im  Talmud  ^)  kommt  nur  der  Ausdruck 
in'?  "IID^N  vor  2)^  von  welchem  Raschi  z.  St.  zwei  Erklärungen 
giebt;  nach  der  zweiten  ist  damit  der  Tag  nach  dem  Feste 
gemeint  und  in  diesem  Sinne  wird  auch  der  Ausdruck  2n  nON 
in  den  späteren  Schriften  gebraucht,  z.  B.  im  Orach  Chajim^), 
in  den  Minhagim  des  R.  Jakob  Levi  ^)  gleich  auf  der  ersten  Seite 
und  sonst  oft.  Das  Wort  ist  ein  so  bekanntes,  dass  es 
auch  in  jedem  hebräischen  Kalender 5)  vorkommt.  Den  Tag 
nach  dem  Feste  umgiebt  noch  ein  heiterer  Schimmer,  er  ist 
ein  Nachhall  der  festlichen  Tage,  ein  freundlicher  Abglanz 
derselben,  wie  er  denn  auch  in  der  Liturgie  und  sonst  noch 
nicht  als  ein  gewöhnlicher  Wochentag  behandelt  wird.  Dieses 
3n  1"1DN  scheint  also  eine  witzige  Anwendung  des  biblischen 
Ausdrucks 6)  zu  sein,  gleichsam:  Bindet  das  Fest  an,  dass 
es  nicht  so  rasch  entfliehe  oder  der  Tag  wird  ein  „Ange- 
binde des  Festes"  genannt,  aber  unter  Beibehaltung  des 
bibhschen  Ausdrucks  wie  auch  das  Zeitwort  ~1D{<  im  bib- 
lischen Sinne  gebraucht  wird. 

So  macht  sich  denn  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  ein 
sehr  wesentlicher  Unterschied  bemerkbar  zwischen  der  späteren 
Periode  des  Hebräischen  und  der  anderer  Sprachen.  Denn 
im  Talmud  ist  es  keine  neue  Religion,  welche  auftritt,  es 
ist  nur  die  Fortbildung  und  Weiterentwicklung  der  alten 
religiösen  Anschauung,  der  Thora.  In  den  anderen  Sprachen 
sind  mit  den  ganz  neuen  Begriffen  auch  neue  Wörter  ein- 
gewandert oder  die  alten  heimischen  Wörter  verlieren  ihre 
ursprüngliche  Bedeutung,  um  einer  fremden  Platz  zu  machen. 
So  ist  z.  B.  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem  römischen 
Coelum  und  dem  Coeli  der  Vulgata  oder  dem  emphatischen 
„0  Ciel!"  der  Franzosen.  Letzteres  ist  dem  Worte  nach 
das  lateinische  Coelum,  aber  dem  Begriffe  nach  ist  es  durch- 
aus verschieden  —  in  der  That:  Toto  coelo  differunt  Bei 
diesem  Ciel  und  Coeli  denkt  man  unwillkürlich  an  das  „Nil 
praeter  nubes  et  coeli  numen  adorant"  des  Juvenal"^);    denn 


')  Sukka  45  b.  —  ^)  cf.  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  -iC{<-  —  ')  In 
der  Glosse  zu  §  429,  2.  —  ■•)  y'nnC-  -  1  H'h-  — * ")  Ps.  118,  27.  — 
')  14,  97. 


I 


—     419     - 

das  —  dem  „Ciel"  zu  Grunde  liegende  —  Coeli  entspricht 
•dem  CCI^'  und  Ovqavoi  des  späteren  Sprachgebrauches  im 
ar>r2ü  des  B.  DaniePj,  in  UiOA?  |Z.Q_ali^iD  CC'kT  mz':'/:,  ßaadsia 
TCöf  ovQavwv.  Die  Pluralform  ovgavoi  kommt  auch,  ab- 
wechselnd mit  ovQavog  (letzteres  in  Verbindung  mit  y^,  also 
im  physikalischen  Sinne)  mehrfach  in  der  neugriechischen 
Bibelübersetzung  vor.  üeberhaupt  aber  macht  sich  der  Ein- 
fluss  des  kirchlich-religiösen  Elements  auf  die  Sprache  viel- 
leicht nirgends  so  bemerkbar  wie  im  Neugriechischen  (das 
auch  viele  hellenistische  Wörter  aufgenommen  hat),  was  zum 
zum  Theil  daher  kommen  mag,  dass  die  alte  Literatur  eine 
sehr  reiche  ist,  so  dass  man  bei  jeder  neuen  Bedeutung  eines 
Wortes  unwillkürlich  an  die  frühere  Bedeutung  desselben 
denkt.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  vom  Einflüsse  des  kirchlich- 
religiösen Elements  auf  den  Sprachgebrauch  ist  das  vom 
Untergehen  der  Sonne  gebrauchte  neugriechische  ßadilevo) 
{BaaiXevfia).  Den  Anfang  eines  Gedichtes  bei  Fauriel  „'O 
^hoc  eßaaiXeve'"''  übersetzt  Goethe  2)  sehr  glücklich  mit  „Aus- 
^eherrschet  hat  die  Sonne",  es  ist  aber  klar,  dass  das  ßaaüevca 
mit  dem  altgriechischen  Worte  in  ebenso  losem  Zusammen- 
hange steht,  wie  das  neugriechische  Ilios  in  demselben  Satze 
mit  dem  alten  Helios,  in  der  That  sagt  auch  Korais  ^),  dieser 
Gebrauch  des  Wortes  ßaailsvco  sei  davon  herzuleiten,  dass  in 
der  Kirche  beim  Vespergebet  (EOTregiPog)  der  93.  (92.)  Psalm 
gesungen  wird,  der  mit  den  Worten  beginnt:  'O  KvQioq  ißaai- 
Xevcsv  evTiQSTieiav  ivsövaaro. 

Das  Wort  'EGrreQivog  in  der  speziellen  Bedeutung  Vesper- 
^ebef*)  erinnert  an  das  späthebräische  n^2"iy,  nnJD  (n'^DH)  für 
Vesper-  und  Abendgebet,  sowie  an  «..laxJt  für  yAOJti]  s!iLo. 

Aehnlich  diesem  n^2"iy  werden  auch  sonst  viele  Wörter 
von  ursprünghch  allgemeiner  Bedeutung  in  spezifisch  religiösem 
Sinne  gebraucht.  Manche  derselben  haben  erst  in  nach- 
talmudischer,  mitunter  sehr  später  Zeit  diese  synagogal- 
religiöse  Bedeutung  erhalten.     Ein  Wort  dieser  Art,    das  ur- 


')  4,  2.3.  —  ■■)  Bei  jEllisen,  Versuch  einer  Polyglotte  der  euro  • 
päischen  Poesie.  I,  360.  —  '■')  "Ataxza,  II.  79.  —  *)  frz.  vepres,  auch 
■das  deutsche  „vespern"  ist  kirchlichen  Ursprungs. 

27» 
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sprünglich    dem  Nomaden-   und  Lagerleben    angehörte,    jetzt 
aber  nur  synagogale  Bedeutung  hat,  ist  Tlü-il/D. 

Das  biblische  D^ZISTI,  mane  surrexit  ist  vom  Beladen 
der  Kameele  hergenommen  i).  Im  Talmud  bedeutet  nCZlJ^'nz 
„mane",  wie  aus  Buxtorf  s.  v.  C-ti'^)  und  aus  Levy  s.  v. 
rmt'M^)  ersichtlich  ist.  Abulwalid*)  führt  auch  das  Wort 
CDtt'C/  an,  das  in  diesem  Sinne  in  der  Mischna  Bikkurim^) 
vorkommt,  als  gleichbedeutend  mit  ']p2'?,  SjJo.  Ein  Wort 
sehr  später  Entstehung  ist  nun  H^riiTi  zur  Bezeichnung  einer 
Art  von  Frühgottesdienst,  der  am  Sabbath  (in  Nebensynagogen 
oder  privatim  im  Wohnhause)  getrennt  von  dem  in  der 
Synagoge  abgehalten  wird.  Diese  nCraTl  beschränkt  sieb 
auf  den  ersten  und  wichtigsten  Theil  der  Sabbathliturgie,  das 
eigentliche  Morgengebet  (n''~inti');  der  Zweck  dabei  ist,  dass' 
man  mit  dem  „Anbeissen"  ^)  nicht  allzulang  zu  warten  braucht 
(da  man  vor  dem  Gebete  Nichts  gemessen  darf).  Nach  dem 
Imbiss  geht  man  in  die  Synagoge,  zum  zweiten  Theil  des 
(allgemeinen)  Gottesdienstes,  dem  Zusatzgebete  (^D"i?:2).  Diese 
Bedeutung  des  Wortes  PcrL^Ti  hat  P.  de  Lagarde')  falsch 
aufgefasst.  Er  übersetzt  nämlich  die  Stelle,  in  welcher  das 
Wort  vorkommt,  dahin,  „dass  er  sich  beeilte  mit  Schacharit 
Jom  Kippur  zur  rechten  Zeit  fertig  zu  werden''.  Am  Jom- 
Kippur  (richtiger  Jom  ha-Kippurim),  also  am  Versöhnungs- 
tage, fängt  der  Gottesdienst  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  an, 
von  einer  Picrirn  kann  also  keine  Rede  sein,  auch  hätte 
diese  keinen  Zweck,  da  mau  ja  doch  fastet.  In  der  be- 
treffenden Stelle  ist  vielmehr  von  einem  Sabbath  die  Rede, 
der  zugleich  der  Rüsttag  oder  Vorabend  des  Pesachfestes- 
war,  dessen  erster  Tag  also  auf  einen  Sonntag  fiel.  Am 
Rüsttage  des  Pesaehfestes  —  noc  2~iy  —  darf  man  aber 
gesäuertes  Brod  nur  in  den  ersten  Morgenstunden  essen,, 
später  ist  dessen  Genuss  talmudisch  verboten;  man  isst  aber 
auch  kein  ungesäuertes  Brod  und  wartet  damit  bis  zum  Abend,, 
der  gesetzlich  vorgeschriebnen  Zeit.     Jener  Rabbiner  beeilte 

*)  Ges.  thes.  s.  v.  q^]^',  P-  1406b.  —  '^j  col.  2393.  —  =')  Neuhebr. 
WB.  I,  497.  —  *)  s.  V.  cDtr,  P-  722,  Z.  1.  ~  ")  UI,  2,  cf.  Zedner, 
Auswahl  histor.  Stücke,  p.  3.  —  *)  Imbiss,  cf.  Frisch  WB.  •1/  79  a, 
Grrimm  WB.  I,  292  s.  v.  Anbeissen.  —  '')  Symmicta,  I,  160. 
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sieh  also  an  diesem  Sabbath,  um  mit  der  n?22K'n  noch  vor 
•dem  Ablaufe  der  für  den  Genuss  des  yün  gestatteten  Frist 
fertig  zu  werden. 

45.  Eigenthümlich  ist  der  Gebrauch  des  Wortes  •^\ 
in  der  von  Payne  Smith  s.  v  ')  aus  Bar  Hebraeus  angeführten 
Stelle:  .o<tlmAJ  ^st>  ij^^,  \r"'^^  «oJm  m-  Diesem  jj»V  ganz 
analog  ist  das  1DN  im  jerus.  Targum  (I  und  II)  zu  der  Stelle 
2rT  C^m  ':'2^"'~^^'?  Deut.  24,  6  die  zunächst  im  gewöhnlichen 
Sinne,  dann  aber  auch  mit  'CW']n2  vh^'i  ]"'Jnn  1DX  "123  "n""  ith) 
übersetzt,  also  auf  das  Nestelknüpfen  bezogen  wird  ^).  Damit 
wird  zugleich  das  folgende  ?2iri  Nin  ID'DJ  T  in  Zusammenhang 
gebracht,  „weil,  wer  dieses  thut,  das  Leben  zerstört,  das 
sonst  (aus  dieser  Verbindung)  hervorgegangen  wäre"  —  DllN 
hltlü  N1~  ]in3C  p^^rzb  Tnyi  i<Z'Z:,  so  im  2.  jerus.  Targum, 
im  1.  „weil  wer  dieses  thut,  das  zukünftige  Leben  läugnet". 
Das  Wort  '^'Zn  ligavit,  wird  also  ebenso  wie  *!2n^)  im  Sinne 
von  fascinavit  genommen,  wie  ähnlich  JüLe  im  Neuarabischen 
speciell  vom  Nestelknüpfen  gebraucht  wird ^).  Geiger^)  führt 
als  Analogie  eine  Midraschstelle,  Bereschith  r.  20,  7  zu 
Gen,  3,  16,  an,  in  welcher  dasselbe  72""'  i<'^  auf  das  eheliche 
Beiwohnen  bezogen  wird.  Der  —  manchen  Pentateuchr 
ausgaben  beigedruckte  —  Commentar  zum  jerus.  Targum 
vergleicht  mit  dieser  Deutung  sehr  passend  das  \r\l2  Hiob  31, 
10,  das  auch  Abulwalid  s.  v.  |nt2  mit  Bezug  auf  das  folgende 
pn«  pp.2''  -^byi  als  ^UfjJl  ^  ibUi'  erklärt«).  Der  Com- 
mentar 7i<in  nc  führt  zur  erwähnten  Stelle  des  Bereschith 
rabba  einen  Spruch  aus  dem  jerus.  Talmud  an:  Diejenigen, 
welche  den  jungen  Ehemann  fesseln  —  pnn  pDNI  pH  — 
übertreten  das  Verbot  2211  CTTi  '7'2r\i  X7,  die  Stelle  des  jerus. 
Talmud  wird  aber  nicht  näher  angegeben.  Ungenau  ist  Aug. 
Wünsche's  Uebersetzung').  Die  (obenerwähnte)  Deutung  der 
Aufeinanderfolge  zweier  Verse  —  m2"'CD  oder  C^21CD,  d.  h. 
nach  talmudischem  Sprachgebrauch,  die  einander  nahen  oder 


»)  I,  321.  —  0  cf.  Sachs,  Beiträge,  I.  60,  Levy,  Chald.  Wß.  s.  v. 
"IDNj  Ij  öO.  —  ^)  Ges,  thea.  s.  v.  —  *)  Cache  s.  v,,  Kazimirski  s.  v. 
JsJijw,  n,  314a.  —  «)  Urschrift  p.  479.  —  «)  cf.  Ges,  thes.  s.  v.  |n£2. 
auch  bei  Berggren  wii-d  Cocu  mit  ...Ls\Jc>  wiedergegeben.  —  ')  Der 
Mi  drasch  Bereschit  Rabba,  p.  91. 
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die  sich  einander  begründenden  —  die  der  Commentar  er- 
wähnt, bezieht  sich  auf  Deut.  24,  Vers  5  und  6.  Auch  der 
von  Wünsche  angeführte  Ibn  Ezra,  den  allerdings  auch  der 
Commentar  Hiinr  mjnc  anführt  —  es  ist  die  Erklärung  Ibn 
Ezra's  zu  Deut.  24,  6  gemeint  —  sagt  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  in  seinem  Namen  erwähnten,  indem  er  diese  Er- 
klärung von  ':'2n^  N7  für  grundfalsch')  erklärt. 2) 

Während  nun  die  Ausdrücke  Nestel-  und  Senkelknüpfen^ 
nouer  l'aiguillette  sich  darauf  beziehen,  das  heimlich  ein 
Knoten  geknüpft  wird^),  ist  in  den  oben  angeführten  Stellen 
die  Person  selbst  Objekt  der  Handlung.  Dasselbe  ist  auch 
der    Fall    bei    dem  von  Fleischer*)    angeführten   J^Jf  ^)y 

Diese  Art  magischer  Hemmung  wird  auch  im  Sefer 
Chasidim^)  so  wie  in  dem  oben  angeführten  Commentar  zum 
jerus.  Targum  erwähnt.  Im  Neuarabischen  existiren  nicht 
nur  besondere  Ausdrücke  für  nouer,  sondern  auch  für  denouer 
l'aiguillette,  wie  aus  Berggren  s.  v.  Aiguillette ^)  ersichtlich 
ist.  Dass  der  Glaube  an  diesen  Zauber  auch  anderswo 
herrschte,  ersieht  man  aus  Tibull  I,  6,  5'),  wozu  Brouckhuis 
andere  ähnliche  Stellen 8)  so  wie  das  später  gebräuchliche 
„maleiiciati"  anführt.  Auch  dass  der  Neuvermählte  den  Nodus 
herculeus  auflöste  ^)  geschah  wohl  nicht,  wie  Rossbach  meint, 
um  damit  den  Neid  und  bösen  Blick  im  Allgemeinen  zu  ent- 
kräften, es  war  vielmehr  ein  magisches  Gegenmittel,  und 
zwar  ein  prophylaktisches,  gegen  eine  derartige  Ligatio^^). 
Dass  beim  Zauberwesen  die  Nodi  eine  grosse  Rolle  spielten. 


'J  pi~n  '^'^M-  —  ^)  Auch  an  einer  anderen  Stelle  —  Einleitung^ 
p.  X  —  in  welcher  ein  Spruch  Ibn  Ezra's  angeführt  wird,  wäre  eine 
nähere  Angabe  der  Stelle  sehr  erwünscht  gewesen,  da  Ibn  Ezra  im 
Allgemeinen  kein  Freund  der  hagadiscben  Auslegung  ist,  eben  so  wenig 
wie  der  gleichzeitig  angeführte  Joseph  Salomo  del  Medigo.  —  *)  Grimm, 
D.  Mythologie,  4.  A.  II,  983;  Scheible,  das  Kloster,  VI,  203  fg.,  Kaempfer 
Amoenit  exot.  p.  653  fg.  —  ■*)  Catal.  11.  mss.  in  bibl.  senat.  Lips.  p. 
410  a.  —  ^)  §  391.  —  «)  p.  25.  —  ')  ed.  Heyne  I,  5,  41.  —  «)  Ovid. 
amor.  UI,  7,  27.  75,  Herodot  II,  181,  Celsus  de  medic.  herbar.  c.  7.  — 
*)  Forcellini  s  v,  Nodus,  Rossbach,  Ueber  die  römische  Ehe  p.  278  fg.  — 
'")  KaräSiofios. 
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ersieht   man  aus  den   von  Brouckhuis   zu  Tibull^)    und   den 
von  Voss  zu  Virgil^)  angeführten  Stellen. 

Dass  der  Glaube  an  diese  Behexung  eine  so  weite  Ver- 
breitung gefunden,  ist  am  Ende  nicht  auffallend,  denn  es 
liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  die  unerklärliche 
Hemmung  einer  Lebensfunktion  auf  einen  Zauber  zurückführt. 
Merkwürdig  aber  ist,  dass  ein  anderer  von  Fleischer  erwähnter 
Brauch  ebenfalls  in  jüdischen  Schriften  vorkommt,  auch  in 
Praxi  ausgeübt  wird,  wenn  auch  jetzt  nicht  mehr  so  allgemein 
wie  früher.  In  der  Stelle  bei  Fleischer^)  wird  nämlich  die 
Vorschrift  gegeben,  man  solle  sich  die  Nägel  in  der  Weise 
schneiden,  wie  es  der  Prophet  zu  thun  pflegte;  man  fängt 
demnach  bei  der  rechten  Hand  mit  dem  kleinen  Finger  an, 
darauf  folgt  der  Mittelfinger,  dann  der  Daumen,  Ohr-  und 
Zeigefinger.  Bei  der  linken  Hand  beginnt  man  mit  dem 
Daumen  und  fährt  mit  Ueberspringung  des  nächsten  Fingers 
so  fort,  bis  —  nicht  der  Reihe  nach  —  alle  10  Nägel  ge- 
oder  beschnitten  sind.  Als  vox  memorialis  dienen  die  An- 
fangsbuchstaben der  Benennungen  der  einzelnen  Finger : 
v.><wwb^*l  u^l«Ä..  Eine  durchaus  ähnliche  Vorschrift  findet 
sich  in  den  Glossen  zum  Schulchan  Aruch*)  im  Namen  des 
Abudraham  und  des  "IDICH  ICD',  man  solle  nämlich  beim 
Schneiden  der  Nägel  am  Freitag^)  an  der  linken  Hand  mit 
dem  Goldfinger,  an  der  rechten  Hand  mit  dem  Zeigefinger 
anfangen  und  dabei  immer  einen  Finger  überspringen.  Um 
die  Reihenfolge  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  werden  auch 
hier  —  nicht  die  Initialen  der  Fingernaraen,  sondern  —  die 
Zahlen  angeführt,  welche  die  einzelnen  Finger  repräsentiren, 
für  die  Linke  WPül,  d.  h.  also  4,  2,  5,  8,  1,  für  die  Rechte 
m2N"12  oder  2,  4,  1,  3,  5.  Bei  diesem  seltsamen  Brauch 
muss  nothwendig  eine  Entlehnung  stattgefunden  haben,  denn 
es  lässt  sich  durchaus  kein  Grund  dafür  ausfindig  machen, 
es  müsste  denn  allenfalls  sein,  dass  die  weitverbreitete  Vor- 
liebe für  die  ungeraden  Zahlen  auch  hier  mit  im  Spiele  wäre, 


•)  I,  9,  5,  al.  I,  8,  5.  —  ■')  Ecl.  8,  77  fg.  -  =')  1.  c.  p.  431.  — 
*)  Orach  Chajim,  §  260.  —  ^)  Dem  Sabbath  zu  Ehren  —  aber  auch  bei 
den  Arabern,  cf.  Kazwini  I,  1o. 
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da  bei  dieser  Reihenfolge  die  Finger  —  die  ältesten  Zahl- 
zeichen die  es  gibt  —  gewissermassen  durch  das  Ueber- 
springen  die  ungeraden  Zahlen  repräsentiren. 

Das  Ueberspringen  der  Finger  beim  Nägelschneiden 
findet  sich  noch  in  einer  dritten  Stelle  als  Vorschrift.  In 
Spiegel's  Uebersetzung  des  Avesta  wird  I,  p.  224,  Note  4 ') 
aus  Anquetil  ZAv.  II,  117  angeführt:  Lorsqu'on  se  coupe  les 
ongles,  on  commence  par  celui  qui  est  pres  du  petit  doigt 
.  .  .  on  rogne  ensuite  ....  l'ongle  qui  est  pres  du  grand  doigt, 
puis  l'ongle  du  petit  doigt,  celui  du  grand  doigt  et  celui  du 
pouce  qui  est  au  milieu. 

In  derselben  Note  sowie  im  Texte  werden  noch  einige 
andere  beim  Schneiden  der  Haare  und  Nägel  zu  beobachtende 
Vorschriften  gegeben,  darunter  auch  das  Begraben  derselben. 
Hiermit  hat  es  eine  gewisse  Aehnlichkeit,  wenn  im  Talmud"^) 
von  den  abgeschnittnen  Nägelfragmenten  gesagt  wird:  Wer 
sie  verbrennt  ist  ein  sehr  frommer,  wer  sie  vergräbt,  ein 
frommer  Mann,  wer  sie  wegwirft,  ist  ein  Gottloser;  es  wird 
aber  zugleich  als  Grund  dafür  angegeben,  dass,  wenn  eine 
schwangere  Frau  über  die  abgeschnittenen  Nägel  -  die  in 
derselben  Stelle  als  etwas  Hässliches  (DlNC)  bezeichnet  werden 
—  hinweggeht,  sie  leicht  abortirt.  Wie  Raschi  z.  St.  be- 
merkt, hat  das  Verbrennen  derselben  den  Vorzug  vor  dem 
Vergraben,  dass  sie  alsdann  nicht  wieder  zum  Vorschein 
kommen  können. 

Anderes  Hierhergehörige  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
Melusine  II,  481  fg. 

46.  An  die  Bedeutung  des  Wortes  f^,  N~ltt',  solvit, 
dissolvit  knüpft  sich  die  von  devertit,  habitavit,  vom  Lösen 
und  Aufbinden  derLastthiere  und  des  Gepäckes  hergenommen^)', 
Roediger"*)  vergleicht  damit  xaraXveip.  Von  der  Bedeutung 
solvere  stammt  ferner  die  Benennung  des  Frühstücks  oder 
des  Imbisses  mit  {<nnit'.  Levy^)  vermuthet,  die  Benennung 
rühre  vom  rituellen  Brauche  her,   wonach  man   die  Mahlzeit 


1)  Zu  Vend.  17,  10.  —  ^)  Moed  Katon  18  a,  Nidda  17  a.  — 
°)  Ges.  thes.  p.  1479,  Bernstein's  G-lossar  za  Kirsch's  Chrestomathie  s. 
V.  \y^.  —  *)  Im  Thesaurus  s.  v.  und  im  Glossar  zu  seiner  syrischen 
Chrestomathie.  -    ^)  Chald.  WB.  E,  517. 
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dadurch  einleitete,  dass  man  ein  ganzes  Brod  anschnittJ) 
oder  vom  Brauch  der  Orientalen,  sich  vor  der  Mahlzeit  den 
Gürtel  zu  lösen  2).  Die  von  Bernstein  angeführte  Erklärung 
Bar  Bahul's  „solutionem  jejunii  famisque  significat"  erklärt 
Levy  für  nicht  einleuchtend,  allein  dieses  ^o,  wAJJ  f  jA>  ^p 
scheint  schon  desshalb  richtig  zu  sein,  weil  es  den  anderwärts 
üblichen  Ausdrücken  für  Frühstück,  Imbiss  analog  ist;  im 
Arabischen  *jLaJf  Jai,  ^U",  jiaJ,  so  wie  Swft^f  y**S^)^  im 
Englischen  to  breakfast,  spanisch  desayunar,  italienisch  asciol- 
vere,  von  solvere  jejunium*),  mundartlich  —  bei  Monti  u.  A. 

—  sciolvere;  nach  Muratori  —  Ant.  Ital.  Bd.  II,  Diss.  33, 
p.  1089  —  gebrauchen  die  Rustici  noch  jetzt  das  lateinische 
Wort  in:  E  tempo  di  solvere,  andiamo  a  solvere,  es  wäre 
aber  auch  möglich,  dass  dieses  solvere  nur  die  nachlässige 
Aussprache  von  sciolvere  ist. 

Das  chaldäische  N115'  wii*d  auch  von  Abulwalid^)  ange- 
führt, indem  er  zu  dem  "J^n"*"^'^'  Jer.  15,  11  bemerkt: 
pliCp  NIti'CI  Ci:nnJ(  J«JÜ  iüüL»  ,c^^^),  wie  übrigens  auch  in 
Gesen.  Thes.'^)  TT^Z'  mit  chald.  N1U'  verglichen  wird.  Ferner 
führt  Abulwalid  das  |ntriS2  n^nt'nn  nx  ["»"illt*  j^N  der  Mischna 
an^)  so  wie  mit'cn  ^C^). 

Es  ist  —  was  beiläufig  zu  bemerken  gestattet  sein  möge 

—  sehr  zu  bedauern,  dass  sowohl  Levy  in  seinen  WBB.  wie 
auch  Kohut  in  seinen  —  mitunter  sehr  langen  ■-  Zusätzen 
zum  Aruch  das  Kitab  al-Usül  durchaus  unberücksichtigt  lassen. 
Dasselbe  verdient  aber  schon  wegen  der  Vergleichungen  der 
hebräischen  mit  den  aramäischen  und  talmudiechen  Wörtern 
angeführt  zu  werden.     Ein  Beispiel  aus  vielen  ist  das   s.  v. 

^)  Das  Anbrechen  —  nicht  Anschneiden  —  des  Brodes  heisst  im 
Talmud  J7U2?  i^  Syrischen,  entsprechend  dem  griechischen  exlaasv, 
(^  wie  Matth.  14,  19;  15,  36;  26,  26  und  öfter;  das  hebräische  j;xj2 
ist  das  gewöhnliche,  das  aram.  x~!K'  das  seltenere  Wort,  wie  das  auch 
Buxtorf  —  s.  V.  j<{"itf  col.  2528  —  bemerkt.  —  ^)  In  der  angeführten 
Talmudstelle  —  Sabbath  9  b  —  wird  dieser  Brauch  übrigens  nur  von 
den  Babyloniern  erwähnt.  —  '')  Berggren  s.  v.  Dejeuner,  p.  291,  Dozy 
Supplement  s.  v.  ^.*v^  II,  465a.  —  *)  Diez,  WB.  s.  v.  —  ^)  s.  v.  TTW^ 
p.  749.  —  *)  Mit  dem  letzteren  ist  die  Stelle  Dan.  5,  12  gemeint.  — 
')  p.  1480b.  —  8)  Sabbath  XX,  3  fol.  140a.  —  »)  Mischna  Berachoth 
m,  5,  f   22  b,  cf.  Ges.  thes.  1481a,  Buxtorf  c.  2526. 
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h^:^)  bemerkte:  ,Jolv*l  ^  ij-jJ^f  02^:5^:2  ''Z'ü  C^^t'^H  p 
P     n:trdf    ^j    ^^4-w-o    ia^^f    ^y-     ^V     .|jOLief^    [,Jof^j] 

•^NT  ^tt'  1^5^:  p  -nc'^nJl.    ^^    .)h':  pr  miiD  iDi:r  I^U    -i^u 

.It)^:  p2''t'"'C^jn  0  L^.f^).  Statt  !';•':  p2  miiD  in^'  muss  es  heissen 
^^^:i  p2  n^liJD  NCiti'  wie  in  der  von  Gesenius^)  angeführten 
Stelle;  so  ist  nämlich  der  Wortlaut  der  von  Aruch-*)  ange- 
führten Talmudstelle  **);  hingegen  entspricht  das  1*7^3  ]22  im 
letzten  Satze  der  gewöhnlichen  Lesart 5),  während  Aruch 
M>'^i  ''JDZ  hat;  dieses  ist  aber  wohl  ein  Schreib-  oder  Druck- 
fehler, wie  die  Erklärung  mit  I^TC  ]2  (nicht  ">JD)  vermuthen 
lässt.  Andererseits  ersieht  man  aus  dieser  Stelle  Abulwalid's, 
dass  es  in  S.  Parchon's  WB.  s.  v.  b''^^)  statt  111"  p  heissen 
muss  i"in  p.  Ferner  führt  Abulwalid  viele  Stellen  aus  Tal- 
mud und  Targum  an,  die  oft  andere  Lesarten  bieten  als  die 
gewöhnlichen  Ausgaben.  Ein  Beispiel  aus  vielen  ist  das  s.  v. 
n^n"7)  bemerkte:  ^"^    3    idjUül    ^\^    Jol^j    HJH    nvn    '2^) 

n^ni  1CN1  V2N  iiDDH  hv  pcx:  ntr^c'  pn:  12  "icx  f^U  n^n  JoLl^l 

crh  'Cü^i;  ^:sd  b:h:^D  j^bz  >:;  in^^'N")  ^x  nc  ^:Da  Uij|  fyU^ 

mmpC  nvn.  Das  von  Abulwalid  sehr  oft  gebrauchte  Jjf^f 
kommt  auch  bei  R.  Tanchum  Jeruschalmi  vor^),  und  kann 
als  fernerer  Beweis  dafür  dienen,  dass,  wie  Goldziher  be- 
merkt, diesem  Ausdruck  durchaus  keine  Pietätlosigkeit  zu 
Grunde  liegt.  Die  erste  aus  dem  Talmud  —  wie  gewöhn- 
lich ohne  nähere  Angabe  —  angeführte  Stelle  findet  sich 
Kidduschin  74  a;  ohne  Zweifel  bedeutet  H^n  eigentlich  und 
zunächst  Hebamme,  in  welcher  Bedeutung  das  Wort  am 
Meisten  vorkommt,  wie  denn  auch  Raschi^*^),  mit  Bezug  auf 
das  ND^n  des  Onkelos,  das  Wort  für  gleichbedeutend  mit 
n'^"'C  erklärt;  demnach  ist  die  von  Buxtorf^^)  gegebene  Er- 
klärung der  von  Levy^^j,  wonach  Gebärerin  die  ursprüngliche 
Bedeutung  wäre,  vorzuziehen.  Die  zweite  Talmudstelle  i^)  wird 
auch  von  Buxtorf  und  Levy  s.  v.  "PÜ^JD^*)  angeführt.     Abul- 

1)  p.  133.  —  •■*)  Thes.  s.  v.  b'':^,  p.  283  a.  —  ^)  s.  v.  ^j,  No.  3.  — 
*)  Jebamoth  120a,  B.  Mezia  27b.  —  ")  Nedarim  39b.  —  «)  ed.  Stern 
f.  12b.  —  ')  p.  222.  —  8)  Ex.  1,  19.  —  «)  Goldziher,  Studien  über 
Tanchum  Jeruschalmi,  p.  34.  —  '")  Exod.  1,  19.  —  ")  s.  v.  in  col. 
745.  —  '-j  Neuh.  WB.  I,  41b,  Chald.  Wß.  I,  252  b.  —  '=')  Sabbath 
31a.  —  '*)  col.  1435  und  Chald.  WB.  II,  144  a. 
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walid  hat  aber  die  Lesart  l'^'^ZD  '  *  *  fü,  d.  h.  Warum  sind  die 
Köpfe  der  Babylonier  nicht  rund,  was  ohne  Zweifel  die 
richtige  Lesart  ist,  die  sich  auch  —  wie  aus  Rabbinowicz 
Dikduke  Soferim  z.  St.  ersichtlich  ist  —  in  der  Oxforder 
Handschrift  findet  und  bei  Raschi  z.  St.  ebenfalls  erwähnt 
wird.  Als  Grund  für  diese  Anomalie  der  babylonischen  Köpfe 
wird  nun  angegeben,  dass  sie  keine  klugen  (geschickten) 
Hebammen  haben.  Ein  anderes  Beispiel  verschiedner  Lesart 
bietet  das  oben  erwähnte  f]1B~l. 

47.  Mit  Bezug  auf  diese  Bedeutung  des  Wortes  t'DD 
sagt  Levy^):  „Dieser  Tropus  scheint  dadurch  entstanden, 
dass  man  beim  Eingraben  oder  Behauen  des  Steines  oder 
Metalles  an  das  Wegwerfen  der  unbrauchbaren  Kruste  oder 
des  Unnützen  überhaupt  dachte".  Das  ist  aber  schwerlich 
richtig;  die  Bedeutung  des  Wortes  '7^DZ  als  „gesetzlich  un- 
gültig" ist  vielmehr  vom  Zeitwort  t'DC"^)  in  der  Bedeutung 
Schneiden,  Abschneiden  in  der  allgemeinen  Bedeutung  her- 
zuleiten. Im  Targum  und  im  Talmud  wird  t'DE^  im  über- 
tragenen Sinne  gebraucht  und  zwar  zumeist^)  mit  Bezug  auf 
Opferthiere  und  Münzen.  Das  Opfer  muss  D10  12  ]'^a  WDn 
sein,  /1DD  bezeichnet  also  den  Fehler,  das  Gebrechen  im 
eigentlichsten  Sinne  dieser  deutschen  Wörter  und  wie  man 
im  Späthebräischen  j1~lDn  für  „Fehler"  sagt.  Auch  der  Wert 
einer  Münze  wird  zunächst  durch  Beschneiden  oder  durch 
ein  Deficit  am  Gewichte  verringert.  Dieselbe  Vorstellung 
liegt  dem  Spruche  boiD  1C1D2  ^D'Dn  bz  — 'oder':51DD  ^DIDH  hz^} 
zu  Grunde-,  ersterer  —  auch  als  Sprichwort  gebrauchter  — 
Spruch  soll  besagen,  dass  es  gewöhnlich  der  eigene  Fehler, 
das  eigene  Gebrechen  ist,  was  man  an  Anderen  tadelt  oder 
bemängelt.  tJOD  ist  so  ganz  analog  dem  talmudischen  C3D; 
in  der  von  Buxtorf  s.  v.  CIID^)  angeführten  Vergleichung 
nc:C  Pü  n^'^Ctt'  hu  T-'t:  n':'  D'^hl  r\'^'?:ir2b  „Wie  eine  Perle 
von  unschätzbarem  Werthe,    wer   sie    lobt,    verringert   ihren 


1)  Chald.  WB.  II,  277,  —  *)  b)iZ,  J-aos  '^^,  Ges.  thes.  s.  v.  — 
•^)  Wie  aus  den  bei  Levy  1.  c.  und  bei  Sachs,  Beiträge  II,  80  an- 
geführten Stellen  ersichtlich  ist.  —  *)  Auch  bei  Buxtorf  s.  v.  t^DC-  — 
^)  col.  1694. 
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Preis"  ist  CJE»,  frangere,  rumpere,  der  Gegensatz  zu  nztS'. 
Ahnlich    sind    die  Ausdrücke   Verletzen,   Hecheln,   die   Ehre 

abschneiden,  carpere,  rodere,  arab.  «^tX*,  \^j*^,  V^?  ^^^ 
aramäische  {<li~!p  '72i<,  das  englische  Backbiter,  welches  ähn- 
lich wie  ^^LÄ  zugleich  ausdrückt,  dass  es  im  Rücken  der 
verlästerten  Person  geschieht. 

Hierher  gehört  wohl  auch  das  biblische  ^vn  für  Ent- 
weihen, welches  ähnlich  wie  violare,  schwächen  (eine  Jung- 
frau) den  Gegensatz  zur  Integrität,  zum  CCH,  CD,  ch^'  aus- 
drückt. Diese  Grundbedeutung  des  Wortes  ergibt  sich 
namentlich  aus  der  Stelle  n'pt'nm  H^Sj;  nSJH  lD"in  ^D  Exod. 
20,  22.  Die  Altarsteme  sollen  -  wie  es  an  einer  andren 
Stelle^)  heisst  —  mc'^tr  C'JDN  sein,  d.  h.  wie  Ibn  Ezra  zu 
Exod.  20,  22  bemerkt.  Steine  so  wie  sie  erschaffen  wurden 
—  m{<"12J  ]nii'  ICD.  Der  Stein  im  Naturzustande,  so  wie  er 
aus  Gottes  Schöpferhand  hervorgegangen,  ist  etwas  Heiliges*, 
das  Behauen  durch  Menschenhand  entweiht  und  entheiligt 
ihn.  In  diesem  Sinne  erklärt  auch  Philo  ^)  die  Pentateuch- 
stelle  und  so  vergleicht  auch  Meier  ^)  mit  m?2t'l&'  CjDN  den 
informem  lapidem,  den  die  Araber  verehrten.  Das  Wort  ^^n 
bezeichnet  also  zugleich  das  Verletzen  und  Brechen  im  eigent- 
lichen wie  im  übertragenen  Sinn  das  Entheiligen,  wie  denn 
ähnlich  dem  Worte  „heilig"  der  Begriff  „ganz,  vollständig, 
unversehrt"   (heil)  zu  Grunde  liegt. 

Aehnlich  wie  /DD  wird  auch  JJ13  im  Talmud  in  der  Be- 
deutung detraxit  gebraucht,  so  in  dem  J7"n3  ^"'DI^DP  '7D,  d.  h. 
der  Hinzufügende  verringert*),  durch  irgend  eine  Zuthat  ver- 
liert oft  eine  Sache  an  Werth  und  Gehalt. 

Das  ist  denn  namentlich  auch  der  Fall,  wenn  man  zum 
Weine  Wasser  hinzugiesst,  welches  Plus  doch  eigentlich  ein 
Minus  ist  So  wird  denn  auch  die  Schwächung  des  Weines 
durch  „schneiden"  ausgedrückt,  wie  in  der  Stelle  "^JiriD  1N2D 
D^DD^),  zu  welchem  Ausdruck  Gesenius^)  mehrere  Analogien 


1)  Deut.  27,  6,  Jos.  8,  31.  —  *-)  Frgm.  ed.  Mangey,  II,  677.  — 
«)  ZDMG.  XVII,  631.  —  *)  cf.  Levy  Neuh.  WB.  s.  v.  yi^  I,  362b, 
ganz  ähnlich  ;j-sä'Li  J^sJ :  Jj^  bei  Freytag  Ar.  Prov.  II,  390,  No.  250. 
—  *)  Jes.  1,  22.   -   ")  Thes.  p.  772. 
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anführt  wie  u.  a.  «iais  (franz.  couper  le  vin).  In  der  Note 
zu  Abulwalid  s.  v.  ^n72i)  heisst  es  :  '^y.^  JLäxi  .  .  . 
_.wo   1^1    ^UJü   c«JaiLo;   im  Nachtragt)  wird  zur  Stelle  des 

Jesaias  bemerkt:     aJli"     cUaüjf    ,c^*JK>    *UJü     c«JaÄ«    i^fww 

J<n':?inc  ,jU^f  ^-Zwuo  d^^  ^^  *LJL».  br,12  ist  im  Talmud 
und  in  den  späteren  Schriften  der  gewöhnliche  Ausdruck 
für  die  gesetzliche  Beschneidung  ^),  ^^TIC  ist  der  Beschnittene 
und  somit  bedeutet  „beschnittener  Wein"  dasselbe  wie  der 
scherzweise  gebrauchte  Ausdruck  „getaufter  Wein". 

48.  Sehr  malerisch  und  drastisch  ist  auch  die  Be- 
zeichnung des  Undankbaren  mit  HDItC  """iDr,  quasi  subactus 
et  suppressus  a  bono,  wie  Buxtorf"*)  den  Ausdruck  richtig 
erklärt,  also  Einer,  für  den  die  empfangene  Wohlthat  etwas 
Niederdrückendes,  Deprimirendes  hat.  Wenig  einleuchtend 
ist  Levy's  Erklärung^)  vom  arabischen  LäT^  abgewendet,  sich 
vom  Guten  wegwendend,  was  keineswegs  den  Undankbaren 
kennzeichnet.  Jedenfalls  liegt  das  hebr.  nSD,  ^SD  näher  als 
das  arabische  Wort,  auch  würde  alsdann  das  Part.  pass. 
nicht  passen. 

49.  Andere  Ausdrücke  dieser  Art  sind  „Buckel"  für 
Rücken  und  „Schlafittchen"  (Schlagfittich)  in  der  Redensart 
j, Einen  am  Schlafittchen  packen".  Volksthümlich  sind  wohl 
auch  '^j<jö,  >— /Jixi',  ;^J-LäJ^);  sehr  hübsche  Benennungen  der 
Glieder  finden  sich  auch  in  den  verschiednen  Gaunersprachen^ 
wie  sie  von  Ascoli'^)  nach  Biondelli,  Francisque  Michel  u.  A. 
angeführt  werden,  so  z.  B.  Knowledge-box  für  Kopf,  Ivories 
und  Soeurs  blanches  für  Zähne 8),  Sky-light  für  das  Augen- 
paar^)  Letzteres  englische  Wort  bedeutet  aber  keineswegs 
„Lumiere  du  ciel"  wie  es  Francisque  Michel i*^)  oder  „Lume 
del  cielo"  wie  es  Ascoli  übersetzt;  Sky-light  heisst  in  Eng- 
land und  America  das   an   dem    —    horizontalen    —    Dache 


'J  p.  366,  N.  93.  —  ■')  p.  794,  Z.  30..  -  ^)  In  der  Bibel  h'iü-  — 
*)  s.  V.  nD2,  col.  1070.  —  «)  Neuhebr.  WB.  U,  378.  —  «)  Bei  Freytag 
1.  c.  n,  663,  No.  265.  —  ')  Stüdj  critici,  Fase.  HI,  1861.  —  «)  p.  114. 
136.  —  ')  p.  142.  —  '")  fitudes  de  philologie  comparee  sur  l'argot, 
p.  472. 
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angebrachte  Fenster,  welches  zur  Erhellung  der  Stiegen  und 
Gänge  dient,  da  dieses  Fenster  also  am  obersten  Theil  eines 
Hauses  (oder  Zimmers)  ist,  so  ist  die  Benennung  der  Augen 
mit  Sky-light  eine  sehr  passende  und  witzige. 

50.  Das  von  Luzzatto  ohne  nähere  Belege  angeführte 
nifD  und  mCNp  TZ^  n^ü  kommt  in  mehreren  gelegentlich 
von  Jakob  Saphir  in  seinem  TDD  pN^)  erwähnten  Talmud- 
stellen vor.  ChuUin  93  a  heisst  es  n\i/72  und  wird  von  Raschi 
dahin  erklärt,  dass  der  so  Angeredete  ein  gi'osser  Schrift- 
gelehrter,  ein  zweiter  Moses,  genannt  werde.  An  anderen 
Stellen 2)  heisst  es  mCNp  TDtt'  Htt'C  und  wird  von  Raschi  als 
ein  Schwur  beim  Namen  des  Moses  erklärt,  also:  „Bei  Moses, 
du  sprichst  wahr!"  Letztere  auch  von  Luzatto  gegebene  Er- 
klärung ist  ganz  analog  dem  von  L.  —  gleich  zu  Anfang  des 
Capitels  —  angeführten  Schwur :  Bei  der  Thora,  den  Propheten 
und  den  Kethubim  -  "»DTIDI  "•«''2:  Nn''mt<3).  Es  ist  übrigens 
sehr  charakteristisch,  dass  die  16  von  Luzzatto  angeführten 
Interjektionen  —  mit  Ausnahme  von  DVi'^'Nn  —  der  Sprache 
oder  der  Form  nach  dem  aramäischen  Idiom  angehören. 

Es  ist  nun  immer  eine  und  dieselbe  Person,  R.  Safra, 
welcher  dieses  ntt'C  gebraucht.  Auch  das  .  .  .  "»JD  HN  HDpN* 
CN  (Ich  will  meine  Kinder  verlieren,  wenn  .  .  )  des  R.  Tarfon 
war  eine  stereotype  Betheu erungsformel  desselben,  die  in 
mehreren,  von  Buxtorf*)  und  Levy^)  angeführten  Stellen,  aber 
auch  im  jerus.  Talmud^)  so  wie  in  der  Tosifta'')  vorkommt^). 
Mit  Bezug  auf  diese  dem  R.  Tarfon  eigenthümliche  ße- 
theuerungsformel  heisst  es^),  dass  Jemand  sich  nach  R.  Tar- 
fon's  Nachkommenschaft  mit  den  Worten  erkundigte :  Lebt 
noch  ein  Sohn  von  jenem  Frommen,  der  seine  Kinder  ver- 
lor? {v:2  ns*  nzpü  H'TII^'  p'>'\:i  ini«^  p  ^h  Z'^)  oder  das  Leben 
seiner  Kinder  verkürzte.  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  man 
den  Verlust  der  Kinder  mit  dieser  ominösen  Redensart  in 
Zusammenhang  brachte,  wie  es  denn  in  der  That  im  Sefer 
Chasidim^^)  heisst,   man  solle   die  von  R.  Tarfon  gebrauchte 


')  I,  60.  —  ■')  Beza  38b,  Sukka39a,  Sabbath  101b.  —  =*»  Erubiu 
17  a.  —  *)  col.  2088  fg.  —  «)  Chald.  WB.  II,  376.  —  «)  Megilla  1,  72b, 
Joma  I,  38  d.  —  '')  Chagiga,  ed.  Zuckermandel  f.  238  a.  —  «)  Cf.  Frankel, 
Hodegetica  in  Mischnam  p.  102.  —  ';  B.  Mezia  85  a.  —  ^°)  §  416. 
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Betheuerungsformel  nicht  im  Munde  führen.  Die  Furcht, 
dass  eine  solche,  wenn  auch  conjunktive,  Verwünschung  in 
Erfüllung  gehen  könne,  liegt  sehr  vielen  umschreibenden 
Ausdrücken  zu  Grunde,  wie  denn  im  Talmud  sogar  einzelne 
Bibelstellen  dahin  gedeutet  werden,  dass  der  Sprechende  die 
dritte  Person  der  ersten  substituii't  habe^).  Dass  das  aus- 
gesprochene Wort  (Fatum)  zur  Thatsache  werden  könne  und 
das  böse  Wort  also  zu  vermeiden  sei,  wird  mit  einem  ganz 
biblisch  klingenden  Spruche  ausgedrückt:  Mit  den  Lippen  ist 
ein  Bund  geschlossen  —  CTB^'':'  nm"1-  n''"12',  als  Beleg  hier- 
für wird  das  CD^bü  H^IL^JI  mnn*^31  Gen.  22,  5  angeführt,  das 
in  der  That  zur  Wahrheit  ward,  da  Beide  zurückkehrten^). 
Jedenfalls  ist  diese  Sch^vurformel  des  R.  Tarfon  ein 
Beweis  für  seinen  leidenschaftlichen  Eifer;  zu  einer  Stelle,  in 
welcher  dieselbe  eine  Art  Wortspiel  bildet^)  bemerkt  Raschi*): 
Er  grämte  sich  darüber,  dass  die  Thora  so  sehr  in  Ver- 
gessenheit gerathe  und  verfluchte  sich  selbst.  Sehr  drastisch 
jedenfalls  ist  auch  ein  anderer  Spruch  R.  Tarfon's;  als  einmal 
eine  Rechtssache  zu  seinen  Ungunsten  entschieden  wurde, 
sagte  er:  „Dein  Esel  ist  hin,  Tarfon!"  5)  d.  h,  ich  werde  meinen 
Esel  verkaufen  müssen,  um  den  Schaden  zu  ersetzen^).  Für 
die  Lebhaftigkeit  seines  Temperaments  spricht  auch  die 
witzige  Anwendung  einzelner  Bibelstellen.  So  wird'^)  mit 
Bezug  auf  das  CZöy  'j3  "i^"'.  N^^)  erzählt,  dass  R.  Tarfon,  wenn 
Jemand  eine  Ansicht  aussprach,  die  ihm  gefiel,  zu  sagen 
pflegte  r!~lC^  nPDD^),  um  das  Passende  und  Zutrefifende  der 
selben  auszudrücken,  dass  er  aber,  um  seine  Missbilligung 
einer   Aeusserung    kund    zu    geben,    die  Worte    gebrauchte: 

c;öv  ':2  ly,  i6. 

Die  mannigfachen  Interjektionen,  die  häufige  Anwendung 
des  Sprichwortes,  so  wie  die  frappante  Deutung  und  An- 
wendung einzelner  Bibelstellen  —  Alles  das  gehört  auch  mit 
zu  dem  volksthümlichen,  lebhaften  und  mündlichen  Charakter 


'.)  cnriNZ  ^^\bhp  nSini:'  ^722-  —  1  Moed  Katon  18  a.   — 
")  nnspc  nz*?"  ^vz'  i^n  pn  nspN-  —  *)  Sabbath  i7a.  -  *)  nr^n 

jlCltD  imcri-  —  ')  Mischna  ßechoroth  IV,  4,  f.  28b.  —    ^}  Ber.  r.  91, 
9'__  8j  (Jen.  42,  38.  —  »)  Nach  Exod.  25,  33. 
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der  Hagada,    die  auch  hierin  an  die  Propheten  erinnert,  mit 
welchen  man  sie  auch  sonst  schon  verglichen. 

Auch  im  Koran  sind  es  die  mannigfachen  Ausrufungen 
und  Schwurformeln,  wie  ^Jf  sJojjjjo  >— 'LäS^  —  jy^^U  ^^  ^^" 
fang  der  52,  oder  ;^ye  (t>f  (WöuJf^  zu  Anfang  der  53.  Sure 
und  noch  viele  andere,  die  von  der  36.  Sure  an  ungefähr 
40  Mal  vorkommen,  welche  der  Diction  —  und  zwar  Diction 
im  eigentlichsten  Sinne  —  etwas  Energisches,  Leidenschaft- 
liches und  eben  deshalb  auch  Eindringliches  und  Ergreifendes 
verleihen.  Zu  dem  rhapsodischen  und  zugleich  drastisch- 
dramatischen  Charakter  desselben  gehören  auch  die  vielen 
eingestreuten  Fragen  ^),  welche  ausserdem  noch  in  ungefähr 
12  Stellen  vorkommen.  Der  Koran,  obschon  vom  Lesen  so- 
benannt,  ist  ein  Ruch,  bei  welchem  man  nicht  sowohl  das 
Geschriebene  liest  als  vielmehr  das  Gesprochene  vernimmt, 
das  ebenfalls  viele  volksthümliche  Elemente  enthält,  während 
es  andererseits  dramatisch  ist  —  eine  Eigenthümlichkeit,  die 
durch  das  häufige  Hervortreten  der  Persönlichkeit  des 
Sprechenden  noch  ganz  besonders  verstärkt  wird.  Man  hört 
gleichsam  die  flammenden  Worte  des  Redners,  man  sieht 
gleichsam  die  lebhafte  Geste  und  die  zum  Schwur  erhobene 
Hand  und  so  begreift  man  es  auch,  dass  diese  Feuerworte 
auch  die  Zuhörer  entflammten  und  begeisterten. 


Ein  grosser  Theil  des  vorstehenden  Aufsatzes  war  schon 
im  October  1880  geschrieben.  Ich  unterbrach  damals  die  Arbeit, 
um  ein  —  seitdem  im  Druck  erschienenes  —  Buch  zu  voll- 
enden. Sonst  hätte  ich  an  einigen  Stellen  auf  den  Aufsatz 
des  Herrn  Dr.  Nager 2)   verwiesen. 

Mit  Bezug  aber  auf  die  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes 
erwähnten  70  Gottesnamen,  so  wie  auf  die  Notiz  des  Hrn. 
Dr.  Schiller-Szinessy^)  erlaube  ich  mir  folgendes  zu  bemerken. 


')  Wie  z.  B. 


^U^\    Ia    in  der  101.  Sure:  Nt^UJ)  L«   ji^^UJl 


162  fg.  —  ■■')  ibid.  p.  532. 


■f^JJi}]  Ia  ^\jO]  Uj.  —  -')  ZDMG.  XXXV, 
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Dass  in  Tobia  b.  Elieser's  Commentar  zu  den  Megilloth 
die  70  Gottesnamen  aufgezählt  werden,  bemerkt  auch  Stein- 
schneider in  seinem  Katalog  der  HSS.  d.  k.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek zu  München^).  Ich  habe  nun  die  Handschrift  ein- 
gesehen und  gefunden,  dass  —  einzelne  kleine  Varianten 
abgerechnet  —  diese  70  Namen  mit  denen  im  C^IlCH  ^V2 
übereinstimmen,  aber  jedenfalls  ist  es  eine  etwas  seltsame 
Nomenclatur.  Die  99  Namen  Gottes  bei  den  Arabern  sind 
—  wie  das  Redhouse^)  nachweist  —  ziemlich  willkürlich  zu- 
sammengestellt, da  im  Koran  weit  mehr  vorkommen,  aber 
jedenfalls  sind  es  wirkliche  Epitheta,  wenn  auch  —  wie  es 
scheint  —  nicht  alle  sich  im  Koran  finden.  In  diesem  Ver- 
zeichnis der  70  Namen  aber  herrscht  eine  weit  grössere 
Willkür.  So  ist  z.  ß.  "innDC  nur  der  Stelle  Jes.  45,  15  ent- 
nommen, während  das  in  demselben  Verse,  ebenfalls  mit  72 
beginnend,  vorkommende  p^'^f2  ein  viel  passenderes  Epitheton 
gewesen  wäre;  npJ  und  Ip^D  beruhen  auf  Exod.  34,  7,  wo  sie 
aber  in  Verbindung  mit  andren  Wörtern  vorkommen.  CpU  und 
"^lOU  beruhen  wahrscheinlich  auf  einer  Midraschstelle  ^j,  wo 
Gott  "ItOIJI  CpU  genannt  wird;  in  derselben  Stelle,  so  wie 
Sabbath  63a  und  in  Midrasch  Koheleth  8,  4  wird  das  hier 
vorkommende  pjO/tJ'  auf  Gott  bezogen  und  kommt  so  auch 
hier  als  Epitheton  vor.  Ebenso  beruhen  wahrscheinlich  die 
Benennungen  mit  ^2iJ,  ^^^yi,  "iC-h  tTlt'N,  "IDiy,  welche  Wörter 
alle  im  hohen  Lied  vorkommen,  auf  der  hagadischen  Deutung 
des  letzteren. 

Dass  manche  dieser  Epitheta  mit  den  arabischen  über- 
instimmen,  liegt  in  der  Natur  der  Sache;    so  ist  PDN,  nyir^ü 

=  ^J^sJf;  i^^pn,  pon,  Y^i2i<  =  ^oLäJ|,^Jüü(,  JyiJl;  D^Dt<  1"in 
=  >^-y<aJf ;  TITJ?,  "1123  =  \lxs\J|  'yity*^^,  von  welchen  das  zweite  Wort 
allerdings  auch  —  nach  Baidäwi  zu  Sur.  59,  23  —  Wiederher- 
steller («LSÜ-ol  ^^-oi-tJ)  bedeuten  kann;':'n3  =  JJJüuJf,  y^^J^i;  "W, 

-n2D  =  iXaj^wJI,  JuJLsüf;   iDi;  =   ;>^^';  ^P"  ==  ^^l 

nach  der  von  Baidäwi  zu  Sur.  57,  3*j  angeführten  Erklärung 


')  p.  35,  No.  77.    —    -')  The  Journal   of  the  royal  as.  Society  of 
Gr.  Britain  aud  Ireland,  XII,  35  fg.  —    ')  Ber.  r.  55,  3.  —  •»)  II,  Tli 
Orünbanm,  Ges.  Aufs.  28 
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^-^jxsjjf  |VAJL*Jf;  p">-;k,  c^?:n,  -iit'^i)  =  Jjol)!;  n^u,  iiy  iStt'i: 
n':'D,  5<Jon  fc'vri:,  ytt'c  =  _5ÄJf,  v'r^'';  ^^^  P^^V,  ^jitj  ■-=  ^^Jjiif; 
raj  =  tV^-ioJl,  ^'LaJI;  nn^c  imr^ic  ^zp  n^i:*  rt^^*""  und  inn« 

^HNT'imzt'r:  nOIC  irxi^'  entspricht  dem  j^^lj  J^!^f,  wie  "IC'tt'-) 
dem    Jy^Jf,   ioAASsJl    entspricht. 

Wollte  man  alle  in  der  Bibel,  der  Hagada  und  in  der 
Liturgie  vorkommenden  Epitheta  Gottes  zusammenstellen,  so 
würde  sich  eine  weitaus  grössere  Zahl  als  die  von  70  er- 
geben; die  Vorliebe  für  diese  Zahl  ist  aber  wohl  der  Grrund 
wesshalb  man  auch  70  Namen  des  Gesetzes,  Israels  und 
Jerusalems  aufstellte;  die  einzelnen  Stellen  hierüber  werden 
von  Zunz'^)  angeführt.  Zunz  zählt  (im  Texte)  diese  Classi- 
fikation  zu  den  an  spätere  Kabbala  grenzenden  Ideen.  Dass 
alle  Combinationen  von  Buchstaben  Zahlen  und  kabbalistisch 
seien  —  was  in  der  erwähnten  Notiz  in  Abrede  gestellt 
wird  —  hat  wohl  noch  Niemand  behauptet;  dass  aber  die 
nniDH,  die  Vertauschung  der  Buchstaben,  in  der  Kabbala 
besonders  häufig  vorkomme,  kann  wohl  behauptet  werden, 
obschon  dergleichen  —  wie  aus  Zunz^)  zu  ersehen  —  aller- 
dings auch  anderwärts  vorkommt. 


^)  Das  letztere  Wort  bei  Tobia  b.  Elieser.    —    ^)  Wahrscheinlich 
mit  Bezug  auf  Ps.  121,  4.  5.  —  »)  G.  V.  p.  262,  N.  c.  —  *)  1.  c.  p.  326. 


Die  verschiedenen  Stnfen  der  Trunkenheit 
in  der  Sage  dargestellt. 

Unter  den  ZDMG  XL,  412  mitgetheilten  Sprüchen  von 
indischen  Weisen  steht  der  Spruch  über  die  vier  Eigenschaften 
des  Weines  ^)  allem  Anscheine  nach  in  Zusammenhang  mit 
der  von  Goldziher'-^)  erwähnten  Legende  bei  Damiri  oder 
mit  einer  anderen  ähnlichen  Erzählung.  Bei  Damiri'')  wird 
nämlich  erzählt:  Als  Adam  den  Weinstock  pflanzte,  kam 
Iblis  und  schlachtete  über  demselben  einen  Pfau,  dessen 
Blut  der  Boden  trank;  als  sich  die  Blätter  zeigten,  schlachtete 
er  einen  Affen,  als  die  Frucht  zum  Vorschein  kam,  einen 
Löwen,  und  als  sie  gereift  war,  ein  Schwein.  Der  Weinstock 
trank  so  das  Blut  dieser  vier  Thiere  und  so  zeigen  sich  die 
verschiedenen  Eigenschaften  derselben  in  den  einzelnen  Phasen 
des  Weintrinkers.  Zuerst  geht  er  gravitätisch  einher,  seine 
Farbe  ist  schön  und  glänzend  wie  die  des  Pfauen'*).  Fängt 
er  an,  berauscht  zu  werden,  so  beginnt  er  zu  scherzen,  zu 
hüpfen  und  die  Hände  aneinander  zu  schlagen  —  gleich 
einem  Affen.  Wird  der  Rausch  stärker,  so  zeigt  sich  die 
Eigenschaft  des  Löwen  (iüJcM^t  itä^f)  darin,  dass  er  Streit 
anfängt,  Schaden  stiftet  und  allerlei  unnütze  und  unsinnige 
Handlungen  begeht.  Alsdann  (wenn  die  Trunkenheit  den 
höchsten  Grad  erreicht  hat)  gleicht  er  dem  Schweine,  er 
wälzt  sich  (im  Kothe),  darauf  folgt  Erschlaffung  und 
Schläfrigkeit. 

Auf  eine  ähnliche  Sage  bezieht  sich  wahrscheinlich 
auch  eine  Stelle  Mas'üdi's^).     Nach   Erwähnung  einer  orien- 


')  Text    p.  425,    Z.  5   fg.    -    ^■)  ZDMG.   XXIV,    209,    Note  2.  - 
^)  s.  V.   (j*,»LL,   ed.  Bulak    II.    f*1.    —    ♦)    ..-aw..s:\jj   jüjj     ^j^,  ähnlich 

v^nOiLcIo    öijQ-.    l"^*!    »ÄASiD?  1.  c.  Z.  6.  —    *)    Pariser  Ausg.   U,  92. 

28* 
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talischen  Sage  über  den  Ursprung  des  Weines  fährt  Mas'üdi 
fort:  Man  sagt    auch,   Noah   sei   es  gewesen,   der  den  ersten 
Weinstock    pflanzte;    das    Nähere    über    die  Art  und  Weise 
wie  Iblis    ihm    denselben    entwendete    als  er  aus  der  Arche 
ging,  werde    ich    —  &\J\    ^Lw  ^^f  —    in    den  Büchern    der 
Ursprünge    (IJüLmJI   ^.j>j!S')oder  einer  anderen  Schrift  erzählen. 
In    der    von  Goldziher  a.   a.  O.  erwähnten    Stelle    des 
Midrasch  ^)    sagt    der   Dämon    zu    Noah,    er    wolle    an    der 
Pflanzung  des  Weinstocks  Theil  nehmen.  Weit  mehr  Aehnlich- 
keit  mit  der  Erzählung  bei  Damiri    hat  aber  eine  Stelle  des 
Midrasch  Tanchuma^)  zu  Gen.  9,  20,  woselbst  erzählt  wird: 
Als  Noah  im  Begriffe  war,  einen  Weinstock  zu  pflanzen,  ge- 
sellte   sich  der  Satan  zu  ihm  und  fragte  ihn ".    Was   pflanzest 
du  da?   Einen  Weinstock,    erwiderte    Noah.     „Und    welchen 
Nutzen    gewährt    dieser?"     „Seine    Frucht    ist    süss,    sowohl 
frisch  als  auch  getrocknet,  und  man  macht  daraus  Wein,  der 
die  Herzen  der  Menschen  erfreut,  wie  es  heisst^):  Und  Wein, 
der  fröhlich  macht  das  Herz  des  Menschen".     Darauf  sagte 
Satan  zu  Noah:   Wir  wollen  uns  Beide   bei  dem  Weinstocke 
betheiligen.     Ich    bin    es  zufrieden,    antwortete  Noah.     Was 
that    nun  Satan?    Er    brachte   ein  Lamm  herbei  uud  tödtete 
es  bei  dem  Weinstocke,    dasselbe  that  er  mit  einem  Löwen, 
dann  mit   einem  Schwein  und   zuletzt  mit  einem  Affen.     Als 
er  diese  vier  Thiere  getödtet  hatte,  besprengte   er  mit  ihrem 
Blute   den  Weinstock,    den    er  auf  diese  Weise  tränkte.     Er 
wollte  damit  dem  Noah  andeuten,  dass   der  Mensch  so  lange 
er  keinen  Wein  trinkt,  unschuldig  ist  wie  ein  Lamm,  wie  ein 
Schaf,  das  vor  seinem  Scherer  verstummt*).     Trinkt  er  Wein, 
aber    massig,  so   ist  er  stark  wie  ein  Löwe  und  denkt.  Keiner 
komme    ihm    gleich.     Trinkt   er    mehr,   als  sich  gebührt,    so 
wird    er  wie  ein  Schwein,    das  sich  im  Kothe  wälzt.     Ist  er 
betrunken,    so  gleicht  er   einem  Affen,  er  hüpft,  springt  und 
scherzt,    führt    unziemliche  Reden    und  weiss   nicht,    was  er 
thut.     Ahnlich  erging  es  dem   Noah,  den  doch  die  h.  Schrift 
einen  frommen  Mann  nennt,  um  wie  vielmehr  anderen  Menschen. 


^)  Gen.  r.  36,  3.  —  -)  d.  h.  des  längst  gedruckten,  nicht  des  vor 
Kurzem  von  Buber  edirten.  —   ')  Ps.  104,  15.  —  *)  Nach  Jes.  53,  7. 
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Diese  Erzählung  wird  ihrem  Hauptinhalte  nach,  aber  aus 
späteren  jüdischen  Schriften,  auch  bei  Fabricius')  angeführt. 

Eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  Midrasch  1^r2X  wird  im 
Jalkut  zu  Gen.  9,  20-)  mitgetheilt;  hier  sind  es  aber  nur 
drei  Thiere:  Schaf,  Löwe,  Schwein.  [Vgl  Perles  Zur  rabb. 
Sprach-  und  Sagenkunde  46—47] 

Im  Schalscheleth  hakabbala  des  Gedalja  Ibn  Jachja^) 
wird  erzählt:  Noah  sah  einst,  wie  ein  Ziegenbock  unreife 
Trauben  —  die  man  auf  Italienisch  ^pDTIDC'?  (lambruschi  oder 
lambrusche)  nennt  —  ass  und  darauf  berauscht  und  fröhlich 
ward.  Noah  nahm  nun  die  Wurzeln,  wusch  sie  mit  dem 
Blute  eines  Löwen,  eines  Schweines,  eines  Lammes  und  eines 
Affen,  pflanzte  sie,  und  als  sie  süsse  Trauben  hervorgebracht 
hatten,  trank  er  den  Saft  denselben  und  wurde  ti'unken. 

Diese  Erzählung  ist  einem  nichtjüdischen  Buche  ent- 
nommen. Ibn  Jachja  erwähnt  nämlich*)  unter  den  von  ihm 
benutzten  nichtjüdischen  Schriften  auch  die  Chronik  des  Fra 
Giacomo  Filippo  di  Bergamo,  womit  ohne  Zweifel  das 
„Supplementum  chronicorum  a  venerando  patre  Jacobo  Philippo 
Bergomate"  gemeint  ist.  In  diesem  Buche  (von  dem  auch 
italienische  Uebersetzungen  existiren)  wird^)  von  Noah  erzählt: 
Cumque  (ut  plerique  ajunt)  caprarum  hyrcum  in  Coricum 
Cihciae  provinciae  montem  ad  pascua  emisisset,  ibidem 
labruscas  comedens  e  vestigio  inebriatus  est.  Quamobrem 
caetera  animantia  cornibus  petere  coepit.  Quo  comperto 
Noe  protinus  labruscae  virtutem  agnoscens  ipsam  statim 
sanguine  leonis,  porci,  agni  et  simiae  inseruit.  Per  hoc  (forte 
nescius)  declarans  praedictorum  quatuor  animalium  iu  vino 
madefactis,  quandam  futuram  significare  voluisse  significationem 
seu  potius  similitudinem.  At  labrusca  ab  ipso  Noe  in  vineam 
bonam  inserta  Optimum  vinum  protulit*).  Darauf  folgt  die 
kurze  Erzählung    von  Noah's    Trunkenheit  und  Entblössung. 

')  Cod  pseudep.  V.  T.  2.  ed.  I,  274  Note.  —  -')  §  61  f.  16b.  —  ")  ed. 
Yen.  92b.  —  ^)  4b.  —  «)  ed.  1535,  fol.  9b. 

*)  Dem  Supplementum  chronicorum  (f.  8  b)  ist  es  auch  ent- 
nommen, wenn  es  im  Schalscheleth  hakabbala  von  Noah  ferner  heisst 
(92  b) :  Man  sagt,  Noah  habe  seine  Zeitgenossen  fortwährend  ermahnt, 
sich  zu  bessern,  dass  sie  aber  nicht  auf  ihn  hörten,  und  dass  er,  aus 
Furcht,  sie  möchten    ihn  mit  seiner  Frau  und  Kindern  umbringen,    aus 
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Die    Erwähnung    des    wilden    Weinstocks    erinnert    an 
die  Form,    unter    welcher    dieselbe  Erzählung   in  den  Gestis 


jenem  Land  entfloh,  worauf  Gott  ihm  befahl,  die  Arche  zu  bauen.  Zu 
Anderem  finden  sich  in  anderen  nichtjüdischen  Schriften  Parallelstellen. 
So  sagt  Il)n  Jachja  fei-ner  von  Noah  (92  b,  93  a):  Man  sagt,  dass  Noah 
auch  1J{«{^i  (Jano,  d.  i.  Janus  nach  der  italienischen  Benennung)  genannt 
werde,  von  ]"  und  dass  er  später  von  Armenien  nach  Italien  gezogen 
sei.  Bei  Fabricius  (1,  c.  I,  247  und  Note)  heisst  es,  dass  Noah  nach 
Italien  wanderte  und  von  den  Lateinern  Janus  genannt  wurde;  ferner 
wird  (p.  250)  unter  den  Namen,  welche  Noah  bei  den  Heiden  hatte, 
auch  Janus  erwähnt,  welche  Benennung,  ebenso  wie  Oenotrius  von  olvoe, 
von  Vti  abzuleiten  sei ;  dieselbe  Herleitung  findet  sich  auch  bei  Heidegger 
(Historia  s.  patriarcharum.  ed.  1729.  1.  372.  375).  Wenn  ferner  bei  Ibn 
Jachjah(92  b)  unter  den  Namen  der  Frau  Noah's  auch  p|{<^xjii^  erwähnt  wird, 
sowie  nntt'N-  "^011  ti'N  ^^^  N^H^IN  von  THN,  so  erinnern  diese  Namen 
an  Tithea,  Tit&t],  Aretia  sowie  an  das  Noria  (von  vov^d^  d.  i.  aram. 
N"11ji  Feuer)  und  Pyrrha  der  Gnostiker  bei  Epiphanius  (Fabricius  I,  246, 
271  fg.,  274  fg.).  Wenn  es  ferner  bei  Ibn  Jachja  (93a)  mit  Bezug  auf 
Sem,  den  Sohn  Noah's  heisst:  Manche  sagen,  2;^  sei  eine  und  dieselbe 
Person  mit  pliJ'^r'?;;  nnd  dass  er  den  Bau  Jerusalem's  begonnen  habe, 
so  ist  das  eine  Verschmelzung  jüdischer  und  nichtjüdischer  Sagen.  In 
den  jüdischen  Schriften  wird  Sem  mit  Melchisedek  identifizirt  (nach  dem 
Brauch  der  Hagadah,  nur  Einmal  oder  gar  nicht  genaimte  Personen  mit 
bereits  bekannten  zu  identifiziren),  so  im  M.  Tanchuma  ed.  Buber  I,  38  a 
und  —  nach  dem  Talmud  (Nedarim  32b)  —  bei  Raschi  und  im  jerus. 
Targum  (I  und  II)  zu  Gen.  14.  18,  welche  Identifizirung  auch  Hierony- 
mus  in  den  C^uaestiones  hebr.  zu  Gen.  14,  18  (ed.  Vall  III,  328)  und  in 
seinen  Briefen  (ep.  73  ad  Evangelum  l.  444  ed.  Vali.)  erwähnt.  Ferner 
wird  (ßereschith  r.  43,  6  und  Midrasch  21D  nph  ed.  Buber  I,  33  a) 
plü"'^^'?^  mit  pnü~ijnfs  (König  von  Jerusalem  Jos.  10,  1.  8)  verglichen 
und  piji  auf  Jerusalem  bezogen  (nach  Jes.  1,  21),  wie  an  einer  anderen 
Stelle  (Ber.  r.  56,  10  zu  Gen.  22.  14)  das  c^'^z'  Gen.  14,  18  mit  dem 
C^l^'  Ps.  76,  3  identifizirt  und  ebenfalls  auf  Jerusalem  bezogen  wird. 

Dass  Sem  und  Melchisedek  eine  und  dieselbe  Person  seien,  wird 
von  Epiphanius  (bei  Heidegger  II,  27)  als  Meinung  der  Samaritaner  er- 
wähnt. Bei  Suidas  s.  v.  MsXxiasd'ix  und  bei  andren  von  Heidegger  (II, 
28.  40)  und  Fabricius  (I,  320.  375)  angeführten  Autoren  heisst  es,  Mel- 
chisedek habe  Salem  erbaut,  welcher  Name  gleichbedeutend  sei  mit 
sl^rjvrjs  nöhg  oder  ElQrjvönoli?.  Suidas  sagt  ferner,  ^aXrjfi  sei  später, 
durch  Hinzufügung  von  ieqov.  in '  ItQovaaliju  verwandelt  worden.  Gedrenus, 
der  ebenfalls  angeführt  wird,  sagt  nur  (ed.  Bonn  I,  49),  dass  ^ItlxiasSix 
—  d.  i.  Ms?,xi,  ßaaiXsvs  nnd  ^sS^x  Sixaioavvrj  —  in  Jerusalem  geherrscht 
habe  und  dass  dieser  Name,  mit  Verwandlung  von  B  in  R,  zusammen- 
gesetzt sei  aus  dem  früheren  Namen  'Isßove  (DU^)  "^^  2aXijfi,  das  „Friede" 
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Romanorum  ^)  vorkommt.  Hier  heisst  es,  Josephus  in  seinem 
Buche  von  den  Ursachen  der  natürlichen  Dinge  erzähle, 
dass  Noah  einen  wilden  Weinstock  fand,  den  man  Labrusca 
nennt,  weil  er  an  den  Rändern  (labra)  des  Landes  und  der 
Wege  wächst.  Da  derselbe  aber  bitter  war,  so  nahm  Noah 
das  Blut  eines  Löwen,  eines  Lammes  und  eines  Schweines 
und  eines  Affen ;  dieses  Blut  mischte  er  mit  Erde  und  machte 
so  eine  Art  Dünger,  den  er  an  die  Wurzeln  legte.  Der 
daraus  entstandene  Wein  war  nun  süss,  Noah  trank  davon, 
ward  berauscht,  und  da  er  entblösst  da  lag,  wurde  er  von 
seinem  jüngeren  Sohne  verspottet.  Er  sagte  hierauf  zu 
seinen  Söhnen,  er  habe  das  Blut  der  verschiedenen  Thiere 
hinzugethan,  um  die  Menschen  zu  belehren.  Darauf  folgt 
die  „Moralisatio",  welche  nicht  sowohl  die  verschiedenen 
Grade  des  Berauschtseins  als  vielmehr  die  verschieden- 
artigen Wirkungen  erwähnt,  welche  der  Wein  bei  den  Menschen 
(je  nach  der  Verschiedenheit  ihres  Temperaments)  hervor- 
bringt, indem  die  einen  durch  den  Genuss  desselben  zu  Löwen, 
die  andren  zu  Schweinen,  wieder  andere  zu  Lämmern  oder, 
je  nachdem,  zu  Affen  werden.  Dabei  wird  die  täppische 
Nachahmungssucht  des  Affen  hervorgehoben,  welche  die 
Menschen  benutzen,  um  ihn  —  durch  bleierne  Schuhe  — 
zu  fangen. 

Ganz  ähnlich  —  nur  kürzer  —  findet  sich  dieselbe  Er- 
zählung in  Pauli's  „Schimpf  und  Ernst" 2),  auch  hier  äussert 
sich  die  Wirkung  des  Weines  bei  dem  Einen  so,  bei  dem  Andern 
anders,    also  bei    verschiedenen    Menschen  in  verschiedener 


bedeute.     Als  Erbauer  von  Jerusalem    wird  Melchisedek    auch  auch  bei 
Abülfarag    (Hist.    dyn.  p.  15)    genannt  —  Lg  ♦  v..f    \JkjJs-<    J^      -*j    .  ,  . 

Diese  Stelle  gehört  übrigens  einem  andren  Sagenkreise  an,  wonach 
Sem  und  Melchisedek  nach  dem  „Mittelpunkt  der  Erde"  (Golgatha) 
wandern,  um  dort  Adam  zu  bestatten,  so  bei  Eutychius  (Annal.  p.  45.  49), 
im  Morgenl.  Adamsbuch  (Ewald's  Jahrbücher,  V.  109.  112  fg.)  und  in 
der  „Schatzhöhle"  (ed.  Bezold  p.  26 fg.). 

')  No.  159,  ed.  Ad.  Keller  p.  78,  ed.  Österley  p.  539.  —  -)  ed 
Österley.  No.  244,  p.  161  fg. 
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Weise.  Osterley  führt  in  den  Noten  zu  den  Gestis  Roma- 
norum und  zu  Pauli  noch  andere  Schriften  an,  in  denen  der- 
selbe Gegenstand  behandelt  wird;  zu  diesen  kann  man  auch 
Scheible's  „Schaltjahr"  ^)  zählen,  nur  ist  es  hier  der  Bär 
statt  des  Löwen,  und  statt  des  Blutes  ist  es  der  Mist  der 
vier  Thiere,  womit  der  Wein  stock  gedüngt  wird. 

Dieselbe  Sage  kehrt  in  andrer  Form  in  dem  folgenden 
neugriechischen  Märchen  wieder,  das  C.  Wachsmuth^)  nach 
J.  G.  V.  Hahn  3)  mittheilt. 

Als  Dionysius  (ein  Heiliger,  der  an  die  Stelle  des  alten 
Dionysos  getreten,  wie  z.  B.  auch  Elias  mit  seinem  feurigen 
Wagen  die  Stelle  des  Helios  oder  Ilios  einnimmt)  noch  klein 
war,  machte  er  eine  Reise  durch  Hellas,  um  nach  Naxia 
(Naxos)  zu  gehen.  Unterwegs  setzte  er  sich,  da  er  sehr 
müde  war,  auf  einen  Stein,  um  auszuruhen.  Da  sah  er  ein 
Pflänzchen  aus  dem  Boden  hervorspriesseu,  das  er  so  schön 
fand,  dass  er  beschloss,  es  mitzunehmen  und  anderswohin  zu 
verpflanzen.  Er  grub  es  aus  und  trug  es  mit  sich  fort;  da 
aber  die  Sonne  sehr  heiss  schien,  fürchtete  er,  dass  es  ver- 
dorren werde,  bevor  er  nach  Naxia  komme;  da  fand  er  ei« 
Vogelbein,  in  dieses  steckte  er  das  Pflänzchen  und  ging 
weiter.  Allein  in  seiner  gesegneten  Hand  wuchs  das  Pflänzchen 
so  rasch,  dass  es  bald  oben  und  unten  aus  dem  Knochen 
herausragte  und  er  fürchtete  wieder,  dass  es  verdorre;  da 
fand  er  ein  Löwenbein,  das  dicker  war,  als  das  Vogelbein 
und  er  steckte  das  Vogelbein  mit  dem  Pflänzchen  in  dasselbe. 
Aber  bald  wuchs  das  Pflänzchen  auch  aus  dem  Löwenbein 
heraus,  da  fand  er  ein  Eselsbein,  das  noch  dicker  war  als 
das  Löwenbein  und  er  steckte  das  Pflänzchen  mit  dem  Vogel- 
und  Löwenbein  in  das  Eselsbein  und  so  kam  er  auf  Naxia 
an.  Als  er  nun  das  Pflänzchen  pflanzen  wollte,  fand  er, 
dass  sich  die  Wurzeln  um  das  Vogel-,  Löwen-  und  Eselsbein 
fest  geschlungen  hatten;  da  er  es  also  nicht  herausnehmen 
konnte,  ohne  die  Wurzeln  zu  beschädigen,  pflanzte  er  es  ein 
sowie  es  eben  war,  und  schnell  wuchs  das  Pflänzchen  empor 


')  I,    179.    —    ■-)  Das    alte    Griechenland    im   neuen,    p.    24. 
'^)  Griechische  und  albanesische  Märchen,  II,  76. 
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und  trug  zu  seiner  Freude  die  schönsten  Trauben,  aus 
welchen  er  sogleich  den  ersten  Wein  bereitete  und  den 
Menschen  zu  trinken  gab.  Aber  welch  Wunder  sah  er!  Als 
die  Menschen  davon  ti'anken,  sangen  sie  wie  die  Vögelein, 
wenn  sie  mehr  tranken,  wurden  sie  stark  wie  die  Löwen, 
und  wenn  noch  mehr,  wurden  sie  wie  die  Esel. 

Diese  Legende  enthält,  wie  es  scheint,  zugleich  eine 
dunkle  Erinnerung  an  die  mehrfach  behandelte  Sage  von 
der  Fahrt  des  Dionysos  nach  Naxos  mit  den  dabei  vorge- 
kommenen Metamorphosen ')  welche  Sage  —  wie  in  Ersch 
und  Grubers  Encyclopädie  s.  v.  Dionysos-)  bemerkt  wird  — 
zu  den  naxischen  Volkssa^en  gehörte. 


Preller,  griech.  Mythologie,  I^,  562.  —  *)  p.  371. 


Miscellen. 

Der  Stern  Venus. 

In  einem  früheren  Aufsatz  ^)  habe  ich  den  Namen  "irtODX 
mit  anderen  ähnlichen  Benennungen  verglichen.  Auch  Geiger"^} 
sagt  mit  Bezug  auf  Sj^v  dasselbe  sei  „ganz  wie  das  Jalkutische 
"intODN*,  gleich  "inON,  dem  persischen  s>Läaw,  dem  gr.  «ct»/'^". 
Mit  der  persischen  Benennung  des  Venussterns  vergleicht 
Gesenius^)  das  syrische  |iicisQ-s  „Sternin"  für  Venus.  Die- 
selbe Bedeutung  hat  wahrscheinlich  auch  das  xnznz  bei 
Levy^).  Dass  namentlich  N''Dl&'  P2nr  als  Uebersetzung  von 
CDliTi  nz'^C  den  Venusstern  bezeichne,  kann  kaum  zweifel- 
haft sein,  da  bei  Payne  Smith  unter  den  s.  v.  ^iLia}  nach 
Bar  Bahlul  angeführten  Namen  auch  ]  ^^»^  a  Ji^aV^i^  vorkommt. 
Auch  in  der  8.  Ausgabe  von  Gesenius  Handwörterbuch  wird  5) 
—  zugleich  unter  Hinweisung  auf  M.  A.  Levy  in  ZDMG. 
XVni,  63  —  das  CCirn  Dobü  des  Jeremias  mit  Morgen- 
und  Abendgöttin,  Istar-Beltis  erklärt.  Im  Talmud  und  in 
den  jüdischen  Schriften  überhaupt  ist  2212  die  Benennung 
Mercur's,  während  Venus  "21  j  heisst.  Thomas  a  Novaria  ^) 
übersetzt  ebenfalls  ^s-^^f  <^jS  mit  Jotu-oJ  ■  ^  ^■'^  ^-  und 
OvUoäJI  mit  aaj,  also  12J,  Schreiber  des  Himmels,  assyr. 
nabä'^).  Es  ist  wohl  mit  Bezug  hierauf,  dass  bei  Abülfidä^) 
^aj  ci^w^Vi  also  '!liJ1212J,  mit  (^^JaÄj  i^^Uas-  erklärt  wird  und 
ebenso    bei   Abulfarag    in    der    von    Gesenius^)    angeführten 


1)  ZDMG.  XXXI,  225  fg.  (=  Ges.  Aufs.  60  tf.).  —  ')  Was  hat  Mo- 
hammed etc.  p.  109.  —  ')  Thes.  p.  1083,  Comment.  zu  Jes.  II,  338.  — 
*]  Chald.  WB  I  357.  Neuh.  WB  II,  304.  —  ')  p.  476  s.  v.  p^^ht:-  - 
**)  ed.  Lagarde,  p.  56.  —  '')  Gesen.  Haudwörterb.  8.  A.  s.  v.  123-  ~' 
«)  Eist,  anteisl.  p.  74,  Z.  13.  —  «j  Thes.  s.  v.  }<2j- 
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Stelle ')  sowie  bei  Albirüni-):  in  einer  anderen  Stelle  Albinini's^) 
wird  'Utärid  v_jÜiXJ|    rv^^   genannt. 

Bei  Albirüni^)  werden  ferner  4>xUaii,  «Äi,  «.♦ä.  «^V^  ^^s 
gleichbedeutend  angeführt.  Ahnlich  nennt  Ihn  Ezra  bei  der 
Pai'allele  zwischen  den  zehn  Geboten  und  den  zehn  Sphären^) 
die  Sphäre  des  Mercur  nc"  22ir  ':'j':':.  Auch  D.  Castelli 
führt  in  seiner  Ausgabe  des  Donnolo  7)72^  2nr  statt  2-12  als 
die  Lesart  mehrerer  HSS.  an*»).  Dimeski  nennt  bei  der 
Schilderung  des  i>X}a£.  JJuü»'')  den  Mercur  v_aj'LO|,  wofür 
andre  HSS.  ^.^SlXUf  haben.  Ferner  gibt  von  Hammer-Purg- 
stall^)  nach  einer  HS.  des  Kazwini  eine  Abbildung  Mercur's 
als  Schreiber.  Die  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
besitzt  ebenfalls  zwei,  mit  colorirten  Abbildungen  versehene 
HSS.  von  Kazwini^),  in  welchen  —  und  zwar  schöner  und 
deutlicher  als  in  der  Abbildung  in  den  Fundgruben  —  'Utärid 

als  Schreibender  dargestellt  ist.  «.«iÄ.  «Jeo^,  das  mehrfach 
bei  Abirüni  vorkommt  (fvA— Hl),  sowie  mC"  2212,  entspricht 
dem  TM2rn  NICD,  Schreiber  der  Sonne,  wie  Mercur  im  Talmud  ^o^ 
genannt  wird.  Es  heisst  dort  nämlich,  dass,  wer  in  der 
Stunde  (oder  an  dem  Tage)  geboren  wird,  in  welcher  22"'2. 
also  Mercur,  regiert,  ein  "weiser  und  erleuchteter  Mann  wird, 
weil  Kochab  der  nOu"  N"!?D  ist.  v.  Hammer-Purgstall  sagt 
a.  a.  O.,  Mercur  sei  der  Beschützer  der  Herren  von  der 
Feder  und  er  verzeichne  die  Folge  der  Tage  und  Nächte, 
den  Verlauf  himmlischer  und  irdischer  Begebenheiten.  Auch 
Maimonides  sagt^')  bei  der  Aufzählung  der  neun  Himmels- 
sphären (c'^a'^J):  Die  zweite  Sphäre  ist  diejenige,  in  welcher 
der  22^2  genannte  Stern  ist.  Der  (anonyme)  Commentar  zur 
St.  bemerkt,  dass  statt  2212  auch  der  Name  2m2  üblich  sei, 
„weil    er    über    die    Schreiber    und    Schi-iftgelehrten    (C''2n'l2 


')  Hist.  dyn.  p.  47.  —  -')  ed.  Sachan,  p.  t'v.  Z.  t".  —  ')  p.  m, 
Z.  t".  —  *)  p.  W.  -  *)  Comm.  zu  Exod.  20,  14.  —  «)  II  commento  di 
Sabbatai  Donnolo  sul  libro  delJa  creazione,  Text  p.  19,  N.  7.  —  ')  ed. 
Mehren  p.  fl".  —  «)  Im  I.  Bd.  der  „Fundgruben".  —  **)  Cod.  ar.  No. 
463  und  464.  —  •<>)  Sabbath  156  a.  —  "j  Mischne  Thora,  H.  Jessode 
na-Thora.  III,  1. 
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CIDlDl)  herrscht,  deren  Planet  er  ist".  Derselbe  Commentar 
erwähnt  in  demselben  Capitel  die  arabischen  Benennungen 
der  Planeten,  sowie  der  Sternbilder  des  Thierkreises  und  so 
auch^)  l"lt<JDy.  Diese  richtige  Schreibung  des  hier  mehrfach 
vorkommenden  Wortes  findet  sich  aber  nur  in  der  Constan- 
tinopolitaner  Ausgabe  v.  J.  1509,  alle  übrigen  Ausgaben 
haben  den  Druckfehler  "ilXCOy.  Uebrigens  ist  auch  im 
Türkischen   ddi   ^^[S  das  gewöhnliche  Wort  für  Mercur. 

Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Midrasch  Abchir  wird 
auch  von  Jellinek  im  4.  Bande  des  Bet  ha-Midrasch -)  nach 
dem  Jalkut  und  einer  in  Salonichi  gedruckten  Sammlung 
mitgetheilt.  In  dem  —  1873  erschienenen  —  5.  Bande  findet 
sich^)  eine  seltsame  Umgestaltung  dieser  Sage  nach  zwei 
Stellen  des  kabbalistischen  Jalkut  Reubeni.  (Ich  habe  übrigens 
sowohl  in  dem  grossen  wie  in  dem  kleinen  ^J~15<"1  ^Ip""*  die 
Stellen  vergebens  gesucht.)  Die  Jungfrau  —  deren  Name 
nicht  angegeben  wird  — -  verspricht  den  beiden  Engeln,  ihnen 
willfährig  zu  sein,  wenn  sie  ihr  zuvor  ihre  Flügel  schenken 
wollen.  (In  der  zweiten  angeführten  Stelle  machen  die  Engel 
der  Jungfrau  das  Anerbieten,  derselben  sowohl  ihre  Flügel 
zu  geben,  als  sie  auch  den  imccn  Clt'  zu  lehren.)  Im  Be- 
sitze dieser  Flügel  fliegt  alsdann  die  Jungfrau  zum  Himmel 
empor,  zum  Lohn  für  ihre  Tugendhaftigkeit  und  weil  sie  der 
Sünde  entflohen,  wird  sie  unter  die  Sterne  versetzt.  Das 
Sternbild  der  Jungfrau  ist  eben  diese  Jungfrau  (^lü  1j"m 
n'^inz).  Die  ihrer  Flügel  beraubten  Engel  müssen  nun  auf 
Erden  zu  Fusse  herum  wandern,  doch  bietet  sich  ihnen  später 
eine  Gelegenheit,  wieder  in  den  Himmel  zu  gelangen  —  ver- 
mittelst der  Leiter  nämlich,  welche  Jakob  im  Traume  sah. 
Die  von  Jellinek  angeführte  zweite  Stelle  des  Jalkut  Reubeni 
knüpft  an  das  Clivi  c^t'IJJ  Gen.  28,  12  an:  wahrscheinlich 
soll  zugleich  dieser  Ausdruck  motivirt  werden,  denn  da  im 
Allgemeinen  die  Engel  doch  zuerst  hernieder  steigen  müssen, 
bevor  sie  aufsteigen,  demnach  nicht  auf  und  ab,  sondern  ab 
und  auf  gehen,  müsste  es  eigentlich  heissen  G^n'^N  "TN'^'C  n2^\^ 

')  I,  5.  —  '')  p.  127  fg.  —  ■')  p.  156. 
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Im  Vorworte  zum  5.  Bande  des  Bet  ha-Midrasch  ^) 
heisst  es  mit  Bezug  auf  diese  mit  No.  4  bezeichDete  Stelle: 
,.No.  4  enthält  die  bei  Indern,  Arabern  und  Persern  heimische 
Mythe 2)  von  einer  keuschen  Jungfrau,  welche  den  Engeln, 
die  sie  verführen  wollten,  die  Flügel  entlockte,  gen  Himmel 
fuhr,  und  dort  zum  Lohne  für  ihre  Tugend  als  Jungfrau 
unter  die  Sternbilder  versetzt  wurde,  während  ihre  Verführer 
so  lange  auf  Erden  weilen  mussten,  bis  sie  die  Leiter  des 
Patriarchen  Jakob  fanden.  (Bei  den  Indern  wird  die  keusche 
Jungfrau  in  den  Planeten  Mercur  und  bei  den  Arabern  in 
den  Planeten  Venus  versetzt)". 

Sowohl  hier  als  auch  im  Vorworte  zum  4.  Bande ^) 
werden  die  beiden  Engel  als  Verführer  dargestellt,  während 
in  der  jüdischen  Säge  ihr  Hauptvergehen  darin  besteht,  dass 
sie  —  ihre  eigene  Behauptung,  allen  Versuchungen  wider- 
stehen zu  können,  Lügen  strafend  —  sich  durch  die  Töchter 
der  Menschen  zur  Sünde  verleiten  lassen,  also  nicht  sowohl 
Verführer  als  vielmehr  Verführte  sind.  Davon  aber  ganz 
abgesehen,  macht  der  oben  angeführte  Passus  den  Ein- 
druck, als  ob  die  jüdische  Sage  mit  derselben  Sage  bei  den 
Arabern  und  Persern  übereinstimme,  w^as  doch  keineswegs 
der  Fall  ist.  Ob  bei  den  Indern  die  keusche  Jungfrau  in 
den  Planeten  Mercur  versetzt  wird,  ist  noch  sehr  fraglich; 
die  einzige  von  v.  Hammer -Purgstall  mitgeth eilte  Stelle  be- 
rechtigt noch  nicht  dazu,  das  als  unbestrittene  Thatsache  an- 
zunehmen. Anahid  als  Lautenspielerin  des  Himmels  wird 
nun  von  v.  Hammer-Purgstall  mehrmals  erwähnt:  in  den 
Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur^),  in  der  Geschichte  der 
schönen  Redekünste  Persiens^)  und  in  den  „Fundgruben"  ß), 
dass  aber  seine  Darstellung  unrichtig  sei,  wird  bereits  von 
Gesenius')  bemerkt.  Ueberhaupt  aber  stimmt  hier  die 
arabische  Sage  keineswegs  mit  der  persischen  überein.  In 
der    ersteren    wird  —  wie  G.  Rosen  in  seiner  Uebersetzung 


•)  p.  XXXIX.  ~  ')  vgl.  Schemchasai  und  Asael  im  IV.  Theil 
dieser  Sammlung,  S.  127 — 128  und  von  Hammer,  die  Geisterlehre  der 
Moslimen  S.  7—8  über  die  Engel  Harut  und  Marut  und  die  Lauten- 
spielerin Anahid.  —  *)  p.  X  —  «)  I,  99.  —  *)  p.  24.  -  ")  I,  7.  - 
■)  Comjnentar  zu  Jesaias,  T.  II,  p.  341. 
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des  Metnewi^)  sagt  —  Zohra  als  Verführerin  dargestellt;  G. 
Rosen  führt  im  Namen  des  Sujüti  eine  auf  'Ali  zurückgeführte 
Hadit  an,  wonach  Mohammad,  so  oft  er  den  Venusstern  er- 
blickte, gesagt  habe:  Gott  verfluche  die  Zohara,  welche  die 
beiden  Engel  verführt  hat,  Uebrigens  führt  auch  v.  Hammer- 
Purgstall  in  seiner  „Geisterlehre  der  Moslimen"  2)  dieselbe 
Hadit  an,  nur  heisst  es  hier:  Gott  flucht  der  Sohra,  weil  sie 
die  beiden  Engel  ....  zu  Fall  brachte.  Dieses  Odium 
gegen  die  SjJO\  gründet  sich  ohne  Zweifel  auf  die  vorislamische 
Verehrung  derselben.  So  sagt  Baidawi'')  mit  Bezug  auf  das 
L535  ^(^  Sur.  6,  76:  ^^LcLJI  5!  if>yi\  JS  ^y^\y  und 
ebenso  Mas'udi**)  von  Abraham:   JLäi  LgjfwÄl.  Sy^eJl  (^1%  LJ^ 

^x  ItXiO.  Dass  gerade  diese  beiden  Sterne  genannt  werden, 
hat  wahrscheinlich  Bezug  auf  die  vorislamische  Verehrung 
der  i^fJoLwJf,  d.h.  des  Jupiter  und  der  Venus ^).  Denn  wenn 
Abraham  ein  *-L»aX)  war^>),  so  repräsentirt  seine  Familie  die 
jU-ÜcLä.  Wenn  Mas'udi  nun  ferner  erzählt '^),  dass  in  den 
Tagen  des  Serug,  Sohn  des  Reu  («-c^f  ,.0  ^^;^)  die  Ver- 
ehrung der  Idole  und  Bilder  angefangen  habe ,  so  ist  der 
Grund  dieser  —  auch  anderwärts  vorkommenden s)  —  Sage 
wohl  darin  zu  suchen,  dass  Serug  der  Gross vater  des  ^'^ 
oder  s\f,  also  der  Urgrossvater  Abrahams  war.  Das  Verdienst 
des  Letzteren  ist  um  so  grösser,  als  alle  seine  Vorfahren 
Götzendiener  waren.  In  der  That  führt  auch  Abulfarag^)  die 
Meinung  an,  dass  die  Benennung  V^t^^  davon  herzuleiten 
sei,  dass  Abraham  von  dem  Götzendienst  (jZastX*4)  zum  Glauben 
an  den  Einen  Gott  überging,  wie  ähnlich  im  Midrasch^"^  R. 
Jehuda  sagt,  Abraham  werde  deshalb  """IZV  genannt,  weil  er 
auf  der  Einen  Seite,  die  ganze  übrige  Welt  aber  auf  der 
andren  Seite  war  ("InN'  n2J?C  vXim  ini<  IDVD  "hyz  D^iyn  tT),  er 
also   eine  Opposition  gegen   alle   seine  Zeitgenossen    bildete. 

')  p.  70.  —  -)  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  d  Wissensch. 
Bd.  III,  p.  2U,  N.  109,  Sonderabdruck  p.  25.  —  ')  I.  fll,  Z.  t^i.  — 
*J  Prairies  d'or  I,  84.  —  '°)  Krehl,  Religion  der  vorislamischen  Araber, 
p.  11.  —  «)  Sur.  3,  60.  —  ")  I,  82.  —  »)  ZDMG.  XXXI,  247  (=  Ges. 
Aufs.  91).  —  »)  Chron.  Syr.  p.  9  fg.  —  1»)  Bereschith  r.  42,  8. 
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8o  ist  denn  vielleicht  auch  das  U-Lwuo  Lraää  ^[S  Sur.  3,  60, 
sowie  das  sonst  mehrfach  mit  Bezug-  auf  Abraham  vorkom- 
mende '■■-<LyL&  in  gutem  Sinne  zu  nehmen,  dass  er  nämlich 
vom  falschen  Glauben  zum  wahren  Glauben  überging,  jenen 
mit  diesem  vertauschte. 

Venus  kommt  übrigens,  auch  in  einer  von  De  Sacy^) 
aus  Sehabeddin  Ahmad  Almokri  Alfäsi  angeführten  Stelle  vor. 
Hier  heisst  es,  Abrahams  Vater  habe  sieben,  die  Planeten 
darstellende  Steinbilder  verfertigt.  Darunter  war  Venus,  ein 
Weib  von  aussergewöhnlicher  Schönheit  und  mit  einem 
Musikinstrumente  in  der  Hand.  Dieses  Attribut  sollte  wahr- 
scheinlich das  Verführerische  ausdrücken,  wie  ähnlich  in  einer 
von  mir  früher-)  angeführten  Stelle  und  bei  Tabari^)  die 
Töchter  Kain's  durch  den  Klang  der  Musik  die  Söhne  Seths 
verlocken,  womit  es  wahrscheinlich  in  Zusammenhang  steht, 
wenn  Abulfarag  das  Wort  jt\J-ij3,  ^^^  davon  herleitet ■^).  Auch 
Chardin^i  erwähnt  den  Zusammenhang  zwischen  Kaine,  chan- 
teuse  und  Kain,  dessen  Töchter  den  Gesang  und  die  Musik 
erfanden,  und  Langles  hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  in 
der  Note  z.  St.  bemerkt,  es  sei  das  wohl  eine  Erfudimg 
Chardin's  und  eine  irrthümliche  Verwechslung  mit  j«^. 
Bemerkenswerth  ist    übrigens,   dass   auch  im  jerus.   Targum 

zu  Gen.  4,  22  das  ncyj  ["»p-^z'-n  ^\^^\a^  mit  j^p  t?2in-  n\nnNi 

p"lCT1  i^rp  n~i72  n-n  NTI  ncyj  übersetzt  wird,  zunächst  wie  es 
scheint  mit  Bezug  auf  die  Deutung  von  ~CJ?j  im  Midrasch^) 
als  die,  welche  den  Göttern  zu  Ehren  lieblich  das  Tamburin 
schlug  —  n"lT  nnzy':'  ^"inz  n?2yjC  nn^n:i'.  Keineswegs  hat 
'(^jip  die  Bedeutung  Klagelieder,  wie  es  Levy  *)  übersetzt. 

In  dem  —  1877  erschienenen  —  6.  Bande  des  Beth 
ha-Midrasch  wird^)  als  Ergänzung  zur  Erzählung  von  Schem- 
chasai  und  Azael  eine  längere  Stelle  aus  der  zu  Prag  be- 
findlichen Handschrift  des  Bereschith  Rabbati  von  R.  Moses 
ha-Darschan    mitgetheilt.     Diese    Stelle    stimmt   wörtlich   mit 


*•)  Notices  et  extraits.  IX,  131.  —  -)  1.  c.  p.  247  (=  Ges.  Aufs.  90). 
—  =*)  Annales  I,  !v,.  —  *)  Hist.  Dyn.  p.  9,  Ges.  Thes.  s.  v.  yp.  — 
»)  Voyage  en  Perse  ed.  Langles,  IV,  305.  —  «)  Ber.  r.  23,  3.  — 
')  Chald.  WB.  über  die  Targ.  s.  v.  t<r"l?r,  H,  65-  —  *)  F-  ^^IV.  Note. 
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der  von  mir^)  aus  dem  Pugio  fidei  angeführten  überein  und 
wäre  somit  ein  Beweis  für  die  Glaubwürdigkeit  Raymund 
Martin's,  den  in  neuester  Zeit  englische  Gelehrte  „a  forger 
and  an  impostor"  genannt  haben  2).  Die  Stelle  des  Pugio 
fidei  ist  sogar  —  obschon  in  den  hebräischen  Stellen  sowohl 
der  Pariser  als  auch  der  Leipziger  Ausgabe  durchaus  kein 
Mangel  an  Druckfehlem  ist,  wie  denn  z.  B.  dreimal  □"'n'^DJ 
statt  G^':'"'D3  vorkommt  —  correcter  als  die  von  Jellinek^) 
mitgeth eilte  Stelle,  so  zwar,  dass  diese  durch  jene  berichtigt 
werden  kann.  Statt  des  unrichtigen  lir'N  Cpjyn  '\'^h^:  PTC 
C^h  ])T\2  n'piJ  bei  Jellinek  heisst  es  bei  Raymund  Martin 
DDb  mJtD  'pbl2r\  l^pjyn  nt'U  ]r,ü.  Die  ganze  Stelle  findet 
sich  übrigens  auch  in  den  Pirke  R.  Eliezer^),  woselbst  der 
betreffende  Passus  lautet:  n2ia2  D^D':'ncn  D"'p:j7n  n'^U  DHC 
D^C"!  n"ir"'S:ri  DCm  b'y  'pra  dt  Cn^'tr'Cl  ncip.  Bei  Jellinek 
heissen  die  zweimal  vorkommenden  Söhne  des  Schem- 
chasai  N^ni  N^m,  beide  führen  also  denselben  Namen, 
wogegen  bei  R.  Martin  der  Eine  n^h,  der  Andre  f\"n  heisst. 
Auch  d?)vh  IDin*^  «Dan  nj^^yx  im  Pugio  fidei  (cujus  in  aeter- 
num  sit  memoria  übersetzt  R.  Martin)  ist  richtiger  als  das 
D'?1J?'?  ]n2  "l'OTn;^'  nz  bei  Jellinek  S),  das  keinen  Sinn  gibt.  In 
der  von  Jellinek  6)  mitgetheilten  Stelle  der  HS.  des  R.  Moses 
ha-Darschan  heisst  es  weiter  ]n:3[2C':5  n"Dpn  ~^W  ••••') 
Wnc^l  n^t't^;  es  bestätigt  sich  hiermit  die  von  mir  8)  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  in  dem  H"''?:!'  jn^LJC  "l^tT  "l^C  Meta- 
tron  als  Object  aufzufassen  sei. 

Die  erste  Hälfte  der  Erzählung  von  Scherachasai  und 
Azael  findet  sich  auch  —  aber  in  anderer  Fassung  —  in  der 
Raschihandschrift  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München^) 
die  ausser  dem  Commentar  Raschi's  noch  viele  andere  Zu- 
thaten  enthält.  Als  Quelle  wird  der  m^N  li'TlC  genannt,  die 
beiden  Engel  heissen  ^a'V^  71,1V,  Istahar  kommt  nicht  vor, 
ebenso  wenig  wie  die  Söhne  der  Engel. 


'}  ZDMG.  XXXI,  226  (=  Ges.  Aufs.  61).  —  ')  Neubauer,  The  Book 
of  Tobith,  p.  XVIII.  —  ')  Im  4.  Bande  des  B.  H.  -  *l  Cap.  22,  ed. 
Ven.  f.  19.    —    *)  Bd.  IV,    p.  127,    Z.   10  v.  u.    —    «)   VI,  p.   XXIV.  — 

')  1-  "»{^in?:'^'^-  —  ')  1-  c.  p.  236  (=  Ges.  Aufs.  74).  —  ")  Cod.  5,  f.  5  b. 
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Obschoniiun  die  erwähnte  Stelle  des  Pugio  fidei  acht 
ist,  so  ist  aber  doch  die  Behauptung  der  englischen  Gelehr- 
ten nicht  ganz  unbegründet  Eine  Fälschung  wird  gelegent- 
lich von  Munk^)  nachgewiesen.  Es  ist  das  die  auch  von 
Zunz-)  besprochene  Stelle  des  Pugio  fidei ^),  in  welcher  ein 
langer  Passus  aus  Bereschith  Rabbah  zu  Gen.  37.  24  ange- 
führt wird.  Diese  angebliche  Midraschstelle  ist  aber,  wie 
Munk  nachweist,  eine  Mystification ;  R.  Martin  hat  aus  der 
Peschito  eine  Stelle  aus  der  Erzählung  von  Bei  und  dem 
Drachen  abgeschrieben.  Bei  der  Vergleichung  der  Stelle  im 
Pugio  fidei  mit  der  syrischen  Version*)  findet  man  alsbald, 
dass  in  der  That  beide  Stellen  —  einzelne  kleine  Variauten 
abgerechnet,  die  vielleicht  Druckfehler  sind  —  wörtlich  über- 
einstimmen. 

Bei  einer  nochmaligen  Erwähnung  dieser  Stelle  des 
Pugio  fidei  führt  Zunz^)  noch  eine  andere'')  an,  mit  der  Be- 
merkung: „dasselbe  in  Rabbathi  ms.  Parascha  n"'t£'N~i2".  Diese 
Stelle  des  Pugio  fidei,  welche  auch  ich")  erwähnt  habe,  ent- 
hält nun  mehrere  ganz  unhebräische  zum  Theil  sogar  unver- 
ständliche Ausdrücke,  wie  z.  B.:  h^l'  ip>'1  i"''?N   nji^pn:::'   CV2 

mnnz*:  izini  —  'r\y^2^'  i^rc  —  r^zrh  -izi"»"!  —  pB'Nin  cin 
'[C  n  w'  v"^^5n  -isyc  Ninii'  ht  n"2n  t'  ^21  —  in\s  niii^  itr^^ 

T[j'2T\  *C1  uCrnn.  Ohne  die  von  Zunz  erwähnte  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  handschriftlichen  Midrasch,  wäre  man  sehr 
geneigt,  in  dieser  Stelle  des  Pugio  fidei  ein  Argument  für 
die  Bezeichnung  R.  Martins  als  „Forger"  zu  finden. 

In  dem  6.  Bande  des  Beth  ha-Midrasch  findet  sich 
ferner  8)  der  Text  der  von  mir^)  gegebenen  Uebersetzung  der 
Erzählung  von  Salomon  und  Aschmedai,  die  an  zwei  Stellen 
eines  Codex  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  ^O)  vorkommt.  Die 
ICrzählung  in  der  zweiten  Stelle  ist,  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit einzelner  Ausdrücke,  kürzer  als  die  in  der 
ersten  Stelle  (der  Unterschied  beträgt  14  Zeilen).     Die  Dar- 


')  Notice  8ur  R.  Saadia  Gaon,  Sonder  ab  druck  p.  85.  —  -')  G.  V. 
p.  123,  N.  c.  —  «)  ed.  Paris,  p.  742,  ed.  Lips.  p.  956.  —  *)  Libri  V.  T. 
Apocryphi  syriace  ed.  de  Lagarde,  p.  131,  vs.  28 — 42.  —  '")  1.  c.  p.  291. 
—  «)  p.  365.  —  ')  1.  c.  p.  233  (=  Ges.  Auf.  70).  —  »)  p.  106  fg.  — 
">  1.  c.  p.  222  fg.  (=  Ges.  Aufs.  55  ff.).  —  '»)  Cod.  222  f.  72a.  f.  116b. 
Orünbanm,  Ges.  Aufa.  29 
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Stellung  in  Bet  ha-Midrasch  stimmt  nun  durchaus  mit  der 
ersten  Stelle  des  Codex  überein  ^)  nur  fehlt  ein  Passus,  näm- 
lich die  Antwort  der  Bathseba  auf  das  von  dem  Pseudosa- 
lomon  ausgesprochne  Verlangen.  Dieser  Passus,  der  aller- 
dings füglich  weggelassen  werden  kann,  wie  er  denn  auch 
in  der  zweiten  Stelle  des  Codex  nicht  vorkommt,  wird  nun 
von  De  Sacy  aus  einer  HS.  der  Pariser  Bibliothek  angeführt. 
De  Sacy  erwähnt  nämlich "')  dieselbe  auf  den  Vers  ':'':)nn''  "TN 
'i:n  Drn  •')  sich  gründende  Erzählung,  die  er  in  einem  Codex 
gefunden,  welcher  eine  HS.  des  C"n  """r^J/D  r~!3N  von  Kalony- 
mos  b.  Kalonymos  enthielt.  De  Sacy  führt  ausser  den  An- 
fangs- auch  die  Schlussworte  der  Erzählung  an,  oder  viel- 
mehr die  letzten  Worte,  da  das  darauffolgende  in  der  HS.  fehlt. 
Dieser  Satz  lautet   "ICNI  nc^lT  IZ^n*  VZtt''   n2^  l*:?"   N^S   liy  ^s^l 

Dün^^L''  Dipcc  "»jZ  i''  rncN  T-^  'Z'p2i2  ^JiS  in  ~r  ^cn  r^. 

In  der  Stelle  der  Münchener  HS.  lautet  die  Antwort  Bath- 
seba's :  ^22  HD«  ]^N*  ]2  DN  HNJn  C^Z'  NiJ^n  1:CC  ruiT^'  UlprZÜ  ^j2. 
Das  euphemistisch  umschreibende  "CC  ^'p272  ''2i<  "31  '2 
—  oder  yiü  uäll  ''j{<  wie  es  in  der  Münchener  Handschrift 
heisst  —  ist  übrigens  ganz  analog  dem  f  j^  \dS  ^  ^Jtsf 
in  der   v^on  Ouseley*)  mitgetheilten  Erzählung  aus  10()1  Nacht 


Die  Ü^Tf^  im  Talmud. 

Unter  den  5)  Büchern  der  Minim,  von  welchen  Sabbath 
116  a  die  Rede  ist,  sind  nicht  „sectirerische  Schriften"  im 
Allgemeinen  zu  verstehen,  unter  DTC  sind  hier  vielmehr 
Juden  Christen  gemeint,  wie  sich  das  unzweifelhaft  aus  der 
ganzen  Stelle  ergibt.  Zunächst  kommt  das  Wort  Evayyfliov 
als  |V':?3  ]1N  oder  IVti^  jiy  (mit  absichtlicher  Entstellung)  vor, 
d.  h.  in  den  uncensirten  Ausgaben,  wie  auch  in  der  von 
Buxtorf^)  angeführten  Venezianer  Ausgabe.  Dieselben  Aus- 
gaben, wie  auch  die  Handschrift  der  Münchener  K.  Hof-  und 


^)  Statt  JOIOIti'C  rCT\  bei  Jellinek  p.  106.  Z.  10  v.  u.  muss  es 
'^^\^W!2  r?TW  Geissen.  —  '^)  Notices  et  Extraits,  IX,  417.  —  ■')  .Jerem. 
9,  22.  —  *)  Orient.  Collections  II,  228.  —  «)  Auch  ZDMG.  XXXUI,  300 
erwähnt.  —  *)  s.  v.  |'|>':52J'lt<.  col.  42. 
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Staatsbibliothek,    haben    in  der  darauf  folgenden  Erzählung') 

—  wie  aus  liabbinowicz  Dikduke   Soferim  z.  St.  zu   ersehen 

—  zwei  Mal  ]'\''^Z  py  ^),  wofür  in  den  späteren  censirten  Aus- 
gaben N~!?D  steht.  Dass  hier  nicht  von  einer  ferne  stehen- 
den Religionssecte,  sondern  von  Judenchristen  die  Rede  ist, 
ergibt  sich  aber  auch  aus  dem  leidenschaftlichen  Ton  der 
Aeusserung  R.  Tarfon's.  Während  R.  Jose  sagt,  dass  man 
aus  den  Büchern  der  Minim  die  m~12TN  oder  Gottesnamen 
herausschneiden  3)  und  das  übrige  verbrennen  solle,  sagt  R. 
Tarfon:  Ich  will  meine  Kinder  begraben^),  wenn  ich  nicht 
diese  Bücher,  sobald  mir  eines  derselben  in  die  Hände  kommt, 
mitsammt  den  Gottesnamen  darin  verbrenne,  und  wenn  ich 
von  einem  Mörder  verfolgt  werde,  so  will  ich  eher  in  einem 
Tempel  der  Götzendiener  Zuflucht  suchen,  als  in  den  Häusern 
der  Minim,  denn  jene  (die  Heiden)  beten  Gott  nicht  an, 
weil  sie  nie  von  ihm  gehört,  diese  aber  kennen  Gott  und 
sind  dennoch  Ungläubige  (j^iein  TTrc). 

Auch  in  einer  anderen,  früher 5)  von  mir  erwähnten  Tal- 
mudstelle^)  sind  unter  cyr^  Judenchristen  gemeint,  wie  denn 
auch  Raschi  in  den  uncensirten  Ausgaben  das  Wort  mit 
„Schüler  Jesu"  ('i:^"'  ''~''?2^n)  erklärt.  Auch  in  dieser  Stelle 
ist  der  darin  herrschende  leidenschaftliche  Ton  der  deutlichste 
Beweis  dafür,  dass  hier  von  Judenchristen  die  Rede  ist.  Es 
werden  nämlich  zwei  Meinungen  angeführt-,  nach  der  Ansicht 
des  R.  Abbahu  ist  die  Schechina  im  Westen  —  ZiyCD  nJTtf, 
R.  Scheschet  hingegen  ist  der  Ansicht,  die  Schechina  sei 
überall  —  Cipc  h^Z  r\j^2^'.  Zugleich  wird  herzählt,  R.  Sche- 
schet habe  zu  seinem  Diener  gesagt:  (Wenn  es  Zeit  zum  Beten 
ist,  so)  stelle  mich  so,  dass  mein  Gesicht  nach  irgend  einer 
Weltgegend  hin  gerichtet  ist'),  nur  gen  Osten  hin  nicht  — 
nicht  weil  die  Schfechina  nicht  dort  wäre,  sondern  weil  die 
Minim  lehren,  dass  man  dorthin  das  Angesicht  wenden   soll 


')  116  b.  —  -)  |v';)3  nyi  ^•2^D'!'  Tl'^h  "'h"'Z\I^'-  —  ")  Nach  Raschi'a 
Erklärung  des  Wortes  n~p-  —  *)  ^j2  PN  nSpN«  nach  Raschi's  Erklä- 
rung, die  auch  Buxtorf  s.  v.  flSp  anführt.  —  *)  ZDMCt.  XXI,  599,  N. 
—  ^)  B.  Bathra  25  a.  —  ')  Raschi  bemerkt  hierzu,  R.  Scheschet  sei 
C^J^y  "IINC  gewesen,  der  schon  erwähnte  talmudische  Euphemismus 
für  blind. 

29« 
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—  ''j'ü  ro  mc".  Dass  irgend  eine  Religionsgenossenschaft 
den  Osten  als  Kibla  betrachtet,  kann  unmöglich  der  Grund 
dieses  Auftrags  gewesen  sein,  denn  sonst  könnte  es  ja  leicht 
geschehen,  dass  man  gar  nicht  beten  könne,  wenn  nämlich 
vier  verschiedene  Religionen  vier  verschiedene  Kiblas  haben, 
oder  wenn  in  Einer  Religion  die  Kibla  eine  wechselnde  ist, 
wie  das  ja  auch  vorkommt  ^).  Es  ist  hier  eben  von  den 
Judenchristen  die  Rede,  mit  denen  R.  Scheschet  durchaus 
Nichts  gemeinsam  haben  wollte,  auch  nicht  die  Kibla.  An 
einer  anderen  Stelle-)  wird  ein  Gespräch  zwischen  R.  Sche- 
schet und  einem  xrc  erwähnt 5),  das  jedenfalls  von  der  gegen- 
seitigen Erbitterung  Zeugniss  gibt.  Es  wird  in  dieser  Stelle 
zunächst  die  Bene(Jiction  vorgeschrieben,  die  man  beim  An- 
blicke eines  Königs  aussprechen  soll.  Darauf  wird  erzählt, 
R.  Scheschet  —  hier  mit  dem  Zusätze:  Hin  "liriJ  ^3D  —  habe 
sich  einmal  inmitten  einer  Volksmenge  befunden,  welche  die 
Ankunft  eines  Königs  erwartete.  Neben  ihm  stand  ein  {<j"'C, 
der  gleich  zu  Anfang  eine  spöttische  Bemerkung  über  die 
Blindheit  des  R.  Scheschet  machte,  und  als  dieser  bei  der 
Ankunft  des  Königs  den  Segensspruch  ausspricht,  ihn  dann 
höhnisch  fragt,  wie  er,  der  Blinde,  diese  Benediction  sagen 
könne,  die  doch  nur  beim  Anblick  eines  Herrschers  ausge- 
sprochen werden  soll. 

Dass  die  Christen  in  früherer  Zeit  sich  beim  Gebete 
gen  Sonnenaufgang  wandten,  wird  in  den  von  mir  a.  a.  O. 
erwähnten  Stellen  der  Kirchenväter  gesagt;  mehrere  andere 
Stellen  werden  in  einer  Dissertation  von  Jacob  Thomasius, 
De  ritu  veterum  Christianorum  precandi  versus  Orientem, 
angeführt;  ausser  in  dieser  Dissertation  wird  derselbe  Gegen- 
stand auch  in  anderen,  von  J.  A.  Fabricius  ^)  aufgezählten 
Schriften  behandelt.  Uebrigens  sagt'  auch  Baidawi  ^): 
^jm,4-äJ|     jtXhjo       nLojJI^     üwi:UflJf    J^yüLwwJ    0^-g^f    (jU,    und 


0  Chwolson  Ssabier,  II,  59.  —  ')  Berachoth  58  a  —  •')  j<;V2 
hat  die  Münchener  und  die,  von  Rabbinowicz  verglichene,  Pariser 
Handschrift  sowie  alle  älteren  Ausgaben,  die  späteren  haben  dafür 
,p^-,jj.    _    4)  ßibi    ant.  3.    A.  p.   506  ff.    —    ")  Zu  Sur.  2,  140,    T.  I,  p. 

*!♦.  z.  n. 
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ebenso  Zamahsari '):    j*<tXÄjl   <i>^   Juüäamj   0«-gjJf   ^^f   (i^'3« 

Dass  ferner  die  C^j^C  mit  welchen  R.  Abbahu,  der  Zeit- 
genosse des  R.  Scheschet,  vielfache  Controversen  hatte,  Be- 
kenner  des  Christenthums  waren,  wird  von  Grätz-j  und  Z. 
Frankel^)  nachgewiesen.  Entschieden  unrichtig  ist  es  übrigens, 
wenn  Levy+)  das  PP  TIN  =  PimN,  womit  R.  Abbahu  seinen 
Grundsatz  2?yc2  nj"'2lt*  motivirt,  auf  Palästina  bezieht,  dass 
das  Wort  2'^.V'C  also  nicht  den  Westen,  sondern  das  westlich 
gelegene  heilige  Land  bezeichne  Im  babylonischen  Talmud 
wird  allerdings  oft  {<2"iyc  für  Palästina  gebraucht,  allein  Z"^J.'C 
bedeutet  immer  die  Abendseite  der  Welt,  den  Westen;  es 
würde  ja  auch  eine  heillose  Confusion  entstehen,  wenn  ein 
und  dasselbe  Wort  bald  Palästina  und  bald  den  Westen  be- 
zeichnete. Dass  2"iy^2  nj^ril'  nichts  andres  bedeutet  als :  die 
Schechina  ist  im  Westen,  geht  aus  dem  ganzen  Zusammen- 
hang der  Talmudstelle  deutlich  hervor.  Auch  in  einer  Midrasch- 
stelle^),  in  welcher  mit  Bezug  auf  Num.  3.  23.  29.  35.  38 
die  Weltgegenden  charakterisirt  werden,  heisst  es:  nJTKI 
2~!y^2  C^^V^,  die  Schechina  aber  ist  immer  auf  der  Abend- 
seite der  Welt.  Derselbe  Ausdruck  kommt  in  demselben 
Sinne  auch  in  den  Pirke  R.  Eliezer^)  vor.  Auch  Maimonides '^) 
sagt:  2-lJJCZ  nrrC'  ^yji  ^^aäx  yCj  ^_yj|  ^  c^itnpn  trip  J^, 
was  Hottinger  mit  „Majestas  divina  est  in  Occidente"  und 
Munk^),  unter  Anführung  der  erwähnten  Talmudstelle  B. 
Bathra  25a,  mit  „La  majeste  divine  est  al'Occident"  übersetzt. 

Aehnlich  dem  Zwiegespräch  zwischen  R.  Scheschet  und 
dem  ]^C  ist  auch  ein  kurzer  aber  stachliger  Dialog  zwischen 
R.  Joschua  b.  Korcha  und  einem  ^pHü,  der  von  Sachs  ^)  er- 
wähnt wird.  Sachs  legt  ein  besondres  Gewicht  auf  den  Aus- 
druck ""pHi»»  allein  wie  an  vielen  anderen  Stellen  findet  sich 
dieses  ''pns  nur  in  den  späteren  Ausgaben;  die  älteren  Aus- 


')  I,  p.  m".  —  ■-)  Geschichte  der  Juden,  TV,  350.  —  ■')  Einleitung 
in  den  jerus.  Talmud  f.  59  b.  —  *)  Neuhebr.  WB.  s.  v.  x^l^N;  I-  "'^^-  — 
')  Bemidbar  r.  2,  10.  —  ")  cap.  6.  —  '')  More  Nebuchim  III,  c.  45, 
Guide  des  egares  T.  III,  Text  f.  98a,  Hottinger  Hist.  orientalis  2.  A. 
p.  302.  —   »)  p.  349.  —   •')  Beiträge,  II,  127  ff. 
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gaben  sowie  die  Handschriften  haben  nicht  "'pnü,  sondern 
nxJ^C  '{^ü,  und  zwar  im  Texte  sowohl  als  in  Raschi's 
Commentar,  und  es  wäre  wohl  möglich,  dass  auch  hier  unter 
pD  ein  Anhänger  des  Christenthums  zu  verstehen  sei.  Sachs 
bemerkt  ferner'):  „Das  erwähnte  Gespräch  hat  die  Kahl- 
köpfigkeit des  R.  Jehoschua  ben  Korcha  zum  Ausgangs- 
punkte. Seltsam  ist's  freilich,  dass  der  Sohn  des  Akiba,  der 
seiner  Glatze  wegen  Korcha,  und  zwar  gerade  nur,  wo  er 
mit  dem  Sohne  zusammen  genannt  wird,  heisst,  ebenfalls 
kahlköpfig  gewesen  sein  soll,  und  es  liegt  nahe,  den  Vater 
selbst  dafür  zu  substituiren  .  .  .  ."  Ob  R.  Jehoschua  b. 
Korcha  der  Sohn  des  R.  Akiba  war,  ist,  wie  Frankel  bemerkt'^), 
noch  sehr  fraglich,  jedenfalls  aber  wird  in  der  von  Frankel 
angeführten  Stelle^)  R.  Akiba  in  gutmüthigem  Scherze  und 
in  einer  lobenden  Aeusserung  „jener  Kahlkopf"  —  mn  mpu 
— genannt.  Dieselbe  Erzählung  nun,  die  Sachs  nach  Sabbath  152  a 
anführt,  findet  sich  auch  in  Midr.  Koheleth  10,  7,  und  hier 
wird  in  der  That  statt  R.  Joschua  b.  Korcha  R.  Akiba  ge- 
nannt; während  aber  in  der  Talmudstelle  der  pD  zugleich 
ein  Eunuch  nxTU  ist,  ist  im  Midrasch  nur  von  einem  könig- 
lichen Eunuchen  &<ni2'?C  ]ü  D''"1D  die  Rede.  Dagegen  kommt 
in  andrer  Stelle  des  M.  Koheleth'*)  der  Ausdruck  nij"'?2,  D^J^C 
vor,  womit  wahrscheinlich  wiederum  Judenchristen  gemeint 
sind,  wie  denn  auch  die  gleichzeitig  genannten  Personen 
allem  Anschein  nach  Judenchristen  waren. 

In  vielen  anderen  Stellen  hingegen  hat  (""C,  namentlich 
aber  ^\^yü,  eine  allgemeinere  Bedeutung,  wie  ja  auch  die 
übrigen  in  diese  Kategorie  gehörenden  Wörter  bald  in  engerem 
bald  io  weiterem  Sinne  gebraucht  werden.  Auch  das  Wort 
f]jn  bezeichnet  zuweilen  —  wie  ich  davon ^)  mehrere  Beispiele 
angeführt  —  einen  unbeständigen,  hin  und  her  schwankenden 
Menschen,  der  heute  so  und  morgen  anders  ist.  Ebenso 
wird  das  syrische  \silM.  im  Sinnn  von  falsus,  hypocrita, 
apostata  gebraucht^);  auch  ^äI*»,  womit  zuweilen  der  biblische 


^)  p.  131.  —    ■-)  Hodegetica  in  Miscimam  p.  178.  —  ^)  Bechoroth 
58  a.  —  *)  7,  26.  —  '^)  ZDMG.  XXUI,  636.  —  «)  Payne  Smith  s.  v. 
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f]3n  übersetzt  \yird  '),  und  das  Bar-Hebraeus  mit  \^jLtt.  erklärt-), 
bedeutet  wahrscheinlich  iuconstans,  das  bei  Castell-Michaelis 
unter  den  Bedeutungen  dieses  Wortes  mit  angeführt  wird, 
entsprechend  dem  Zeitworte  y«al*4,  mutavit,  pennutavit.  Er- 
wähnung verdient  vielleicht  auch  eine  Midraschstelle^),  in 
welcher  es  heisst,  überall  wo  iu  der  Bibel  das  Wort  ^3"  vor- 
komme, sei  darunter  n)yü  zu  verstehen.  Der  allgemeinen 
Bedeutung  des  Wortes  f]jn  entspricht  auch  die  von  Michaelis  ■*) 
ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  zu  Grunde  liegende  Be- 
deutung die  von  <-äää.,  loripes  fuit  .  .  .  .  ac  tanquam  clau- 
dicavit  sei.  Für  das  Hinundherschwanken  in  religiösen  Dingen 
gebraucht  auch  die  Bibel  ^)  den  Ausdruck  CSJ-Dm  ^nt£'  '^y  CriDS, 
womit  Gesenius^)  uaäj»  und  oLyLa.  vergleicht,  wie  denn  auch 
sonst  derartige  Eigenschaften  und  Charaktere  durch  malerische 
und  drastische  Ausdrücke  bezeichnet  werden,  was  sich  viel- 
fach nachweisen  lässt. 

Mit  Bezug  darauf,  dass  Abtrünnige  sehr  oft  auch  zu- 
gleich Angeber  sind  und  dass  die  CTCPi  PriiZ  gegen  Ab- 
trünnige und  Verräter  gerichtet  war,  habe  ich  a.  a.  O.  die 
allgemeine  Bedeutung  des  Wortes  s^jp,  damit  in  Verbindung 
zu  bringen  gesucht,  dass  im  B.  Hiob  ']2n  mit  "11t2'^'''"i,  Delator 
übersetzt  wird.  Diese  eigenthümliche  Erscheinung  lässt  sich 
aber  vielleicht  auf  ein  bestimmtes  Ereignis  zurückführen. 
Es  wird  nämlich  erzählt  —  Sabbath  115  a  und  an  anderen  von 
Zunz"^)  und  Geiger^)  angeführten  Stellen  — ,  dass  man  dem 
R.  Gamaliel  ein  Targum  zum  B.  Hiob  überreicht  habe,  und 
dass  er  Befehl  gegeben,  dasselbe  zu  verbergen,  also  dem 
öffentlichen  Gebrauch  zu  entziehen.  Es  wäre  möglich,  dass 
dieses  Targum  später  denn  doch  in  die  Oeffentlichkeit  ge- 
langte, oder  dass  der  Verfasser  desselben  eine  andere  ähnliche 
Uebersetzung  verfasste.  Nun  aber  war  in  der  Zeit  des  R. 
Gamaliel  das  Delatorenwesen  sehr  in  Schwung,  wie  damals 
auch  das  Gebet  gegen  die  Minim  und  Angeber  verfasst  wurde  ^) ; 


1)  Hiob  13,  16.  34,  30.  36,  13.  Jes.  10,  6.  —  ^J  Kirschs  Chresto- 
mathie, p.  205,  Z.  1.  —  =')  Bereschith  r.  48,  6  zu  Gen.  18,  1.  — 
*)  Supplem.  8.  V.  r|:n,  p.  849.  —  »)  1.  Kön.  18,  21.  -  «)  Thes.  s.  v. 
mDC>  P-  1114b.  -  ')  G.  V.  p.  62,  N.  a.  —  «,.  Urschrift  p.  451.  — 
")  Grätz,  IV,  121. 
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es  war  also  natürlich,  dass  der  Uebersetzer  des  B.  Hiob 
f]jn  mit  Delator  wiedergab.  Die  Verwirrung,  die  zuweilen 
dadurch  entsteht,  dass  man  nicht  weiss,  ob  R.  Gamaliel  I 
oder  R.  Gamaliel  II  gemeint  sei,  ist  hier  nicht  störend,  da 
in  derselben  Stelle  auch  von  dem  älteren  R.  Gamaliel  erzählt 
wird,  dass  er  ein  ihm  übergebenes  Targum  zu  Hiob  confiscirt 
habe,  welchem  Beispiel  dann  der  zweite  R.  Gamaliel  folgte. 


Assimilationen  und  Volksetymologien 
im  Talmud. 

In  die  Kategorie  der  Wörter  &ä.xLä.,  X12  PpCJ,  Cou- 
reuse  etc.  ^)  gehört  auch  Strossera  bei  Schneller  ^)  in  der 
Bedeutung  „Mädchen  von  unordentlichemLebenswandel,  herum- 
schweifendes Weib".  Schneller  vergleicht  dieses  Wort  mit 
Strutzer  in  der  Bedeutung  Metzger  bei  Schmeller  '),  da  auch 
die  Metzger  viel  umhergehen.  Diese  Zusammenstellung  ist 
aber  etwas  weit  hergeholt.  Strossera  ist  gewiss  nichts  Andres 
als  Strasserin,  d.  h.  Strassen-  oder  Gassenläuferin  *).  Strasser 
ist  bei  Schmeller  5)  ein  Strassenmacher,  Arbeiter,  der  die 
Strasse  besorgt,  gleichzeitig  wird  ein  mährisches  Strasske, 
Vagabund,  augeführt.  Ein  anderes  hierher  gehöriges  Wort  ist 
das  von  Miklosich  ^)  angeführte  flandra,  vulgivaga,  serb.  klein- 
russ.  flondra,  rumenisch  flendurl},  lacinia.  Miklosich  hat  den 
deutschen  Ursprung  dieses  Wortes  nicht  erkannt.  In  Grimm's 
WB.  findet  sich ')  Flander,  lacinia,  Flanderl  8),  flatterhaftes 
Mädchen,  Flanderer,  Flattergeist;  ferner  wird  die  Redensart 
„Ich  bin  von  Flandern,  gebe  Einen  um  den  Andren"  ange- 
führt und  dazu  bemerkt,  dass  hiervon  das  in  den  slavischen 
Sprachen  gebräuchliche  Flandra  als  Schelte  für  ein  leicht- 
fertiges Weib  entnommen  sei.  Dasselbe  Wort  findet  sich 
aber  auch  in  etwas  veränderter  Form  bei  Schneller  9),  nämlich 
Balandra,  Baiander,  Baiandron,  das  in  den  verschiedenen 
Dialecten  verschiedene  aber  doch  nahe  verwandte  Bedeutungen 
hat,  wie:    unstäte,  ausschweifende,  liederliche  Person  —  Be- 


M  ZDMG.  XXXIX,  573  fg  (=  Ges.  Aufs.  278  fg.).  —  -)  Die  romani- 
schen Volksmundarten  in  Südtirol,  p.  199.  —  '')  2.  A.  II,  822.  —  *)  Jetzt 
ist  sie  haussen,  jetzt  auf  der  Gassen  wie  Lnther  die  Stelle  Prov.  7,  12 
übersetzt.  —  '")  Tl.  819.  —  "j  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen  Sprachen 
p.  16.  —  ■)  III.   1722.  —  '")  Nach  Schmeller.  —  '■>}  1.  c.  p,  110. 
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trüger,  Spitzbube  —  unbesonnen  u.  s.  w.  Schneller  bemerkt 
hierzu:  „Sinn  und  Form  stammen  zu  einem  Part.  pr.  Wallender '), 
Pilger.  Pilger  und  Wallfahrer  standen  von  je  in  Italien  in 
schlechtestem  Rufe".  Dass  der  Begriff  Wallfahrer  leicht  in 
den  von  Vagabund  übergeht,  zeigt  sich  auch  anderswo.  So 
heisst  es  bei  Frisch  ^):  „Rom-Farter,  für  einen  bösen  Buben, 
Jacobs-Bruder,  Teutsche  Sprichwörter  f.  65a  s.  hier  in  den 
Noten  das  franz.  Gaufretier  ^).  Wall-Farter,  ist  vor  diesem 
in  Gebrauch  gewesen  ftü-  Pilgrim,  in  böser  Bedeutung,  wie 
das  französische  Pelerin".  Ferner  heisst  es  *):  „Jacobs- 
Bruder,  ein  Pilgrim  nach  Compostell.  Weil  in  dieser  Pilgrims- 
Tracht  mancher  böse  Bube  verkappt  war,  ist  der  Namen 
Jacobs-Bruder  von  allerlei  bösen  Leuten  gebraucht  worden  .  . . 
Narren-Sehift  fol.  87  b".  So  auch  stammt  vom  romanischen 
Romero,  Romeo,  Romier  —  ein  nach  Rom  pilgernder  Pilger 
überhaupt  —  das  englische  to  roam,  wie  to  saunter  von  Sainte 
terre.  Aller  a  la  sainte  terre;  beide  Zeitwörter  sind  synonym 
mit  to  rove,  to  stroll,  to  linger  und  bezeichnen  also  das 
Herumlungern,  das  Strömen,  Strolchen,  Schlendern  und  die 
müssige  Landstreicherei.  Dennoch  aber  ist  die  Herleitung 
obigen  Wortes  von  Wallender  —  welche  Form  zudem  unge- 
bräuchlich ist  —  eine  sehr  erzwungene.  Weit  näher  liegt 
wiederum  das  Wort  Flandern,  dessen  weite,  gewissermassen 
flatternde,  Bedeutung  alle  die  angeführten  Begriffe  deckt.  Zu 
dem  „Zurechtlegen*'  der  fremden  Wörter  gehört  es  auch,  dass 
man  denselben  gleichsam  spielend  eine  Form  gibt,  die  mit 
dem  Inhalt  eii^iigermassen  in  Einklang  steht,  und  gewiss  ist 
Balandra  ein  sehr  malerisches,  tonnachahmendes  Wort,  das 
schon  im  Klange  das  lose  Füttern  und  Flattern  ausdrückt. 
Bei  diesem  Spielen  mit  dem  fremden  Klange  macht  sich 
auch  zuweilen  der  Witz  geltend.  Es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  unter  den  assimilirten  Fremdwörtern  verhältniss- 
mässig  viele  Wörter  orientalischen  Ursprungs  sind;  zu  diesen 
gehört  nun  auch  das  englische  und  französische  Wort  für 
Korbfl^asche,    Demi-john   und  Dame-jeanne.     Als   Etymologie 

')  ahd.  Walleiidaere,  statt  Wallaere.  —  '^}  WB.  I,  241  b,  s.  v. 
Farter.  —  ')  Galefretier  ist  bei  Littre  s.  v.  Homme  sans  feu  ni  lieu, 
bomme  de  rien.   —  *)  I,  482a. 


I 
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des  letzteren  Wortes  gibt  Littre  s.  v.  „Dame"  und  „Jeaiine", 
man  sieht  aber  nicht  recht  ein,  wieso  diese  beiden  Wörter 
hier  zusammen  kommen.  In  den  englischen  Wörterbüchern  ^) 
werden  beide  Wörter  von  dem  Namen  der  Stadt  Damagau 
hergeleitet,  die  ihrer  Glasarbeiten  wegen  berühmt  sei.  Bei 
Jaküt  '^)  und  Abülfidä  ^)  wird  eine  persische  Stadt  ^ÜLofj 
erwähnt;  bei  Cuche  *)  und  Kazimirski  wird  iüLs\x|j  mit 
Dame-jeanne  erklärt,  und  ebenso  wird  von  Berggreu,  Bocthor, 
Marcel  und  Mallouf  ^)  Dame-jeanne  mit  Äjl-Äxfj  wiedergegeben. 
Letzteres  Wort  scheint  mit  dem  Namen  der  Stadt  identisch 
zu  sein;  das  französische  Wort  ist  jedenfalls  eine  Assimilation 
des  arabischen  Ausdrucks  an  französische  Wörter  und  zwar 
- —  der  Natur  der  Sache  gemäss  —  eine  humoristische.  Das 
französische,  der  arabischen  Form  näher  stehende,  Wort  ist 
wahrscheinlich  das  ursprünghchere,  dagegen  das  englische 
Demi-john  eine  weitere  Assimilation  von  Dame-jeanne  an 
englische  Wörter.  ^ 

Wie  bei  diesem  Worte  so  kommt  es  auch  bei  anderen 
Wörtern  vor,  dass  bei  den  verschiedenen  Wanderungen  aus 
einer  Sprache  in  die  andere  auch  Wandlungen  der  Form  statt- 
finden. Ein  ungeheuer  weit  verbreitetes  Wort  ist  —  wie 
Pott  bemerkt  •>)  —  der  orientalische  Ausdruck  für  Hosen. 
Im  Hindustani  ist  übrigens,  wie  aus  den  WBB.  zu  ersehen, 
neben  ^^J^  auch  JL^c»  in  Gebrauch;  bei  Lane  werden  s.  v. 

J\^yMJ  als  der  Vulgärsprache  angehörige  Formen  auch  JUy^ 

und  \\y^  angeführt.  Es  ist  nun  sehr  natürlich,  dass  diese 
weiten  Hosen  auf  ihren  weiten  Reisen  auch  eine  erweiternde 
Assimilation  erfahren  haben;  diese  findet  sich  in  „Sherry- 
vallies",  ein  spezifisch  americanisches  Wort  zur  Bezeichnung 
dicker  Lederhosen,  die  (beim  Reiten)  über  die  gewöhnUchen 
Beinkleider  angezogen  werden.  Wenn  Bartlett  in  der  zweiten 
Ausgabe  seines  Dictionary  of  Americanisms  dieses  Wort  vom 
franz.   Chevalier  herleitet  —  in  Webster's  Dictionary  wird  das 


')  G.  P.  Marsh  in  Wedgwooda's  Dictionary,  Webster  u.  A.  — 
■')  II,  orl.  —  •')  Geogr.  fn.  —  *)  p.  lof .  —  ")  Dict.  fran9ai8-tui-c2.  Ed. 
p.  146.  —  «)  ZDMG.  XIII.  381. 
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Wort  ebenfalls  angeführt,  aber  ohne  Angabe  des  Ursprunges  — 
so  geschieht  das  wohl  in  Ermanglung  einer  besseren  Er- 
klärung, da  ihm  die  Wörter  salwär,  sarwäl  mit  ihren  Ver- 
zweigungen unbekannt  Avaren.  Sherryvallies  ist  eine  Assimi- 
lation von  sarwäl  an  Sherry  und  Valley,  in  ähnlicher  W^eise 
wie  man  Asparagus  in  Sparrow-grass,  Frontispice  in  Frontis- 
piece  und  Buffetier  in  Beaf-eater  verwandelte. 

Eine  sehr  hübsche  Volksetymologie  ist  die  von  J€t<7* 
„Waise,  verwaist"  in  v.  Hahn's  Albanesischen  Studien  ^j: 
Eine  Waise  klagte  zu  Gott:  „Wem  gehöre  ich  nun?"  Da 
sagte  Gott:  ,,j«  rtjt*,  du  bist  mein".  j*^tjf*  ist  aber  ohne 
Zweifel  das   arabisch -türkische  *jCü. 

Statt  der  sachlichen  ist  es  zuweilen  eine  lautliche  Assi- 
milation, oder  —  je  nachdem  —  eine  Dissimilation,  da  die 
Volkssprache  für  Beides  eine  ausgesprochene  Vorliebe  hat. 
So  heisst  z.  B.  der  Bernstein  im  Vulgärtürkischen  '^)  jü».^ 
und  AjJ,^^),  und  wie  nun  die  Wörter  der  Volkssprache  be- 
sonders leicht  in  andere  Idiome  übergehen,  so  ist  aus  der 
assimilirten  Form  des  ursprünglichen  Lj*-^  das  neugriechische 
Wort  für  Bernstein,  KsxQifJi'TräQi,  entstanden. 

Die  Assimilation  eines  ursprünglich  semitischen  Wortes 
an  ein  griechisches  findet  sich  auch  bei  einem  andren  Worte, 
XccQayficc  Du  Gange  *)  erklärt  dieses  Wort  mit  pecunia, 
moneta  signata:  s.  v,  XaqdrL,!  bemerkt  er:  Pecunia,  idem 
quod  Xdgayfia,  propr.  vero  vectigal  s.  tributum.  Deheque  ^) 
sagt  s.  V  Xagar^i:  „caratch  ou  taille,  espece  de  capitation.  .  .  . 
qu'on  perQoit  sur  les  chretiens  .  .  .  racine :  Xagdaaco,  faire  une 
marque,  une  taille".  Beide  neugriechischen  Wörter  sind  aber 
natürlich  aus  ^Ij^  entstanden,    Xagdr^i    entsprechend    dem 

gewöhnlichen  Uebergang  von    _  in  t'C,  wie  dr^aiJ>^c,  Neuling. 

Lehrling  von  ^^-sxfc,  das  im  Türkischen  Neuling,  unerfahren 
bedeutet,  XarC'^g  aus  ^ä-Lä,  iXif^novxi  aus  ^j^yj<^,  Rohr, 
Pfeifenrohr,  rCofJbndvog  aus  ^^Li^,  Hirte,  t^ovt^€C  aus  *s».ys., 

')  II,  147,  III.  18.  —  -)  Nach  Zenker  s.  v.  —  •')  Davon  das  süd- 
slavische  cilibav  bei  Blau,  Bosnischtürkische  Sprachdenkmäler  p.  11.  — 
*i  Gloss.  ad  Script  med.  et  inf.  graec.  —  *j  Dictionn.  grec  moderne 
p    (557. 
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Zwerg,  i^aQ'Ai  aus  /^ f^,  Kad,  T^sXccTTjg  aus  t>^kÄ.,  Henker, 
xafirCixi'  aus  ^ÄxiLä,  Peitsche  und  noch  viele  andre,  darunter 
auch  italienische  Wörter,  deren  weiches  C  sich  ebenso  in  C 
verwandelt^)  wie  xcchrCe,  Kelch  von  Calice,  TOQT^a  von  torcia, 
Fackel,  r^igovr^iyog,  Chirurg,  in  der  Volkssprache  Cirucigo 
u.  a.  m. 

Wenn  also  Mussafia  s.  v.  y^.2  sagt,  dass  auch  im 
Griechischen  eine  Art  Abgabe  ^:i"ir  genannt  werde  —  welche 
Bemerkung  Selig  Cassel-)  sonderbar  findet  —  so  dachte  er 
dabei  wohl  an  Xdgayfia  oder  Xagdr^i. 

Auch  im  Talmud  kommen  derartige  Assimilationen  vor, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  in  den  hier  an- 
geführten Wörtern  —  und  in  vielen  andren  nicht  an- 
geführten —  die  orientalischen  Wörter  ein  abendländische's 
Gepräge  erhalten,  im  talmudischen  Sprachgebrauch  natürlich 
das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Dass  „Orange"  —  ebenso  wie  Choucroüte  aus  l^auer- 
kraut,  welches  letztere  Wort  in  den  americanisch-englischen 
WBB.  als  a  german  dish  vorkommt  —  aus  einer  Umdeutung 
entstand,  wird  von  Diez^)  erwähnt.  Es  seheint  aber,  dass 
das  talmudische  Wort  für  Orange,  JlTiriN,  seine  Form  eben- 
falls einer  Umdeutung  verdankt.  Rapoport*)  führt  den  Com- 
mentar  des  Nachmanides  zu  Lev.  23,  40  an,  woselbst  die 
Ansicht  ausgesprochen  wird,  das  Wort  :i'l~!nN  entspreche  dem 
"^nn  der  Bibelstelle  und  gehöre  zur  selben  Wortfamilie  wie 
^inct'  y:i72,  womit  Onkelos  das  r]i<1üb  "icnj  Gen.  2,  9  5)  und 
j1"in  iö  womit  derselbe  icnn  N*"?  ^)  übersetzt. ')  Auch  das  tal- 
mudische 'CDZj  Di<  IBIJ'  —  eine  in  der  n^inz  vorkommende 
Formel  —  gehöre  zu  diesem  Wortstamm.  Rapoport  ver- 
muthet,  dass  dieser  Anklang  des  Wortes  illHN*  an  :a~!C,  ^2"! 
die  Veranlassung  gewesen,  dass  im  Midrasch^)  die  verbotene 


')  Was  übrigens  auch  im  venezianischen  Dialekt  sehr  gewöhnlich 
ist.  —  ■-)  HalHsche  Encyclop.  Art.  Juden,  p.  8,  N.  87.  —  ^)  s.  v.  Arancio. 
*)  Erech  Miliin  s.  v.  p.  253  fg.  —  °)  In  der  Peschito  |i.t*:)a^  w^^^v.  — 
*')  Exod.  20,  17;  Deut.  5,  18.  —  ')  In  den  gewöhnlichen  Ausgaben  ist 
)mP  N/  die  Uebersetzung  von  PlINnp  N?^  ™  letzteren  Verse,  die 
Peschito  übersetzt  allerdings  Hcnp  N^  ^^  "^vH^  P  ^"^  ^— -•  '^  P-  ~ 
*•)  Ber.  r.  15,  7. 
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Frucht  des  Paradieses  mit  dem  riHN  identifizirt  wird.  Ferner 
führt  Rapoport  eine  Talmudsteile  an'),  in  welcher  eine 
Aeusserung  Samuel's  erwähnt  wird,  dass,  wenn  Jemand  das 
Wort  N^jinPiN  gebrauche,  diese  (gezierte  und  gesuchte)  Aus- 
drucksweise ein  Zeichen  von  Hochmuth  sei;  man  solle  ent- 
weder 211  PN  sagen  wie  die  Gelehrten  oder  WIIHN  wie  die 
gewöhnlichen  Leute  sprechen.  Der  Grund  —  meint  Rapoport  — 
weshalb  x:iJl~inN,  also  das  persische  /^y^i  missliebig  gewesen, 
sei  darin  zu  suchen,  dass  ^llfiN  der  gesetzliche  und  traditionelle 
Ausdruck  für  diese  specielle  Art  von  Citrus  sei;  21"inx  werde 
nämlich  im  Talmud  im  allgemeinen  Sinne  des  Wortes  für 
Citrone  oder  Orange  gebraucht  -;,  der  am  Laubhüttenfeste 
gebrauchte  ^^PN  hingegen  sei  eine  Art  Citrone;  auch  bei 
Freytag  werde  ^^vJ  init  Citrone  erklärt,  während  in  dem 
von  Seligmann  übersetzten  liber  fundamentorum  pharmocologiae 
des  Abu  Mansür  die  arabische  Form  «->J'f  und  die  persische 
^>jjj   sei^).     Levy's    Uebersetzung    des    Wortes    ÜIIPK    mit 

Orange-*)  ist  in  der  That  unrichtig,  denn  dieser  traditionelle 
Ethrog,  der  in  Folge  seines  jährlichen  Gebrauchs  in  jüdischen 
Kreisen  ebenso  bekannt  ist  wie  nur  irgend  eine  heimische 
Frucht,  gleicht  an  Farbe  und  Gestalt  durchaus  einer  (ge- 
wöhnlichen) Citrone.  Auch  Munk  gebraucht  dafür  5)  das  Wort 
Cedrat,  indem  er  zugleich  auf  Josephus'')  und  Haverkamp's 
Noten  "'■)  verweist.  Cedrat  heisst  eine  Art  wohlriechender 
Citrone  (Bisameitrone,  italienisch  Cedrato),  wohl  ähnlich  der 
von  Hehn^)  erwähnten  Citronat-citrone,  citrus  medica,  cedra; 
auch  die  von  Hehn  nach  Dioscorides  angeführten  Merkmale 
als  längliche  und  runzliche  Frucht  passen  auf  den  Ethrog. 
Bei  Littre  s.  v.  Cedrat  (citrus  medica)  wird  auch  die  Be- 
nennung mit  Citronnier  des  juifs  angeführt,  was  ohne  Zweifel 
auf  den  Ethrog  Bezug  hat.     Bei  Humbert 9)  heisst  es:  Cedrat, 

SCS  =   i^y^    (Alger)   =   ^^r'h    ^^i  Marcel  i")   ^^rird    Cedrat 


1)  Kidduschin  70a.  —  '')  Wie  z.  ß.  Sabbath  109  b.  —  ■)  cf.  Mu- 
waffak,  Text  p.  1,  Uebersetzung  II,  p.  18.  —  *)  Chald.  WB.  I,  78,  Neu- 
hebr.  Wß.  I,  186.  —  »)  Palestine,  p.  188b.  —  «)  Antt.  III,  10,  4,  XIII, 
13,  5.  —  ')  I,  175.  —  «)  Culturpüanzen  etc.  p.  389.  —  ")  Guide  etc.  p. 
52.  —  1«)  p.  119. 
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mit  ,^-Jr^'>  bei  Berggren^)  mit  »'vJ'i.  fc>Ll5  wiedergegeben.  Bei 
Völlers  ist  ,c^y^-,  coli.  _^o(  =  malum  eitreum  (^Lo  «-l-ÄJ>j-, 
im  Gazophylaciiim  1.  Persarum^)  ist  Cedro  =  /^y^i  bei  Lane 
w^rd  s.  V.  ^-JvJ"r  r'r*"^)  die  Bedeutung  citrus  medica  or  citron 
sowie  die  ägyptische  Benennung  zweier  Arten  mit  ^jy-o^  ^Jj-» 
und  («JJLj  /^y^  angeführt;  zugleich  wird  auf  Golius  ver- 
wiesen, welcher  s.  v.  _jj'  und  s.  v.  i^y^i  diese  Wörter 
sowie  «-yj'l    mit   jllPN,    eitreum,    malum    medicum,    imprimis 

magnum  erklärt.  In  Nemuich's  Catholicon  werden*)  nach 
ForskäP)    verschiedne    Sorten    der    Citrus    medica    erwähnt, 

darunter  4>L*^  Turundj   (^y^  vel  ^-J^  baeledi  und  Turundj 

m'sabba.     Auch  Ibu  Beitar^)  vesteht  unter  --yj'l    die  Citroiie 

—  Cidron,  fir/dixoc,  wie  es  in  der  französischen  Uebersetzung 
heisst:  Das  ersieht  mau  schon  aus  der  gleich  zu  Anfang 
angeführten  Stelle  des  Dioscorides'),  in  welcher  von  der 
Citrone  die  Rede  ist.  Dass  —  wie  Dioscorides  sagt  —  der 
Citronenbaum  das  ganze  Jahr  hindurch  Früchte  trägt,  be- 
merkt auch  Plinius^).  Letztere  Stelle  führt  Rapoport  an^) 
und  vergleicht  damit  eine  mehrfach  vorkommende  Stelle'^), 
in  welcher  das  Tl"  Lev.  23,  40  ~^~ri  gelesen  und  dahin  er- 
klärt wird,  es  sei  das  die  Frucht,  die  jahraus  jahrein  am 
Baume  bleibt  —  7]2Z'h  rijli'?^  i:^\S2  "^nri,  nämlich  der  Ethrog; 
Rapoport  sieht  darin  einen  ferneren  Beweis  dafür,  dass 
letzterer  zu  den  Citronen  gehöre. 

Ausser  —Ji\  finden  sich  bei  Ibn  Beitar  noch  davon  ab- 
geleitete Formen,  wie  «jc^-ö'^f  sJuLs  und  ^LsOo  =  Melisse 
citronelle,  citrago^^).     Zu  ^^   r"^  bemerkt  Ibn  Beitar  i^), 

'j  p.  152.  842.  850.  —  ^)  p.  57.  —  ■')  I,  BOl  fg.  —  ••)  s.  v.  Citrus, 
I,  1050.  —  ä)  Flora  aeg.  p.  LXU  und  142.  —  «)  ed.  Buläk,  p.  U, 
Notices  et  extraJts,  XXIII,  21  fg.  —  ')  I,  c.  166.  —  »)  H.  N.  XII,  3  ed. 
Sillig,  ed.  Lemaire  XII,  7.  —  ")  p.  265.  —  ")  Sukka  35a,  jerus.  Talmud 
ibid.  lU,  53d,  Wajikra  r.  30,  8.  —  '')  ed.  Bulak,  p.  vf,  p.  Uf,  p.  tt^V. 
Notices  et  extraits,  p.  184,   No.  221,  p.  249,  No.  326,    p.  310,    No.  421. 

—  '^  ibid.  p.  tri  und  p.  313,  No.  421. 
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es  werde  so  vom  Lande  sLo  und  nicht  vom  Wasser  benannt, 
sonst  wäre  man  fast  geneigt,  diese  Benennung  mit  der  von 
Rapoport^)  angeführten  Talmudstelle-)  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  in  welcher  Stelle  das  "1*71  Lev.  23,  40  "'IT'N  gelesen 
wird,  wie  auf  griechisch  das  Wasser  ~n"T'f<  heisse  •'),  weil  dieser 
Baum  am  Wasser  wachse.  Rapoport  erwähnt  gleichzeitig 
auch  Aquila's  Uebersetzung  mit  vdcoQ*),  das  aber  adayQ  oder 
(odoQ,  entsprechend  dem  TIh  zu  lesen   sei. 

Dass  die  Frucht  des  verbotenen  Baumes  der  Ethrog 
gewesen  sei,  ist  nur  eine  der  verschiedenen  Ansichten,  die  in 
der  von  Rapoport  erwähnten  Midraschstelle^)  sowie  im  Talmud^') 
angeführt  werden.  Nach  der  Meinung  des  R.  Meir  war  der 
Baum  ein  Weinstock,  nach  der  eines  Anderen  ein  Feigen- 
baum, nach  einer  dritten  Meinung  war  es  ein  Baum^  welcher 
Weizen  trug,  der  damals  eine  Baumfrucht  war.  Es  ist  das 
also  dieselbe  Meinungsverschiedenheit  wie  die  von  Zamahsari'^) 
und  Baidawi^)  zu  Sur  2,  33  angeführte.  Auch  der  Benennung 
des  Citrus  decumanus  mit  Adamsapfel  liegt,  wie  Nemnich 
s.  V.  ^)  bemerkt,  die  Sage  zu  Grunde,  dass  derselbe  die  Frucht 
gewesen  sei,  von  welcher  Adam  ass.  Hehn'")  führt  eine  Stelle 
aus  Jacobus  de  Vitriaco  an,  in  welcher  es  von  demselben 
Citrus  decumanus  (Pompelmuse)  heisst :  in  quibus  quasi  morsus 
hominis  cum  dentibus  manifeste  apparet  et  idcirco  poma  Adam 
ab  Omnibus  appellantur.  Auch  in  Sander' s  WB.  ^^)  heisst  es 
—  unter  Hinweisung  auf  Gen.  3,  6  —  vom  Adamsapfel,  der- 
selbe werde  von  den  Juden  am  Laubhüttenfeste  benutzt;  es 
sei  das  eine  Frucht,  der  Furchen  auf  der  Schale  das  An- 
sehen von  Einbissen  geben. 

Bei  der  Wahl  der  Form  :i~inx  mag  nun  in  der  That 
der  Anklang  an  das  aramäische  >_^j^?i.|,  „^j  massgebend 
gewesen  sein,  es  wäre  demnach  eine  Assimilation  oder  Um- 
deutung.  Ein  anderes,  hierher  gehöriges  Wort  ist  nijl'^SD, 
Geschenke,  besonders  Brautgeschenke.  Buxtorf  führt '2)  die 
Meinung  Maimonides'  und  Levita's  an,  wonach  das  Wort  von 


*)  p.  254.  —  -y  Sukka  35  a.  —  *)  Im  Aruch  und  bei  Buxtorf 
col.  600  "iTiTl-  —  *)  cf.  Buxtorf  1.  c,  Schleussner  s.  v.  IJ^wp,  V,  363.  — 
')  Ber.  r.  15,  7.  —  »)  Berachoth  40a.  —  ')  1,  Ml  -  «)  I.  öf.  —  "j  1, 
1055.  —  1«)  p.  391.  —  ")  s.  V.  Apfel,  I,  37.  —  '-')  col.  1422. 
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"PSD  gebildet  wäre.  Das  ist  aber  schon  deshalb  unwahr- 
scheinlich, weil  t'DD  auch  im  talmudischen  Sprachgebrauch 
nur  vom  Tragen  schwerer  Lasten  gebraucht  wird.  niJl'p2D 
ist  eine  Assimilation  des  griechischen  avfißoXov  an  ^2D  und 
wird  statt  des  gewöhnlichen  Wortes  für  Geschenk  pin 
idoÖQOp),  njnc,  speziell  für  Brautgeschenke  gebraucht  wie 
ähnlich  syrisch  ]ioy,  ly  dw^««,  donum  nuptiale  ^)  —  weil  diese 
eine  Art  Tesserae  oder  Symbole,  der  Zuneigung  sind.  Das 
von  Buxtorf  1.  c.  aus  dem  jerus.  Talmud^)  angeführte  '?12J"'D, 
das  dort  von  einer  Gesellschaft  rniDn  "»JZ  gebraucht  wird, 
ist  das  griechische  Gv}ißoXri,  während  es  bei  dem  gleich- 
bedeutenden n'^'DD,  Picknick,  syr.  ^csa»  fraglich  ist,  ob  das- 
selbe ebenfalls  eine  Assimilation  an  ein  bekanntes  hebräisches 
Wort  ist  oder  nicht.  Wenn  aber  Sachs  3)  ^^2^  für  avfxßoXov 
erklärt,  so  ist  das,  wie  ich  früher  bemerkt  habe*),  entschieden 
unrichtig;  die  Erklärung  R.  Tam's,  von  welcher  Sachs  sagt, 
dass  sie  ungerechtfertigt  scheine,  ist  die  richtige  und  dem- 
nach C'^^iC  eine  absichtliche  Entstellung  von  CTiITC  sowie 
''y\2'  —  ähnlich  dem  von  Sachs  angeführten  'TQ^  —  eine  ab- 
sichtliche Entstellung  des  Wortes  mZT  ist,  welches  Midrasch 
Tanchuma  hat. 

Zu  den  assimilirten  Wörtern  gehört  wahrscheinlich  auch 
r^lDDö,  das  zuweilen  statt  plltCDC  vorkommt.  Allerdings 
ist  die  Bemerkung  Buxtorfs^)  richtig,  dass  das  Wort  nicht 
von  "IHD  abzuleiten  sei,  allein  eine  Assimilation  an  Letzteres 
hat  allem  Anschein  nach  Statt  gefunden.  Auch  bei  dem  von 
Sachs  6)  angeführten  pC3N  statt  poan,  ijysfioov  war  vielleicht 
der  Anklang  an  das  biblische  ji^iSN^)  massgebend,  das  im 
Targum  mit  piCCi^l  pD':'l^  pCjm  It'n  wiedergegeben  und  von 
Raschi  und  Kimchi  z.  St.  mit  „Herrscher,  Anführer"  erklärt 
wird.  Wie  hier  das  N  statt  eines  n,  ist  bei  dem  Worte  nQ"'-2, 
ßrj^ia,  statt  NC"'2  ein  rl  statt  des  N  gewählt  worden  wegen  des 
Anklanges  an  mC2,  locus  excelsus. 

Auch    das    talmudische   ii!^'Cp    gehört    allem    Anscheine 


*)  ßernstein's  Glossar  zu  Kirsch's  Chrest.  p.  105.  —  -)  Pesachim 
VIII,  36a.  —  3)  Beiträge  II,  101,  1,  181.  —  *)  ZDMG  XXIII,  640  N.  — 
*)  col.  1230.  —  «)  II,  77.  —   ')  Jes.  9,  13.  19,  15.  58,  5. 

Orünbaum,  Ges.  Aufs.  ^0 
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nach  zu  dieser  Kategorie.  Geiger^)  führt  mehrere  unrichtige 
Herleitungen  talmudischer  Wörter  an,  darunter  die  Erklärung, 
welche  Bertinoro  '^)  von  dem  Worte  N'^'CCp,  catella,  Halskette 
gibt  —  es  stamme  von  hebr.  "PtCp,  weil  nämlich  die  Frauen 
die  Kette  so  fest  anlegen,  dass  sie  sich  damit  würgen.  In 
dem  Wörterbuche  Or  Esther  der  Brüder  Bondi  werden  s.  v. 
N'^üp^)  mit  gewohnter  Gewissenhaftigkeit  und  Gründlichkeit 
alle  auf  dieses  Wort  bezügliche  Talmudstellen  sowie  die 
Commentare  zu  denselben  angeführt,  darunter  die  Mischna 
Sabbath  VI,  l'^),  in  welcher  N^J^^p  vorkommt,  sowie  die  Ge- 
mara^),  welche  mit  Bezug  auf  dieses  Wort  sagt:  Eine  Frau 
würgt  sich  selbst  —  r\D)iV  HN  DpJin  Hti'N  —  weil  sie  (durch 
das  Hervortreten  des  Fleisches)  so  das  Ansehen  einer  be- 
leibten Person  {IZ'Z  n7j?D)  erhält.  Ferner  wird  die  Erklärung 
des  Maimonides  im  Mischnacommentar  z.  St.  sowie  zu  Kelim 
XI,  8  angeführt,  dass  nämlich  unter  n^lCp  eine  Halskette  zu 
verstehen  sei,  die  so  fest  anliege,  als  ob  man  sich  mittelst 
derselben  erwürgen  wolle,  und  desshalb  heisse  sie  NtJu-p,  d.  h. 
Würgerin,  flpJin,  auf  arabisch  npJ2C  Uebrigens  sagt  auch 
Hai  Gaon  in  seinem  von  Rosenberg  edirten  Commentar^) 
i<hl2p  heisse  auf  arabisch  —  n"'^J02,  welchen  Ausdruck  Hai 
Gaon  entsprechend  dem  arab.  ^c-^,  stets  gebraucht  —  npJ2?2. 
Im  Muhit  al-Muhit'^)  heisst  es  nun:  a*^.  Si^^Lcif  aüü-ixjl^ 
(^jjöL^3uoj  ;^_cpLi\x.  Desselben  Ursprungs  ist  auch  aüäLiÄ. 
Collier  d'or,  in  Dozy's  Supplement, 

Im  Cr  Esther  wird  ferner  die  Erklärung  des  Aruch  s.  v. 
a.'^^p  angeführt,  wonach  das  Wort  einen  eng  anliegenden  und 
zuschnürenden  Halsschmuck  bezeichnet,  der  auf  Italienisch 
NniC  heisse.  Letzteres  Wort  erklärt  Or  Esther,  unter  Hin 
Weisung  auf  Isidor  Origg.  19,  31,  mit  Murena,  eine  Art 
schlangenförmiger  Halskette.  Wie  aus  Forcellini  s.  v. 
Muraenula  zu  ersehen,  übersetzt  Hieronymus  die  Stelle 
Cant.  1,  10  mit  Muraenulas  aureas  faciemus  tibi,  ersteres 
Wort   in  der  Bedeutung  Torques   ad  muraenae   figuram;    an 


^)  Lehr-  und  Lesebuch    zur    Sprache    der  Mischna    I.  p.  6  fg.  — 
2)  Zu  Sota  I,  6.  —  ■')  p.  222  fg.  —  ^)  f.  57  a.  —  ^)  ibid.  57  b.  —  «)  p?p 

d^jin:  n*»  nt:'j?D  p-  8.  —  ')  s.  v.  ^^^i-,  p.  i.t^. 
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einer  andern  Stelle^)  heisst  es:  Aurum  colli  sui,  quod  vulgus 
muraenulam  vocat.  Diese,  von  der  Aehnliehkeit  mit  einer 
Muräne  hergenommene,  Benennung  war  also  zur  Zeit  des 
Aruch  noch  in  der  italienischen  Volkssprache  gebräuchlich. 
Ausserdem  aber  heisst  es  im  Aruch,  dass  Manche  das  Wort 
ii'^^p  mit  dem  ''j'^CCp"'  (Pi  Hiob  13,  15  in  Verbindung  bringen, 
d.  h.  also  es  von  '^'Pp  herleiten.  Jedenfalls  ist  Bertinoro 
weder  der  Erste  noch  der  Einzige^  der  das  Wort  in  diesem 
Sinne  erklärt,  und  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  das 
lat.  Diminutiv  von  Catena  —  welches  letztere  als  KX/Jia's^ 
chaine  d'or,  qui  entoure  le  cou  d'une  femme,  im  Dialekt  von 
Algier  vorkommt  2)  —  also  Catella  in  der  That  dem  hebräischen 
Worte  assimilirt  worden  sei  und  zwar  als  Volksetymologie 
und  in  scherzhafter  Weise,  wie  man  ähnlich  im  Deutschen 
die  Hemdkragen  „Vatermörder"  nennt  oder  nannte.  Der 
Plural  mx'^'JCp  hat  entschieden  eine  semitische  Form,  wie 
C^DE^C  von  liüZD,  SubseUium  und  andere  von  Dukes  3)  an- 
geführte Wörter-,  auch  in  dem  von  Dukes ^)  und  Sachs ^)  er- 
wähnten ]mpc  berühren  sich  l~lp,  "n:i  und  Carduus  in  eigen- 
thümlicher  Weise. 

Zu  den  assimilirten  Wörtern  gehört  auch  —  nach 
Luzzatto's  sehr  einleuchtender  Meinung  —  das  im  Midrasch^) 
vorkommende  NIID  ^"^n.  Dass  dieses  Wort  das  griechische 
Kkeipvdqa  sei,  ergibt  sich  unzweifelhaft  aus  dem  Zusammen- 
hang; so  wird  dasselbe  auch  von  Mussafia  s.  v.  erklärt, 
welcher  zur  Erläuterung  der  Mi  draschstelle  noch  hinzufügt, 
dass  man  nach  diesem  „Wasserstehler"  —  CC  2J1j  —  ge- 
nannten Zeitmesser*^)  die  für  den  Ankläger,  "!irt2p,  oder  für 
den  Vertheidiger,  mr^D,  anberaumte  Zeit  bemessen  habe,  nur 
aber  sei  NmODtTl,  in  einem  Worte,  zu  schreiben.  David 
Cohen  de  Lara,  welcher  dieses  Wort  in  seinem  Wörterbuche 
"in  n^y  sive  de  convenientia  vocabulorum  rabbinicorum  cum 
graecis  etc.  ebenfalls 8)  mit  KXsipvdqa  erklärt  —  „instrumentum 


1)  Ep.  24,  3,  Comm.  in  Jes.  2,  3.  18.  —  ^)  Journ.  asiat.  1886, 
Oct:-Nov.  p.  367.  —  ^)  Die  Sprache  der  Mischna  p.  56.  —  *)  p.  57.  — 
*)  I,  4.  —  6)  Bereschith  r.  49,  12  zu  Gen.  18.  28.  —  ^)  Auch  bei  Albi- 
rüni  p.  f'^Y  Z.  23  wird  Klepsydra  durch  ^uJl  jü.Lyw  ausgedrückt.  — 
«)  p.  38. 

30* 
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per  quod  aqua  sensim  et  quasi  furtim  destillat"  —  schreibt  das- 
selbe in  zwei  Wörtern  {^IID  '^"Ti.  Diese  Schreibweise  wird 
auch  von  Luzzatto^)  für  die  richtige  erklärt,  da  auch  in 
einem  handschriftlichen  Midrasch  so  wie  im  Jalkut  zu  Gen. 
18,  28  (§  83  f.  25  a)  das  Wort  NIID  f]^n  geschrieben  sei,  und  weil 
es  andererseits  ganz  unbegreiflich  wäre,  wesshalb  man  J<"llDC'?n 
statt  X"n''DD"''^p  gewählt.  Ijuzzatto  vermuthet  nun,  dass  man 
auch  in  den  jüdischen  Lehr-  und  Versammlungshäusern  eine 
Klepsydra  als  Zeitmesser  gehabt,  und  dass  die  abgelaufene 
Uhr  ebenfalls  ein  Zeichen  zur  Beendigung  gewesen  sei,  und 
dann  habe  man  sie  assimilirend  N'TT'D  ^^n  genannt,  d.  h.  der 
Vortrag  (oder  die  Versammlung)  ist  zu  Ende.  NHTD  n'!'n 
wäre  demnach  ein  Wortspiel  oder  vielmehr  eine  Volks- 
etymologie, wie  dergleichen  mehrere  —  aus  dem  Gebiete  der 
deutschen  Sprache  —  in  Aufrecht  -  Kuhn' s  Zeitschrift  2)  von 
Förstemann  und  mit  Bezug  hierauf  in  Steinthal-Lazarus'  Zeit- 
schrift^) von  Tobler,  so  wie  in  einer  besonderen  Schrift  von 
R.  G.  Andresen  aufgezählt  und  besprochen  werden. 

Dass  i<"n^D  =]'7n  die  Umdeutung  und  Umgestaltung  von 
Klepsydra  sei,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  der  jüdischen 
—  wie  in  der  arabisch -persischen  —  Litteratur  Wortspiele 
von  jeher  sehr  beliebt  waren  —  und  nicht  nur  Wortspiele 
sondern  auch  Wortspielereien.  Zu  letzteren  gehören  die  von 
Geiger*)  und  Sachs  "^)  nach  Sabbath  77b  angeführten  Er- 
klärungen von  N**i'"l  mit  Dtt'  111,  von  N3";"I  mit  32  ITI,  von 
J<n^2  mit  Pü  2"'n"'J<1  N2,  von  N'kT'iZt'  mit  ~]L"\2  üh,  wobei  denn 
hebräische  und  aramäische  Formen  in  einander  spielen.  Eine 
andere  Art  von  Wortspielerei  bietet  die  von  Delitzsch  6)  an- 
geführte   Talmudstelle  ^),     in    welcher    z      B.     NTD^IX    durch 

(nrns'ir^N)  pi  dd  12:  und  hiinz  ]mn  mit  ivlod  cdditc  ^^i:' 

('?■  in2  ]n  lin)  pOC  ausgedrückt  wird,  indem  —  wiederum 
unter  Anwendung    der  beiden   Idiome    —    ein  Wort   in    die 


^)  In  dem  von  Rosenkranz  edirten  zweiten  Theil  von  Jas.  Ber- 
lins »Additamenta«  zum  Aruch  f.  120a.  —  -)  I,  1  fg.  —  ")  I,  379  fg 
—  ■*)  Lehrbuch  z.  Spr.  d.  Mischna  p.  15.  —  ^j  Beitr.  II,  69  —  ''j  Wissen- 
schaft, Kunst,  Judenthum,  p.  238  Zur  Geschichte  d.  jüdischen  Poesie, 
p.  156,  hier  als  Beleg  dafür,  dass  7^  wie  n  ausgesprochen  wurde.  — 
7)  Erubin  53  b. 
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einzelnen  Theile  zerlegt  wird  und  diese,  wie  bei  der  Charade 
und  dem  Rebus,  durch  andere  entsprechende  Wörter  wieder- 
gegeben werden.  So  wird  ähnlich  bei  Mokaddesi ')  das 
persisch -arabische  ,^a4-**»L}  in  die  zwei  Wörter  ,^>u^,  (j^-L) 
zerlegt;  im  Anwäri  Suheili^y  wird  der  hohe  Werth  der  Agri- 
cultur  durch  den  Nachweis  veranschaulicht,  dass  cy»  aus  >% 
und  ^AÄ  zusammengesetzt  sei,  also  doppeltes  Gold  repräsen- 
tire;  andere  Beispiele  bieten  die  Charaden  in  De  Sacy's 
Chrestomathie  '^)  sowie  viele  Stellen  Hariri's.  So  hat  man 
auch  schon  das  lateinische  Honor  in  das  hebr.  pH  und  das 
französische  Or  zerlegt,  um  darzuthun,  dass  Geld  Ehre  bringe. 
In  der  Talmudstelle  werden  die  einzelnen  Silben  zu- 
gleich in  eine  andere  Sprache  übersetzt,  und  da  dergleichen 
doch  immer  erst  Nachdenken  erfordert,  so  wird  im  Midrasch 
zu  Koheleth  1,  8  mit  Bezug  auf  dieses  ]2C12  IVl:  '^ZWü  IIB' 
und  ähnliche  Spielereien  gesagt:  (Dergleichen)  leere  —  oder 
müssige  —  Worte  ermüden  den  Menschen  —  n'^tCDH  ^~121 
CINPi  nx  pi/TD.  Aug.  Wünsche's  Bezeichnung  dieser  Charaden 
als   „wunderliche  Metapher"^)  ist  nicht  zutreffend. 


')  p.  !"•  ed.  Garcin  de  Tassy.  —  -)  ed.  Ouseley  p.  föl.  —   ')  III, 
öl  fg.  —  ■*)  M.   Koheleth,  Nachträge  u.  Verbesserungen  p.  163,  N. 


Die  beiden  Welten  bei  den  arabisch-persischen 
und  bei  den  jüdischen  Autoren. 

So  wie  ^ÜS  —  iu  ^LliJl  \\ö  —  wird  auch  Xxi  zu- 
weilen als  Bild  der  diesseitigen  Welt  gebraucht.  So  heisst 
es  im  Muhit  al-Muhit^):  v:y^-(uJf  (♦Lol  'ijJ^^  ySb^  tX-yö^l  ^UäJIj 
^f  LojJl  iU-u.  ^  ^^\  Xxji}\  ^  ^^i.sxj\(  öotXj^f  ndjo^ 
wAÄJI  (3>yö  ....  Dieselbe  Vergleichung  mit  einer  Vorhalle 
findet  sich,  nur  in  anderer  Weise,  auch  in  der  von  Buxtorf  ■'^) 
angeführten  Stelle  der  Pirke  Aboth^):  Mundus  hie  similis  est 
vestibulo  ("Tnmc)  respectu  mundi  futuri;  praepara  teipsura 
in  vestibulo.  ut  possis  ingredi  in  triclinium  (p'l^pits).  Der  von 
Buxtorf*)    ohne    nähere  Angabe   aus   Maimonides    angeführte 

Satz   NDH   d:>^vh  idj;;2i   Iti   nih   nn   c'piyn  findet  sich   in 

Maimonides'  Commentar  zu  eben  dieser  Stelle  der  Pirke 
Aboth.  —  Die  diesseitige  Welt,  diese  Welt  —  HTn  DtJiy, 
X^rn  ^"-""^^  aiMV  ovroc  —  wird  durchaus  als  Vorbereitungs- 
ort für  jene  Welt,  also  für  die  zukünftige,  noch  zu  kommende 
Welt  —  N3m  C'?^V,  r-^M?  Isn^S,  (i.??  ]sn\N,  6  aio)V  6  eqxo- 
fjsvog,  6  fisXlMi^',  6  ixstvoc  —  betrachtet,  und  wird  so  nament- 
lich oft  mit  dem  Rüsttag,  dem  Vorabend  des  Sabbath  —  Diy 
ri2'^  —  verglichen,  wie  andererseits  der  Sabbath  Symbol  und 
Abbild  der  jenseitigen  Welt  ist.  Diese  Vergleichung  findet 
sich  sowohl  in  Talmud-  als  auch  in  Midraschstellen,  wie 
z.  B.  Aboda  Zara  3  a,  Midrasch  Ruth  3,  3  zu  1,  17,  M. 
Koheleth  1,  15.  An  den  letzteren  Stellen  wird  zugleich  das 
Diesseits  mit  dem  bewohnten  Festlande,  das  Jenseits  mit  dem 
Meere  und  mit  der  Wüste  verglichen,  auf  dem  ersteren  muss 


M  s.  V.    Läj,  p.    h^v.    —    *)  Florilegiura  hebr.  222,   s.  v.  Mundus. 
3)  IV,  16.  —  ")  p.  224. 
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man  sich  für  die  letzteren  vorbereiten.  Oft  auch  wird  — 
ähnlich  wie  l4>>i,  ftX-fc  —  der  kommende  Morgen  als  Be- 
zeichnung des  Jenseits  gebraucht.  So  wird  z.  B.  in  der  Er- 
zählung von  Acher  und  R.  Meir^)  von  dem  Letzteren  das 
''P2r]  IV  ^22^'  .  .  .  Ph^hri  ^li'^b  Ruth  3,  13  auf  das  Ruhen  im 
Grabe  und  auf  das  Jenseits  angewandt.  An  x^LläJI  Jo  und 
^LäxJl  sft>  erinnert  die  Benennung  dieser  Welt  als  üü^V 
N"1|T^'~  und  jener  Welt  als  LTItr'p"!  ND^y'^). 

Die  Vergleichung  des  Lebens  mit  dem  Wandern  der 
Nomaden  findet  sich  schon  Gen.  47,  9^)  sowie  in  andern  von 
V.  Bohlen  z.  St.  und  von  Gesenius*)  angeführten  Stellen.  In 
den  späteren  jüdischen  sowie  in  den  arabischen  Schriften  ist 
das  diesseitige  Leben  eine  Wanderung,  deren  Ziel  und  End- 
punkt die  jenseitige  Welt  ist.  So  z.  B.  erblickt  Abulfaräg  in 
der  Wallfahrt  nach  Mekka  ein  Symbol  des  Austrittes  aus 
dieser  und  des  Eintretens  in  jene  Welt:  y».  ....  j^^^^ 
S^^l|  ^  JLö:^!^  LöjJf  ^  r^r^'  JUoo^).  Mit  der 
Yorstellung  des  Lebens  als  einer  Reise  steht  eine  andere  in 
innigem  Zusammenhang,  dass  nämlich  die  guten  Handlungen, 
insbesondere  die  Mildthätigkeit  als  eine  nothwendige  Reise- 
zehrung,  als  Viaticum^)  zu  betrachten  sind.  Das  NmiN 
üb^bp  \xnn'l  ^np^m,  das  bei  Buxtorf')  und  Levi^)  s  v.  NIT 
angeführt  wird,  sagte  Mar  'ükba  kurz  vor  seinem  Tode  und 
schenkte  die  Hälfte  seines  Vermögens  den  Armen.  In  durch- 
aus   ähnlicher   Weise    ruft    in    der   merkwürdigen    Stelle    bei 

Mas'üdi^)  'Ali  aus:  ^^Ja}\  iLwöok..  Ju**}\  lXxj^  ^^Iv^f  *^'  rj-^  *'. 
Aehnlich  heisst  es  bei  Gazzali^*^):  Juä.J|  ^5t>Lo  ^^Uj^I  t^i^\j^^ 
JuJ\    i^,iXi    (j-^5    J^*J^i   ^1  j**Jf   fj^   i^3-o   |Uj 

tX*Ä**J'  ^^X4J)  SvÄ.^   j^^l  tVjüLwwJ   |J   jjU   .    .    .   Jj^iaJl    .    .   . 

')  M.  Ruth  6,  4  zu  3,  13,  T.  jerus.  Chagiga,  II,  77  c.  —  -)  Wa-jikra 
r.  26,  7,  Jalkut  Sam.  §  139  f.  20b.  —  *)  Dem  ^L^i^LoL  ■^''  ^    v^^a*.  womit 

die  Peschito  dieses  ^"1^3^  ^JtC  ^ü''  wiedergibt,  entspricht  das  jjioQ-l. 
\L(i^lly  des  Ebdjesu  ZDMG  XXIX,  527.  -  *)  Thes.  s.  v.  «nj.  — 
5)  Hist.  dyn.  p.  171,  Pococke,  Specimen  bist.  Arab.  p.  28.  —  *j  NIHT» 
^j^ljl,  olj.  —  0  col.  653.  —  »)  Chald.  WB.  1,  214.  —  ^j  Prairies  d'or 
IV,  447.  —  '"j  Schmölders  Essai  etc.  p.  Ta. 
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Wenn  es  nun  ferner  in  dem  Gebete  am  Schlüsse  von  Gazzali's 
jJJf  L^jP)  heisst  bjfv  ^Sy^^  J^^f  so  hat  das  ohne  Zweifel 
Bezug  auf  den  Spruch  Sur.  2,  193  \^yAJi}\  <^M'  j->^  jjL». 
Im  Gegensatze  hierzu  wird  in  Ta'lebi's  „Vertrauter  Gefährte 
des  Einsamen"  2)  als  Hadit   (>-^ä^I   i^)   angeführt:   j|üf   jjjywo 

Auch  in  den  CDIDI^sn  noiD  des  Charizi,  welche  unter 
dem  Haupttitel  ''J1?;2nn  flZ^^j  und  einem  etwas  veränderten 
speciellen  Titel  im  Cod.  342  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  enthalten  sind'*],  heisst  es  f.  87  b  n'T'iin  "in2Q 
-i'[V^ü  CT^t?  r\2  ■T'iJSiJn  "T^\S.  Die  beste  Wegzehrung,  mit  der 
du  dich  versehen  kannst  für  den  dir  festgesetzten  Tag  (des 
Todes  oder  t>Ljuo  wie  oben).  Hier  ist  ohne  Zweifel  das  Wort 
npIliP  (wie  im  späteren  Sprachgebrauch  auch  die  Wohlthätig- 
keit  heisst,  die  in  den  jüdischen  Schriften  ganz  besonders  als 
Nlll  rn^  betrachtet  wird)  oder  ein  ähnliches  ausgefallen-''). 
Dieser  Spruch  ist  übrigens  —  was  hier  gelegentlich  zu  be- 
merken gestattet  sein  möge  —  einer  derjenigen  Sprüche,  die^) 
unter  der  Ueberschrift  n?2^tJ'  ^:zh  ^')^2'n  Cnirn  ''S1D1^"»S  IDIC  Hn 
n"y  in  p.  (Das  ist  die  Weisheitslehre  der  Philosophen  unter 
den  Dämonen,  die  sie  vor  Salomon  Sohn  David's  äusserten) 
mitgetheilt  werden,  und  zwar  finden  sich  hier  dieselben  Stellen, 
die  von  Aug.  Müller'^)  nach  dem  arabischen  MS.  angeführt 
werden.  So  heisst  es  gleich  zu  Anfang  als  Fortsetzung  und 
Erläuterung  der  Ueberschrift:  Denn  auf  einem  Orte  unter 
den  Inseln  des  Meeres  giebt  es  sehr  weise  Dämonen,  und  er 
(Salomon)  wünschte  ihre  Worte  zu  hören  und  er  befahl  dem 
Winde  und  dieser  trug  ihn  auf  seinen  Flügeln  und  setzte  ihn 
au  jenem  Orte  nieder,  und  da  versammelten  sich  um  ihn  alle 
Dämonen  und  er  verlangte,  dass  jeder  von  ihnen  ihm  das 
mittbeile,  was  er  von  (den  Lehren)  der  Weisheit  wisse,  und 
die  Zahl  aller  Versammelten  war  110  —  CT]  "NC  CipcZ  W^  '2 


^)  ed.  V.  Hammer-Purgstall  p.  Tl.  —  -)  ed.  Flügel,  p.  43,  No.  46. 
—  3)  Makamen  der  —  oder  des  —  Weisen,  zugleich  Anspielung  auf 
2  Sam.  23,  8.  —  *)  cf.  Steinschneiders  Katalog  p.  153.  —  *)  Eine  ge- 
druckte Ausgabe  der  C^£i'lD^"!'^£*n  ^"ID^D  steht  mir  leider  nicht  zu  Ge- 
bote. —  ")  f.  87a,  87b.  —  ')  ZDMG  XXXI,  524. 
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"PD  1126  cr\r2  ha]l;^^  cn^c-n  hj  vha  iiJ2pm  Ninn  cipcD  irnmni 

(In  dieser,  wie  in  einer  andern  HS.  des  Charizi  —  Cod.  h.  210  — 
kommt  "12*  und  pIZT  durchaus  im  Sinne  des  arabischen  Sj 
vor).  Am  Schlüsse^)  heisst  es:  Und  als  sie  ihre  Reden  be- 
endet hatten,  schrieb  Salomon  ihre  Weisheit  auf  und  kehrte 
zu  seinem  Orte  zurück  p  nc'?::'  DHD  Dnn2"l  iD'^^n  T^Nn 
'\r2^p^2")  2W)  Gficrn  nn.  Von  einem  lüi^S^  <^lxS  steht  also 
hier  nichts,  allerdings  aber  findet  sich  hier  der  von 
Aug.  Müller  angeführte  Spruch  als  der  28.2):  iTiiiri  nj72 
"]"'"l"'2n  "TTn,  wobei  es  also  statt  des  riN  in  den  Proverbien 
und  dem  (*fL=».|  des  arabischen  MS.  „deine  Freunde"  heisst. 
Die  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  des  diesseitigen  Lebens 
—  L^tVJl  5«-^äaJ|  —  auf  die  in  einzelnen  Koränstellen  hin- 
gewiesen wird,  bilden  ein  in  den  späteren  Schriften  vielfach 
behandeltes  Thema,  dessen  einzelne  Variationen  mitunter  sehr 
drastisch  sind.  Soz.B.'iJaJJi  LojJ(3).  —  ^^..^^  i^«-«iÄx»  Ju*ä  Lu  jjf 
(Xx£.  *«^  s\Ja&  tXxÄ  ^yJ  iU.sajs  LxJcXiH)  —  |V*j  Jyoyo  -,-vi^ 
•l.\  *— jfwwwyiAJjJf  —  ^LiaxJ5)  u.  a.  m,  N«*-c  LojJf  war^)  die  Devise 
Moä'wija's  in);- ähnlich  heisst  es  bei  Hariri 8)  ..jcfc  LujJf   ^Li 

s^ic  -Äj-Jf^.  Ferner  wird  bei  Hottinger9)LojJ)  ^  Ijl  ))y^ 
v^wt  als  Wahlspruch 'Ali's  angeführt.  Bei  Socin^o)  wird  das 
Sprichwort  augeführt:  i^"^  ü»«.AJLb«  itÄAÄ.  LojJf;  derselbe 
Spruch  findet  sich  bei  Hottinger^^)  und  wird  auch   sonst  er- 


'.  f.  89b.  -  •-)  88a.  -  ')  Freytag,  Provv.  Arr.  I.  p.  495.  No. 
79.  —  *)  Das  KK^^'i  LovAJI  kommt  in  älinlicher  Weise  in  einem  neu- 
griechischen Distichon  vor,  das  Sanders  (Volksleben  der  Neugriechen 
etc.  p.  200,  No.  257)  mittheilt,  und  das  mit  den  Worten  beginnt:  x«'"^« 
/U.WQ8  y,a.%Tii  vxovvia.  Sanders  übersetzt  dieses  mit  „0  gehe  fort,  du  eitle 
Welt" ;  vTovvia  ist  l.-ö*.>,  i<ax7ii  aber  ist  ^a^as.  Dasselbe  naxizs  ist  auch 
im  Albanesischen  gebräuchlich,  wie  aus  Blau's  Note  ZDMG.  XVII,  657 
zu  ersehen  ist  —  ein  Beispiel  mehr  von  der  früher  erwähnten  weiten 
Verbreitung  derartiger  Wörter.  —  ^)  Freytag  III,  p.  159,  No.  964 — 966. 
—  «)  Vielleicht  mit  Bezug  auf  Sur.  57,  20.  31,  3.S.  35,  5.  —  '')  Hottinger, 
Hist.  or.  2.  A.  p.  513.  Journal  of  the  royal  asiat.  Society  of  Great 
Britain  and  Ireland,  1879,  p.  126.  -  »)  2.  A.  Mt  -  »)  1.  c.  --  i")  Ara- 
bische öprüchwörter  und  Redenswörter,  p.  \f,  No.  ofv.  —  •*)  1.  c.  p.  515. 
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wähnt,  so  z.  B.  in  De  Sacy's  Noten  zum  Pend-Nameh  ')  und 
in  den  Noten  zu  Hariri^).  Dieselbe  Vergleichung  findet  sich 
in  einem  aus  der  Neuzeit  stammenden  Gedichte  —  einem  Jfyo  — 
das  G.  Dugat  im  Journal  asiatique^)  mittheilt,  und  in  welchem 
es  mit  Bezug  auf  die  L^JtXil  l*-iJ  heisst:  *.4^*j  J^'^. 
auwuüjjf  J^  iwJ^Uül..  .  ,  iLb'Liü)  Lg..vLft  LöJLa'^).     Bei  Tantäwi^) 

lautet  ein  Spruch:  ^^^is  LAJtXJf  ^  ij**^  l3^5  ^'^^  ö5>J'f 
^^yi  2ui  j^w«  Ji  sJjJuju  LajJJI  Ujf.  Auch  im  Katalog  der 
Leipziger  Rathsbibliothek  wird  unter  den  einem  syrischen 
Codex  am  Rande  beigefügten  „Adagia  lingua  vulgari  concepta 
et  imperite  scripta"   der  Spruch  angeführt^):  ^^   ,jÄ'^  ^<^t 

jiLt  '-g^J'  i>^^  u*'^  l.g.A:s.,  sowie  ferner:  sJa-o  LajJJI 
bßw+jü*  ^.  ÜOyxd.  In  einem  bei  Reinaud'^)  angeführten 
persischen  Spruche  wird  die  Welt,  oder  vielmehr  das 
wechselnde  Geschick,  das  Leben  mit  seinen  „Ups  andDowns", 
sehr  hübsch   mit  einer  Sanduhr   verglichen:  «-Ä-^-iß  (ÄX~li   (,vjf 

Die  Bezeichnung  des  Diesseits  mit  XjJl!i\  Jo  und  als 
Gegensatz,  des  Jenseits  mit  Xäj^S  ^ö  gehören  keineswegs 
ausschliesslich  der  höheren  Sprache  an,  sie  kommen  vielmehr 
auch  im  alltäglichen  Sprachgebrauch  als  euphemistische  Um- 
schreibungen vor.  So  führt  Reinaud^)  aus  dem  Briefe  eines 
marokkanischen  Gesandten  die  Stelle  an:  LüJf  >!<>  ,^  JJiÄJl 
Lä^Jf  yjJ,  und  ebenso  heisst  es  in  der  Stelle  aus  Mirchond 
bei  Wilken^):  JLäÄJl  Läj  (^L**o  Uli  vf^  \f.  Im  höheren  Stil 
kommen  nun  neben  diesen  stehenden  Epitheten  der  beiden 
Welten  (^jbyOt,  jjMjJf,  im  Talmud  PId'^IJJ  "»31^)  noch  andere 
ähnliche  vor.  So  wird  z.  B.  in  (jämi's  Jusuf  und  Zuleihä'O) 
diese  Welt  mit  i6L^X*-c  -^  (V&  jJ^ —  <^J3  tuJS —  Ui    ->t> 


1)  p.  73.  _  ^-)  T.  II,  p.  174.  —  ^)  1850,  Oct.  p.  341.  —  *)  s^^^ 
ist  wohl  ein  Druckfehler.  —  ^)  Traitö  de  la  langue  arabe  vulgaire  p. 
222.  —  ")  p.  312.  —  ')  Description  des  monuments  mus.  du  cabinet  de 
Mr.  le  Duc  de  Blacas,  II,  275.  —  «)  1.  c.  p.  262.  —  »)  Instit.  ad  fund. 
1.  pers.  p.  147.    -  i«)  ed.  v.  Rosenzweig  p.  166—169.  174.  175. 
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jene  Welt  mit  Läj  *AXäf  —  \^>if  Jt>  ^^15  und  ähnlichen  Aus- 
drücken bekannt.  Statt  des  talmudischen  Nil'  kommt  das 
hebräische  7]l)i  in  demselben  Sinne  in  Ibn  Gabirols  Kether 
Malchuth  vor  —  in  der  Bitte  an  GTott:  HJ?  '>ül  ""^ns  "J^yn  h^ 
''3~l"l'?  rna  ]''pN.  Hier  hat  nun  keine  Entlehnung  stattgefunden, 
wie  wahrscheinlich  auch  das  oben  erwähnte  "IDVC  des  Mai- 
monides  nur  zufällig  an  das  'iJaXs  der  Araber  anklingt, 
allein  es  finden  sich  andere  bemerkenswerthe  Ueberein- 
stimmungen,  die  auf  eine  Entlehnung  aus  arabischen  Autoren 
schliessen  lassen  und  um  so  mehr,  als  die  betreffenden  he- 
bräischen Schriften  zumeist Uebersetzungen  aus  dem  Arabischen 
sind  und  auch  bei  Arabern  und  Persern  einzelne  auf  die 
Vergänglichkeit  des  irdischen  Lebens  bezügliche  Bilder 
stereotyp  geworden  sind  und  häufig  wiederkehren.  Ein  Beweis 
dafür  ist,  dass  bei  Vullers  unter  S^j-*f  (pro  v.s  j^w?!)  auch  die 
Bedeutung  in  „in  hac  vita"  angeführt  wird  und  ebenso  unter 
^   (pvo   ^  ^)  die  von  ^  ,1..   ^^  ^   ^(^ 

'S.AA-u;  als  mundus  terrestris,  wie  denn  auch  s.  v.  ;^lj-»«  und 
s.'  T.  (j>j|  (I,  150)  mehrere  stehiende  Bezeichnungen  so- 
wohl dieser  als  auch  jener  Welt  angeführt  werden. 

^mU  xaXä  j^w«  Ji.  Dieser  Koränvers^),  welcher  in  den 
von  Graf'^)  mitgetheilten  Stellen  Sa'di's  vorkommt,  bildet  gleich- 
sam den  Text  zu  mehreren  andern  daselbst  vorkommenden 
Versen.    Diese  Welt  ist  die  Brücke  zu  jener  Welt  ( v-ww^  ^l^LoJ 

(jiJvi».(\  jene  ist  die  Wohnung  der  Stetigkeit  UlyüJt  sfj),  diese 
ist  ein  Gasthaus  (;^(v-wwi.  ^Juc*«),  wer  sie  bewohnt,  bewohnt 
ein  Haus  am  Strom;  die  Erde  ist  ein  Garten  zur  Saat  für 
jene  Welt;  diese  Welt  hält  nicht,  was  sie  verspricht;  das 
Leben  gleicht  der  schnell  verblühenden  Rose,  es  ist  fünf- 
tägig»). 

Im  Pend  Nameh  wird  die  Welt  mit  einer  bunt  gleissenden 
Schlange,  voll  Gift  im  Innern,  verglichen.  Sie  ist  eine  stets 
den  Geliebten  wechselnde  Buhlerin,  ein  falsches  Weib,  das 
sich  schmückt  und  ihren  Gatten  berückt,  um  ihn  schliesslich 

')  Sur.  55,  26.  —  ^j  ZDMG  IX,  121  und  Note.  —  •')  p.  104,  113 
115.  116,  121,  122. 
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zu  tödten.     Heil  dem.  der  sie  dreimal  —  also  unwiderruflich 

—  verstösst  ^).  Die  Welt  gleicht  einem  Aase,  einem  Wasser- 
tropfen, sie  ist  wie  eine  Brücke,  die  man  passirt,  aber  nicht 
bewohnt,  sie  ist  ein  Ort  der  Trauer  2).  Das  Leben  ist  wie 
ein  Hauch,   seine  Dauer  beträgt  fünf  Tage  •^). 

Im  Anwäri  Suheili  wird  in  der  Vorrede  *)  der  Spruch 
angeführt:  «jJi<Jl  ^Lxxi  ^)(  LojJf  s^^^äxII  Lo^^);  in  dem  darauf 
folgenden  Verse  wird  das  Leben  ein  kurzer  Traum  genannt, 
der  fünf  Tage  lang  währt;  ebenso  wird^)  der  Satz  eingeflochien 

Gewissermassen  als  weitere  Ausführung  dieser  Sprüche 
heisst  es  nun  ferner:  Die  Welt  ist  ein  Wirthshaus  mit  zwei 
Thüren,  ein  Karavanserei,  eine  armselige  Hütte,  ein  Vorplatz, 
ein  vorüberrauschender  Strom,  eine  Brücke,  die  man  über- 
schreitet —  Is^^ytJLi  !^^  Üc^waäU  ....  iJaJJi  LöjJPj-,  sie 
ist  wie  ein  tiefes  Meer  voll  Ungeheuer^).  Sie  gleicht  einem 
Aase,  das  Tausende  von  Geiern  umkreisen,  die  um  dasselbe 
kämpfend  sich  gegenseitig  zerhacken  9).  An  einer  andern 
Stelle '0)  wird  der  Spruch  angeführt:  ^1  LöjJl  s«-^sxif  ijjß  Ix^ 
^_gJyi_A*i,^')  und  in  Verbindung  damit  wird  die  Welt  eine  Braut 
genannt,  die  schön  aber  treulos  ist;  die  Genüsse,  die  sie  bietet, 
sind  wie  die  Haut  einer  Schlange,  von  aussen  glänzend,  im  Innern 
voller  Gift;  sie  ist  lauter  Trug  und  Täuschung  U^y^)-  Die 
Welt  ist  eine  falsche  Buhlerin,  eine  Braut,  die  ihren  Geliebten 
tötet;  im  Garten  der  Welt  ist  keine  Rose  ohne  Dornen, 
keine  Freude  ohne  Leid,  den  Schatz  des  Glücks  bewacht  der 
Drache  des  Unglücks,  ihr  Scherbet  ist  Honig  mit  Gift  ge- 
mischt; der  Becher  der  Freude,  den  sie  als  Schenke  darreicht, 
ist  mit  Bitterkeit  gemengt '2). 

Dass  nun  im  Anwarf  Suheili  der  Schakal  es  ist,  welcher  ^^) 
sagt:  i^iXs.  fcjLoÄ.^  '^^y-t  p))  und  dann  ferner  die  Lehre 
gibt,  dass  man  sich  um  die  Dinge  dieser  trügerischen  Welt, 
dieser  vergänglichen  Wohnung  —  ^U  (^Iv^^  ;IJ<ä  |vJLfc  - — 

1)  ed.  De  Sacy,    p.  H,  M.  -  «)  p.  t"v,  1v,  228.  -    ')  p.  tn,  V\'. 

—  *)  ed.  Ouseley  p.  \.  -  ^)  Sur.  3,  182.  -  «)  p.  Mf.  —  ')  p.  1^1*^1^, 
*f ♦,  riv,  f»1,  1F*6.  —  8)  p.  t^t^^v.  -  9)  p.  äI'I.  —  1«)  p.  rtv.  -  '1)  Sur. 
6,  32 ;  47,  38;  57,  19.  —  ^■')  p.  öf^*,  df  t,  l^t^l,  l^t^t",  öSö,  Uv.  —  '^j  p.  1^»*. 
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nicht  kümmern,  sondern  an  das  Morgen  denken  solle,  und 
dass  die  heuchlerische  Katze  den  Spruch  Liyßj  ^iS'  JJoLJl  ^jf ') 
anführt  und  den  Rath  ertheilt,  dem  Leben,  das  da  verschwindet 
wie  eine  Wolke,  nicht  zu  trauen  und  für  jenes  Leben  sich 
Schätze  aufzusparen  2)  —  darin  liegt  ein  leiser  Zug  von 
Humor.  Die  Thierfabel  hat  einen  humoristischen  Grundton, 
wovon  ja  Reinecke  Fuchs  ein  glänzendes  Beispiel  ist 

So  wie  nun  aber  am  Schlüsse  des  Koheleth^)  es  aber- 
mals wie  zu  Anfang  heisst:  ^2r\  tTH  PtTIp  "ICN  C'^DD  72n,  so 
kehrt  auch  am  Schlüsse  des  Anwäri  Suheili  nochmals  der 
Spruch  wieder:    j^Ls   Lg.vyLc   ^^    ijS. 

Die  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  des  Lebens  wird  auch 
von  Hafiz  mehrfach  drastisch  geschildert,  wie  z.  B.  in  der 
Stelle^)  o*-wofwk«  xXt^  ljW^  *^'  ^^  v'r*"  zugleich  ein 
Wortspiel  mit  dem  vorhergehenden  ^\  ^  ist;  ferner: 
o-^-u^ÄAiC  \C>  ^HiJO  äJ-^ä.  ^Lg.Ä»  nL5^  (J^'^  ■')  —  allein  in 
diesen  und  in  andern  Stellen  enthält  die  Darstellung  der 
Vergänglichkeit  des  Lebens  zunächst  die  Aufforderung,  dasselbe 
zu  geniessen. 

Von  ganz  besonderer  Energie  ist  die  Schilderung  von 
der  Flüchtigkeit  des  Lebens  in  Zamahsari's  goldnen  Hals- 
bändern: Das  Leben  ist  eine  Wanderung  in  der  Wüste;  der 
Mundvorrath  ist  zu  Ende,  der  Schlauch  vertrocknet,  der 
Führer  rathlos  und  der  Weg  ist  noch  lang^).  Dieses  Leben 
ist  ein  kurzes  Weilen  im  Vorplatze,  ein  Rasten  unter  dem 
flüchtigen  Schatten  eines  Baumes,  eine  Siesta  ohne  Dauer '^). 
Auch  die  Vergleichung  mit  einer  Brücke^)  ist  sehr  hübsch 
ausgesprochen    in    dem    Satze:    SÜaxÄ^Jf   j-AieÜJÜLj    ^»Äaoj    L« 

Die  vielen  antithetischen  und  scharf  pointirten  Stellen 
erhalten  namentlich  durch  ihre  gedrängte  Kürze,  die  an  die 
späteren  Koränverse  erinnert,  etwas  sehr  Eindringliches;  es 
ist,  als  hörte  man  die  mahnenden  Signale  einer  Trompete. 


')  Sur.  17,  83.  —  ■-')  p.  t^vv,  fv\.  —  ■')  12,  8.  -  •*)  ed.  Brock- 
haus, T.  I,  p.  193.  Vs.  9.  —  •'^)  T.  n,  p.  272,  No.  350  und  ähnlich  T. 
III,  p.  222,  No.  654.  —  «)  ed.  Barbier  de  Meynard,  p.  202.  —  7)  p. 
188.  193.  —  8)  Zugleich  mit  Bezugnahme  auf  Sur.  3,  12.  —  »)  p.  69. 
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Von  ganz  eigenthümlicher  Schönheit  ist  die  Darstellung 
der  Vergänglichkeit  des  Irdischen  in  Mokaddessi's  nIwwu^I  <JiJui 
sbcv^f.  >«-AiaJf  *Xä.  ^j^.  Hier  ist  in  der  That  ein  JLsüf  ^LwJ^ 
die  stumme  und  dennoch  beredte  Sprache  der  Natur  Es  ist 
der  Trauerton,  der  die  Schöpfung  durchklingt,  die  ewige 
Adonisklage  mit  ihrem  AiXivoq  —  137  ^1N  —  welches  Ai  der 
Grieche  auch  auf  den  Blättern  der  Hyacinthe  wiederfand. 
Es  ist  ein  Ton  sanfter  Wehmuth,  es  ist  wie  der  zarte  Duft 
eines  schönen  Spätsommertages,  wenn  der  Sommer,  bevor  er 
scheidet,  traurig  mild  lächelt  und  wenn  die  Blumen  alle  zu 
sagen  scheinen:  Morituri  te  salutant. 

Und  wie  nun  besonders  das  Schöne  von  kurzer  Dauer 
ist,  so  sind  es  namentlich  die  Rose  und  die  Nachtigall,  welche 
an  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  erinnern.  Die  Rose 
sagt:  Ich  erscheine  nur  als  flüchtiger  Gast,  während  der 
kurzen  Frühlingszeit  ....  Kurz  wie  mein  Verweilen  ist 
auch  das  deinige  9.  Auch  die  Nachtigall  sagt:  Wiesollteich 
nicht  trauern  über  den  Wechsel  des  Geschickes,  über  das 
Vergängliche  der  Zeit  und  die  Kürze  des  Lebens.  Auch  sie 
wiederholt  den  Spruch:  ^mU  Lg^Ä  ^^  J^  darüber  klagend, 
dass   alles    Heitere   getrübt,    alles    Süsse    verbittert    wird  — 

Aber  auch  der  ^j-y^l  i— jIv^  erhält  hier  eine  höhere 
Bedeutung;  der  Rabe  mahnt  daran,  dass  man  von  All^m 
scheiden  muss.  Er  ist  der  schwarzgekleidete  Prediger,  der 
N^^-xIai».  in  der  Farbe  der  Trauer,  der  die  Menschen  an  den 
Spruöh  erinnert:  JuwU  LöjJf  cljuo^).  Wenn  er  die  blühende 
Flur  in  ihrer  Pracht  sieht,  so  klagt  er  über  das  baldige  Hin- 
welken derselben,  er  klagt  über  den  Wechsel  aller  Dinge,  über 
die  fortwährende  Wandlung  alles  Irdischen  ^). 

Auch  der  Uhu  klagt  darüber,  das  Alles  wechselt  und 
vergeht,  aber  sein  «je  «jß  erinnert  auch  daran,  dass  Nichts 
beständig  ist  ausser  Gott,  dass  Nichts  ewig  ist,  ausser  Er*). 

In  gleicher  Weise  treten  auch  die  "andren  Thiere  auf 
und  so  ist  es^)    die   Ameise,    welche    sagt:    Lerne    von    mir 


1)  p.  \Y.  —  '}  Sur.  4,  79.  —  ')  p.  At',  vr.  —  *)  p.  00.  -  *)  p.  b 
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Vorrath  einzusammeln  und  Reisezehrung  vorzubereiten  für 
jene  Welt  —  oLjlJI  f^yjJ  ofjJf  J^a.o.:S\J^  Jljjix-w^f  syj  ^^Xx  (JLäj. 
Aehnliche  Ermahnungen  linden  sich  auch  in  der  21. 
Abhandlung  deir  lauteren  Brüder,  und  auch  hier  ist  es  die 
Nnchtigall  —  J^-jJ^i  oder  )fvg-'''  0  niit  dem  Epitheton  vxiXJl 
^Ls\J^I,  welche  die  Menschen  an  die  Nichtigkeit  und  Flüchtig- 
keit des  Lebens  erinnert.  Dieselben  Ermahnungen  rufen 
ihnen  auch  die  anderen  Vögel  zu:  der  Fasan,  das  Haselhuhn, 
der  Rabe;  xcvyJU  LojJU  sagt  die  Lerche,  und  auch  der 
Hahn  schliesst  seine  Mahnung  mit  den  Worten:  jfül  yKÄ-  ^\m 

Auch  unter  den  „Dicta  Muhammedis"  in  Amold's 
arabischer  Chrestomathie  ^),  sowie  unter  den  von  Mas'üdi*) 
mitgetheilten  Aussprüchen  Mohammad's  ist  Einzelnes,  was 
sich  auf  die  dies-  und  jenseitige  Welt  bezieht.  Ein  bei 
Freytag ^)  in  kürzerer  Fassung  und  zwar  nicht  unter  den 
Aussprüchen    Mohammad's    angeführten     Spruch    lautet    bei 

Arnold  6):  Jcc.  J^^y*-^  y?^  ^^LS"^  >— ^r^  läCali"  LöjJl  ,^  ^S 
\y^^  <-jLs\^f  ^  i^^^uJu:  derselbe  Spruch  wird  auch  in  Diete- 
ricis  „Logik  und  Psychologie  der  Araber"  "*)  angeführt,  wie  gleich- 
zeitig auch 8)  andere  Sprüche  ähnlichen  Inhalts.     Ein  anderer 

Spruch  bei  Arnold^)  lautet:  eU.OÄ.  ^-j^U  ^j-^^^  c^^?^*^  ^t)J' 

Bei  Mas'üdi  lautet  derselbe:  ^Sii^  ^-^^  iJ^T*^^  l:>^?^^  LoJJI^^) 

In  dieser  Form  wird  derselbe  Spruch  auch  in  Wuttke's 

Aufsatz    „Ueber  Hämmer-Purgstall's   Literaturgeschichte    der 

Araber  11)    angeführt:     „Die    Welt   ist    das  Paradies  der  Un- 


')  p.  37.  38,  ^JJ^JM<J>   Sj^  p.  !f"t'  ed.  Dieterici,  ebenso  bei  Kazwini 
I,  flA,  übrigens  wie  es  scheint  zwei  etwas  verschiedene  Vögel.  —  -)  p. 

Ta l^f  ed.  Dieterici.  —  »)  p.  U  fg.  —  *)  T.  IV,  p.  168  fg.   -  ")  Arabb. 

Provv.  T.  m,  p.  465,  No.  2799.  —  ")  p  23,  No.116.  —  ^)  p.  168  fg. — 
»)  169.  172.  —  ")  p.  15,  No.  7.  -  i")  p.  172.  Der  Spruch  kommt  auch 
in  der  hübschen  Anekdote  bei  Kazwini  vor  (II,  f\\.  s.  v.  ol^AJu).  wo  er 
in  dem  Zwiegespräch  zwischen  den  Eadi  von  Bagdad  und  einem  Juden 
als  Spruch  des  Propheten  erwähnt  wird.  —  ^^)  ZDMG  IX,  154. 
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gläubigen"  sprach  der  Chalifensohn  Abdallah,  „und  der 
Kerker  der  Gläubigen". 

Dieselben  Bilder  und  Vergleichungen  wie  in  den  hier 
angeführten  Stellen  finden  sich  nun  auch  bei  jüdischen 
Autoren,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  das  Vieles 
Nachahmung  und  Nachbildung  arabischer  Originalstellen  ist. 
Schon  die  von  Buxtorf  in  der  erwähnten  Stelle  des  Florile- 
gium  ^)  angeführten  Sentenzen  haben  eine  merkwürdige  Aehn- 
lichkeit  mit  den  arabischen  und  persischen  Sprüchen,  so 
z.  B.  der  Spruch  aus  den  miDno  des  Immanuel  Romi'-) 
NZm  c'^"'J^~  "'Nlli'J  cn  '^271  "»Ifnj,  Expulsi  in  hoc  mundo  sunt 
conjuges  vel  sponsi  mundi  futuri.  ':'2n  "'li'TlJ  wäre  nun  aller- 
dings besser  mit  repudiati  zu  übersetzen;  Ii'~;3  wird  im 
späteren  Sprachgebrauche  als  terminus  technicus  fast  aus- 
schliesslich von  der  Ehescheidung  gebraucht  und  bildet  hier 
einen  Gregensatz  zu  ^tilli'l  Es  sind  also  diejenigen  gemeint, 
die  der  Welt  —  als  Frau  vorgestellt  —  den  Scheidebrief 
geben.  Dieses  Bild  erinnert  an  die  oben  angeführten,  aber 
auch  an  die  bereits  erwähnte  Stelle  Mas'udi's^),  in  welcher 
'Ali  die  Welt  apostrophirend  ausruft:  ^1  \S^  i^^JäXIo  Je» 
i«^jo  ^  ^T*^)-  Den  Gegensatz  zu  den  sponsi  mundi  futuri 
würden  nun  die  sponsi  hujus  mundi  bilden;  dieser  Ausdruck, 
der  auch  bei  andern    -     später  zu  erwähnenden  —  Autoren 

vorkommt,  ist  ganz  ähnlich  dem  LxJtXJt  LajJJI  v^^Li*.  bei 
Hariri.*)  Wie  in  vielen  anderen  derartigen  Sprüchen  wird 
auch  in  diesem  Spruche  —  ähnlich  wie  Löt>  statt  *jLfc  — 
das  Wort  ':'2n  statt  ^'7^V  gebraucht,  wahrscheinlich  wegen 
des  Anklanges  an  '72'  fluctuavit,  oder  an  ^^2  perfudit,  oder 
an  T]h2  marcuit.  Auch  heisst  es  bei  Gabirol  und  ebenso  bei 
Moses  b  Ezra,  die  Welt  werde  wohl  '?2r\  im  Sinne  von  "727) 
VZ'V  Lev.  20,  12  genannt.^) 

Der  von  Buxtorf  ferner  angeführte  Spruch,  dass  die 
Süssigkeiten  der  Welt  mit  Gift  gemischt  sind,  dass  sie  dess- 
halb  Dinn  "l"»!?  ^)  genannt  werde,  kommt  —  was  aus  der  Stelle 


')  p.  223.  —  ')  Cap.  19  ed.  Const.  1535,  Bogen  25,  Bl.  1.  — 
=')  IV,  447.  —  *)  2.  A.  p.  fif .  —  ^)  Dukes,  Schire  Sch'lomoh,  1858,  p. 
62,  No.  61  und  Note.  —  «)  Nach  Jes.  19,  18. 
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bei  Buxtorf  nicht  klar  ersichtlich  ist  ~  in  derselben  Mach- 
bereth  (der  19.)  des  Immanuel  vor;  und  zwar  sind  diese 
Sprüche,  welche  gewöhnlich  die  Pointen  längerer  Sätze 
bilden,  zugleich  —  wie  ähnlich  in  Hariris  Makamen  und  im 
Anwari  Suheili  —  in  gereimter  Prosa  und  in  rhythmisch  ge- 
gliederten Versen  ausgedrückt.  Ferner  wird  die  Welt  — 
t'Dn  —  ein  Feind  genannt,  der  sich  als  Freund  maskirt; 
femer  wird  der  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Die  Zeit 
(]CT)  ist  eine  gleissende  Schlange,  die  Welt  gleicht  einer 
schwankenden  Brücke  über  einen  reissenden  Strom  ((CTn 
yiyi  ~li:':^  ncn  "/Zm  •  pZ-i  'C^V)-  Auch  in  der  letzten  (der 
28.)  Machbereth^)  ist  es  eine  schwankende  Brücke  (yiJ/~!  "Itc:;), 
über  die  man  gehen  muss,  um  in  die  Unterwelt  (ncn)  zu 
gelangen,  und  am  Eingänge  derselben  ist  ein  Thor  (also 
ähnlich  wie  im  3.  Gesänge  von  Dante's  Inferno,  von  welchem 
bekanntlich  diese  pym  riDnn  m2nc  eine  Nachahmung  ist). 
In  dieser  Machbereth,  in  welcher  S.  D.  Luzzatto  sogar  Im- 
manuels Beziehung  zu  Dante  angedeutet  findet  2),  heisst  es 
im  Eingang,  Immanuel  habe  bei  dem  Tode  eines  etwas 
jüngeren  Freundes  an  sich  selbst  die  Frage  gerichtet: 
"Welche  Wegzehrung  habe  ich  für  den  Tag  des  Scheideus 
mir  zubereitet?  Auch  in  der  19.  Machbereth  heisst  es:  Die- 
weil  du  auf  dieser  Welt  der  Arbeit  bist,  bereite  Wegzehrung 
für  deine  arme  Seele  vor,    ehe  sie  verloren   geht    —    ""1^-1 

Femer  wird  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Diese 
Welt  ist  das  Paradies  des  Gottesläugners  und  das  Gefängniss 
des  Gläubigen  —  (pr2^ü  ly  ist  ein  Druckfehler)  '^ün  pv  C^lyPi 
PCKD  IDNDI.  Ferner:  Diese  Welt  und  jene  Welt  sind 
wie  zwei  Nebenfrauen  (m"lK),  wer  die  Eine  liebt,  erzürnt  die 
Andre.  Ferner:  Der  Lebenstage  sind  drei,  das  Gestern  ist 
entflohen,  das  Morgen  ist  verborgen,  das  Heute  entschwindet, 
darum  benutze    und    geniesse  es    —    was    einigermassen  an 


1)  Bogen  36,  Bl.  4.  -  *)  Ozar  Nechinad,  IH,  121  fg.:  Grätz,  Ge- 
schichte der  Juden,  VII,  307  fg.  —  ^)  Ex.  10,  7. 

Grün  bäum,  Oes.  Aafs.  31 
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den  von  Fleischer  im  Katalog  der  Leipziger  Rathsbibliothek') 
mitgetheilten  Spruch  erinnert. 

In  Abraham  b,  Chisdai's  T'^jril  ihlZn  l2  trägt  das  14. 
Capitel  2)  die  Ueberschrift:  Dass  man  die  vergängliche  Welt 
verachten  und  den  Weg  zur  bleibenden  Welt  suchen  soll  — 

noiyn    c':iiyn    in    xhd^    icij'n    ch'\V2    DM<r2.     Schon  der 

im    Hebräischen    ganz  ungebräuchliche,    ja    unverständliche, 
Ausdruck  IDIiTI  Ct'iy  erinnert    lebhaft  an  U-oJf   sli>,    wie    das 
"IDiyn  G^iyn  dem  Löxlf    sfi>  nachgebildet  zu  sein  scheint.     In 
diesem  Capitel  heisst  es  nun:    Der  Weise  hat  gesagt:  Diese 
Welt  ist  das  Paradies  des  Ungläubigen    und  das  Gefängniss 
des    Gläubigen    —    ]^CNCn   1DNC1   ]''cn   llV    "1"    cSiyn.    Dass 
hier  —  wie  bei  Immanuel  —  statt  ~1D12,  das  dem  arab.    jL5 
entspräche,    das   Wort  yc  gewählt  wurde,   geschah  wohl  um, 
wie  sonst    oft,    durch   die    äussere  Aehnlichkeit    der  Wörter 
—  PCND,  ]^C   —   den  Innern  Gegensatz    um  so    schärfer  her- 
vorzuheben.    Weiter  werden  die  Sprüche  angeführt:     Diese 
Welt  und  jene  Welt  gleichen  zwei  Nebenfrauen  —  PM^i]  so 
lange    der  Mensch    die  eine   liebt,    zürnt  die  andere    —    ^2 
mn^n    Dyrn    nn^n    C~iSn    Zn^^tr.     Diese  Vergleichung    mit 
den    m~lli,    welches  Wort    dieselbe    Bedeutung    hat    wie    das 

arabische  sl^,  enthält  zugleich  eine  Anspielung  auf  das 
DV-  C3  nm^  nnDy^l  ^)  wie  es  denn  in  dem  hierauf  folgenden 
Gedichte  heisst,  man  könne  die  Eine  H^n,  die  Andre  nrJD  nennen. 
Hierauf  folgen  die  Sprüche:  Ein  Scheidebrief  für  diese  ist 
eine  Trauung  mit  jener  Welt  —  d'^IJ?':'  p'^np  HTH  D^lyH  ^2 
t<zn.  Diese  Welt  ist  wie  eine  Brücke,  passirt  sie,  bewohnt 
sie  aber  nicht  ~  n2  IZt^'H  hü}  vbv  n^y  1^2  HTH  ch^V^. 

Im  26.  CapiteP)  heisst  es  mit  Bezug  auf  die  dies-  und 
jenseitige  Welt:  Ein  Weiser  —  ]ny"1  —  ist,  wer  sich  mit 
Reisezehrung  —  my  —  versieht;  ein  Thor  —  nCOlti'  —  wer 
alle  seine  Gedanken  auf  das  Zeitliche  —  ^C*  —  richtet  Das 
ganz  unhebräische  jnyi,  das  —  statt  cm  —  in  diesem  Buche 
wie  auch  bei  Ihn  Gabirol  sehr  oft  vorkommt,  ist  wahrschein- 
lich Nachbildung  des  arabischen  JöLc,  so  wie  HtOltJ'  —  statt 


1)  p.  393,  Note.  —  0  ed.  Mantua  1587,  f.  46  a  fg.  -  •'}  1.  Sam.  1,  6. 
-  ")  f.  75  a. 
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des  "P^DJ  in  den  Proverbien  —  dem  (^-^ä.?  entspricht,  welche 
beiden  Wörter  in  arabischen  Sprüchen  oft  als  Gegensätze  vor- 
kommen. Femer  wird')  auf  die  Frage,  was  mit  der  Welt 
(Zeitlichkeit  —  ]CT)  am  meisten  Aehnlichkeit  habe,  geant- 
wortet: Die  Schlange,  denn  sie  ist  glatt  bei  der  Berührung 
('>Z'^^ü),  tödtet  aber  mit  ihrem  Gifte.  Für  „Berühren"  ge- 
braucht man  im  Hebräischen  das  Wort  nyjJ,  W^,  während 
tmt'C  von  IS'ITC,  palpavit  manu,  bei  den  philosophischen 
Autoren  in  Verbindung  mit  li'in  den  Tastsinn  (le  Toucher) 
bezeichnet;  obiges  tS'V^C  ist  wohl  Nachbildung  des  arabischen 
^Lwujo  Ein  andrer  Spruch  lautet:  So  lange  die  Menschen 
leben,  schlafen  sie,  wenn  sie  sterben  erwachen  sie  (ein  be- 
kannter arabischer  Spruch)  2)  .  .  .  .  Die  Genüsse  der  Welt 
sind  wie  Honig,    auf  dessen    Grunde    Gift  ist;    er    schmeckt 

')75b. —  ■-)  Der  Spruch  „So  lange  die  Menschen  leben  schlafen  sie, wenn 
sie  sterben  erwachen  sie"  —  Ifc^-y-'i!  lyiLe  föLi  -»Lö  ^j^LÜl  —  wird 
als  Spruch  des  Propheten  in  Gazzali's  Aldourra  alfakhirä  (ed.  L.  Grautier 
p.  t^V)  angeführt,  und  zwar  in  Verbindung  mit  einem  andren  Satze,  in 
welchem  die  Welt  mit  ihren  Genüssen  ein  lächerliches  Spiel  —  ts-^'.m.ka 

—  genannt  wird.  Femer  wird  (p.  TM)  gesagt,  dass  am  Tage  des  Ge- 
richtes Gott  die  Welt  mit  den  Worten  anreden  wird:  0  du  nichtswürdige 

Welt  —  »^^  U  L^^  U  — ,  wo  sind  nun  deine  Herren  und  deine 
Grossen,  die  du  verführt  hast  mit  deiner  Schönheit  und  die  du  verlockt 
hast  mit  deinem  Schimmer,  dass  sie  an  das  zukünftige  Leben  nicht 
dachten.  Ferner  heisst  es  (p.  t*V),  dasa  man  alsdann  die  Welt  in  Gestalt 
einer  überaus  hässlichen  alten  Frau  herbeiführen  und  die  Menschen 
fragen  werde:  Kennt  ihr  diese  da?  Und  sie  werden  antworten:  Gott 
schütze  uns  vor  dieser  da  —  sÄ^  ^^  jJJLj  ö^jjü.  Und  dann  wird 
man  zu  ihnen  sagen:  Das  ist  die  Welt  (das  sind  die  irdischen  Güter), 
um  derentwillen  ihr  euch  gegenseitig  beneidet  und  gehasst  habt. 

Diese  und  andere  ähnliche  oft  vorkommende  Vorstellungen  finden 
ihren  concentrirten  Ausdruck  in  der  persisch-türkischen  Benennung  der 
diesseitigen  Welt  mit  ^^LiUwjl-w. 

Bemerkens werth  ist  übrigens  auch  eine  Talmudstelle  (Erubin  54  a), 
die,  zugleich  mit  den  Worten  des  Originals,  von  Buxtorf  (s.  v.  J<Slbn> 
col.  616  fg.,  auch  im  Florilegium  p.  223)  und  von  Levy  (Chald.  WB.  1 
201  a)  angeführt  wird.  Es  ist  das  die  von  Samuel  an  einen  Jüngeren 
gerichtete  Aufforderung:  Mein  Sohn,  isa  schnell  imd  trinke  schnell,  denn 
die  Welt,  aus  der  wir  scheiden  müssen,  gleicht  einem  rasch  vorüber- 
rauschenden Hochzeitszug  (nach  Raschi's  Erklärung).  Buxtorf  führt  im 
Lexicon  noch  eine  andre  darauf  folgende  Stelle  ähnlichen  Inhalts  an. 

31* 
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süss,  aber  das  Ende  ist  Verderben^).  Ferner  wird 2)  auf  die 
Frage:  „Was  ist  die  eindringlichste  Ermahnung?"  geantwortet: 
„Der  Besuch  der  Gräber"  —  C\1?:n  n^p  '\^p2  ^\TQ^^\2\L'  rhn:n. 
Das  Hinausgehen  auf  die  Gräber  —  sowohl  jüdische  als  nicht- 
jüdische —  wird  namentlich  für  Buss-  und  Fasttage  auch  im 
Talmud 3)  anempfohlen,  allein  die  hier  gebrauchte  Form  des 
Satzes  ("np2,  1p2  wird  nie  in  diesem  Sinne  gebraucht)  ent- 
spricht durchaus  dem  ;^-^äJI  S;^)  in  der  von  Fleischer*)  an- 
geführten Stelle  der  Schollen  zu  Hariri^),  woselbst  es  heisst, 
der  Prophet  habe  auf  die  Frage,  was  das  beste  Mittel  sei, 
gerostete  Herzen  wieder  blank  zu  machen,  geantwortet:  Das 
Lesen  des  Koran  und  der  Besuch  der  Gräber. 

Ferner  wird  6)  die  Welt  mit  einer  geschmückten  Frau 
verglichen,  welche  die  Menschen  einladet,  in  ihre  schönen  Ge- 
mächer zu  kommen,  bei  der  aber  morgen  die  Stickereien  sich 
in  Gewürm,  das  Haus  des  Glanzes  sich  in  ein  Gefängniss 
verwandelt : 

nnbi  "i^DN  n-iz^  -in'ij  n^2=i  nx3i2  ncpn  n^^nn  ~in?:\ 

-;  T  ••:  -  ••  T-:  Tl*'*-  TT 

Ferner  heisst  es'):  Bedenke,  o  du  Träger,  dass  du  einem 
verfliegenden  Schatten  gleichest  ....  Du  bauest  dir  ein 
Haus,  um  dich  darin  fest  zu  setzen,  aber  heute  bist  du  da 
und  morgen  im  Grabe. 

-\2)v  ^'^  D>iNi  h'^2  ^ni^n  h^,yr\  ch'\n^  ^aj;  hnt  nj  niri 

|3  bv_  ^-V'inni  ]2^r2  T]b  r^p^'  ■  •  •  • 

Eigenthümlich  ist  übrigens,  dass  —  wenigstens  in  der  Mantuaner 
Ausgabe  —  das  in  der  Mitte  des  Wortes  vorkommende  Schwa 
(zuweilen  auch  das  mit  einem  Vocal  verbundene)  nie  wieder- 
gegeben ist,  so  dass  der  dazu  gehörige  Consonant  ohne  jede- 
Vocalisation  ist.  Es  steht  das  vielleicht  in  Zusammenhang 
mit  dem,  was  Schlottmann^)  bemerkt. 

An  einer  anderen  Stelle  9)  wird  die  bekannte  Parabel  von 
dem  Manne   und  seinen  drei  Freunden  erzählt,   von  welchen 


^)  121N  """ly  in^inxV  nach  Num.  24,  20.  —  ^)  77  a.  —  ^)  Taanith 
16a.  —  *)  AJi's  hundert  Sprüche,  p.  103.  —  ^)  p.  105,  vorl.  Zeile  —  in 
der  2.  Ausg.  p.  121,  Z.  19.  —  «)  Cap.  2,  f.  13b.  —  '')  Cap.  16,  f.  54a. 
--  «)  ZDMG.  XXXIII,  256  und  286  fg.  -  ')  Cap.  11,  f.  39b  fg. 
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nur  der  dritte,  bisher  unbeachtete,  Freund  ihn  auf  seinem 
Gange  zum  König  begleitet,  um  dort  sein  Fürsprecher  zu  sein 
—  welche  Parabel  übrigens  auch  in  jJJf  Lg-jf^)  erwähnt 
wird.  Geiger,  welcher^)  diese  Erzählung  nach  einer  Sunna 
anführt,  theilt  zugleich  ausführlich  die  entsprechende  Stelle 
aus  dem  Pirke  K.  Eliezer^)  mit.  Hier  wäre  es  nun  allerdings 
zweifelhaft,  ob  Abr.  b.  Chisdai's  Erzählung  dem  hebräischen 
oder  dem  persisch-arabischen  Literaturkreise  entnommen  sei. 
Auch  in  Abraham  b.  Chisdai's  pliJ  "'JTNC,  d  h.  in  der 
Uebersetzung  von  Gazzali's  JU-c^f  ^f-wyc*) -ist  mehrfach  vom 
dies-  und  jenseitigen  Leben  die  Rede.  So  heisst  es^),  dass 
gar  Mancher  dann  nur  an  den  Tod  denkt,  wenn  eine  Bahre  an 
ihm  vorübergetragen  wird.  „Dann  sagt  er  mit  seiner  Zunge: 
Wir  sind  Gottes  und  zu  ihm  kehren  wir  zurück  —  nicht  in 
seinem  Thun,  sondern  nur  mit  seinen  Worten  kehrt  er  zu 
Gott  zurück,  er  gehört  also  zu  denjenigen,  von  welchen  es 
heisst^):  Sie  heucheln  ihm  mit  ihrem  Munde,  und  mit  ihrer 
Zunge  lügen  sie  ihm.«   C^DC'  V^N  IJn^N'l  "^N^  i:njN  ^:wb2  nCN*"! 

imns"'!  nn^hv  ~ncN*no  ""»n^i  i^-^di:  n^n  v^'Vi22  vrhi6  2^^^  i6^ 

Dass  in  der  angeführten  Psalm  stelle  das  Wort  jllt'':'  ge- 
braucht wird,  ist  wohl  wegen  des  Parallelismus  mit  HD,  denn 
sonst  ist  im  Hebräischen,  wenn  das  blos  äusserliche  Reden 
ohne  inneres  Empfinden  betont  wird,  nicht  ptt'':',  sondern  HD 
oder  DTlStf,  PlCtt'  das  gewöhnliche  Wort,  während  man  im 
Arabischen  allerdings  ,j^L*J^  |^.a^ä..  «3  sagt"^);  auch  das 
talmudische  n'^N  statt  des  rein  hebräische  CN  "T!  ist  wie  es 
scheint  eine  vielleicht  unabsichtliche  Nachahmung  des  arabischen 

!^f.  Das  CDir  VtJN  IJnJNn  '^j^t'  i:nJX  ist  nun  die  wörtliche 
Uebersetzung 8)  von  ^^yua-K  x-Jf  ül^  xJJ  bf  Sur.  2,  151,  das 
ja  —  ebenso  wie  ^JJb  ^|  Sji  !Sf^  J^  !^l  bei  allen  derartigen 
traurigen  Veranlassungen  ausgesprochen  wird. 


M  p.  5v.  —  ^)  Was  hat  Mohammed  etc.  p.  93.  —  ^)  Cap.  34.  — 
*)  Katal.  der  Leipz.  Rathsbibliothek.  p.  285.  303,  310;  Steinschneider, 
Catal.  Bodl.  p.  1000.  —  «)  p.  213  ed.  Goldenthal.  —  «)  Ps.  78,  36.  — 
■')  Muhit  al-Muhit  s.  v.  ^-wJ,  p.  W\f;.  —  ®)  Auf  Hebräisch  würde  man 
wohl  i'>':)x  2"llt0  "IjnjXI  sagen. 
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An  einer  anderen  Stelle^)  wird  der  Gegensatz  zwischen 
dem  Frommen  und  dem  Gottlosen  hervorgehoben,  darauf  heisst 
es:  „Und  so  ist  diese  Welt  ein  Gefängniss  für  den  Ersteren 
(den   Frommen)    und    ein   Paradies    für    den    Letzteren    (den 

Gottlosen)"  —  ^:^r\  pi  prrt^in  ^dnc  t^Vi  nin  c'?ij?n  p  cni. 

Das  ist  denn  der  oben  erwähnte  Spruch  ^j^»^l  ,j.jsu*(  LojJf 

jjÜOl  aUa».«.  Entsprechend  dem  xJ^  gebraucht  nun  Abraham 
b.  Chisdai  das  in  den  hebräischen  Schriften  ungebräuchliche  p 
statt  pj?  oder  pj?  p;  ebenso  in  anderen  Stellen,  z.  B.  p.  65 
1^1  bc  pn    HTl"',    das    Paradies    wird    sein    Aufenthalt   sein   und 

p.  216  Dincn  ^ti'JN  entsprechend  dem  iiLöJl  Jüßf  (statt  ^22 
NDH  cbiy  oder  PJ?  p  ^2^V)  und  nsnn  "»ITJN  entsprechend  dem 
sÜJf  J^Jßf.  Das  biblische  nSH  —  statt  DJn'':i  —  kommt  sonst 
nur  bei  einzelnen  Dichtern  wie  Immanuel  und  Rieti  vor. 

Auch  das  zweite  Capitel  in  Charizi's  Tachkemoni -) 
enthält  Ermahnungen  und  Betrachtungen  ähnlicher  Art  wie 
die  oben  erwähnten.  In  diesem  Capitel  kommen  u.  A.  folgende 
Sätze  vor:  Die  ihr  das  Leben  der  Ewigkeit  für  das  Leben 
der  Stunde  (nyif  ^^H,  ein  talmudischer  Ausdruck)  verkauft, 
bedenket  doch,  dass  hier  kein  Ort  der  Ruhe  ist,  dass  ihr  nur 
Fremde  und  Einwanderer  seid^)  auf  der  Erde,  welche  ihre  Be- 
wohner verzehrt'^),  welche  diejenigen  hasst,  die  sie  lieben; 
sie  heisst  die  Welt  (72n),  ist  aber  wie  ihr  Name  ein  Hauch 
CP^n);  sie  verführt  euch  durch  ihren  Zierrat,  sie  gleicht  einer 
Braut  die  sich  schmückt s),  aber  ihr  Schmuck  ist  Verderben, 
ihr  Kleid  ist  Treulosigkeit,  und  Unglück  ist  der  Saum  ihres 

Gewandes  —  n^h^vü  hvü^l^  •  r^^h^D  ]vhjn ;  n^h2  myn  n'^D^  nenn 

M'i'PItt'  D"''^ti'30m.  Jeden  Tag  jagt  sie  ihre  Ehemänner  fort 
und  sie  tödtet  jeden  ihrer  Buhlen  .  .  .  Ihre  Gärten  sind  voll 
Dorngestrüpp,  ihr  Wein  ist  mit  Wermuth  gemischt  .  .  .  Wie 
kann  euch  der  Honig  munden,  auf  dessen  Grunde  Otterngift 
ist?  Das  Ende  der  Schätze  ist  Kummer,  nach  dem  Gebraus 
kommt  die  Oede,  dem  Silber  folgt  der  Verdruss,  das  Ende 
des   Goldes  ist    die   Flamme   —   •   pa''  |inn   ^^D  ^D  onV"!^  N^H 


1)  f  217  fg.  —   ^)  ed.  Amsterdam  f.  5b  fg.  —   =>)  Lev.  25,  23.  - 
*)  Num.  13,  32.  —  6)  Jes.  61,  10. 
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Dnt)  zn*-  "ipyi  •  s^yp  p]DrM  n^b^ni  •  pcci:'  pr:nn  nnnxi  (ipy 

und  2n'P  wahrscheinlich  auch  im  Sinne  von  jÄ£.  und  *^); 
der  Reichthum  gleicht  einem  Adler,  heute  habt  ihr  ihn  in 
Händen,  morgen  fliegt  er  davon  --  CV"  CN;  "ll^'J  "i:t'J?n  l^cn') 
C^D:.  ^*'  niD'J?^  "ino  •  cn^D  ^^l^l^•E:^^.  Betrachtet  doch  diese 
Welt  nicht  als  euer  Wohnhaus,  sie  ist  eine  Herberge  für 
Wanderer,  die  morgen  weiter  ziehen  .  .  .  ]'\'772  N^m  "PZX 
2)lM^ir  D^ir'JNm  IIN  ip^n  *  inco:  C^nnw*.  Meine  Brüder,  woher 
kommt  ihr?^).  Seid  ihr  doch  aus  dem  Nichts  (^inri)  hervor- 
gegangen ....  Geht  doch  auf  die  Gräber  der  Todten  und 
sehet,  ob  ihr  unterscheiden  könnt  zwischen  dem  König  und 
dem  Bettler,  zwischen  dem  Mächtigen  und  dem  Armen,  zwischen 
dem  Schätze    sammelnden   und   dem  Dürftigen  —    1'72'in  "'^Mi 

(ZDcm  ]nDm  •  ]V2Nm  ]vbv^i'^  •  it'nm  i^z:ri  pz  h^'crh.     Die 

Zeit  ruft  euch  zu,  ihr  hört  es  nicht;  sie  zückt  ihr  Schwert, 
ihr  seht  es  nicht;  der  Welt  habt  ihr  euch  zugewandt,  die 
Früchte  ihres  Gartens  gepflückt  und  das  Ende  nicht  bedacht, 
ihr  habt  übel  gethan. 

Diese  Ermahnungen,  die  einem  Prediger  in  den  Mund 
gelegt  werden,  erinnern  sehr  lebhaft  an  die  Mahnsprüche  der 
Vögel  bei  Mokaddesi  und  in  der  21,  Abhandlung  der  Ihwän 
al-safä. 

Aehnliche  Sprüche  finden  sich  im  ]m2  pN  des  Kalonymos 
b.  Kalonymos,  und  zwar  in  den  Capp.  9 — 20*)  unter  der 
Form  einer  Anrede  an  das  eigne  Herz,  also  Ermahnungen 
6tg  eavTOV'^  in  den  Capp.  90 — 92 ^j  als  Dialog  mit  der  eigenen 
Seele,  Capp.  82—89  als  Ermahnungen  überhaupt.  Im  86. 
Cap.ß)  wird  die  Welt  mit  einem  stürmischen  Meere  verglichen. 
Im  87.  Cap.  heisst  es:  In  dieser  Welt  ist  die  Aussaat,  in 
jener  die  Ernte.  Im  89.  Cap.  wird  die  Welt  mit  einer 
Buhlerin  und  treulosen  Frau  verglichen,  die  fortwährend  die 
Männer  wechselt,  und  so  heisst  es:  „Lass  dich  nicht  gelüsten 
nach  ihren  süssen  Speisen'''),  denn  es  ist  Tod  im  Topfe 8)  .  .  . 
Lass    dich   nicht  verlocken    durch    die   Küsse   ihres    Mundes, 


')  Prov.  23.  h.  —  *)  Gen.  44.  3.  -  ^)  Gen.  29,  4  cpj<  y^lZ  kann 
auch  bedeuten:  Aus  dem  Nichts  stammt  ihr  her.  -  *■)  ed.  Ven.  1546^ 
f.  59  a  fg.  —  *)  f.  82  fg  -  ")  73  b.  —  ')  Prov.  2:3.  3.  -  »)  p'C  ^D 
-;>D2  2  Kön.  4,  40  ebenso  in  Buxtorf's  Flonlegium  p.  224. 
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denn  sie  sind  verderblich,  das  Ende  ist  wie  der  Biss  einer 
Schlange^).  Lass  dich  durch  die  Welt  nicht  verführen  .  .  . 
sieh  nicht  auf  ihre  Gestalt ^j.  Lasse  dich  nicht  täuschen  durch 
die  Stimmen  der  Freude,  ihr  Ende  ist  Klage  und  Trauer. 

Entschieden  arabischen  Ursprungs  ist  jedenfalls  das 
88.  Capitel.  Die  Parabel  von  dem  „Mann  im  Syrerland", 
die  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  und  von  welcher 
Blau^)  eine  arabische  Version  mittheilt,  wird  in  diesem  Capitel 
in  Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Betrachtungen 
über  das  Trügerische  des  Erdenlebens  erzählt. 

Diese  Parabel  findet  sich  auch  in  den  C^V''^  ^"^^C  des 
K.  Berachja  ha-Nakdan,  woselbst  sie  den  Inhalt  des  68.  '^^U'O 
bildet,  mit  der  Ueberschrift  ITTOI  "1121  :r\S1  nx  ':>\L'ü,  während 
die  von  Blau  mitgetheilte  Version  Jüi»  Jf«  Ju^l  überschrieben 
ist.  Auch  hier  ist  es  wieder  gereimte  Prosa  mit  hübsch  ein- 
geflochtenen Bibelstellen,  wie  z.  B.  ■*) 

6).  nij?  «12^  i^Nci  •  n^p  t^'n:  n?  n-ix  cn  •  nNn  "»jd-i^o^  rhm 
p^i  p'^N  ^Z!"»!  •  123  ^üN  xiiv  n22j;  •  ^2^7  ':'«  nir  n^nzi  •  •  •  • 
"hz  i2Dy  NJiv  •  Tnn  1:22  ^j^  -iiici  •'')  pb  p-i  12  ij^u*  jw   ^2- 

"lint^'.  Er  fand  eine  Schlange  nach  dem  Löwen,  und  er 
sprach:  Wehe,  wer  kann  da  leben?  Steige  ich  hinauf,  zerreisst 
mich  der  Löwe,  steig'  ich  hinab,  ist  die  Schlange  mein  Grab, 
und  von  Avannen  soll  mir  Hülfe  kommen?  ....  Und  als  er 
zu  sich  selber  sprach,  da  kam  eine  Maus  zu  seiner  Seite 
hervor,  und  er  betrachtete  sie  und  fand,  dass  ihr  Haar  ganz 
weiss  war,  und  aus  dem  Loche  gegenüber  kam  eine  Maus, 
die    war    ganz    schwarz    ....    (und    er    dachte    bei    sich)  • 

2n2  pvn^i  8) -11-;  ^i2x  r\n.)iü  it'2"i  •  t^^  bj  "lon^  nV  •  •  • 
"ioN''i  .  wj'^  ■'iit'N*  nmnn  dii^d^i  . »)  1:1;^^'^  nnn  2t'm  1^21  •  1:1^1 

iintri   12"^  i22i;n  •  iinNt)  nci  c^:^h  nci    •  r\i2hv2  .  .  .   „Es 

wird  dir  nie  etwas  fehlen,  du  hast  Honig  gefunden,  iss  dich 
satt".     Und    er    Hess    sich's    wohl    sein   in  der  Fülle    seines 


')  Nach  Prov.  27,  6.  23,  32.  -  '■)  1.  Sam.  16,  7.  -  3)  ZDMG 
VII,  401  fg.  —  ")  ed.  Mant.  1557,  f.  51  b.  —  &)  Num.  24,  23.  —  «)  Ps. 
121,  1.  —  ■')  Nach  Lev.  13,  21.  —  «)  Prov.  25.  16.  —  »j  Nach  Cant. 
4,  11.  _  '«)  Jud.  14,  18. 
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Mahles.  Milch  .  und  Honig  unter  seiner  Zunge,  und  er  zog 
aus  die  Furcht,  die  er  angezogen  hatte  und  sprach:  Was 
ist  süsser  denn  Honig?  Und  er  vergass,  was  oben  und  was 
unten,  was  vorne"  und  was  hinten,  und  dass  er  im  Dunkeln 
sass  und  die  schwarze  und  die  weisse  Maus^). 

In  der  Erklärung  und  Anwendung  der  Parabel  heisst 
es  unter  Anderem :  Der  Weise,  welcher  Weisheitssprüche  an 
einander  gereiht  hat  wie  Haken  und  Schleifen,  hat  gesagt: 
Die  Genüsse  der  Welt  sind  wie  Honig,   der  mit  Gift  gemischt 

ist  —  ub^v'r.  HN^n  •  ü'^.p2  n\s^i^r  mjizn  "i2n  "irrN  D^nmcNt 

C1N2  IIDü  i:'2ir.  Hiermit  ist  vielleicht  der'^)  Spruch  in 
Gabirols'  „Perlenauswahl"  3)  gemeint.  Der  Satz  iNfin  '^^^^ 
■^"•DZ  mc  T  T'mcyLC?^';!'  findet  sich  übrigens  auch  in  der  „Er- 
mahnung" (nnnn)  des  Moses  Ihn  Ezra*). 

Das  7.  Capital  von  Bachja  (oder  Bechai)  b.  Josephs 
niDDt'n  m2in^)  ist  PüllS-nr.  "^yiJ'  überschrieben,  handelt  also 
von  der  Busse  Im  7.  Abschnitt  dieses  Capitels^)  verweist 
Bachja  auf  seine  am  Ende  des  Buches  befindliche  Ermahnung 
—  nnrin  —  von  welcher  zugleich  einige  Sätze  angeführt 
werden.  In  vielen  Ausgaben  der  „Herzenspflichten"  fehlt 
diese  nnnn,  sie  hat  aber  im  römischen  Machsor'^)  in  der 
Liturgie  des  Versöhnungstages  Aufnahme  gefunden,  und  zwar 
wird  auch  hier  die  Seele  apostrophirt,  indem  jeder  längere 
Satz  —  ähnlich  wie  bei  Kalonymos  —  mit  ''C'CJ  beginnt. 
In  dieser  Ermahnung  —  Text  und  Übersetzung  werden 
von  Sachs 8)  mitgetheilt  —  kommen  nun  auch  einige  Sätze 
vor,  die  an  die  früher  angeführten  erinnern:  .  .  .  „Das 
Leben  und  der  Tod  sind  Brüder,  Beide  sind  mit  einander 
verbunden,  unzertrennlich  vereinigt,  sie  sind  die  zwei  Enden 


')  ninxb  noi  ä^^iEh  nc  ncccb  nci  r\hv^b  nc  ist  ein  taimu- 

discher  Ausdruck  zur  Bezeichnung  metaphysischer  Speculation,  so 
Thamid  32  a.  Ber.  r.  1.  10,  Mischna  Chagiga  II,  1.  —  ^)  Auch  von 
Ruxtorf  1.  c.  angeführt.  —  ')  Cap.  47,  ed.  Ven,  35  a,  HS.  der  Münchener 
Bibliothek,  Cod.  327,  f.  55  r.  —  *)  Dukes,  Moses  b.  Esra,  p.  70,  Z.  7 
V.  u.  —  5)  Katalog  der  Leipziger  Rathsbibl.  p.  283  b,  318b;  Kaufmann, 
die  Theologie  des  Bachja  ihn  Pakuda  p.  4  fg.  —  «)  ed.  Ven.  f.  64a.  — 
'')  ed  Bologna  1541,  Bogen  IX,  Bl.  3.  —  *)  Die  religiöse  Poesie  etc. 
p    18.  63. 
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einer  schwankenden  Brücke,  über  die  alle  Erdenbewohner 
hinübei'gehen;  das  Leben  ist  der  Eingang,  der  Tod  ist  der 
Ausgang  .  .  .  O  meine  Seele!  Bereite  hinlängliche  Reise- 
zehrung  vor,  denn  der  Tag  entschwindet  und  du  weii^st 
nicht  was  der  Tag  gebiert  .  .  .  Und  säume  nicht  die  Pflicht 
eines  jeden  Tages  zu  erfüllen,  denn  wie  der  Vogel  aus  seinem 
Neste  wegfliegt,    so  der  Mensch  von    seinem  Wohnorte". 

D^nnt^J)  niDn^  i6^  ^izhn^  ip^n^  vnxz  ij'^n  c^hn  m^m  c^nm 
\xi2c  D^nn  vhv  onDij?  b^n  ^N'n2  h2)  yiyi  "i:^*:  nvdp  ^nr3 
c"n2  -nj?2  ^i:^vcr\  ':'n  znt^  mn  "»j^rn  ^i^'dj  •  •  •  \smc  mcm 
r\i)i  npn  ?n^S  ncxn  bi<y^)  iiin  icd  2^,  ^2  ii^  ^n^  u'^i  in^n 
pr,  mu'yD  ^cncnn  "p^i  •  •  •  •  3)  cii  -iSi  nc  "»j/nn  n^i  cv  hjd  ^2 
'*)iDipcD  mj  -^^N  (2  njp  i?2  mmj  ■nDi{2  "»2  •  )üV2  dv  -121. 

Im  Ganzen  finden  sich  aber  doch  wenig  Anklänge  aij 
bekannte  Stellen;  dasselbe  ist  auch  der  Fall  im  3.  Capitel 
von  Penini's  C^iypi  rO"'n2,  woselbst  allerdings  die  Vergleichung 
der  Welt  mit  einem  stürmischen  Meere,  der  Zeit  mit  einer 
morschen  Brücke,  der  Erde  mit  einer  Buhlerin  vorkommt, 
während    sonst    das  ziemlich    lange  —  Capitel  durchaus 

originell  ist.  Auch  in  Ibn  Gabirols  „Königskrone"  ^)  —  in 
welchem  Hymnus  diese  Betrachtungen  überhaupt  nur  einen 
kleinen  Raum  einnehmen  —  kommen  nur  wenige  Anklänge 
an  bekannte  Stellen  vor;  wie  z.  B.  in  den   folgenden  Sätzen: 

•  •  •  •  innx  Nini  mcn  njw^^  •  intr:  i^p  niriyn  ^mh  •  •  •  • 
^22  •  •  •  •  nD2  y-ii  üh^  "»n^i  •  nD2  yT  xbi  ncti^^i  •  r\üh  yi^  ah^  i\2 

PHD  •  m>^'2  Til2V^  W"l  QN  '  D^C"»«  ^^hv  '  Ü^O^H  ^221  '  U^V^^h  '  C^y^lH 

D^jnc  n-in:2  Ni^r^^i  •  itj'sj  hv  Ntrcb  n^r^^  ij;  •  •  •  rmn  in.s-cn 
.  mc^y^  min  'pijci  •  6)  nie  "lün^  inijn?^  Ni^'»  my  n*22i  •  •  •  11^2^2 
mo''  '?N*  2iti'''i  •  221t'"'  -isyt'i  •  y^im  nci  is^2t5''i  •  y^im  ncpi  c:it'S"'i 

•  •  •  n2itj'ri  ny  ni^d''  '•nc'')  i^  n^^t«  "i'^tn  it-'n^i  •  2iin  ucc  "iu'n 

n2"lD  n2N':'Cni  liip  •  DTTII  —  d.  h.  Schnell  wie  der  Adler 
jagt  er  (der  Mensch)  dem  Reichthume  nach  und  vergisst 
den  Tod,  der  hinter  im  steht.  Er  kommt  auf  die  Welt  und 
weiss    nicht  wozu,    er    freut    sich    und  weiss  nicht  worüber, 


1)  Hiob  41,  9.  —  ^)  1  Kön.  19,  7.  -  ^)  Jer.  6,  4.  Prov.  27,  1.  — 
*)  Prov.  27,  8.  —  5)  Bei  Sachs  1.  c.  p.  3  fg.  —  «)  Gea.  10,  26.  - 
^)  Gen.  38,  25. 
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er  lebt  und  weiss  nicht  wie  lange  .  .  .  Jeden  Augenblick 
ist  er  der  Plage  ausgesetzt,  jeden  Tag  der  Furcht-,  ist  er 
einen  Moment  lang  glücklich,  so  überfällt  ihn  plötzlich  das 
Unglück  ...  so  dass  er  sich  selbst  zur  Last  ist  und  Ottern- 
gift in  seinem  Honig  findet  ....  Und  wenn  seine  Zeit 
kommt,  geht  er  aus  seinen  Gehöfte  in  das  Thor  des  Todes, 
aus  dem  Schatten  seiner  Gemächer  in  den  Todesschatten; 
die  buntgewirkten  Gewänder  und  den  Purpur  legt  er  ab,  und 
sein  Kleid  ist  Gewürm  und  Ungeziefer;  er  schläft  im  Staube, 
zurückgekehrt  zu  seinem  Ursprünge.  Und  wie  soll  ein  Solcher 
Zeit  zur  Busse  finden  ...  wo  der  Tag  so  kurz  und  der 
Arbeit  so  viel  ist^). 

Noch  weniger  Parallelen  finden  sich  in  den  andern  von 
Sachs  im  Original  2)  und  in  der  Uebersetzung^)  mitgetheilten 
Piutim,  dagegen  enthält  das*)  in  der  Uebersetzung  gegebene 
Gedicht  „Die  Tücke  der  Welt"  von  Moses  Ibn  Ezra  durch- 
aus Anklänge  an  die  oben  angeführten  Stellen.  Die  auch 
hier  vorkommende  Apostrophirung  der  Welt  als  männer- 
mordendes Weib  findet  sich  übrigens  ähnlich  bei  D'Herbelot^) 
und  bei  Hottinger^)  und  zwar  ist  es  hier  Jesus,  zu  dem  die 
Welt  in  Gestalt  einer  alten  Frau  sagt,  sie  habe  alle  ihre 
Männer  umgebracht. 

Der  von  Buxtorf^)  angeführte  Spruch  aus  dem  Jim  """Ui 
von  Ibn  Palquera  kommt  dort  als  „Spruch  des  Weisen", 
also  als  Citat  vor,  wie  auch  sonst  8)  noch  mehrere  oben  er- 
wähnte Sprüche  angeführt  werden.  An  einer  andern  Stelle^) 
ist  nun  wiederum  von  der  Vergänglichkeit  des  Irdischen  die 
Rede;  mit  Bezug  hierauf  und  als  Illustration  wird  von  einem 
Philosophen  erzählt,  der  einst  an  der  königlichen  Tafel  sass. 
„Wie  schön  wäre  Alles  das"  sagte  der  König  —  „wenn  es 
Bestand  hätte  und  ewig  so  bliebe".  ,.Wenn  es  ewig  wäre'' 
—  sagte  der  Philosoph  —  „so  wäre  es  nicht  an  dich  gelangt". 
Auch  das  ist  wohl  arabischen  Ursprungs;  es  entspricht  dem, 
was  bei  D'Herbelot^Oj,    erzählt  wird,    wie  Chosru  zu  Schirin 

')  Letzteres  aus  den  Pirke  Aboth,  II,  20.  --  ''')  p.  6.  7.  17.  24. 
25.  33.  —  3)  p.  33.  35.  60.  74.  77.  93.  —  *)  p.  280  fg.  —  ")  IV,  524, 
ed.  1777.  —  •)  Hist.  or.  515.  —  ')  1.  c.  —  «)  ed.  Hanau  f.  6  b  fg.  — 
8)  13b.  —  ^"')  «.  V.  Khosrou,  II,  445. 
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gesagt  habe:  *ft>  «J  dO-Jl  ftX^  ^y-»**A^\  L«  worauf  Schirm 
erwiderte:  ÜuJf  J-äjf   Lo   Jti   ^J^). 

Und  wie  es  denn  überhaupt  die  gekrönten  Häupter  sind, 
an  deren  Namen  —  besonders  bei  den  persischen  Dichtern 
—  die  Betrachtungen  über  die  Vergänglichkeit  irdischer 
Macht  und  Grösse  angeknüpft  werden,  so  ist  es  auch  der 
grosse  Alexander,  dessen  Hinscheiden  zu  vielen  derartigen 
Sentenzen  als  Veranlassung  und  Ausgangspunkt  dient,  einer- 
seits in  dem  Briefe  an  seine  Mutter,  andererseits  in  den 
Sprüchen  der  Weisen  an  seiner  Bahre;  so  bei  Mas'udi^) 
Eutychius^)  und  auch  bei  Abülfath^).  Aber  auch  diese  Be- 
trachtungen sind  von  Charizi  (nach  Honein  b.  Isak)  in's 
Hebräische  übersetzt  worden,  wie  das  besonders  ausführlich, 
mit  Hinweisung  auf  das  von  Steinschneider 5)  und  August 
Müller 6)  mitgetheilte,  von  Israel  L6vi  in  der  Revue  des 
des  etudes  juives'')  dargelegt  wird. 

Nachbildung  eines  arabischen  Ausdruckes  ist  auch  das 
bei  den  philosophischen  Schriftstellern  oft  vorkommende 
HDDnn  n^mn  nhlV  —  oL^JJ]^  ur^'  l*^^'  welche  beiden 
Wörter,  wie  Munk^)  bemerkt,  den  arabischen  Uebersetzungen 
des  Aristoteles  entnommen  sind  und  dem  griechischen  ysvsffig 
und  ipd^OQo.  entsprechen.  Auch  Sachs 9)  führt  zu  dem  C^IJ? 
~DCm  ""'"'"im  myyijnn  bei  Is.  Arama  eine  Parallelstelle  aus 
Aristoteles  10)  an.  Ebenso  oft  kommt  der  Ausdruck  lZ]l;'r\  C'^IVH 
vor  =  AjL>jJ\  [JljtJl,  im  Gegensatze  zu  ^sy^^  (*-^^^  welchen 
Gegensatz  —  in  etwas  anderem  Sinne  —  auch  das  biblische 
D''Ctt'  (poetisch  Dnc,  Dn)  und  (NVIN)  pN  ausdrücken  ii),  wie 
auch  sonst  in  Verbindung  hiermit  die  Ausdrücke  D"l,  m23 
pcy,  'PDIi'  vorkommen i2j  J)\q  ^^Ae  ist  das  Niedrige,  und  so 
beginnt  ein  liturgisches  Gedicht  des  Ibn  Ezra^^j  mit  den 
Worten:  Ich  werfe  mich  anbetend  zur  Erde  nieder,  denn 
niedriger    als    sie    ist  Nichts.     Sind    nun    auch    die    in    den 


1)  Aehnliches  bei  Mas'üdi  VI,  208.  —  -)  Prairies  d'or,  II,  251  fg. 
—  ^)  Annal.  I,  282.  —  *)  Annal.  Samarit.  ed.  Vilmar,  p.  91  fg.  — 
")  ZDMG  XXVIII,  456.  —  «)  ibid.  XXXI,  509.  —  ')  1881,  242  fg.  — 
»)  Guide  des  egards,  I,  60,  N.  cf.  III,  185,  N.  —  »)  1.  c.  p.  305.  — 
"»)  De  mundo  c.  6  p.  397  ed.  Becker.  -  ")  Prov.  25,  3.  —  '^)  Ps.  113, 
4-6.  138,  6.  Hiob  11,  8.  -  ••'}  Bei  Sachs  1.  c.  p.  40    109 
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philosophischen.  Schriften  vorkommenden  Bezeichnungen  der 
Welt  arabischen  Ursprungs,  so  ist  die  Vorstellung,  die 
sich  mit  Lu(^  verbindet  —  im  Koran  kommt  neben  IjoJJI 
auch  oft  LxjjJf  s^-x.S5j|  vor  —  doch  zunächst  jüdischen  Ur- 
sprungs; Lo4>  wird  von  Vambery^)  mit  ^^i^,  niedrig,  unten 
zusammengestellt;  nach  Lane  und  dem  MuMt  al-Muhit  be- 
zeichnet Lot>  das  Nahe  im  Gegensätze  zum  Entfernten. 
In  der  That  aber  berühren  sich  beide  Begriffe,  das  Nahe  ist 
zugleich  auch  das  Geringe,  Niedrige,  wie  z.  B.  in  dem  von 
Rödiger^)  angeführten  xjüüf  *-aJ>j*.  So  heisst  es^  bei  Baidawi^) 

^    v_,jÄJ|   yjJl  JloI^   ^    ^    ^jjf   .    .    .    bj(    yß    ^tXJi^) 

JÜÜJU      OwuJf        ^       JUuJf      ^jJÜLuwl      L*5      XJI^ÜJ      yXkXMjij       ^IXJl 

und  zu  ^^4>!^|  fj^  u^t^^)  ebenso  6)  ^C>'3\  ,^Ai|  Ij^  ^.LiaÄ 
».frLjjJf  .1  «JjJl  ,o>>ö  y^^-  So  ist  auch  LxjjJf  j^^U-wJP) 
sowohl  der  unterste  als  auch  (für  die  Menschen)  der  nächste 
Himmel.  LüjJl  bezeichnet  demnach  le  monde  d'ici-bas  und 
hat  denselben  Nebenbegriff  der  Inferiorität  wie  das  talmudische 
r^'ri  n'^lVTi,  nur  dass  dieser  Begriff  bei  letzterem  sprachlich 
nicht  zum  Ausdruck  kommt,  LajjJI  »«j^^aJI  entspricht  dem 
talmudischen  nVtt'  "H,  das  Leben  für  die  Stunde,  den  Augen- 
blick (ein  dem  xäLwwJI  ^)  entsprechendes  Wort  kennt  der  Talmud 
nicht).  Diese  Bedeutung  von  Lyjt>  kehrt  denn  wieder  in  der 
weiteren  Formation  (^«jüJ,  saecularis,  mundanus,  in  (^j( 
LojJf  als  Bezeichnung  eines  mit  irdischen  Glücksgütern  ge- 
segneten Mannes,  wovon  das  spanische  Adunia.  Aehnlich 
ist  das  talmudische  7]'r\  Dt'IJ?  ]2,  das  Vi<ti  ^io^?  >-(?iqJ=> 
(ol  vhi  Tov  aimvog)  Luc.  20,  34,  sowie  ^^i'^r.V\  xoofnxo gHehr. 
9,  1.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Dt'iy,  sowie  die  von 
x6(ffiog  ist  in  diesen  Wörtern  wie  auch  im  neugriechischen 
xocfiiog,  xoCfnxog  xoa[i6(pdog  durch  den  Begriff  der  Vergäng- 
lichkeit und  Inferiorität  verdrängt  worden. 


«)  ZDMG;  XXXIII,  542.  —  *)  Ges.  Thes.  s.  v.  pmi,  P-  1285.  — 
«)  I,  *lf,  Z.  27  fg.  —  *)  Sur.  2,  58.  -  ")  Sur.  7,  168.  —  «)  I,  !"«♦,  Z. 
15  fg.  —  '}  Sur.  41,  11,  Tabari  annales,  I,  rff,  Z.  12.  —  «)  Sur.  6,40. 
12,  107.  22,  54.  30,  11  und  öfter. 
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Die  oben  angeführte  Stelle  Ibn  Gabirols:  Er  kommt 
und  weiss  nicht  wozu,  er  freut  sich  und  weiss  nicht  worüber, 
er  lebt  und  weiss  nicht  wie  lange,  erinnern  an  einen  be- 
kannten deutschen  Spruch ') :  Ich  leb  und  waiss  nit  wie  lang 
—  Ich  stirb  und  waiss  nit  wann  —  Ich  far  und  waiss  nit 
wahin  ~  Mich  wundert,  das  ich  froelich  bin.  Aber  auch  sonst 
findet  man  in  andern  Literaturkreisen  Manches,  das  mit  dem 
oben  angeführten  Aehnlichkeit  hat.  Wie  aus  M.  Haupt' s 
Zeitschrift^)  zu  ersehen  ist,  war  es  ein  im  Mittelalter  sehr 
beliebtes  Bild,  die  Welt  mit  der  geschminkten  Izebel  zu  ver- 
gleichen, und  ebenso  ist  auf  dem  Münsterplatze  zu  Worms 
die  Welt  dargestellt  als  ein  schönes,  üppig  gekleidetes  Weib. 
Auch  bei  Antonio  de  Guevara^)  ist  ein  langes  Capitel  (das 
20ste),  überschrieben:  De  como  el  auctor  se  despide  del 
mundo.  Der  Autor  nimmt  also  hier  Abschied  von  der  Welt, 
und  zwar  ist  es  ein  sehr  langes  Abschiednehmen,  wie  es 
sonst  nur  zwischen  Liebenden  vorkommt  —  Parting  is  such 
sweet  sorrow,  that  I  shall  say  good  night,  tili  it  be  morrow, 
wie  Julia  sagt.  30  Sätze  beginnen  mit  „Quedate  a  Dios, 
mundo!"  und  in  jedem  Satzgefüge  werden  der  Welt  andere 
Fehler  und  Grebrechen  vorgeworfen,  zum  Theil  dieselben,  die 
oben  vorkamen;  zu  guter  Letzt  wird  sie  mit  „O  mundo 
immundo"  apostrophirt.  Eine  Uebersetzuug  dieses  Capitels 
findet  sich  im  Simplicissimus'*)  und  zwar  heisst  es  hier  ab- 
wechselnd „AdjeuWelt!"  und  „Behüt  dich  Gott,  Welt!"  Es 
existirt  übrigens  auch  eine  besonders^)  gedruckte Uebersetzung: 
„Herrn  Anthonii  de  Guevarra  .  .  .  Vale  Mundus  oder  Welt 
Segnung,  aus  der  lateinischen  Sprache  verdeutscht  durch 
den  Würdigen  M.  Agapetum" ;  hier  fangen  die  Sätze  gewöhn- 
lich mit  „Du  schnöde  Welt  (oder  einem  anderen  epitheton 
ornans)  gesegne  dich  Gott"  an. 

Das  Wortspiel  mit  „Mundo  immundo"  war  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  das  Wort  Mundus,  dessen  frühere  Bedeutung 
der  des  griechischen  xoofjbog  entsprach  6)  —  wie  es  auch  von 


^)  Auch  bei  Wackernagel,  altdeutsches  Lesebuch,  2.  A.  p.  1071.  — 
2)  VI,  151.  —  ■')  Obras,  ed.  1545,  fol.  15()b  fg.  —  *)  Bibl.  d.  literar. 
Vereins  zu  Stuttgart.  Bd.  33,  p.  811-818.  —  ^;  Zu  Erfurt  1594.  — 
")  A.  V.  Humboldt.  Kosmos  I,  78. 
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Plinius^)  in  diesem  Sinne  gebraucht  wird  —  im  Wechsel  der 
Zeit  und  der  religiösen  Anschauung  eine  andere  Bedeutung 
erhielt.  In  der  classischen  Literatur,  für  welche  es  nur  Einen 
Kosmos  —  keinen  dies-  oder  jenseitigen  —  gab,  wäre  eiu 
Ausdruck  wie  Mundus  immundus  nicht  wohl  möglich  gewesen. 
Und  so  ist  es  denn  auch  der  Aehnlichkeit  der  religiösen  An- 
schauung zuzuschreiben,  wenn  bei  Arabern  und  Juden  die- 
selben Bezeichnungen  der  Welt  vorkommen,  und  da  sich 
noch  die  Aehnlichkeit  der  Ausdrucksweise  im  allgemeinen 
hinzu  gesellt,  so  ist  es  in  der  That  nicht  leicht  zu  entscheiden, 
was  entlehnt  ist  und  was  nicht.  Dass  eine  Entlehnung  statt- 
gefunden, lässt  sich  nur  dann  behaupten,  wenn  die  sprach- 
liche Form  entschieden  auf  einen  arabischen  Ursprung  hin- 
weist. Es  verhält  sich  damit  ähnlich  wie  mit  einem  andern 
Thema  —  dem  der  Schweigsamkeit.  Zu  den  Dingen,  über 
die  von  jeher  schon  sehr  viel  gesprochen  wurde,  gehört 
jedenfalls  das  Schweigen,  d.  h.  der  Werth  und  Vortheil  des- 
selben im  Gregensatz  zum  Schaden  und  Nachtheil,  den  oft 
das  Reden  bringt.  Im  Grulistän  hat  das  4.  CapiteP)  die 
Ueberschrift    ^^y^^   Jol^    n^,    ebenso    das    6.    Capitel    im 

Pend-Nameh^):  ^.ä«.4-=>-  d<^Ui  ij^  i'^j  ^^^  32.  Capitel  in 
Ibn  Gabirol's  Perlenauswahl  hat  die  Ueberschrift  PipTlIiTi  "IJJl^*, 
das  19.  Capitel  in  Sebastian  Brant's  Narrenschiff  handelt  „von 
viel  schwetzen"  und  auch  bei  Plutarch*)  findet  sich  eine  Ab- 
handlung ITegl  TTJc  ddolsaxiccg.  Wie  oft  in  der  griechischen 
und  römischen  Gnomik  vom  Schweigen  die  Rede  ist,  ersieht 
man  schon  aus  den  mit  Garrulitas,  Taciturnitas  und  Silentium 
überschriebenen  Artikeln  in  den  Adagiis  des  Erasmus,  wie 
man  andererseits  schon  aus  den  in  Buxtorf's  Florilegium  s.  v. 
Calumnia,  Lingua,  Sermo,  Silentium  angeführten  Stellen  er- 
sieht, dass  dasselbe  auch  in  der  jüdischen  Gnomik  der  Fall 
ist.  So  findet  sich  zuweilen  eine  wörtliche  Uebereinstiramung 
zwischen  einem  orientalischen  und  einem  occidentalischen 
Sprichwort  in  Bezug  auf  Reden  und  Schweigen,  und  eben 
so    zwischen    arabischen  und   talmudischen   Sentenzen.      Bei 


1)  U,  3,  3.  —  2)  ed.  Sprenger  p.   U\.  —  •')  p.  11".  —  *)  ed.  Dübner, 
III,  607,  fg. 
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den  nachtalmudischen  Autoren  kann  es  also  zweifelhaft  sein, 
ob  die  entsprechende  Sentenz  aus  den  Proverbieu,  aus  dem 
Talmud  oder  aus  dem  Arabischen  herstamme;  hier  ist  nun 
die  sprachliche  Form  massgebend.  Der  bekannte  Spruch, 
Gott  habe  dem  Menschen  einen  Mund  aber  zwei  Ohren  ge- 
geben, kommt  z.  B.  gleich  zu  Anfang  bei  Plutarch  vor,  wie 
am  Schlüsse  1)  der  Ausspruch  des  Simonides,  er  habe  schon 
oft  bereut  gesprochen,  nie  aber  geschwiegen  zu  haben.  Der 
'erste  Spruch  findet  sich  ebenso  in  Charizi's  □"'D1D1':'"'Cm  "'"IDlD^) 
also  bei  Honein  b.  Ishak,  wo  er  als  Spruch  Plato's  angeführt 
wird,  und  in  Ibn  Palqueras  li'pDCn^).  Der  zweite  Spruch, 
der  auch  bei  Freytag*)  und  als  o^X.aw  ^w>o  -»Jo  Le  in  den 
„Zerstreuten  Perlen"^) vorkommt,  findet  sich  auch  im  32.  Capitel 
der  „Perlenauswahl"  sowie  im  Sefer  Chasidim^).  Plutarch 
weist  ferner  an  einzelnen  Beispielen  nach,  wie  schon  oft  dem 
Einen  und  dem  Andern  das  unbedachte  Reden  das  Leben 
gekostet,  auch  das  ist  ein  in  der  orientalischen  Gnomik  viel- 
fach variirtes  Thema.  Die  weite  Verbreitung  des  Spruches 
^LwwJJl  Inöjeo  ^Lwwö^f  ai/e^L*A<  ersieht  man  aus  den  von  Sociu'') 
angeführten  Stellen,  wie  auch  in  den  „zerstreuten  Perlen"^) 
vier  Varianten  desselben  vorkommen.  De  Sacy  führt  eben- 
falls 9)  als  Parallele  zu  dem  persischen  Spruch  das  arabische 
jjLwJ^f  iöe^Lu»  ^LwJJf  c^.Xam  an.  In  Freytags  Arabb.  Provv. ^*^) 
wird  unter  den  Aussprüchen  Mohammad's  auch  angeführt: 
üoj  ot».^  jj^;  derselbe  Spruch  kommt  auch  im  Anwari 
Suheili^')  vor.  V.  Diez^'^)  giebt  Auszüge  aus  einer  arabisch- 
persischen Handschrift,  betitelt  JImJU  ce^^  [»^^  Wer  wird 
nun  neben  dem  arabischen  Lsvj  v,:y-Mfl  ,^  auch  die  persische 
Uebersetzung  v:>-m»n  <Xwu  (ji.«.xLÄ.  sSls^  gegeben.  In  Zamahsari's 
Deutung  des  j-^laJl   j^^Jajoo  ^^)  heisst  es :  Der  Vogel  Katä  ruft : 

')  c.  23,  514  F.  —  •-)  In  der  HS.  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
in  München  —  Cod.  342,  f.  66  r.  —  »)  ed.  Haag,  f.  17  b.  —  ")  III,  p. 
506,  No.  3038.  —  ^)  p.  83,  No.  m.  —  «)  §  86,  ed.  Bologna  f.  16b.  — 
')  Arabische  Sprichwörter  No.  368.  —  ^)  No.  20.  115.  116.  117.  — 
»)  In  den  Noten  zu  Pend-Nameh,  p.  25.  —  ^»j  T.  III,  p.  617.  —  ")  p. 
fA*.  —  ^^)  Denkwürdigkeiten  von  Asien  I,  458.  —  ^^)  II,  p.  UH,  zu  Sur. 
27,  10. 
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|JLam  c:;JCw  (0>^  —  eine  Lehre,  die  der  Katä  selbst  nicht 
befolgt,  da  er  durch  sein  ewiges  „Kata"-Rufen  seinen  Aufent- 
halt dem  Jäger  verräth  und  sich  so  in  Gefahr  bringt;  viel- 
leicht aber  ist  er  erst  nachträglich,  d.  h.  zu  spät,  zu  diesem 
Erfahrungssatze  gelangt,  so  dass  der  Sinn  ist:  Si  tacuissem, 
salvus  mansissem. 

Bei  Erpenius  ^)  kommt  derselbe  Spruch  in  imperativischer 
Form  vor,  wodurch  er  zugleich  prägnanter  wird:  *-IäLs  /m-**-! 
[JLu,L9  oJCwwU.  .  In  einem  zu  Malta  (1828)  gedruckten  Büch- 
lein, betitelt  ^Li^Jf  JUic^f  ^Jl  jj^fJÜf  *jJjtj  ^-jLä^,  werden  ^j 
i^^«jtJf  Jl«j'l  mitgetheilt,  unter  denen  auch-^)  oX^f.  *-Lcl-j  «♦.vul 
*JLu(Ls,  was  jedenfalls  beweist,  dass  dieser  Spruch  ein  sehr 
bekannter  und  populärer  ist.  Wenn  nun  im  32.  Capitel  der 
Perlenauswahl  dieselbe  Imperativform  vorkommt,  nämlich 
büjni  pintt',  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  hier  der 
arabische  Spruch  übersetzt  ist.  In  Buxtorfs  Florilegium 
wird*),  aber  ohne  nähere  Angabe,  der  Spruch  angeführt:  pinii' 
"lic':'ni  ycU'  h'Üjri^]  das  ist  denn  die  wörtliche  Uebersetzung 
des  bei  Erpenius  mitgetheilten  Spruches. 

Aehnlich  ist  ein  in  den  C^V^ll/  "•t'tfC^),  und  zwar  in 
doppelter  Form,  vorkommender  Spruch:  „Der  Araber  sagte 
zu  seinem  ältesten  Sohne:  Dein  Geheimniss  ist  dein  Ge- 
fangener; th eilst  du  es  einem  Andern  mit,  so  bist  du  sein 
Gefangener" ;  das  ist  denn  ohne  Zweifel  der  auch  von  Erpenius  ß) 
angeführte  Spruch:  ^1  «ü  vAa*»!  c>jU  aüuu^  ^jf  (^j>>^\  (Sy** 
•j^)t,  bei  Freytag '^)  \>j^\  <uwfi  xj  v:>-*JXj  f3U  öSv^^l  iSy**» 
äJ.  In  den  C'^yitt'  "»^ITC  folgt  unmittelbar  auf  den  Spruch 
der  entsprechende  Vers: 

iB'plC  ]^p^  b^l  tt'piD 


*)  Locmani    fabulae    et    selecta    quaedam  Arabum  adagia,   p.  60, 

No.  42.  —  ■')  p.    ft" t"l.  —  8)  p.   tt.  —  *)  p.  335,  s.  v.  Silentium.  — 

*)  f.  24  a,  No.  78,  —   ')  Proverbiorum  arabicorum  centuriae  duae,  Cent. 
I,  p.  46,  No.  65.  —  ')  ni,  222,  No.  1324. 

Orftnbaum,  Ges.  Aufs.  ^^- 
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„Das  Straucheln  des  Fusses  ist  ein  kleines  Straucheln, 
aber  das  Straucheln  mit  dem  Munde  schneidet  den  Kopf  ab; 
denn  wer  seinen  Mund  und  seine  Zunge  hütet,  hütet  vor 
Leid  seine  Seele".  Der  zweite  Halbvers  steht  nun  fast 
wörtlich  so  in  den  Proverbien  *),  der  in  dem  ersten  Halbverse 
ausgesprochene  Gedanke  lautet  in  der  Perlenauswahl  und 
ähnlich  im  Sefer  Chasidim^)  ]t>jrD2  nSi  Uliy^  ]^'7^2■2  DINH  mc 
V'PJI  —  Nicht  das  Straucheln  seiner  Füsse ,  das  Straucheln 
der  Zunge  bringt  dem  Menschen  den  Tod.  Es  entspricht 
das  jedenfalls  dem,  was  bei  Sahrastäni^)  von  Solon  erzählt 
wird;  derselbe  habe  Jemand  stolpern  gesehen  und  ihm  zu- 
gerufen: (^L*«Jj  wÄju  wXä  (iCla».yj  Jiix'J.  Auch  Gavison 
führt  in  seinem  nnDltTl  ~1C1J7-')  zu  dem  yi  '2;p]D  D^HDIT  V^B2^) 
einen  arabischen  Spruch   an:   •  DJiSD':'  (sie)  N"lpJ/'2  'TID  ^i<  PV^i 

biS  ninyi   •  hdxi  ""onn  7}:i^2h  mny   •  r\^b:']  mpyz  mo^  n':'1 

briün  ''bv  "»IDn  ':>T]  und  gibt  von  demselben  folgende  Ueber- 

setzung:  •  cma'Xn  '»U'piDD  PID^  N^l  '  i:ilJ'^  irpID  r\V2  nCD^  t^'IJN 

□mra  {^i6  r]B^:^:r^  i^m  •  i^itjI  nn:  tp  vz)  ^pM22,  d.  h.  also: 

Der  Mensch  verliert  das  Leben,  wenn  seine  Zunge  strauchelt, 
er  stirbt  aber  nicht  beim  Straucheln  seiner  Füsse;  beim 
Straucheln  seines  Mundes  wird  er  getödtet  und  weggeworfen, 
für  den  verletzten  Fuss  gibt  es  Heilmittel.  Das  Arabische 
ist    wahrscheinlich    zu    lesen:    ^.    .  iuLw-J   iJJixj    ^«ÄäJ|    <i>«^ 

(^*-o  J^jJf  »r^s  •  ^'^^U  (V*r^'  ^^-^  'iJi£-  .  «lIä-v  Sj.i*J  ^^^ 
JJäÄÄ.  ^JLfr  br\'!27]  ist  ohne  Zweifel  ein  Druckfehler  statt  bldjJl, 
so  dass  der  Sinn  ist:  Das  Straucheln  des  Fusses  wird  ge- 
heilt mit  Coloquinte.  'TID  ist  wahrscheinlich  —  wenn  es 
kein  Druckfehler  ist  —  ^-Äi  zugleich  im  Sinne  des  hebr. 
^HD  (von  nns),  also  der  Unerfahrne,  Thörichte,  AUzuoflfhe, 
Unüberlegte.  Wenn  nun  derselbe  Gedanke  in  demselben 
Capitel  der  „Perlenauswahl"  mit  den  Worten  ausgedrückt 
wird:  "i""'?  ^D  DINPl  mo,  der  Tod  des  Menschen  ist  zwischen 
seinen  Kinnbacken,  so  lässt  dieser  im  Hebräischen  durchaus 
ungebräuchliche,  ja  kaum  verständliche,  Ausdruck  vermuthen, 


1)  21,  23.  —  2)  11.  cc.  —  3)  ed.  Cureton  p.  Ma.  —  *)  ed.  Livorno, 
f.  36a.  —  «)  Prov.  12,  13.  —  «)  1.  )b- 
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dass  er  einem  arabischen  nachgebildet  sei.  In  der  That 
findet  sich  für  „die  Zunge  hüten"  in  Zamahsari's  goldnen 
Halsbändern')  der  Ausdruck:  wozu  als  Analogie  angeführt 
wird  iiCUxÄ  (jjo  Lo  ^JLfc  n jc:^f  JuOo  ,ojo  Lo  laojcv-}  J  ^le 
liCxUa».  ^^^  (S^'j  ^^^  „Wahre  deine  Seele!"  Ganz  ähnlich 
heisst  es  im  piif  ':ii<D^):  D1P2  IlTN  IITSJ  J<in  T^^lJOtt'  Hli'pn 
THiy^'Ii,  dein  ärgster  Feind  ist  deine  Seele,  die  zwischen 
deinen  Rippen  ist;  diese  Sentenz  entspricht  wörtlich  der  im 
Gulistän^)  angeführten  Hadit:  ^jjo  ^xlf  tS^-u^iJ   «^«Jlc  (^<Xci 

Wenn  es  nun  bei  Gabirol  ferner  heisst:  nnn  ClNH  PjDn 
1jiz6,  der  Tod  des  Menschen  ist  unter  seiner  Zunge,  so  ist 
auch  hier  der  Einfluss  des  Arabischen  nicht  zu  verkennen, 
insofern  als  f]nn  —  überhaupt  ein  seltenes  Wort  —  im  Sinne 
des  arab.  v-iÄÄ.  gebraucht  wird.  Allerdings  stehen  beide 
Wörter  in  naher  Verwandtschaft.  So  vergleicht  auch  Abul- 
walid  s.  V.  F]nn*)  das  rjnn"»  Hiob  9,  12  mit  dem  ^'!2n^  Ps. 
10,    9   und    zu    dem    letzteren    bemerkt    er^)    v-ohysOf   sLjüuo 

üebrigens  findet  hier  dasselbe  statt  wie  auf  dem  sprach- 
lichen Gebiete,  dass  die  Entlehnung  eine  gegenseitige  ist 
und  dass  also  Manches  zur  Gnomik  gehörige  von  den  Juden 
zu  den  Arabern  überging.  So  ist  z.  B.  der  Spruch  (jjgK 
idJf  xiwjtxi  JUJCöJl  bei  Mas^üdi^)  oder  üL^^x  ^  x^XagvJt  j*/fj 
iJJf  bei  MarceP)  und  bei  Fre^'tag^),  wo  er  als  Ausspruch 
Mohammad's  angeführt  wird,  die  Uebersetzung  des  biblischen 
Spruches  Ps.  111,  10,  Prov.  1,  7.  9,  10,  wie  das  mit  Bezug 
auf  dieselbe  arabische  Sentenz  Fleischer  bemerkt^).  Auch 
bei  andern  Sprüchen  weist  Erpenius  '^)  die  Uebereinstimmung 
mit  biblischen  Sprüchen  nach. 

Biblischen,  also  jüdischen  Ursprungs  sind  aber  ferner 
auch    die    Personennamen  Noah,   Abraham,    Jakob,   Joseph, 


0  p.  99.  —  0  P-  65.  —  «)  p.  Il**f.  —  ")  p.  257.  —  ')  s.  v.  Tpr>, 
p.  221.  —  «)  1.  c.  p.  168.  -■  ')  p.  146,  s.  v.  Commencement.  —  «)  III, 
p.  607.  —  8)  Catal.  11.  Mss.  iu  ßibl.  Senator.  Lips.  p.  428.  —  ^»)  Provv. 
arabb.  Cent.  I,  No.  25,  No.  83,  Cent.  II,  No.  14,  No.  22. 
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Moses,  Pharaoh,  Korach,  David,  Salomon,  Hiob  und  andre, 
welche  in  den  arabisch-persischen  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Redensarten  vorkommen,  und  zwar  weit  häufiger, 
als  das  in  jüdischen  Schriften  der  Fall  ist.  So  wird  jj^^r* 
appellativisch  und  sprichwörtlich  gebraucht  ^) ;  die  Arche 
Noah's,  die  Gastfreundschaft  Abraham's,  das  Hemd,  die  Grube, 
sowie  die  Schönheit  Jusuf's,  die  weisse  Hand  Musa's,  der 
Reichthum  Karün's  und  Anderes  derart  sind  stereotype  Bilder. 
So  kommt  es  denn  auch,  dass  manche  Sprüche  Sa'di's,  wenn 
auch  zufällig,  mit  jüdischen  übereinstimmen.  Im  Midrasch 
zum  hohen  Lied'^)  werden  mehrere  Sprüche  angeführt,  die 
sowohl  in  der  Bibel  (Nipc)  als  auch  in  gewöhnlichen  Sprich- 
wörtern (t'ti'D)  vorkommen;  darunter  ist,  dass  zuweilen  der 
Sohn  eines  Gottlosen  ein  Frommer  ist  —  pnK  ^'\''^^t2  J?t^n. 
Als  biblischer  Spruch  wird  hierzu  angeführt:  n^'J?"'  ^^liJ^jH  nnfl 
tfnz^),  als  '^]2/D  das  Sprichwort:  Aus  dem  Dorn  geht  die  Rose 
hervor  —  N"i"n  pDJ  N''JD  'p.  Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  im 
Gulistän*):  s\l  \f  *jü»fwjf^  oa-u»%Lä.  v!  Jö,  So  heisst  es  ferner^) 
mit  Bezug  auf  mTS&li'l  ND1  DNT^):  Der  Mensch  soll  sich 
immer  seinen  Schöpfer  zum  Vorbilde  nehmen;  Gott  hat,  um 
sich  zu  offenbaren,  unter  allen  Bäumen  und  Sträuchern  den 
Dornbusch  und  unter  allen  Bergen  und  Hügeln  den  Sinai 
sich  erwählt,  so  soll  auch  der  Mensch  demütig  sein.  Ein 
Spruch  im  Gulistän   lautet^)    *laa^  xif,  sylo  tjOs'3\   JLaä.   JJsI 

jfwSjo^  KJJj  iüJf  Jolc.  Auch  der,  wahrscheinlich  von  Sa'di 
herrührende,  Spruch  4>»j  ^b  \f  sf  i>y6  ^  ^jl,  den  Sir 
William  Jones  8)  als  Beispiel  eines  y**jyLs3ö  anführt,  entspricht 
einer  Midraschstelle^),  in  weicheres  heisst:  Es  kommt  nichts 
Böses  von  oben  herab  —  rhvr2hü  "nv  JJ"!  "12"1   j^X. 

Die  von  Mas'üdi  und  in  Arnold's  arab.  Chrestomathie 
angeführten  Aussprüche  Mohammads  kommen  zum  Theil 
auch  anderswo  vor;  so  der  Spruch i*^):  k^Ju  ^-U-^  ^jjc  tXj<>-cül 


^)  cf.  z.  B.  bei  Berggren  p.  627.  —  ■')  1.  1.  —  ^)  Jes.  55,  13.  — 
*)  Vn.  -  »)  Sota  5a,  Jalkut  Exod.  §  284  f.  80b.  —  «)  Jes.  57,  15.  -  ')  p. 
ft".  —  8)  Poes.  As.  Comm.  p.  199.  —  »)  Bereschith  r.  51,  3  zu  Gen. 
19,  24,  Jalkut  zu  Ps.  11,  6,  §  655  f.  93  c.  —  ")  Mas'udi  p.  168. 
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bei  T'alebii),  woselbst  Mohammad  zu  einigen  Leuten  sagt: 
v^^u^öxJf  JuLc  «UwLÄJ  (^Juo  jjjo  *5üL&b  f*^y^^,  genau  mit  den- 
selben Worten  wird  derselbe  Spruch  im  Anwäri  Suheili^) 
angeführt.  Bei  Öahrastani^)  heisst  es  hingegen,  man  habe 
Zeno  gefragt,  wer  mächtiger  sei,  der  König  von  Persien  oder 
der  von  Griechenland,  worauf  er  geantwortet:  Derjenige  ist 
der  mächtigere,  welcher  seinen  Zorn  beherrscht.  Der  Spruch 
aooLjüf  *^  cjU-Uo  (JUaJf*)  findet  sich  auch  bei  T'alebi^). 
Der  Spruch  ^Uj!^';  ,jU»^i  ^^-^^^  ^;  s^-LaJt  ^^XJue  S^-^f 

ill^vjt  _Iäax6)  findet  sich,  etwas  kürzer,  im  Miskat  al- 
Masabih'j:  The  key  of  Paradise  is  prayer,  the  key  of  prayer 
is  ablution;  ähnlich  bei  Bohari^)  ^*-^  >-a*J  s^-Lo  J-^Äj*  ^. 
—  Dass  Gott  nichts  so  sehr  liebt  wie  die  Masgids  der  Städte, 
und  nichts  so  sehr  hasst  wie  ihre  Märkte^),  findet  sich  eben- 
falls im   Miskat  al-Masäbih  ^^^      Der  Spruch  ^i)   ^j^  ^Lä   ^ 

ÄjJLc  ^JJ|  v_)b'  n^yJuo  ^  (j*M^f  Py^  cM  "^^  wird  im 
Gulistän^^)  als  Hadit  angeführt:  ^JLfc  üyJt  i^-jL  i^-^.  ^ 
äjjjLo  ^jje  jj**4-ciJf  «Jüaj*  («ää.  (^UjJI.  Auch  in  Pococke's 
Notae  miscell.^3)  ist  LgjjAxi  jj^  (j*M-«*-'f  Py^  eines  von  den 
Vorzeichen  der  Auferstehung.  Auch  die  Mahnung  ^^)  \mJS\J  ^ 
JUjäJLj  J^L>  jjUajyäJl  ^Li  JU-wÜL  findet  sich  genau  so 
im  Miskat  al-Masäbih^^)  und  im  Allgemeinen  ausgesprochen 
bei  Bohariiß)  im  ,^^^jc»jJL3  J^!^f^  -L*kJ|  ^JU  aU^-wwJdl  ^b. 
Ferner  kommt  der  Spruch  i^)  ^1  ^nLo-ÜIj  4>^-gjJl  *-Df  ,^j*i 
in  zwei  Stellen  des  Bohari  vor^^).  Die  Vorzüge  des  f»^.^^) 
x«».:c\Jf  werden  auch  in  Zamahsari's  Ka^saf  aufgezählte^)  so- 
wie bei  Tabari^i). 


1)  ed.  Flügel,  p.  64,  No.  70.  —  ')  p.  l^.t.  —  ')  p.  Mr.  -  *)  Ma- 
s-üdi  p.  171.  —  ^)  p.  43,  No.  46.  -  «)  Arnold  p.  17,  No.  30  —  '')  ed. 
Calcutta  I,  73.  —  »)  ed.  Krehl  I,  f  A.  -  «)  ibid.  p.  18,  No.  48.  -  ")  I, 
153.  —  ")  ib.  p.  20,  No.  70.  -  >')  p.  kl.  —  '■^)  p.  258.  —  ")  ib.  p. 
21.  No.  80.  —  '")  TI,  318.  —  '«)  III,  p.  iF'W  ff.  -  ")  p.  22,  No.  95.  — 
'")  T.  I,  p.  Ma,  T.  II,  p.  rvf.  —  ")  ib.  p.  22,  No.  99.  —  '<>)  t.  II,  p. 
Itß\r.  -   2')  Annales,  I,  \\r  ig. 
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Manche  der  dem  Mohammad  zugeschriebenen  Aussprüche 
kommen  auch  in  jüdischen  Schriften  vor.  Im  pli*  ^JTN?2 
wird^)  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  0  Mensch, 
erkenne  dich  selbst  (deine  Seele),  so  wirst  du  Grott  er- 
kennen —  ITl'PX  JJim  It^'CJ  yt  C15<  p.  Das  pi}i  ■'JiND,  als 
Uebersetzung  des  JL««c^l  (o'y^,  gehört  nun  eigentlich  nicht 
zu  den  hebräischen,  sondern  zu  den  arabischen  Schriften, 
aber  auch  in  Bachja's  Commentar  zum  2.  Capitel  der  Genesis 2) 
wird  als  Spruch  eines  Weisen  angeführt:  Erkennet  eure 
Seelen,  so  werdet  ihr  Gott  erkennen  —  lynn  D-^mtJ'DJ  1JJ1 
CDTl'^N,  und  ebenso  wird  bei  Albo^)  als  der  Spruch  eines 
Weisen  angeführt;  Mein  Sohn,  erkenne  deine  Seele,  so  wirst 
du  deinen  Schöpfer  erkennen  —  "INIID  yim  llt'SJ  V"1  ^:2.  Die 
ursprüngliche  Form  dieser  Sentenz  ist  allem  Anschein  nach 

der  Spruch  xjx  OwC  Jüü  ümJu  Oj-fc  ^^  in  Ali's  Hundert 
Sprüchen^),  mit  Bezug  auf  welchen  Fleischer  sagt^),  es 
sei  das  ein  berühmter,  bald  dem  Mohammed,  bald  dem 
Ali  zugeschriebener  Spruch,  wie  er  denn  auch  von 
Baidawi  (wenigstens  nach  der  Lesart  einiger  Handschriften) 
dem  Ersteren  zugeschrieben  werde,  ö)  Wahrscheinlich  hatte 
Ibn  Sinä  diese  Sentenz  vor  Augen,  wenn  er  das  yvüid^i  aeavrov 
in  diesem  Sinne  auffasste  '^),  nur  bekam  der  arabische  Spruch, 
um  ihn    dem   griechischen  zu  assimiliren,    die  Imperativform 

<^x  Ojju  ^Uwol  ü  iiCufcÄJ  Oj-fcf.  Aus  dieser  Umgestaltung 
des  Spruches  bei  Ibn  Sinä  stammt  wahrscheinlich  die  Impe- 
rativform in  den  jüdischen  Schriften. 

Mit  Bezug  auf  das  ia-«/^^Lj  ;^^f  (j"«  '^-fi^^  ^^ 
Zamahäari's  goldnen  Halsbändern^)  bemerkt  Barbier  de  Meynard, 
ein  von  den  Moralisten  oft  gebrauchter  Spruch  laute  -^ 
L^Lb.I  ;v«^f.  Dieser  Spruch  wird  nun  bei  Mas^üdi^)  unter 
den  Sprüchen  Mohammad's    angeführt;    in   breiterer  Fassung 

1)  p.  28.  —  2}  ed.  Yen.  1546,  f.  IIb.  -  »)  Ikkarim  III,  6,  ed. 
Yen.  1544  f.  67  a.  —  *)  p.  7,  No.  6.  —  ^)  ib.  p.  93.  —  «)  In  der  21- 
Abhandlung  der  lauteren  Brüder  —  ed.  Calcutta  p.  Tva,  ed.  Dieterioi 
p.  \\*i  —  wird  derselbe  Spruch  mit  den  Worten  *Xvw.Jl  s^^  jLä  U-^ 
angeführt.  —  ')  Landauer  in  ZDMG  XXIX,  341.  374.  —  "«)  p.  118.  — 
")  p.  172.  ■* 
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kommt  derselbe  bei  Freytag')  vor.  Im  plU  ""JiNC^)  wird  nun 
der  in  diesem  Satze  enthaltene  Gedanke«  ausführlich  darge- 
legt und  gesagt,  das  Mittlere  zwischen  den  beiden  Extremen, 
dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  (miKp  TiK'  j""!  ""JirZM  ""PHC^n 
p"icnm  nCDirn  cntf)  sei  sehr  schwer  zu  finden,  und  darum 
habe  der  Prophet  an  Gott  die  Bitte  gerichtet  ^)  "m  Kzb  '^l^'T!, 
d.  h.  zeige  mir  den  rechten  Mittelweg  —  "llt'Ti  1"!""  "•jNIm, 
^JJüCNni,  ein  Weiser  aber  habe  seine  Gebete  mit  den  Worten 

eröffnet:  -iTj;:  -\2^  iiDj;:  in\x  pin  cv  Tpc  icrnn  2Nn  in^n  "^t^n 

C^lDJn.  Das  ist  denn  —  wie  bereits  Steinschneider  bemerkt'*) 
—  die  Uebersetzung  der  ersten  Süra  (allerdings  mit  einigen 
Härten)  mit  theilweiser  wörtlicher  Uebereinstimmung  wie  bei 
Wörtern  jJ-a*ä*wÖ  (^bf^  J-oü  «ij^Ljf  .^JtXJl  rM->  (^Lo  (vaäJI. 
Das  (vAÄLwwwJt  ü^l  bjücf  wird  mit  -itt'Ti  l"nn  Uim 
(mifTi  ist  wahrscheinlich  ein  Druck-  oder  Abschreibefehler) 
übersetzt,  um  es  dem  vorhergehenden  "^ti'Ti  ITlPi  "»jNin  ähn- 
lich zu  machen.  Bemerkenswerth  ist  übrigens  die  Ueber- 
setzung des  ^j^aJLo  mit  C^^DJ,  und  zwar  wegen  desselben 
Wortes  in  CTIZJ  nilD.  Der  Psalmvers  und  dessen  Deutung 
ist  wahrscheinlich  ein  Zusatz  Abr.  b.  Chisdai's,  jedenfalls 
aber  ist  die  Bezeichnung  Davids  mit  f^^^jP!  Nachbildung  des 
arabischen  ^aaJ|,  da  in  den  jüdischen  Schriften  nur  den 
wirklichen  Propheten  das  Epitheton  {<"'2Jn  beigelegt  wird. 

Der  Spruch  LgJoL*.^!  ;^^J  v*^  wird  auch  im  Anwäri 
Suheili^)  angeführt;  o^.aa;K  ia-wu^  in  dem  darauf  bezüglichen 
Gedichte  entspricht  dem  deutschen  „richtige  (oder  rechte) 
Mitte",  dem  französischen  Juste-milieu.    Auch  bei  Öabrastani^) 

wird  der  Spruch  angeführt:    L^L«,^f  ^^Zj^dü^  [JLxJf   sycl   -j^ 

Alcharizi's  oder  Honein  b.  Ishak's  heisst  es^):  Wie  gut  ist 
die  richtige  Linie  in  allen  Dingen,  und  wie  gar  schlecht  ist 
das  Zuviel  bei  ihnen  —  "IjO!:  TDl  CJ^jyP,  hzz  IB'l^n  1p  21:2  PC 


»)  III,  p.  153.  —  *)  p.  89  fg.,  p.  94  fg.  —  =•»  Ps.  5,  9.  -  *)  Jewish 
Lit.  p.  173.  —  5)  p.  n.  —  «)  p.  r.f.  -  0  MS.  der  Münchener  Biblio- 
thek, f.  55  V. 
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]n2   mniDn  yi  und  ferner  *) :    Das  Beste  an  den  Dingen  ist 

ihre  Mitte  cm^^T^N  cnsnn  "in2D. 

Diese  Maxime  bildet  nun  den  Grundgedanken  des 
4.  Capitels  in  Maimonides'  Jy£is  XajUJ^),  das  mit  den  Worten 
beginnt  (nach  Wolffs  Uebersetzung) :  „Die  guten  Handlungen 
sind  diejenigen,  welche  gleichmässig  temperirt  sind,  die  Mitte 
haltend  zwischen  zwei  Extremen  (^jjoj-b  ^jju  xlfl*»;«Jl»Jl), 
welche  beide  verwerflich  sind,  und  von  denen  das  eine  ein 
Zuviel,  das  andere  ein  Zuwenig  ist".  Das  hier  dargelegte 
beruht,  wie  Wolff  bemerkt  3),  auf  des  Aristoteles'  Ansicht  von 
der  fisGOTfjg.  Statt  des  "•yüCt^  in  der  oben  angeführten  Stelle 
des  pliJ  "'JINC,  heisst  es  in  der  Uebersetzung  des  Ibn  Tibbon 
—  wie  aus  Wolff  zu  ersehen  —  VÜI^C,  es  ist  das  eine 
Nachbildung  des  arab.  iaA*»«Jüo.  Auch  in  einer  von  Stein- 
schneider*) erwähnten  hebräischen  Uebersetzung  der  niko- 
machischen  Ethik  heisst  es: 

inon  NtJi  iD  rßDin  pt«  -):rt<  Nim  yiji?:cn 

In  einer  Stelle  des  More  Nebuchim^)  erwähnt  Maimonides 
den  Spruch:  stXjeLL^JLT  xc».»*u»,)(  >yo^l  c^^^amaJ.  Mit  Bezug 
hierauf  führt  Munk'')  den  Spruch  an  ^^LaäJLS^  5-^^'  Ü**^? 
unter  Hinweisung  auf  eine  Stelle  im  Journ.  asiat. '^)  woselbst 
der  Satz  &**aÄaJ  JjcLä  ^jLajJI  aus  Moses  b.  Esra  angeführt 
wird  Bei  Mas^üdi^)  wird  unter  den  Aussprüchen  Mohammed's 
auch  angeführt  iLoLjtJlj  j-^^^Jt  \j**^,  sowie^j  ,^^LiJf.  Auch 
im  pl)i  ''^TNr  ^^)  wird  ein  kleines  Gredicht  angeführt:  Glaube 
das,  was  deine  Augen  sehen,  das  Gehörte  ist  nicht  mit  dem 
Gesehenen  zu  vergleichen  nj/icirn  ?{<"i  .  .  .  ]iünr\  T^V  n«"i;;2 

Sind  nun  einzelne  der  dem  Mohammad  zugeschriebenen 
Aussprüche  in  jüdische  Schriften  übergegangen,  so  sind  dafür 
andere  jüdischen  Ursprungs.  Bei  dem  einen  und  dem  andern 
Spruche  kann  allerdings  die  Uebereinstimmung  eine  zufällige 


')  61  r.  —  "-)  M.  WolflF,  Mose  b.  Maimün's  Acht  Capitel.  p.  14.  — 
•')  p.  88,  cf.  Zeller,  Gesch.  d.'  griech.  Philosophie,  2.  A.  II.  Th.  2.  Abthl. 
p.  400  fg.  —  ■>)  Catal.  cod.  hebr,  bibl.  Lugd.  Bat.  p.  220,  N.  —  ')  Guide 
des  egarös,  Text,  T.  III,  f.  119  a.  —  «)  p.  422,  N.  —  ')  1850,  Juillet, 
p.  223.  —  8)  p.  163.  —  9j  p.  171.  —  '«)p.  235.  —  ")  cf.  Catal.  11.  rass. 
in  bibl.   senat.  Lips    p.  285,  Cod.  XIX,  No    6. 
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sein,  wie  z.  B.  bei  dem  Spruche  ^u»*AJ  ^.U-c  ^jje  JoJuiJl, 
welcher  der  Stelle  in  den  Proverbien '),  so  wie  einer  Talmud- 
stelle 2)  entspricht:  Wer  ist  ein  Held?  Der  seine  Leidenschaft 
bezwingt;  übrigens  lautet  auch  ein  bekannter  lateinischer 
Spruch:   Major  est  qui  se  quam  qui  fortissima  vincit  moenia. 

Der  Spruch  ^yr>.  ^  f*^T?-  ^  (J^'^'  ^^^^'  u«;^'  li  [^  ^)^ 
i^U-uJf  1^  ^jjo  (*C«Ä.j_>^)  kommt  in  letzterer  Fassung  in 
mehreren,  von  Dukes  °)  angeführten  Talmudstellen  ^)  so  wie 
im  N.  T.'')  vor.  Ebenso  zufällig  ist  wahrscheinlich  auch  die 
Uebereinstimmung  bei  andern  Sprüchen.  Dagegen  ist  der 
Spruch  *._jÜ>  li^jJue  ^jjo  (j«.^^'f  P^^  J-ö  iuj6  ^J-c  ^«>ü>  ^ye 
&-Ü-C  &JUl,  wenn  auch  nicht  in  dieser  Form,  doch  mit  Bezug 
auf  den  darin  ausgesprochenen  Gedanken  wahrscheinlich 
jüdischen  Ursprungs,  wie  auch  das  ab«-XJf  ^^ü  in  der  Hadit 
im  Gulistän  den  Ausdrücken  uZIttTlM  "^yti*,  n^V^rP  ^C  nnPD 
und  ähnlichen  entspricht  und  auch  sonst  hier  vielfache  Paral- 
lelen zwischen  den  jüdischen  und  arabischen  Schriften  vor- 
kommen. 

Während  in  der  Bibel  das  Zeitwort  ZW  „zurückkehren" 
überhaupt  bedeutet  und  in  den  Ausdrücken  „zu  Gott  —  vom 
unrechten  Wege  zurückkehren",  speziell  die  reuige  Rückkehr, 
die  Busse,  ausdrückt,  gebraucht  die  Mischna  zuweilen  das 
Zeitwort  —  und  zwar  absolut,  ohne  Verbindung  mit  t'N  oder 
|C  —  in  diesem  speziellen  Sinne,  wie  z.  B.  in  dem  Satze  8): 
Wenn  Jemand  sagt  2^^ii^  N'iSnN,  Ich  will  sündigen  und  dann 
zurückkehren,  oder  in  dem  Spruche  9)  "inn^C  ^JCb  ""N  CV  21^, 
Thue  Busse  (kehre  zurück)  einen  Tag  vor  deinem  Tode. 
Der  gewöhnliche  Ausdruck  —  in  der  Mischna  wie  in  der 
Gemara  —  ist  PiZl^'n  Pir-y,  also  „Rückkehr  machen".  Dieser 
Ausdruck  ist  nun  viel  energischer  und  emphatischer  als  das 
einfache  Zeitwort,  wie  ebenso  das  oft  vorkommende  m^2V  "12y 
für  Sündigen  nachdrücklicher  ist  als  das  biblische  NJC",  das 
allerdings  auch  im  Talmud  vorkommt,  beide  Ausdrücke  aber 

1)  16,  32.  —  2)  Pirke  Aboth  IV,  1,  Tamid  32  a.  —  »)  Bei 
Arnold  p.  20,  No.  71.  —  ")  Bei  Mas'üdi  p.  169.  —  *j  Rabbinische 
Blumenlese,  p.  181.  —  ")  Sabb.  151b,  T.  jerus.  B.  Kamma  VIII,  6  c, 
Jalkut  Deut.  §  889  f.  278  a.  —  ')  Matth.  5,  7.  —  »)  Joma  VUI,  9  f. 
85  b.  —  »)  P.  Aboth  II,  10. 
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—  im  Gegensatz  zum  biblischen  Sprachgebrauch  —  nur  in 
der  speziellen  Bedeutung  „sündigen".  Ebenso  charakteristisch 
ist  PülltTl  /y2  zur  Bezeichnung  des  reuig  Zurückkehrenden, 
des  Büssenden.  Schon  diese  unzählige  Male  vorkommenden 
Ausdrücke  zeugen  von  der  hohen  Bedeutung  der  HDIliTI,  und 
in  der  That  nimmt  die  Busse  eine  sehr  hervorragende  Stelle 
im  Talmud  wie  in  der  Liturgie  ein.  Der  Versöhnungstag 
wird  zunächst  als  Tag  der  Busse  aufgefasst;  die  ihm  vorher- 
gehenden —  mit  Neujahr  beginnenden  —  zehn  Tage  heissen 
die  zehn  Tage  der  Busse.  Für  den  Sabbath  dieser  Woche 
bildet  die  Stelle  Hosea  14,  2  —  10  die  Haftara,  der  Sabbath 
selbst  heisst  der  Busse -Sabbath.  Wie  nun  die  einzelnen 
Sectionen  der  Pesikta  Bezug  auf  die  an  einem  gewissen 
Sabbath  gelesenen  Pentateuch-  oder  Prophetenstellen  haben, 
so  bezieht  sich  die  25.  Section  der  Pesikta  d.  R.  Kahana,  die 
n^lli'  überschrieben  ist,  auf  die  Haftara,  und  die  ersten  Verse 
der  Stelle  in  Hosea  bilden  den  Text  dieses  homiletischen 
Vortrags^).  An  die  Stelle  im  Hosea  anknüpfend  wird  nun 
dargelegt,  dass  Gott  stets  dazu  bereit  ist,  den  reuigen  Sünder 
wieder  in  Gnaden  aufzunehmen.  Dieser  Vortrag  soll  also  zur 
Busse  und  Reue  auffordern  und  ermuntern,  und  so  wird  u.  a. 
der  Vers  Ps.  65,  6  angeführt,  indem  das  darin  vorkommende 
□""pim  C  dahin  gedeutet  wird,  dass  die  nziU'D  dem  Meere 
gleiche:  So  wie  das  Meer  stets  offen  ist,  so  sind  auch  die 
Pforten  der  Rückkehr  (nzlirn  ''IV^)  ewig  geöffnet  (für  die 
D^pim,  d  h.  für  diejenigen,  die  sich  von  Gott  entfernt). 
Hierzu  führt  Buber  in  der  Note  2)  eine  Parallelstelle  an^),  in 
welcher  es,  mit  Bezug  auf  Ps.  39,  13  heisst:  die  Pforten  der 
Thränen  werden  nicht  geschlossen.  Ferner  werden  die  Per- 
sonen erwähnt,  denen,  als  sie  reuig  zu  Gott  zurückkehrten, 
ihre  Sünden  vergeben  wurden,  so  Adam,  Kain,  David,  Achab 
und  der  König  Menasse.  Mit  Bezug  auf  Letzteren  wird  hier 
und  an  vielen  andern  —  von  Buber*)  angeführten  Stellen  — 
erzählt:  Als  Menasse  zu  Gott  um  Vergebung  seiner  Sünden 
flehte,   da  verstopften   die  Engel   alle  Fenster   des   Himmels; 


1)  Zunz,  G.  V.  p.  189.  N.  b.,  190,  204;   Pesikta  d.  R.  Kahaaa  ed. 
Buber  f.  157a  fg.  —  '')  f.  157a.  -   •')  B.  Mezia  59a.  —  *)  l62a  N. 
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sie  sprachen  vor  (zu)  Gott:  Herr  der  Welt!  Du  willst  die 
Busse  dessen  annehmen,  der  im  Tempel  ein  Götzenbild  er- 
richtet hat?  Darauf  antwortete  der  Heilige,  gelobt  sei  er: 
Wenn  ich  sie  nicht  annehme,  so  verschliesse  ich  damit  die 
Pforte  für  alle  Busse  thuenden  riDll^Tl  ''bv^  iJSS  nPS  hv^:  T.r\. 
Und  was  that  der  Heilige,  gelobt  sei  er?  Er  machte  eine 
Oeffnung  (mTn)  unter  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit,  an 
einem  Orte,  über  den  kein  Engel  Macht  hatte,  und  darum 
heisst  es')  in:nn  yc'ir''1  1^  irri;  in  Arabien,  sagte  R.  Levi 
(der  gewöhnlich  arabische  Wörter  zur  Vergleichung  heran- 
zieht), nennt  man  eine  NP^iTn  (Oeffnung,  Dinnc)  NnTPJ?. 
Das  eigentlich  ganz  überflüssige  ^^  iny"*!  wird  also  darauf 
bezogen,  dass  Gott,  da  die  eigentlichen  Pforten  der  Busse 
verschlossen  waren,  eine  neue  Pforte  eröffnete. 

Alle  diese  Beispiele  werden  als  Conclusio  a  minori  ad 
majus  angeführt,  also:  Die  Busse  Menasse's  habe  ich  an-, 
genommen,  wie  sollte  ich  nicht  die  eure  annehmen,  und  so 
durchaus.  David's  Busse  wird  natürlich  nicht  in  dieser  Form 
und  überhaupt  nur  flüchtig  erwähnt.  Dagegen  heisst  es  von 
Adam,  er  sei  dem  Kain  begegnet,  und  habe  von  ihm  er- 
fahren, dass  er  (Kain)  von  Gott  Vergebung  erlangt  habe, 
und  dass  darauf  auch  Adam  sich  vorgenommen,  ebenfalls 
Busse  zu  thun,  was  übrigens  in  den  von  Buber  angeführten 
Stellen  deutlicher  ausgesprochen  ist  als  in  der  Pesikta. 

Dass  nun  ausserdem,  in  mehreren  Talmudstellen  erzählt 
wird  2),  David  habe  Gott  um  Vergebung  seiner  Sünden  an- 
gefleht und  sie  erhalten,  kann  nicht  auffallen,  da  die  Bibel 
und  namentlich  die  Busspsalmen  von  David's  Busse  sprechen 
und  er  auch  sonst  verherrlicht  wird.  Von  Adam's  Busse 
steht  aber  nichts  in  der  Bibel,  auch  ist  er  keineswegs  ein 
Gegenstand  der  Verherrlichung.  Adam  ist  also  hier  wahr- 
scheinlich —  wie  auch  sonst  oft  —  Repräsentant  der  Menschen 
überhaupt,  und  so  ward  seine  Busse  ganz  besonders  hervor- 
gehoben. So  wird  erzählt  3),  dass  er  130  Jahre  lang  gefastet 
habe.     In  den  Pirke  R.  Eliezer'*)  heisst  es,    Adam  sei,  nach 


'■•■■■     ;    1)  2.  Chron.  33,  13.  —  *)  Synhedrin  107a,  Sabbath  30a,  Wajikra 
r.  5,  8.  —  ä)  Erubin  18b,  Jalkut  Ps.  92,  §  843.  —  *)  c.  20. 
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seiner  Vertreibung  aus  dem  Gan  Eden,  in  den  Fluss  Gichon 
hinabgestiegen  und  habe  7  Wochen  lang  gefastet.  Dann  habe 
er  zu  Gott  gesagt:  Herr  der  Welt,  nimm  meine  Busse  gnädig 
an,  damit  alle  nach  mir  Kommenden  wissen,  dass  du  den 
Bereuenden  in  Gnaden  aufnimmst,  worauf  ihm  Gott  verzieh. 
Eben  so  heisst  es  im  Midrasch^),  Gott  habe  dem  Adam  die 
Pforte  zur  Rückkehr  (Busse)  geöffnet  —  P,"2pn  ^b  nnSIT  Ir2br2 
r\2T2/n  ^"W  nnc.  Die  Sage  von  Adam's  Busse  hat  übrigens 
auch  in  das  christliche  Adamsbuch  sowie  in  andere  Schriften 
Eingang  gefunden  2). 

Dass  die  Pforten  der  Busse  —  'n  h'Z'  nns,  HDIlt'n  nVB-' 
'n  ^ir  vb-S  —  oder  die  Pforten  der  Thränen  —  myci  nyi^' 
(also  ein  andres  u^JouJf  v-jU)  —  d.  h.  der  reuevollen  Zer- 
knirschung nie  geschlossen  werden,  kommt  noch  in  andren 
Stellen  vor  3).  In  diesem  Sinne  wird  auch  der  Vers  """li"  '^Ip 
"h  "»nnc  ^l^n^)  im  Midrasch  z.  St.  und  in  der  Pesikta  d.  R.  K.  5) 
gedeutet.  Bekanntlich  wird  das  Hohelied  im  Midrasch  alle- 
gorisch aufgefasst:  Salomon  ist  Gott,  der  König  des  Friedens*, 
die  Geliebte  ist  die  Gemeinde  Israel  (t'NIlt'^  HDJD),  und  so 
wird  denn  die  erwähnte  Stelle  gedeutet:  Gott  sagt  zu  Israel: 
Meine  Kinder,  öffnet  mir  eine  Pforte  der  Reue  (nnc  'h  inPD 
nzilTTi  ^"'l'  "ihn)  so  gross  wie  ein  Nadelöhr,  und  ich  werde  für 
euch  Thore  öffnen,  so  gross,  dass  Karren  und  Wagen  hin- 
durch gehen  können. 

Unter  den  unzähligen  Stellen,  in  denen  von  dem  Werte 
und  der  Macht  der  Busse  die  Rede  ist,  ist  wohl  eine  Stelle  6) 
hervorzuheben,  in  welcher  es  heisst,  die  riDIttT.  sei  —  ebenso 
wie  die  Thora  und  das  Paradies  —  vor  Erschaffung  der 
Welt  schon  vorhanden  gewesen. 

Zu  den  hier  angeführten  finden  sich  nun  mehrfache 
Parallelen  bei  den  arabischen  Autoren. 


>)  Ber.  r.  21,  6  zu  Gen.  3,  22;  Midrasch  Tehillim,  Ps.  100.  — 
*)  Wilh.  Meyer,  Vita  Adae  et  Evae,  in  den  Sitzungsberichten  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissenschaften,  I.  Cl.  Bd.  XIV,  p.  198.  212.  245.  — 
■'')  z.  B.  Berachoth  32  b,  Echa  r.  3.  44,  M.  Tehillim,  Ps.  4  und  sonst.  — 
*)  Hoheslied  5,  2.  —  ^)  163  b.  —  «)  Pesachim  54  a,  Ber.  r.  1.  4,  zu 
Gen.  1,  1;  Midrasch  Tehillim,  Ps.  90 
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Wie  in  den  oben  angeführten  ZItCNl  NtCnN  wird  das 
Zeitwort  21t&'  auch  in  der  Bibel  zuweilen  absolut  —  ohne 
darauf  folgendes  ]72  oder  "^J^  —  gebraucht,  z.  B.  Jes.  6,  10, 
Jer.  3,  14.  22.  2  Chron.  6,  24.  H7,  Joel  2,  U,  Jona  3,  9, 
In  den  beiden  letzten  Stellen  bezieht  sich  ZltC  auf  Gott,  wie 
dasselbe  denn  eben  so  oft  mit  Bezug  auf  Gott  —  mit  ^ii  — 
als  auch  auf  Menschen  vorkommt,  von  Gott  zuweilen  in 
transitiver  Form,  als  dem  Zurückführenden.  Beide  Be- 
ziehungen kommen  zuweilen  in  Einem  Satze  vor,  z.  B. 
Deut  30,  8.  9,  Zach.  1,  3,  Mal.  3,  7,  Klagel.  5,  21.  Auch 
im  Koran  wird  i^Lä  —  nur  mit  verschiedener  Präposition  — 
sowohl  von  Gott  als  auch  von  Menschen  gebraucht^).  Dass 
nun  auch  im  Talmud  Gott  der  Entgegenkommende  ist,  ersieht 
man  schon  aus  den  oben  angeführten  Stellen.  So  wie  nun 
im  Koran  v_>Lj|  als  Synonym  von  <^\j  vorkommt,  so  ist  im 
Talmud  lin  ein  dem  211^  gleichbedeutendes  Wort,  in  der  oft 
vorkommenden  Verbindung  rülLt'HZ  "nin,  für  „er  thut  Busse"; 
ebenso  häufig  ist  der  Ausdruck  12  "lin,  er  geht  in  sich,  wie 
z.  B.  2JC1C  12  "ITn  DN,  Geht  er  in  sich,  so  ist  es  gut-);  so 
sagt  in  der  bekannten  Erzählung  von  R.  Meir  und  Acher ^) 
Acher  zu  R.  Meir:  ■|^ir;}<':'  "ilTn,  kehre  zurück,  weil  er  nämlich 
an  der  Grenze  des  Sabbathweges  (n2t£'  Dinn)  angelangt  sei 
und  also  nicht  weiter  gehen  dürfe;  darauf  erwidert  ihm 
R.  Meir:  12  "lITn  nriN  =^N,  kehre  auch  du  um,  d.  h.  zum 
Glauben.  In  den  ParaUelstellen  ^)  wird  erzählt,  Elischa  b. 
Abujah  (Acher)  sei  in  seiner  Krankheit  von  R.  Meir  besucht 
worden.  R.  Meir  sagte  zu  ihm:  Willst  du  nicht  bereuen 5)? 
Da  sagte  Elischa:  Und  wenn  ich  umkehre,  werde  ich  in 
Gnaden  wieder  aufgenommen? ß)  R.  Meir  antwortete:  Steht 
nicht  geschrieben'')  t<21  Ij;  irijN  2:£'n?,  d.  h.  Gott  nimmt  den 
Reuigen  auf,  bis  sein  Leben  vernichtet  ist  (ITDJ  ^t*  nznzi  ly). 
Da   weinte  Elischa    und   alsbald  verschied   er,    und  R.  Meir 


1)  Sprenger  in  ZDMG  XXIX,  657.  —  '^  M.  Ruth  2,  10  zu  1,  5. 
—  ä)  Chagiga  15a.  —  ■*)  T.  jerus.  Chagiga  II,  77b,  Midr.  Ruth  6,  4  zu 
3,  1.3,  M.  Koheleth  7,  8.  —  ^)  Oder  umkehren  —  -^^  "lin  PN  Pi'h-  so  "" 
jer.  Talmud,  in  den  anderen  Stellen  -jn  "lITri-  —  *)  ]''b2pnc  i^lTH  ]^^<^ 
oder  ]^'^2pC  p~I2  lyV  entsprechend  dem  v>*-^l  J^'^  Sur.  40,  2;  9,  105; 
42,  24;  3,  84.  -   ')  Ps.  90,  3. 
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freute  sieh  in  seinem  Herzen  und  sprach:  Es  scheint,  dass 
er  reuig  gestorben  ("lüSDJ  m^ll^TI  ■|in?2ti'  ncn).  Bei  einzelnen 
liturgischen  Bussgedichten  ist  dem  Namen  des  Verfassers  in 
der  üeberschrift  hinzugefügt  V^l^:^V  hv  £0-innDP,  oder  HlinCH 
der  seine  Sünden  bereut  oder  bekennt,  was  an  das  ähnlich 
bei  Namen  vorkommende  wÄjüLwsa^JI  sowie  an  den  von  Lane^) 
angeführten  Spruch  erinnert:  iü«j  ^Jüü(-,  übrigens  kommt  in 
den  oben  erwähnten  Stellen  Joel  2,  14,  Jona  3,  9  cn:  mit 
Bezug  auf  Gott  vor.  An  das  Wort  v^l.l  ^)  so  wie  an  be- 
kannte Koranstellen  überhaupt  erinnert  das  Crn"]  2]J?1  Hllci  ^). 
Dem  im  Koran  oft  —  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  f^-^^j-^l  — 
vorkommenden  )yAxi\  entspricht  das  biblische  rhu,  ]))l  ^^ti'1J, 
sowie  das  in  der  Liturgie  —  aber  selten  absolut  —  gebräuch- 
lichen trnc,  rh'^D,  in^D,  wie  denn  auch  ]"ljm  Cim  sehr  oft  in 
diesem  Sinne  vorkommt. 

Das  Wort  iü«j'  —  das  ja  auch  eine  der  von  Baidawi*) 
angeführten  Benennungen  der  9.  Sure  ist  —  entspricht  dem 
talmudischen  Tüllen,  dem  es  wahrscheinlich  nachgebildet  ist. 
Merkwürdig  ist  das  von  Lane  s.  v.  <^\j  angeführte  üu^äJI  jJ^s 
als  Bezeichnung  des  Islam.  Man  möchte  fast  den  Ausdruck 
so  auffassen,  als  bezeichne  er  die  Zeit,  in  welcher  die  ü^', 
dem  Worte  und  der  Sache  nach,  Eingang  fand,  denn  sie  ist 
jedenfalls  für  den  Islam  charakteristisch;  der  vorislamischen 
Zeit  waren  Busse  und  Reue  gewiss  fremd. 

Dem  nDltrn  n^J?  entspricht,  wenn  auch  zufällig,  das 
jj4>^  aüy»  und  jU  2u«j>  im  Persischen  (letzteres  auch  im 
Türkischen),  so  wie  das  Ijjf  au.j*  im  Hindustani,  nur  ist 
allerdings  in  diesen  Sprachen  die  Verbindung  von  „machen" 
mit  dem  arabischen  nomen  actionis  überhaupt  etwas  sehr  ge- 
wöhnliches, da  auf  diese  Weise  die  sonst  unvermeidlichen 
voces  hybridae  vermieden  werden. 

Dem  talmudischen  HZirrnn  nj?:i',  HDlirn  h\2/  FinD  entspricht 
das  iüydf  ^jb,  wofür  auch  ^\y-i\  (im  Arabischen,  Persischen 
und  Türkischen)  gebraucht  wird,  bei  den  Süfis  v^l^b^l  vW^)- 
An  das  Thor  der  Busse  (der  Thränen),    das  nie  geschlossen 


1)  8.  V.  ^Ix  —  2)  Sur.  38,  16.  29    44.  50,  31.  —  =*)   Prov.  28.  13. 
*)  I,    rvl.    -  "}  K.  al-Ta'rifät  s.  v.,   p.  fr,  Muhit  al-Muhit  p.  !ri. 
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wird,  erinnert  insbesondere  eine  Stelle  bei  Tabari  ^),  woselbst 
als  Hadit  eine  ausführliche  Schilderung  des  iü«-iJf  l-jL  an- 
geführt wird;  es  ist  das  ein  goldnes  Thor,  mit  eingelegten 
Perlen  und  Edelsteinen,  das  nicht  geschlossen  wird  bis  zu 
dem  Tage,  an  welchem  Sonne  und  Mond  im  Westen  aufgehen. 
Der  oben  angeführten  Deutung  des  ''^  TIDD  im  Schir 
haschirim  entspricht  eine  Stelle  in  (jrazzali's  JL»x^f  ^fyjyo-), 
in  welcher  gesagt  wird,  dass  jede  Nacht  eine  Stimme  vom 
Himmel  ausruft :  Ist  Einer  da,  der  Vergebung  verlangt? 
Ich  will  ihm  verzeihen  ....  und  wer  sich  mir  nur  eine 
Spanne  weit  nähert,  dem  werde  ich  mich  um  die  Länge  einer 
Elle  nähern. 

Auch  im  Koran  und  bei  den  arabischen  Schriftstellern 
überhaupt  sind  es  Adam  und  David,  deren  Busse  umständlich 
erzählt  wird.  Zunächst  wird  zur  Erklärung  von  Sur.  2,  35 
bei  Baidawi-^)  und  Tabari'*)  ein  Dialog  zwischen  Gott  und 
Adam  mitgetheilt,  bei  Tabari  auch  mit  Bezug  auf  Sur.  7,  22. 
wie  auch  ^)  von  der  grossen  Trauer  Adam's  und  Eva's  über 
den  Verlust  des  Paradieses  erzählt  wird.^)  Im  Pend-Nameh '') 
wird  Adam  als  JijüJmjo  dem  Eblis  als  ^jSjUujo  gegenüber  ge- 
stellt. Bei  Mokaddesi  heisst  es  8),  man  habe  zu  Adam  ge- 
sagt: Wer  Busse  thut  wie  du,  dem  wird  das  Paradies  ge- 
öffnet. Auch  in  Weil's  biblischen  Legenden  ^)  wird  unter 
anderm  erzählt,  Adam's  Thränen  hätten  den  Euphrath  und 
Tigris  flüssig  gemacht,  er  aber  sei  durch  das  Thor  der 
Busse  gestossen  worden,  um  ihm  anzudeuten,  dass  er  durch 
Reue  einst  umkehren  könne. 


*)  Annales   I,  vf.  Trad.  Zotenberg  I,  29.  —  -)  pitj  ^jTXC  P-  3fi.  — 

=')  I,   öl".  _   *)  Annales  I,  trt'.  -  *)  p.  tft".  —  «)  Dem   1^    ^ß^.    ^^ 

HJ.AV  RjL«  —  ibid.  Z.  3  —  entspricht  eine  hagadische  Stelle  —  Erubin 
18  a,  Ber.  r.  20,  11.  24,  6  zu  Gen.  3,  20.  5,  3  — ,  die  auch  von  Mai- 
monides  —  Guide  des  ögarös,  II,  51,  Text  f.  18  a  —  angeführt  wird, 
wonach  Adam  sich  130  Jahre  lang  von  Eva  fern  fern  hielt;  auch  dass 
Adam's  Statur  verringert  wurde  —  Annal.  I,  Ifv,  Ibn  el-Atir  I,  t'v  — 
wird  im  Talmud  —  Chagiga  12a,  Synhedrin  38  b.  Pesikta  55  a  erzählt. 
—  ■')  ed.   De  Sacy   p.  H.  -  «)  p.  If .  —  «)  p.  28  fg. 
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Davids  Zerknirschung,  Reue  und  Busse  wird  von  den 
arabischen  Autoren  mehr  ausgeschmückt  als  in  den  jüdischen 
Schriften.  So  heisst  es  in  Weil's  biblischen  Legenden^),  dass 
erst  nachdem  er  drei  volle  Jahre  in  Busse  und  Zerknirschung 
zugebracht,  er  eine  Stimme  vom  Himmel  vernahm,  die  ihm 
verkündete,  dass  ihm  der  Allbarmherzige  das  Thor  der  Gnade 
geöffnet.  Auch  Alkissai^)  erzählt,  David  habe  den  Todes- 
engel gefragt,  ob  denn  die  von  ihm  vergossenen  Thränen 
vergeblich  gewesen,  worauf  jener  antwortete:  Weisst  du  denn 
nicht,  dass  Eine  Thräne  aus  dem  Auge  eines  reuigen  Sünders 
(^^jajÜ>  v^ Joe)  schwerer  wiegt  als  die  ganze  Welt  mit  Allem 
was  sie  enthält? 

Auch  bei  Tabari^)  wird*)  erzählt,  dass  Davids  Thränen 
Kräuter  und  Pflanzen  befruchteten,  dass  er  mehr  geweint 
habe  als  alle  Menschen,  bis  Gabriel  ihm  die  Kunde  brachte, 
dass  Gott  ihm  verziehen  habe.  In  einem  Zwiegespräch  mit 
Gott,  in  welchem  David  seine  Befürchtung  aussprach,  dass 
am  Tage  der  Auferstehung  Uria  vor  Gottes  Thron  als  sein 
Ankläger  auftreten  werde,  beruhigt  Gott  ihn  auch  hierüber^). 
Wenn  nun  ferner  erzählt  wird  6),  dass  David  seine  Sünde, 
um  sie  nicht  zu  vergessen,  auf  die  Fläche  seiner  Hand  ge- 
schrieben, so  macht  das  ganz  den  Eindruck,  als  sei  es  eine 
hagadische  Deutung  von  IVOn  nj^J  TlNi^m'');  diese  Deutung 
findet  sich  aber  nirgends.  Dagegen  stimmt  die  Veranlassung  z  u 
dieser  Sünde,  die  Erzählung  nämlich,  wie  David  Gott  ge- 
beten, ihn,  um  gleichen  Rang  mit  den  Erzvätern  zu  haben, 
auf  die  Probe  zu  stellen,  und  wie  dann  Satan  in  Gestalt 
einer  Taube  ihn  zur  Verfolgung  derselben  und  so  zur  Sünde 
verlockte  8)  —  diese  Erzählung  stimmt  durchaus  mit  der 
talmudischen  überein  9),  nur  dass  im  Jalkut  der  Satan  die 
Gestalt  eines  Hirsches  annimmt. 

Auch  die  schöne  Erzählung  ^'^),    wie  David    die  Schafe 


M  p.  212  —  "2)  Angeführt  bei  Hottinger,  Hist.  or.  p.  95.  — 
^)  I.  öif,  d*lA,  öM.  ~  *)  Anknüpfend  an  Sur.  38,  23.  —  ')  Ibn  el- 
Atir  p.  töA.  —  «)  Annales  I,  öIa  Ibn  el-Atir  ibid.  —  ^}  Ps.  51,  5.  — 
«)  Annales  I,  o'Jl^,  Ibn  el-Atir  p.  föM.  _  »)  Synhedrin  107,  Jalkut  Sara. 
§  148 f.  22b.  —  ")  Annales  I,  dl. 
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paarweise  über  den  Fluss  trug,  und  wie  Samuel,  ihn  er- 
blickend,   ausrief:    *jL^f    (Vä-jJ    IJJß    &xi    (iCci   ^1  ye    f jje 

*A.J  yj*LJlj  y^  findet  sich  durchaus  ähnlich  im  Midrasch^), 
wie  nämlich  Moses  ein  Lamm,  das  sich  von  der  Heerde  ent- 
fernt hatte,  um  eine  Quelle  aufzusuchen,  auf  den  Schultern 
zurücktrug.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Du  hast 
Mitleid  mit  den  Schafen  eines  Menschen  2),  bei  deinem  Leben 
("j^^n),  du  sollst  auch  meine  Schafe,  das  Volk  Israel,  weiden, 
und  darum  beginnt  die  Erzählung  mit  nj?1  TTTl  mK'J21.  Gleich- 
zeitig wird  die  Stelle  Ps.  78,  70  fg.  darauf  bezogen,  dass 
David,  als  er  die  Schafe  weidete,  dabei  mit  grosser  Sorgfalt 
verfuhr.  Da  sprach  der  Heilige,  gelobt  sei  er:  Wer  die 
Schafe  so  gut,  jedes  nach  seinen  Kräften,  zu  weiden  weiss, 
der  soll  auch  der  Hirte  meines  Volkes  sein. 

In  der  Note  zu  der  oben  erwähnten  Stelle  des  Pend- 
Nameh  führt  De  Sacy^)  eine  auf  die  Busse  bezügliche  Stelle 
aus  Buxtorfs  Florilegium*)  an.  Die  hohe  Bedeutung  der 
n21trn  ist  in  der  That  schon  aus  den  von  Buxtorf  hier  und 
im  Lexicon^)  angeführten  Stellen  ersichtlich,  wie  denn  auch 
ein  aus  10  Capiteln  bestehender  Abschnitt  in  Maimonides' 
Mischne  Thora^),  nZII^TI  flOtTl,  ausschliesslich  von  der  Busse 
handelt.  Dass  die  Pforten  zur  Rückkehr  allzeit  offen  stehen, 
wird  auch,  unter  Anführung  entsprechender  Bibel-  und 
Talmudstellen,  in  dem  erwähnten  Capitel  von  der  Reue  ("lytS' 
riDlli'nn)  in  Bachja's  „Herzenspflichten",  in  einem  gleich- 
namigen Capitel  in  Is.  Aboab's  llNcn  mUC  und  in  noch 
anderen  Schriften  umständlich  dargestellt.  Auch  in  der  Liturgie 
des  Versöhnungstages  heisst  es  mit  Bezug  auf  Ez.  18,  21 — 24; 
33,  11:  Bis  zum  Tage  seines  (des  Sünders)  Todes  harrest 
du  sein,  und  kehrt  er  reuig  zurück,  so  nimmst  du  ihn  so- 
gleich in  Gnaden  wieder  auf  -  Dllf^  ENI  ih  n^nn  miD  DV  IV 
1'?2pn  TC     Bezeichnend  ist,  dass  während  ein  von  Mas'üdi'^) 


^)  Schemoth  r.  2,  2  zu  Exod.  3,  1.  —   -)  m^  1^2.  ähnlich  ^uq^ 
xal  atfia  Matth.  16,  17,  Gal.  1,  16.  —   ^)  p,  77.  —    *)  s.  v.  Poeiüteutia, 
p.  275.  -  5)  s.  V.  2W  col-  2337  fg.  —  •)  Bd.  I.  —  ')  1.  p.  171. 
Grünbaum,  Ges.  Aufs.  33 
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angeführter  Spruch  lautet:  aü  v_<o  j  *^  lO-»^  »waJJJI  ^^  s_^ljJf, 
ein  oft  vorkommender  talmudischer  Spruch^)  besagt,  dass  die 
nSIltTI  ''^V^  in  jener  Welt  eine  höhere  Rangstufe  einnehmen, 
als  die,  welche  nie  gesündigt. 


*)   Berachoth   34b,    Synhedrin   99  a,    Maimonides,    H.    Teschuba, 
VII,  4. 


i 


Zu  „Jussuf  und  Suleicha". 

In  dem  hochinteressanten  Aufsatze  „Aus  Firdusi's 
religiös-romantischem  Epos  „Jussuf  und  Suleicha""^)  wird  2) 
bemerkt,  dass  in  diese  Erzählung  Firdusi's  nächst  dem 
Koran  —  Sure  Joseph  —  auch  rabbinische  Traditionen  ein- 
gewoben werden.  Ich  erlaube  mir  nun,  im  Folgenden  über 
die  in  der  Josephsage  vorkommenden  hagadischen  Elemente 
Näheres  mitzutheilen.  Es  sind  deren  allerdings  nur  wenige, 
denn  einerseits  behandeln  die  hier  gegebenen  Specimina  nur 
eine  kurze  Episode  im  Leben  Joseph's,  andererseits  hat  die 
arabisch-persische  Josephsage  verhältnissmässig  wenig  den 
jüdischen  Schriften  entnommen ;  sie  geht  ihren  eigenen  Weg, 
wie  ja  schon  die  12.  Sure  in  Vielem  von  der  biblischen  Er- 
zählung abweicht. 

Die  12.  Sure  kann  man  kaum  eine  Sage  nennen,  da 
ihr  so  ziemlich  Alles  das  fehlt,  was  die  Sage  charakterisirt. 
Die  Sage  erzählt  (was  auch  das  talmudische  man  ausdrückt), 
d.  h.  sie  webt  ihr  Gewebe  mit  ruhiger  Behaglichkeit,  sie  ver- 
weilt gerne  bei  dem  Einzelnen  und  hat  durchaus  keine  Eile ; 
vom  Epos  hat  sie  die  Breite,  von  der  Predigt  die  Länge, 
nur  dass  diese  Länge  nie  langweilig  wird,  weil  die  Sage 
kein  Sermon,  sondern  ein  Mythus  ist.  Ihr  ist  alles  gleich 
wichtig;  so  kommen  auch  in  allen  Kindererzählungen  sehr 
viele  Haupt-  und  sehr  wenig  Nebensätze  vor,  die  Sage  aber 
hat  etwas  Kindliches. 

Von  all  dem  ist  in  der  12.  Sure  Nichts  zu  finden;  es 
ist  eine  Erzählung  aus  dem  Stegreif,  gleichsam  stehend  er- 
zählt, hastig,  rhapsodisch,  fragmentarisch,  ohne  Wärme  für 
die  Sache,  ohne  Interesse  für  die  Personen,  wozu  noch  kommt, 


')  ZDMG  XLI,  577  fg.  —  ')  p.  578. 

33* 
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dass  sie  durch  allerlei  Allotria  unterbrochen  wird.  Wie  ein 
Franzose  von  der  Eisenbahn  sagte:  On  ne  voyage  plus,  on 
arrive,  so  kann  man  von  der  12.  Sure  sagen:  Sie  will  nicht 
erzählen,  sie  will  an's  Ende  der  Erzählung  gelangen,  sie  hält 
sich  nirgends  auf,  sie  eilt  dem  Schlüsse  zu,  der  103.  Vers 
ist  die  eigentliche  Pointe ,  das  sLütxi  ftXiO  der  Erzählung. 
Dieser  Vers  besagt  nämlich,  dass  das  vorher  Erzählte  ein 
Beweis  für  Mohammad's  göttliche  Sendung  sei,  da  er  ja  nicht 
dabei  war,  als  Alles  das  sich  zutrug.  Und  so  ist  die 
12.  Sure  tendenziös  von  Anfang  bis  zu  Ende,  das  <X*>^vx)«- 
&iJf  J«^  ist  ihr  Alpha  und  Omega  ^).  Denn  auch  zum 
ersten  Verse  bemerken  Zamah^ari^)  und  Baidäwi^),  dass 
einige  jüdische  Ulemas  den  Gegnern  Mohammad's  den  Rath 
gegeben,  sie  sollten  ihn  über  Joseph's  G-eschichte  befragen 
und  was  die  Veranlassung  gewesen,  dass  Jakob  nach  Aegypten 
zog,  woraufhin  ihm  diese  Sure  offenbart  wurde  (oJj-Ls). 
Dahin  gehört  auch,  was  beide  Commentatoren  mit  Bezug  auf 
Vs.  4  berichten.  Ein  Jude  sagte  zu  Mohammad,  er  möge 
ihm  doch  die  Namen  der  elf  Sterne  angeben,  die  Joseph  im 
Traume  sah.  Mohammad  erfuhr  hierauf  vom  Engel  Gabriel 
die  Namen  derselben  und  er  sagte  zu  dem  Juden:  Wenn 
ich  dir  nun  ihre  Namen  angebe,  wirst  du   dich  alsdann  zum 

Islam  bekennen?     |JLwwJ    Jj»    <^yj^\    ^(,    was    Jener    mit 

*jü  beantwortete.  Als  nun  Mohammad  ihm  die  Namen  der 
elf  Sterne  —  die  alle  einzeln  angeführt  werden  —  genannt 
hatte,  rief  der  Jude  aus:  Ja,  bei  Gott,  das  sind  ihre  Namen! 
Ob  er  aber  zum  Islam  überging,  wird  nicht  gesagt. 

So  fehlt  denn  in  der  12.  Sure  das  Gemüthliche  wie  die 
Naivität  der  Sage,  „man  merkt  die  Absicht",  und  wenn  man 
auch  nicht  gerade  „verstimmt"  wird,  so  fehlt  aber  doch  die 
rechte  Stimmung  und  der  rechte  Ton,  es  ist  der  lärmende 
Tag  statt  der  traulichen  Dämmerung. 

Damit  steht  es  im  Zusammenhang,  dass  man  in  der 
12.  Sure    —    wie  im  Koran  überhaupt    —    eine  wesentliche 


*)  Oder  um  semitisch  zu  sprechen  —  ihr     ©^o      ■  °^^     wie    die 
syrische  Version  Apoc.  1,  8;  22,  13  lautet.  —  -)  I,  1t**A.  —  ■^)  l^dt. 
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Eigenthümlichkeit  der  Sage  vermisst.  Die  Sage  vermeidet 
durchaus  die  Anonymität;  in  der  jüdischen  wie  in  der  syri- 
schen und  arabischen  Legende  hat  jede  Person  ihren  eigenen 
Namen,  auch  wenn  sie  in  der  Bibel  namenlos  ist;  sehr  oft 
wird  neben  dem  Namen  eines  Mannes  auch  der  Name  seiner 
Frau  angegeben,  auch  wenn  diese  in  der  biblischen  Erzäh- 
lung gar  nicht  oder  vom  Schleier  der  Anonymität  verhüllt 
vorkommt,  und  eben  so  oft  wird  gesagt,  wie  der  Vater,  Gross- 
vater, Urgrossvater  u.  s.  w.  eines  Mannes  geheissen,  d.  h. 
es  wird  eine  Genealogie  desselben  gegeben,  die  bis  zu  Jakob 
oder  Noah  hinaufreicht.  Das  kommt  besonders  oft  bei  den 
arabischen  und  syrischen,  zuweilen  aber  auch  bei  den  jüdi- 
schen Sagen  vor,  wie  denn  z.  B.  im  zweiten  Targum  zum 
B.  Esther^)  ein  aus  40  Namen  bestehender  Stammbaum  von 
Mordechai  bis  zu  Benjamin  hinauf  gegeben  wird  und  ebenso 
ein  solcher  2)  von  Haman  aufwärts  bis  zu  Amalek  und  Esau. 
Derartige  Namenhäufungen  dienen  zugleich  zur  Bestätigung 
eines  Ereignisses ;  sie  sind  wie  die  Unterschriften  unter  einem 
Dokumente;  je  mehr  Namen  desto  mehr  Zeugen  für  die 
Echtheit  und  Glaubwürdigkeit  desselben. 

Im  Koran  hingegen  ist  die  Anonymität  vorherrschend; 
die  wichtigsten  Personen  sind  namenlos,  wahrscheinlich  kannte 
Mohammad  ihre  Namen  nicht,  oder  er  fürchtete  durch  An- 
gabe eines  falschen  Namens  sich  vor  seinen  Gegnern  eine 
Blosse  zu  geben.     So  nur  konnte  es  geschehen,  dass  Zamah- 

sari^),  Baidäwi*)  und  Tnbari^)  mit  Bezug  auf  die  ■•4>f  ^^f 
Sur.  5,  30  die  Meinung  anführen,  es  seien  das  nicht  Käbil 
und  Häbil,  sondern  zwei  Israeliten  gewesen.  Es  war  auch 
in  der  That  leichter,  einem  Einzelnen  die  Namen  jener 
11  Sterne  anzugeben,  als  vor  einem  Auditorium  die  Namen 
der  11  Brüder  Joseph's,  deren  Repräsentanten  jene  Sterne 
waren.  So  wird  denn  auch  in  der  ganzen  12.  Sure  kein 
Einziger  der  Brüder  genannt  und  es  bleibt  den  Commenta- 
toren  überlassen  zu  sagen,  wer  unter  dem  *-g^wo  JoU  JU 
Vs,  10  oder  unter  dem  ^y^jS  JU"  Vs.  80  oder  unter  dem 
-A^  Vs.  96  gemeint  sei. 

')  2,  5.  -  «)  zu  3,  1.  -    «)  I,  \^d^.  —  ")  I,  fdf.  —  5)  I,  Ift". 
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Die  Erzählung  von  Joseph  wird  Vs.  3  die  schönste  der 
Erzählungen  genannt,  das  ist  sie  auch  —  aber  erst  bei  den 
Commentatoren  und  späteren  Erzählern,  welche  letztere  in- 
sofern auch  zu  den  Commentatoren  gehören,  als  sie  sich 
fortwährend  auf  den  Koran  beziehen  und  ganze  Stellen  daraus 
—  mit  kleinen  Aenderungen  und  erklärenden  Zusätzen  — 
in  ihre  Darstellung  mit  einverflechten.  Hier  ist  es  in  der 
That  eine  der  gemüthvollsten  und  lieblichsten  Sagen,  bei  der 
clie  zartesten  und  edelsten  Empfindungen  zum  Ausdrucke 
kommen.  Es  ist  eine  Lieblingssage,  die  eben  desshalb 
poetisch  schöpferisch  und  frei  gestaltend  ihren  eignen  Weg 
geht  und  mit  liebender  Ausführlichkeit  alle  Einzelheiten  aus- 
schmückt 

Die  Erzählung  im  Korä,n  geht  allerdings  auch  ihren 
eignen  Weg  —  aber  nicht  zu  ihrem  Vortheile;  sie  würde 
der  Bezeichnung  als  {jo-«aJÜ(  ^.*wo».f  weit  mehr  entsprechen, 
wenn  sie  der  biblischen  Erzählung  folgte;  das  ist  aber  keines- 
wegs der  Fall,  man  sieht  vielmehr,  dass  Mohammad  von 
dieser  „allerschönsten  Geschichte"  nur  dunkle  und  fragmen- 
tarische Kunde  hatte.  Die  Lücken,  welche  diese  Darstellung 
bietet,  werden  aber  bei  den  späteren  Autoren  reichlich  aus- 
gefüllt und  ergänzt.  Zunächst  ist  die  Anonymität  ver- 
schwunden; jede  Dramatis  persona  hat,  auch  wenn  ihre 
Rolle  noch  so  untergeordnet  ist,  ihren  besonderen  Namen. 
Zu  den  Hauptpersonen  gehören  natürlich  die  Söhne  Jakob's, 
diese  werden  denn  auch  —  und  zugleich  ihre  Mütter  —  mit 
ihren  Namen  von  Zamahsari')  und  Baidäwi^)  zu  Vs.  7,  so- 
wie von  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir*)  aufgezählt  —  alle  mehr 
oder  weniger  von  der  hebräischen  Form  abweichend,  während 
das  bei  Allen  vorkommende  J^^)  der  syrischen  Form  ent- 
spricht. Ueberhaupt  zeigt  sich  bei  den  späteren  Autoren  im 
Ganzen  genommen  (denn  im  Einzelnen  kommen  auch  hier 
Ungenauigkeiten  vor)  eine  grössere  Vertrautheit  mit  der 
biblischen  Erzählung,  als  das  im  Koran  der  Fall  ist  So  z. 
B.    entspricht    die   Erklärung  Zamahsari's  s)    und  Baidawi's^) 


1)   p.  ^^\>,    _    •-')   p.   iCöt".    -.    ')   I,    t"dö,     t-öl.    -    ")   I,    Al    —    5)   p. 

'jlö.  -  «j  p.  ^Hf, 
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zu  Vs.  59  in  der  Hauptsache  der  biblischen  Darstellung 
Gen.  42,  7  fg.     Bei  Zamahsari  heisst   es    |VÄ^    *XJL«J    JLäi' 

^4>!^  5j^  jj^ JöAJ*  b«jsx,  was  also  dem  PlN'l'p  CPN  C^^itiP 
DHNS  V"Ü1J<"  Pliy'Hf?  entspricht.  Auch  bei  Tabari')  und  Ihn 
el-Atir^)  sagt  Joseph  zu  seinen  Brüdern:  Ihr  lügt,  ihr  seid 
Kundschafter. 

Geiger  hat  nun  in  seiner  Preis schrift^j  auch  den  jüdi- 
schen Ursprung  einzelner  Stellen  der  12.  Sure  nachgewiesen, 
bei  der  Lückenhaftigkeit  derselben  aber  auch  —  wie  bei  den 
übrigen  Parallelen  —  zugleich  den  (handschriftlichen)  Com- 
mentar  des  Elpherar  angeführt*).  Das  geschieht  denn  zu- 
nächst mit  Bezug  auf  die  Gen.  39,  7  fg.  und  Sur.  12,  23  fg. 
erzählte  Episode,  die  den  Uebergang  zur  Katastrophe  im 
Leben  Joseph' s  bildet  und  zugleich  die  Veranlassung  war, 
dass  er  in  den  jüdischen  Schriften  P"'1Hm  f^DV,  der  fromme 
und  standhafte  Joseph,  genannt  wird  ^).     Zu  der  Stelle  Vs.  24 

&jn  ^J^yi  ^^)  ^f  ^yi  LgJ  (vJ*%  führt  Geiger  ß)  die  entspre- 
chende Talmudstelle  Sota  36b  an').  Die  mehr  in's  Einzelne 
eingehende  Stelle  Elpherar' s,  die  Geiger  in  der  Note  anführt, 
findet  sich  —  mit  Ausnahme  des  letzten  Wortes  j^L^aJl  — 
ebenso  bei  Zamahsari  p.  Ii^'j,  wo  dasselbe  a«Lsv-J(  und  bei 
Tabari  p.  f'Al,  wo  es  oLsül  heisst,  wozu  aber  noch  andre 
Lesarten  angeführt  werden.  Was  Geiger  ferner  aus  Elpherar 
anführt,  dass  Joseph  die  Gestalt  seines  Vaters  gesehen  und 
dessen  ermahnende  Worte  gehört  habe,  wird  in  verschiedener 
Weise   auch   von   den   andern  Autoren   erzählt.     Von    dieser 


')  I,  rir.  -  ■-')  I,  Ul^.  —  3)  N^Tas  hat  Mohammed  etc.  p.  141  fg. 

—  *)  Zamahsari's  und  Baidäwi's  Commentar  sowie  andere  hierher  ge- 
hörige Schriften  waren  damals  noch  nicht  veröffentUcht.  —  *)  Das 
stehend  gewordene  Epitheton  ^ji-X-^ail  Sur  12,  46  —  auch  bei  Tabari 
(I,  l"1f)  und  Ibn  el-Aür  (I,  t*1^)  —  bezieht  sich  nach  deu  Commenta- 
toren  auf  seine  wahrheitsgemässe  Auslegung  der  Träume.  —  ^)  p.  142. 

—  '')  Dieselbe  Erzählung  findet  sich  etwas  verschieden  Bereschith  r, 
87,  7  zu  Gen.  39,  11  und  98,  20  zu  Gen.  49,  24  sowie  in  mehreren 
anderen  in  der  Wilnaer  Ausgabe  des  Midrasch  f.  164  a  angeführten 
Stellen. 
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Erklärung  des  &S\  10^5-?  durchaus  verschieden  ist  eine  andere 
von  Zamahsari  ferner  angeführte  Meinung,  derzufolge  Joseph 
(ähnlich  wie  Belsazar)  sah,  wie  eine  Hand  an  die  Wand  die 

Worte  schrieb:  ^jjuJLT  Co\S'  ^j.aIüLsv.J  jvXiAiÄ  ^jf^ ,  dann 
ferner  (da  dieses  ohne  Wirkung  blieb)  —  die  Worte : 
iLu.A«  *Lu/«  äAä.Ls  jjli"  Äjf  büf  l*JrÄJ  ^^  und  dann  zum 
dritten  Male:  ä-U(  ^|  h/J  ^yu^Ji  U^  'y"^^  —  ^^^^  ^^® 
Stellen  Sur.  82,  10.  11;  17,  34;  2,  281.  Dasselbe  wird  auch 
bei  Tabari  ^)  und  Ibn  el-Atir  ''^)  erzählt,  hier  aber  sieht  Joseph 
nur  den  Vers  Sur.  17,  34  an  der  Wand. 

Zamahsari  führt  noch  eine  andere  Sage  (Joö.)  an^),  wo- 
nach in  demselben  Zimmer  ein  Götzenbild  war,  das  Joseph's 
Herrin  aus  Scheu  verhüllte.  Da  sagte  Joseph  zu  ihr:  Du 
schämst  dich  vor  einem,  der  nicht  sieht  und  nicht  hört,  und 
wie  sollte  ich  mich  vor  Ihm  nicht  schämen,  dem  Sehenden, 
Hörenden,  der  das  Innerste  der  Herzen  kennt?  —  ^xsvJUuf^^ 
NjJc«flJ|   ci^i^cX^   [vaJjlII    va-^oaJI   ^»a**^'    yj^% 

Diese  Sage  erklärt  nun  Zamahsari  für  ein  leeres  Gerede 
unwissender  und  frivoler  Leute  5)  —  dasselbe  wird  nun  aber 
auch  im  Midrasch^)  erzählt,  wo  es  heisst:  Sie  führte  ihn  von 
einem  Zimmer  in  das  andere,  zuletzt  in  ihr  Schlafgemach,  in 
welchem  oberhalb  des  Bettes  ein  Götzenbild  war,  das  sie  mit 
einem  Tuche  bedeckte.  Da  sagte  Joseph  zu  ihr:  Mit  Recht 
verhüllst  du  das  Angesicht  dieses  deines  Gottes  (hast  du 
Scheu  vor  ihm,  den  du  verehrst),  und  wie  sollte  ich  mich 
nicht  scheuen  vor  Ihm,  von  dem  es  heisst:  Die  Augen  Gottes 
sind  überall  auf  Erden')? 

Zu  der  Stelle  lu^  ^ö  ^Lkjuül  »LwyjU»)  führt  Geiger  9) 
zwei  Erklärungen  des  Elpherar  an,  nach  der  zweiten,  die  im 
Namen  des  Ibn  'Abbäs  u.  A.  gegeben  wird,  ist  der  Sinn  der 
Stelle :  Der  Satan  machte  den  Joseph  vergessen  das  Andenken 
seines   Herrn   (Gottes),    so   dass   er  Hülfe  suchte    ausser  ihm 


')  p.  t"At.  —  n  p.    »♦♦.  —  3)  p.    '<f  1,  Id..  —  *)  Nach  Sur.  17,  1  ; 
40,  21.  58;  42,  9;  3,  115.  148;  5,  10  und  öfter.  -    ^j  .^^^Ü^  ^j-iX^Jl  J^l. 

—  «)  Bereschith  r.  87.  5  zu  Gen.  39,  8.  —  ^j  Zacli.  4,  10.  —  «)  Vs.  42. 

-  ')  p.  146  lg. 
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und  Schutz  suchte  bei  einem  Geschöpfe  —  und  dieses  war 
eine  Vernachlässigung,  die  der  Satan  dem  Joseph  zu  Wege 
brachte  —  ^UajyiÜI  ^jjo  oLu.»jJ  o-o^c  sIäs.  f^Jj^.  Geiger 
vergleicht  damit  die  Stelle  Bereschith  r.  89,  2,  in  welcher 
das  IIDm?/  "N  CPDtr  ■^?"l.i  Prov.  14,  23  auf  Joseph  bezogen 
wird,  der,  weil  er  dem  Mundschenk  zweimal  einschärfte,  sich 
seiner  zu  erinnern  ^),  zwei  Jahre  länger  im  Gefängniss  bleiben 
musste.  Beide  von  Elpherar  erwähnte  Erklärungen  werden 
auch  bei  Zamahsari  ^)  und  Baidäwi^)  angeführt,  von  Letzterem 
ausserdem  noch  ein  Ausspruch  Mohammad's,  dass  Joseph  zur 
Strafe  für  seinen  Mangel  an  Gottvertrauen  zwölf  Jahre  lang 
im  Gefängniss  bleiben  musste.  Bei  Tabari^)  und  —  kürzer 
—  bei  Ibn  el-Atir^)  wird  dasselbe  —  und  mit  denselben 
Worten  wie  bei  Elpherar  Juä  ^^jo  iwä-u;«^  ci^-öwC  &Xä£. 
jjUaAxÜf  —  gesagt,  zugleich  auch,  dass  Gott  selbst  ihm  diese 
Strafe  für  seinen  Mangel  an  Gottvertrauen  ankündigte  und 
dass  Joseph  weinend  sich  damit  entschuldigte,  dass  das  grosse 
Leid,  das  er  erfahren,  an  diesem  Vergessen  die  Schuld  trage. 
Hinzugefügt  wird,  dass  er  noch  sieben  Jahre  lang  im  Ge- 
fängniss blieb.  Eine  andre  von  Tabari  (ibid.)  angeführte 
Tradition  führt  ebenfalls  den  Ausspruch  Moharamad's  an,  dass 
Joseph  nicht  so  lange  im  Gefängniss  geblieben  wäre,  wenn 
er  auf  Gott  vertraut  hätte. 

Zu  Vs.  67,  in  welchem  Jakob  zu  seinen  Söhnen  sagt, 
sie  sollten  nicht  durch  Ein  Thor  sondern  durch  verschiedene 
Thore  in  die  Stadt  gehen,  führt  Geiger^)  die  entsprechende 
Midraschstelle  an'^),  in  der  es  heisst:  Jakob  sagte  zu  ihnen: 
Geht  nicht  alle  durch  Ein  Thor  ein  —  IDJDH  \s  Dpr  crö  "ICN 
P^^?  nnS2  C-')^.  In  der  Note  sagt  Geiger:  Den  Grund  geben 
die  arabischen  Ausleger  mit  dem  Midrasch  gleich  an,  nämlich 
VVT'.  ^jDC,  i;vA*J|  (V^aXä  oLä.8)  „aus  Furcht  vor  neidischem 
Blick",   den   die  Alten   als   schlecht  einwirkend  betrachteten. 

Bemerkenswerth  ist  das  in  dieser  Midraschstelle  vor- 
kommende pj/Ti,  das  also,  ähnlich  dem  arabischen  jj^axII^  hier 


')  ^jnnrTr,!  ^jmri  Gen.  40,  u.  -  '^j  p.  ^öa.  -  ■■^)  p.  fit.  - 

*)  p.   t"AA    —  5)  p.   r.l'.  —  «)  p.  148.  —  ')  Ber.  r.  91,  2.  —  »)  Elpherar 

zum  Vs. 
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und  in  andern  Stellen  ')  statt  des  gewöhnlichen  y"in  py  für 
y, böser  Blick"  gebraucht  wird.  Auf  die  von  Geiger  angeführte 
Stelle 2)  folgt  in  demselben  Abschnitte^)  eine  andere  Stelle,  in 
welcher  allerdings  ynn  ]'']!  vorkommt.  Hier  wird  nämlich  das 
iNnnr,  ripT!*^)  darauf  bezogen,  dass  Jakob  zu  seinen  Söhnen 
sagte :  Ihr  seid  Alle  schöne  und  starke  Männer,  geht  nicht  zu 
Einem  Thore  ein  und  bleibt  auch  nicht  Alle  an  Einem  Orte 
stehen,  damit  der  böse  Blick  keine  Macht  über  euch  habe  — 
yin  py  C22  'Clh^Ti  ahu.  Der  Ausdruck  \X?nn  u?:^  wird  also 
dahin  gedeutet,  dass  der  Sinn  ist;  Warum  wollt  ihr  euch  sehen 
lassen  —  warum  die  Blicke  auf  euch  ziehen?  Aehnlich  wird 
das  CNin  Tjins  Vs.  5  im  jerus.  Targum  paraphrasirt;  die 
Uebersetzung  der  Stelle  lautet:  Die  Söhne  Jakob's  kamen  (in 
die  Stadt),  Jeder  von  ihnen  durch  ein  anderes  Thor,  damit 
der  böse  Blick  ihnen  Nichts  anhaben  könne  —  jImZ  ^C^yz''  N/"l 
NtJ'''2  Üj^V  (was  der  Fall  gewesen  wäre),  wenn  sie  alle  zu- 
sammen gingen,  und  so  kamen  sie  nach  Aegypten  unter  den 
übrigen  einkaufenden  Kanaaniten.  Das  —  eigentlich  ganz 
überflüssige  —  C^NZm  "Jinz  wird  also  darauf  bezogen,  dass  sie 
vereinzelt  und  unter  den  übrigen  einkaufenden  Reisenden  zer- 
streut nach  der  Stadt  kamen.  In  diesen  beiden  —  wie  in 
unzähligen  andern  —  Stellen  gründet  «ich  also  die  hagadische 
Deutung  auf  einen  eigenthümlichen  oder  überflüssigen  Aus- 
druck der  biblischen  P^rzählung. 

Das  (O-^oJl  iv-^iaAhC  oLä.  des  Elpherar  findet  sich  wört- 
lich so  bei  Ibn  el-Atir^j,  bei  Tabari^)  ^^.ajJ(  ^^  i^-^-V^  Li^-ä. 
und'^)  jj-LÜI  fjuJü]  (*"^'ii^  jc'^^'^^^^7  dieselbe  Erklärung  des 
Vs.  67  geben  auch  Zamahsari^)  und  Baidäwi^)  *.§.^-^  oL^\i 

\yj\jLKS  sjL=>.t.  sjSS  |JLÄ.Jk.j  rA  —  alle  aber  mit  dem  Zu- 
sätze, dass  die  Söhne  Jakob's  von  schöner  Gestalt  und 
schönem  Ansehen  waren. 

Im  Midrasch  sagt  das  Jakob  gleich  das  erste  Mal  zu 
seinen  Söhnen,  im  Koran  erst,  als  sie  das  zweite  Mal  zu 
Joseph  zurückkehrten,  was  Baidäwi  damit  motivirt,  dass  Jakob 


1)  Ber.  r.  56    11;  91,  2;  91,  6.  Synh.  98a.  —  -)  Wilnaer  Ausj?a}^e 
des  Midrasch  f.   168  a.    -    '')  ibid.  f.  169  b.    —    *)  Gen.  42.  1.     -    ^)  p. 

Ud.  —  «)  p.  r^M.  —  ')  p.  riv.  —  «)  p  '«'«v.  -  «)  p.  fi^. 
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dies  Mal  besonders  ängstlich  gewesen  sei,  weil  Benjamin  mit 
ihnen  ging,  dann  aber  auch  seien  sie  das  zweite  Mal  — 
nachdem  sie  bei  Joseph  waren  —  in  Aegypten  bekannter 
gewesen  als  das  erste  Mal',  wo  niemand  auf  sie  achtete. 
Letzteres  wird  auch  von  Zamahsari  hervorgehoben. 

Zu  Vs.  77,  wo  es  heisst,  dass  beim  Auffinden  des  Bechers 
in  Benjamin's  Sack  die  Brüder  sagten:  Hat  er  gestohlen,  nun 
auch  sein  Bruder  hat  gestohlen^),  bemerkt  Geiger-),  es  sei 
das  eine  irrthümliche  Veränderung  der  Midraschstelle  ^),  wonach 
die  Brüder  sagten:  Siehe,  ein  Dieb,  Sohn  einer  Diebin  (nH 
NHZj:!  13  f<3J3),  mit  Bezug  auf  Rahel's  Entwendung  der 
Teraphim*).  Eine  Bestätigung  hierfür  findet  Geiger  in  einer 
von  Elpherar  nach  Ketadah  u.  A.  angeführten  Erklärung, 
wonach    Joseph    ein    Götzenbild    seines    Grossvater    heimlich 

hinweg  nahm  fww«  stX=».U  s<X>xj  |VÄ^  &x>f  j^l  ScXrpJ  ^u, 
Zamahsari  bemerkt  zu  Vs.  77  •''),  dass  verschiedene  Ansichten 
darüber  herrschen,  worin  Joseph' s  Diebstahl  bestanden.  Nach 
Einigen  habe  er  als  Kmd  ein  Götzenbild  seines  Grossvaters 
ergriffen,  zerbrochen  und  weggeworfen.  Nach  Andern  nahm 
er  aus  einem  Tempel  ein  kleines  goldenes  Götzenbild  und 
vergrub  es.  Nach  Anderen  bestand  sein  Diebstahl  darin,  dass 
er  eine  im  Hause  befindliche  Ziege  (oder  ein  Huhn)  nahm 
und  einem  Armen,  der  um  eine  Gabe  bat,  schenkte.  Nach 
einer  vierten  Meinung  war  der  Diebstahl  ein  fingirter;  Joseph's 
Tante  beschuldigte  ihn  nämlich  fälschlich,  ihr  einen  Gürtel 
gestohlen  zu  haben  —  und  zwar  aus  lauter  Liebe  zu  Joseph, 
um  ihn  länger  bei  sich  behalten  zu  können.  Diese  Erklärungen 
werden  auch  —  mit  Ausnahme  der  zweiten  —  von  Baidäwi'') 
angeführt.  Bei  Tabari"^)  und  Ibn  el-Atir^)  wird  erzählt,  dass 
als  Jakob  von  Laban  wegging,  die  Frau  Jakob's  Joseph  den 
Auftrag  gab,  eines  der  Götzenbilder  ihres  Vaters  zu  ent- 
wenden, um  die  Reisekosten  zu  bestreiten,  was  er  auch  that. 
An  einer  anderen  Stelle*^)  wird  die  Geschichte  mit  dem  an- 
geblich  seiner  Tante   gestohlenen  Gürtel  erzählt.      An    einer 


»)  J^  ^y<>  nJ  J  O-w  JsJü  0^*M.p.  ^\.  —  ■-)  p.  148.  —  ^)  ßer. 
r.  92,  8.  —  ")  Gen.  31,  19.  —  ">)  p.  *tv..  -  ^)  p.  f Ma.  —  ')  p.  n».  — 
8)    p.    *)♦.  -   »)  Tab.  p.  Tvi,  I.  A.  p.   1v. 
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dritten  Stelle  ^)  heisst  es,  dass  er  ein  Götzenbild  seines  Gross- 
vaters entwendete  und  zerbrach 2). 

Mit  Bezug  auf  Zuleicha  führt  Geiger^)  mehrere  Parallel- 
stellen aus  dem  "iD'^n  ":CD  an,  die  er  also  —  wie  die  in  den 
übrigen  jüdischen  Schriften  —  für  Originalstellen  hält.  Das 
Sefer  hajaschar  hat  aber  —  wie  Zunz  bemerkt*)  —  Vieles 
aus  arabischen  Schriften  aufgenommen,  und  das  ist  ganz  ent- 
schieden bei  der  Erzählung  von  Zuleicha  —  oder  n2"'t'T,  wie 
sie  hier  heisst  —  der  Fall.  Die  ganze  lange  Erzählung  5)  ist 
nicht  jüdischen  sondern  arabischen  Ursprungs  —  im  Ganzen 
wie  im  Einzelnen.  Wenn  sie  z.  B.  zu  Joseph  sagt:  Wie 
schön  sind  deine  Augen  .  .  .  wie  schön  sind  deine  Haare,  o 
Joseph!  und  er  ihr  darauf  abwehrende  Antworten  giebt,  so 
entspricht  das  dem,  was  bei  Tabari  p.  t"A»  und  Ihn  el-Atir 
p.  !♦♦  von  Jj^M)  erzählt  Avird.  Wenn  Geiger  aus  dem  Sefer 
hajaschar  als  Parallelstelle  die  Erzählung  von  den  eingeladenen 
Frauen  anführt,  die  hingerissen  von  ihrer  Bewunderung  der 
Schönheit  Joseph's  sich  in  die  Hände  schneiden,  so  ist  das 
keine  Parallelstelle,  sondern  dem  Koran')  od'er  sonst  einem 
arabischen  Buche  entnommen.  Nur  hat  sich  der  Verfasser 
des  S.  hajaschar  hier  —  wie  sonst  oft  —  eine  kleine  Aenderung 
erlaubt,  indem  er  Zuleicha  liebes-  und  sehnsuchtskrank  werden 
lässt.  Die  Frauen,  die  sie  zu  besuchen  kamen,  fragten  sie: 
Warum  bist  du  so  abgemagert^),  du,  eine  so  hochstehende 
Frau,  die  alle  ihre  Wünsche  befriedigen  kann?  Darauf  sagte 
Zuleicha:  Heute  noch  sollt  ihr  die  Ursache  meiner  Krankheit 
erfahren  —  darauf  folgt  die  Erzählung,  wie  sie  denselben  ein 
Mahl  anrichten  und  ihnen  Orangen  (C^iTiriN)  vorlegen  liess, 
wie  aber  die  Frauen  statt  der  Orangen  ihre  Hände  zer- 
schnitten. Geiger  führt  nun  hierzu  die  Stelle  aus  Elpherar 
an,  in  der  ebenfalls  Orangen  erwähnt  werden,  allein  es  liegt 
in  der  Natur  der  ausschmückenden  Sage,  Alles  zu  detailliren 
und  zu  individualisiren,   und    so   heisst  es    auch  bei  Tabari^) 


^)  Tab.  p.  f*\,  I.  A.  p.  Ui.  —  2)  j^l  ^1  8A:sn.J  l.^^^  o^^ 
Sj^fy  —  3)  p.  143  fg.  -  *)  a.  V.  p.  156.  —  ")  ed.  Ven.  f.  86b  fg.  - 
")  So  wird  sie  hier  statt  Ls=V^j  genannt.  —  ')  Vs.  30  fg.  —  *)  yiHC 
n^-1  nrr  PN  nach  2  Sam.  13,  4.  —  »)  p.  \"mF'. 
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und  Ibn  el-Atir^),  dass  sie  Jeder  der  Frauen  eine  Orange 
und  ein  Messer  —  LäaXIa/.  (^Lsxäjj'f)  l^*J"l  —  vorlegen  Hess, 
wie  auch  in  Gämi's  Jusuf  und  Zuleicha-)  jeder  der  Frauen 
ein  Messer  und  eine  Orange  (^-j^')  vorgelegt  wird.  Auch  das 
Wort  LXJuo  im  Texte  wird  von  Baidäwi^)  mit  Orange  erklärt*) 
und  ebenso  von  Zamahsaii^),  der  aber  noch  andere  Erklärungen 
anführt  6). 

Zu  Vs.  26,  wo  es  heisst,  dass  einer  aus  dem  Hause  den 
Rath  gab,  das  Corpus  delicti,  nämlich  das  zerrissene  Gewand, 
zu  untersuchen,  ob  es  vorne  oder  hinten  zerrissen  sei,  führt 
Geiger  aus  Elpherar  eine  Erklärung  an,  wonach  es  ein  Kind 
in  der  Wiege  war,  das  Gott  reden  Hess;  als  ParaHele  hierzu 
führt  Geiger  das  S.  hajaschar  an,  wo  es  heisst '^),  Joseph  habe 
Gott  angerufen,  seine  Unschuld  an  den  Tag  zu  bringen  und 
wie  darauf  ein  Kind  von  11  Monaten  Alles  das  erzählte,  was 
Zuleicha  Tag  für  Tag  zu  Joseph  gesprochen^).  Andere  von 
Geiger  angeführte  Erklärer  sagen  hingegen,  nicht  ein  Kind 
sondern  ein  weiser  Mann  habe  diesen  Rath  gegeben.  Zamah^ari^) 
führt  mehrere  Meinungen  an,  nach  einer  war  der  Rathgeber 
einer  der  Räthe  des  Königs,  nach  der  anderen  Meinung  ein 
noch  in  der  Wiege  liegendes  Kind,  und  zwar  war  das  —  nach 
einem  Ausspruche  des  Propheten  —  eines  der  vier  Kinder, 
denen  Gott  die  Sprache  verlieh.  Letzteres  findet  sich  auch 
bei  Baidäwi '"),  TabariH)  und  Ibn  el-Atiri2).  Auch  bei  Öämii^) 
heisst  es,  Joseph  habe  Gott  gebeten,  die  Wahrheit  an  den 
Tag  zu  bringen,  und  dass  darauf  hin  ein  Kind  von  drei 
Monaten  jenen  Rath  gegeben.  Der  Verfasser  des  S.  hajaschar 
folgt  nun  hier,  wie  oft  —  dieses  Mal  aber  mit  richtigem  Takte 
—    seiner   eigenen   Phantasie,    indem   er   das   Kind    nur   als 


')    p.     U\.     -     ')    p.     122.    —    8)    p.     Ißd\.    —     *)      ^/3\     ^y      —      ")      p. 

Idt".  —  *)  Uebrigens  hatte  Geiger  nicht  das  Original  de«  Sefer  haja- 
schar, sondern  eine  jüdischdeutsche  Uebersetzung  desselben  vor  sich, 
was  wahrscheinlich  die  Ursache  ist,  dass  manche  Einzelheiten  nicht  er- 
wähnt werden.  —  ')  88  b.  —  ^)  Wozu  das  v^^Lci  vX^-ä  des  Textes 
besser  passen  würde.  —  ")  p.  1<sl.  —  '")  p.  l'^öV.  —  ")  p.  TK't*.  —  ^'^)  p. 
Ur.  —  13)  p.  119. 
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Zeuge  für  Joseph's  Unschuld  auftreten  lässt,  während  jener 
Rath  von  Priestern,  die  zugleich  Richter  waren,  ertheilt  wird. 
Es  kann  nun  nicht  zweifelhaft  sein,  das  Alles,  was  im 
S.  hajaschar  mit  Bezug  auf  Zuleicha  erzählt  wird,  arabischen 
Ursprungs  ist.  Die  jüdische  Sage  hat  durchaus  keine  Ver- 
anlassung, sich  mit  der  Frau  Potiphar's  des  Näheren  zu  be- 
schäftigen. Sie  wird  nur  einmal  in  Verbindung  mit  Joseph 
flüchtig  erwähnt,  und  so  ist  sie  auch  namenlos,  während  z 
B.  die  Tochter  Pharao's,  die  Retterin  des  Moses,  dem  sie  auch 
diesen  seinen  Namen  gab  —  obschon  sie  auch  nur  einmal 
vorkommt  —  den  Namen  HTID  führt  ^).  In  der  arabischen 
Sage  hingegen  wird  Zuleicha  mit  aller  Pracht  des  Orients, 
mit  allen  Perlen  und  Juwelen  der  Phantasie  geschmückt,  sie 
erscheint  als  des  Joseph  würdig.  Unter  die  poetischen  Züge 
mischen  sich  sogar  einige  humoristische.  Dahin  gehört,  was 
Zamahsari-)  erzählt,  dass  Joseph's  Mitgefangene  zu  ihm  sagten, 
sie  hätten  ihn.  gleich  als  sie  ihn  das  erste  Mal  sahen,  lieb 
gewonnen.  Darauf  antwortete  Joseph:  „Ich  bitte  euch  um 
Gotteswillen,  mich  nicht  zu  lieben,  denn  bis  jetzt  hat  die  Liebe 
mir  immer  nur  Unglück  gebracht,  zunächst  die  Liebe  meiner 
Tante  (die  ihn,  wie  oben  erwähnt  wurde,  aus  lauter  Liebe 
des  Diebstahls  beschuldigte),  dann  die  Liebe  meines  Vaters, 
dann  zuletzt  —  last  not  least  —  die  Liebe  meiner  Herrin." 
Dahin    gehört   auch,    was   Baidäwi^)   zu  ^c-^*^   ^y?^   ^^'^)    i™^ 

Namen  des  Ibn  'Abbäs  sagt:  iUi>.f  *J  ^1  *Jji^  Jlj*  UJ  auf 
(äC<3  JLfti^)  L^  OM»»iß  o-f^  ^5  J^ri^  ^  ^^^)  V^^7 
was  in  gleicher  Weise  bei  Tabari'')  und  Ibn  el-Atir^)  erwähnt 
wird.  Dieses  improvisirte  Memento  Grabriel's  veranlasste  also 
Joseph  zu  einem  nachträglichen  Amendement,  zu  einer  Modi- 
ficirung  dessen,  was  er  eben  gesagt  hatte.  Zamahsari  9),  der 
übrigens  neben  Gabriel  auch  Joseph's  Herrin  erwähnt,  ge- 
braucht den  Ausdruck  fM^Vi  und  erklärt  den  Bericht  von 
diesem  Impromptu  für  frivol  und  falsch. 


«)  cf.  ZDMG  XXXI,    190,    193   (=  Ges.  Aufs.   10.   15).    —    -)  Zu 
Vs.  33,   p.  *»d1.  —  »)  .p.  t^ir.  —  *)  Vs.  53.    —    "}  Vs.  24.  —   «)  Vs.  52. 

_  ^)  p.  n».  —  «)  p.  ur.  —  «)  p.  '11t'. 
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Das  was  im  39  Capitel  der  Genesis  sowie  in  der  12. 
Sure  nur  als  flüchtige  Scene  vorkommt,  ist  in  der  arabischen 
Sage  die  Scene  eines  Dramas,  das  auch  seinen  mildharmonischen 
und  versöhnenden  Schlussakt  hat.  Wie  nämlich  Tabari^), 
Ibn  el-Atir^)  und  Zamahsari^)  erzählen,  gab  der  König  Zuleicha 
—  oder  vielmehr  Rä'il,  welcher  Name  auch  mehrmals  bei 
BaidaAvi  vorkommt  —  deren  Mann  inzwischen  gestorben  war, 
dem  Joseph  zur  Frau,  worauf  es  bei  Ibn  el-Atir  (und  ähnlich 

bei  Tabari)  weiter  heisst:  waä.  f  jjß  j**^'  <i^   ^-g-?   i}^0   U-Li 

_jL>     "^     j^aäLo     m^5     ^'^^     i^Xjo     ^^    ^-f^*^    i.LL«*Ä.     slj^l 

lyjo  üctVa»«..  Bei  Tabari  lautet  der  letzte  Satz:  &jf  ^«-«JtyAi 
j^IvJlc  ÜCt>.Ä...  Dasselbe  findet  sich  auch  in  poetischer  Form 
dargestellt  bei  (jämi^). 

Aus  dem  S.  hajaschar  führt  Geiger^)  noch  eine  Stelle 
an,  die  keinen  Bezug  auf  Zuleicha  hat;  zu  Vs.  69,  wo  es 
heisst,  dass  Joseph  sich  dem  Benjamin  im  Voraus  zu  erkennen 
gab,  bemerkt  Geiger,  dasselbe  werde  auch  im  S.  hajaschar 
erzählt.  Der  Verfasser  dieses  Buches  hat  aber  hier  —  wie 
auch  an  andern  Stellen  —  jüdische  uud  arabische  Sagen  mit 
einander  amalgamirt.  Er  erzählt  nämlich^),  dass  Joseph,  als 
er  für  sich  und  seine  Brüder  ein  Mahl  hatte  anrichten  lassen, 
an  seinen  Becher  klopfte  und  sagte,  dass  ihm  derselbe  das 
Alter  eines  Jeden  anzeige,  wonach  er  Jedem  seinen  Platz  an- 
wies. Darauf  sagte  er  auf  Benjamin  deutend:  Dieser  hat 
keinen  Bruder,  ich  auch  nicht,  und  so  soll  er  bei  mir  sitzen. 
Im  Zwiegespräche  mit  Benjamin  fragte  er  ihn,  ob  er  Kindei" 
habe,  Benjamin  nannte  ihm  die  Namen  seiner  zehn  Kinder 
und  sagte,  dass  er  Jedem  seinen  Namen  in  Beziehung  zu 
dem  Schicksal  seines  Bruders  gegeben  habe.  Darauf  gab 
sich  ihm  Joseph  zu  erkennen,  indem  er  ihn  zugleich  bat,  den 
Andern  Nichts  davon  zu  sagen,  und  sagte  ihm  auch,  dass  er 


i)  p.  t"^!*.  —  -^  p.   Ui=.  —   ')  p.  iiiß.  —  ')  p.  162.  —    *j  p.  149. 
—  «)  104  b. 
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—  um  seine  Brüder  auf  die  Probe  zu  stellen  —  in  Benjamin's 
Sack  einen  Becher  werde  thun  lassen,  um  darauf  hin  sie  Alle 
zu  veranlassen  zurückzukehren.  Alles  das  wird  im  reinsten 
Hebräisch  und  durchaus  im  biblischen  Style  erzählt. 

Im  Midrasch^),  im  jerus.  Targum  und  bei  Raschi  zu 
Gen.  43,  33  wird  erzählt,  dass  Joseph  an  seinen  Becher  wie 
an  einen  Zauberbecher  schlug,  und  darauf  —  als  habe  der 
Becher  es  ihm  gesagt  —  Jedem  nach  seinem  Alter,  indem  er 
zugleich  ihre  Namen  nannte,  seinen  Platz  anwies,  bis  auf 
Benjamin,  von  dem  er  sagte:  Dieser  hat  keine  Mutter,  wie 
ich  auch  nicht,  und  so  soll  er  bei  mir  sitzen,  und  darum 
heisst  es:    -inj/n.'bN  12'^N*  C^'ii'^wVn  IHcni.^  (ibid.). 

Auch  bei  Ephraem  Syrus^)  heisst  es,  dass  Joseph,  als 
habe  der  Becher  darüber  belehrt  —  V^a-»!  _sp^  ^]  —  ihnen 
je  nach  ihrem  Alter  die  Plätze  anwies  —  mla-Aa^^  ^|  ^ a.aoV 

Zu  Gen,  43,  33  bemerkt  Raschi*)  ferner,  dass  Joseph 
Benjamin  fragte,  ob  er  Kinder  habe,  was  Benjamin  bejahte, 
indem  er  zugleich  deren  Namen  angab.  Auf  Joseph's  Frage, 
was  diese  Namen  bedeuten,  erwiderte  er,  sie  hätten  alle  Be- 
~^ug  auf  seinen  Bruder:  y'^2  weil  er  unter  den  Völkern  ver- 
schlungen (verschlagen  oder  verschwunden)  sei,  "^rz  weil  er 
von  uns  beiden  der  Erstgeborne  ("ITZ)  war,  li'N"!!  TIN  (beide 
kommen  so  nebeneinander  vor)  weil  er  mein  Bruder  und  zwar 
mein  älterer  Bruder  war,  |Z2J7J  wegen  seiner  Anmuth,  TIN-') 
weil  er  schön  war  wie  eine  Rose  (l"n),  und  so  gab  er  den 
Sinn  eines  jeden  Namens  an.  Dieselbe  Namendeutung  findet 
sich  —  mit  einzelnen  Varianten  —  auch  Bereschith  r.  94,  8 
und  im  jerus.  Targum  zu  Gen.  46,  21. 

Zu   Vs.    69    bemerkt    Zamahsariß),    dass   Joseph    seine 

Brüder  aufforderte,    sich  paarweise   um    den  Tisch  zu  setzen 

(^J**-L&.f    entsprechend   dem   biblischeri    ZZ"*,    tias    im  Targum 

—   entsprechend  dem  biblischen  2D0,  22D   —  mit   "inON,    im 


*)  Bereschith  r.  92.  5.  —  -)  Opp.  I,  98.  —  ■^)  Aehnlich  in  der 
Peschito  z.  St.  Diese  gebraucht  das  Wort  ^Äa«|  Gren.  44,  5,  wo  der 
Becher  als  Zauberbecher  erwähnt  wird.  —  ■•)  Nach  Sota  36  b.  — 
*)  Gen.  46,  21  m{<i  als  der  letzte  der  Namen.  —  ")  p.   *i*i\. 
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jerus.  Targum  zuweilen  mit  liriN  wiedergegeben  wird).  Ben- 
jamin, der  allein  übrig  blieb,  weinte  und  sagte:  Wenn  mein 
Bruder  Joseph  noch  lebte,  so  würde  ich  bei  ihm  sitzen. 
Darauf  sagte  Joseph:  Dieser  euer  Bruder  ist  allein,  so  soll 
er  denn  bei  mir  sitzen.  Auch  die  Nacht  über  behielt  er  ihn 
bei  sich.  Als  sie  so  allein  waren,  fragte  er  ihn,  ob  er  Kinder 
habe.  Ich  habe  deren  zehn,  erwiderte  Benjamin,  und  die 
Namen,  die  ich  ihnen  gegeben,  haben  alle  Bezug  auf  meinen 
Bruder,  den  ich  verloren  habe  —  o>.äÄLÄ(  ^j-xjo  Sy^Lt  J 
(äCLj»  jJ  ^\  iv**!  lO-^   *JC^U-ww|,    Darauf  sagte  Joseph  zu  ihm: 

Möchtest  du,  dass  ich  statt  seiner  dein  Bruder  wäre?  Ben- 
jamin antwortete:  Wer  könnte  einen  Bruder  gleich  dir  finden?, 
und  doch  ist  Jakob  nicht  dein  Vater  und  Rachel  nicht  deine 
Mutter.  Da  umarmte  ihn  Joseph  weinend  und  sagte:  Ich  bin 
dein  Bruder  Joseph,  und  gräme  dich  nicht  über  das,  was  sie 
uns  gethan '),  denn  Gott  hat  uns  Gutes  erwiesen.  Darauf 
theilte  er  ihm  mit,  dass  und  wesshalb  er  ihn  des  Diebstahls 
werde  beschuldigen  lassen. 

Mit  Ausnahme  des  über  die  Namen  gesagten  findet  sich 
dieses  auch  bei  Baidäwi^),  Tabari-^)  und  Ibn  el-Atir*).  Bei 
Letzterem  und  bei  Tabari^)  wird  aber  noch  eine  andere  Sage 
angeführt,  dass  nämlich  Joseph  an  seinen  Becher 6)  schlug 
und  zu  seinen  Brüdern  sagte:  Der  Becher  verkündet  mir, 
dass  ihr  zehn  Brüder  seid  und  einen  von  euch  verkauft  habt. 
Darauf  bat  ihn  Benjamin,  und  zwar  so,  dass  es  die  Andern 
nicht  hören  konnten,  er  möge  doch  den  Becher  fragen,  ob 
sein  Bruder  noch  lebe.  Joseph  that  so  und  antwortete  ihm: 
Ja,  er  lebt,  und  zugleich  sagte  er  ihm,  dass  er  sein  Bruder 
sei,  und  dass  und  zu  welchem  Zwecke  er  den  Becher  werde 
in  Benjamin's  Sack  verstecken  lassen.  Auch  im  Midrasch^) 
heisst  es,  dass  Joseph,  als  seine  Brüder  das  erste  Mal  vor 
ihm  erschienen,  an  seinen  Becher  schlug  und  sagte:  Dieser 
Becher  sagt  mir,  dass  ihr  Kundschafter  seid  und  dass  zwei 
von  euch   die   grosse  Stadt  Sichern  zerstört  haben  und  dass 


1)  Vs.  69.  —    ^j  p.  1^11.  —  •'')  p.  r'lv.  —  *)  p.  f.d.  -   ^)  p.  ^*v. 
—    «)   ^yo  Vs.  72.  -   '')  Ber.  r.  91,  6. 
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ihr  dann  euren  Bruder  an  die  Araber  verkauft  habt.  Auch 
im  Sefer  hajaschar^)  lässt  Joseph  Benjamin  in  eine  Art  Astro- 
labium (C^nrn  Ti£\2/ü)  blicken,  aus  dem  er  ersieht,  dass 
Joseph  es  ist,  der  neben  ihm  steht,  worauf  dieser  sich  ihm 
zu  erkennen  gibt. 

Im  S.  hajaschar  wird  ferner  erzählt^y,  dass  Pharao  zu 
seinen  Käthen  sagte,  er  sei  Willens,  Joseph  über  das  Land 
zu  setzen.  Darauf  erwiderten  sie  ihm:  Es  steht  aber  doch 
in  den  Gesetzbüchern  Aegyptens  geschrieben,  dass  Keiner  über 
das  Land  herrschen,  auch  nicht  der  Zweite  nach  dem  Könige 
sein  dürfe,  der  nicht  alle  Sprachen  versteht;  dieser  Hebräer 
aber  versteht  nur  Hebräisch  und  wie  könnte  einer  der  Zweite 
nach  dem  Könige  sein,  der  nicht  einmal  unsere  Sprache  spricht? 
Prüfe  ihn  doch  zuerst,  ob  er  auch  andere  Sprachen  versteht. 
Der  König  sagte:  Ihr  habt  Recht,  morgen  werde  ich  ihn 
prüfen.  In  der  darauf  folgenden  Nacht  schickte  Gott  einen 
Engel  zu  Joseph,  der  ihn  aus  dem  Schlafe  weckte  und  ihn 
alsdann  alle  Sprachen  lehrte;  auch  gab  er  ihm  den  Namen 
^D^rp.  Den  andren  Tag  Hess  der  König  Joseph  vor  sich 
kommen  und  freute  sich  sehr,  als  er  fand,  dass  er  so  sprachen- 
kundig war.  Auch  die  Grossen  des  Königs  freuten  sich 
dessen  und  hatten  gegen  seine  Standeserhöhung  nichts  weiter 
einzuwenden. 

Das  hier  Erzählte  ist  die  freie  Bearbeitung  einer  jüdi- 
schen Sage,  Es  wird  nämlich  erzählt^),  dass  die  Grossen 
Pharao's  zu  ihm  sagten:  Soll  ein  Sklave,  der  um  20  Silber- 
linge  verkauft  wurde,  über  uns  herrschen?  Ich  sehe  aber 
etwas  Königliches  an  ihm,  erwiderte  Pharaoh,  Darauf  sagten 
sie:  Nun,  so  sollte  er  aber  doch  wenigstens  alle  70  Sprachen 
verstehen,  wie  ja  jeder  ägyptische  Herrscher  sie  verstehen 
muss.  worauf  dei*  König  antwortete:  Ich  werde  ihn  morgen 
prüfen.  In  der  darauffolgenden  Nacht  kam  der  Engel  Ga- 
briel zu  Joseph  und  gab  ihm  Unterricht  in  den  70  Sprachen; 
da  er  sie  ihm  aber  nicht  beibringen  konnte,  fügte  er  seinem 


1)  104b,  —  •-)  96b.  —  3)  Sota  36b,  Pesikta  d.  R.  K.  ed.  Buber 
34  b,  Midrasch  niJO  Tlpb  ^d.  ßuber  104  a  und  in  anderen  von  Bub  er 
angeführten  Stellen. 
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Namen  einen  Buchstaben  des  göttlichen  Namens  (P;)  hinzu 
und  da  erlernte  er   sie,   und   darauf   bezieht    sich    die  Stelle 

(Ps.  81,  6):  yct^\s;  ^r^v"}]  i6  n^t; '  *  '  '  i?2r  =^pin^2  nnj;^).  Als 

Joseph  den  andern  Tag  zu  Pharaoh  kam,  fing  dieser  an,  mit 
ihm  in  mehreren  ganz  verschiedenen  Sprachen  zu  sprechen^ 
Joseph  aber  antwortete  ihm  in  allen  diesen  ihm  vorher  ganz 
fremden  Sprachen,  darauf  fing  er  an,  mit  dem  Könige  He- 
bräisch zu  sprechen.  Pharao  aber  verstand  ihn  nicht  und 
fragte  ihn,  was  das  für  eine  Sprache  sei.  Das  ist  die  hei- 
lige Sprache  {^''^pn  plt*?),  antwortete  Joseph. 

Zu  Sur.  12,  54  erzählt  Zamahsari-)  —  und  mit  den- 
selben Worten  Baidäwi^)  -  dass  Joseph,  als  er  vor  dem  Könige 
erschien,  in  hebräischer  Sprache  ihn  begrüsste  (ihm  den 
Saläm  gab)  und  Gottes  Segen  für  ihn  erflehte.  Welche 
Sprache  ist  das?  fragte  der  König.  Das  ist  die  Sprache 
meiner  Vorfahren,  erwiderte  Joseph.  Nun  aber  verstand  der 
König  70  Sprachen,  er  sprach  hierauf  mit  Joseph  in  all 
diesen  verschiedenen  Sprachen  und  Joseph  antwortete  ihm  in 
denselben  Sprachen,  worüber  sich  der  König  sehr  verwunderte. 

Im  S.  hajaschar  ^)  wird  ferner  der  Inhalt  eines  Briefes 
mitgetheilt,  den  Jakob  an  Joseph  schrieb  und  seinen  Söhnen 
mitgab,  als  sie  das  zweite  Mal,  Benjamin  mit  ihnen,  nach 
Aegypten  reisten.  Der  Brief  lautete:  Von  Jakob,  Sohn 
Isaak's,  Sohnessohn  Abraham's,  des  göttlichen  Fürsten  5),  an 
den  mächtigen  und  weisen  König,  Zophnath  Paaneach  ^), 
König  von  Aegypten  —  ü/ti'  (was  man  Friede  oder  Heil 
oder  Gruss  übersetzen  kann).  Meinem  Herrn  König  thue 
ich  hiermit  kund,  dass  bei  uns  im  Lande  Kenaan  die  Hungers- 
noth  sehr  schwer  ist,  und  so  habe  ich  meine  Söhne  zu  dir 
geschickt,  damit  sie  ein  wenig  Speise  für  uns  kaufen''),  um 
uns  am  Leben  zu  erhalten.  Denn  ich  habe  70  Personen 
um  mich  und  ich  bin  sehr  alt  und  sehe  Nichts  mit  meinen 
Augen,  denn  sie  sind  schwer  vor  Alter 8),  und  auch  weil  ich 


^)  In  diesem  Satze  ist  der  erste  und  der  letzte  Buchstabe  y, 
also  70.  —  ■')  *l*ir.  —  ')  p.  f^lf'.  —  *)  103b.  -  '')  C^H^N  {«""tt*: 
Gen.  23,  6.  —  «)  Gen.  41,  45.  —  '')  '^^H  JCyO  ^ih  "1121^*'?  ^^ch  Gen. 
43,  2.  -  8)  .pjj3  1-122  G^en.  48,  10. 
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beständig  um  meinen  Sohn  Joseph  weine,  den  ich  verloren  habe. 
Auch  habe  ich  meinen  Söhnen  anbefohlen,  dass  sie  im  Lande 
Aegypten  umhergehen  sollen,  um  meinen  Sohn  Joseph  zu 
suchen,  ob  sie  ihn  vielleicht  dort  iinden,  und  sie  haben  das 
auch  gethan^).  Du  aber  hast  sie  für  Kundschafter  des 
Landes  gehalten.  Wir  haben  nun  gehört,  dass  du  ein  sehr 
kluger  und  weiser  Mann  bist,  und  dass  du  dem  Pharao 
seinen  Traum  gedeutet  und  die  Hungersnoth  vorhergesagt 
hast,  und  wie  hast  du  mit  deiner  grossen  Weisheit  nicht  ein- 
gesehen, dass  meine  Söhne  keine  Kundschafter  sind? 

Und  nun,  o  mein  Herr  König,  schicke  ich  dir  meinen 
Sohn  Benjamin,  wie  du  es  verlangt  hast,  und  ich  bitte  dich. 
Acht  auf  ihn  zu  haben  2),  dass  er  mit  seinen  Brüdern  in 
Frieden  zurückkehre  ....  Und  hast  du  nie  vernommen  und 
nie  davon  gehört,  was  unser  Gott  au  Pharao  gethan,  als  er 
meine  Grossmutter  Sara  wegnahm,  und  auch  an  Abimelech, 
König  der  Philister?.  Und  dass  meine  zwei  Söhne,  Simeon 
und  Levi,  die  Städte  der  Emoriter  zerstörten,   ihrer  Schwester 

Dina    wegen? Richte   also    deine   Augen  auf  meinen 

Sohn  Benjamin  und  so  wird  auch  unser  Gott  sein  Auge 
auf  dich  richten  in  Allem  was  du  thust. 

Dieser  Brief  ist  die  Nachahmung  eines  arabischen  Ori- 
ginals, wofür  schon  spricht,  dass  Joseph  König  genannt  wird 
und  dass  Jakob  sagt,  in  Folge  der  Trauer  um  Joseph  habe 
er  das  Augenlicht  verloren.  Zamahsari^)  bemerkt  zu  Vs.  89, 
dass,  als  die  Söhne  Jakobs  ohne  Benjamin  zu  ihrem  Vater 
zurückkehrten,  indem  sie  ihm  sagten,  Benjamin  sei  wegen 
des  gestohlenen  Bechers  zui'ückgehalten  worden,  Jakob  ihnen, 
als  sie  darauf  nach  Aegypten  zurückkehrten,  einen  Brief  an 
Joseph  mitgab,  folgenden  Inhaltes: 

Von  Jakob,  dem  Israil  Gottes,  dem  Sohne  Isaak's,  des 
Gottgeopferten,  Sohnessohn  Abraham's  des  Gottgeliebten,  an 
den  Beherrscher  von  Aegypten.     Gottes  Lobpreisung  zuvor.  — 


^)  cf.  Sur.  12,  87;  dasselbe  sagt  der  Midrascli  —  Ber.  r.  91,  6  — 
und  zugleich,  dass  Joseph  das  zum  Vorwande  nahm,  um  sie  für  Kund- 
schafter zu  erklären.  —  ^)  v'^y  -[jiy  CLJTl  "■ti'X  nach  Gen.  44,  21.  ■ — 
^)  p.  Mvö. 
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Die  Leute  meiner  Familie  haben  Alle  Prüfungen  er- 
duldet. Mein  Grossvater  wurde,  an  Händen  und  Füssen  ge- 
bunden, ins  Feuer  geworfen,  Gott  aber  machte  dasselbe  kühl 
und  angenehm^).  Was  meinen  Vater  betrifft,  so  war  das 
Messer  bereits  an  seinen  Hals  gesetzt  um  ihn  zu  schlachten, 
als  Gott  ihn  auslöste.  Was  mich  betrifft,  so  hatte  ich  einen 
Sohn,  der  mir  das  liebste  meiner  Kinder  war,  da  ging  er 
mit  seinen  Brüdern  in  die  Wüste  und  sie  kamen  zurück  mit 
einem  blutgetränkten  Gewände  und  sagten,  der  Wolf  habe 
ihn  gefressen,  und  weil  ich  immer  um  ihn  weinte,  habe  ich 
das  Augenlicht  verloren.  Dann  hatte  ich  noch  einen  Sohn, 
von  Einer  Mutter  mit  dem  Verlorenen,  der  mein  Trost  war, 
und  sie  gingen  mit  ihm  fort,  und  als  sie  zurückkehrten, 
sagten  sie,  er  habe  gestohlen  und  desshalb  habest  du  ihn 
zurückbehalten.  Die  Leute  meiner  Familie  haben  aber  nie 
gestohlen  und  auch  ihre  Kinder  sind  keine  Diebe.  Schicke 
ihn  mir  also  zurück,  wenn  aber  nicht,  so  werde  ich  Gott 
gegen  dich  anrufen,  dass  du  das  siebente  deiner  Kinder 
überleben  mögest.     Schönsten  Gruss!  (*iLk»J(.). 

Fast  mit  denselben  Worten  wird  dieser  Brief  bei  Ibn 
el-Atir-)  mitgetheilt,  nur  dass  dem  „Beherrscher  von  Aegypten" 
noch  „den  Edlen,  Erlauchten"  hinzugefügt  ist;  auch  fehlt  das 
*iLwwJL  am  Schlüsse.  Letzteres  hat  hier  nun  eine  ironische 
Färbung,  wie  auch  an  andern  Stellen  3),  es  kann  aber  auch 
die  Bedeutung  haben,  die  es  nach  Lane  s.  v.  ,JL«»*)  im  jetzigen 
Sprachgebi-auche  hat:  j*^L«J|«  \dS  Jjül  —  Do  thou  such  a 
thing  and  there  will  be  an  end  of  altercation.  Nach  Dozy 
(Supplement  s.  v.)  wird  es  auch  im  Sinne  von  Cela  suffit, 
c'est  fini  gebraucht,  zu  Deutsch:  Und  damit  Basta! 

Dieser  Brief,  in  welchem  Jakob  sich  den  Sohn  Isaak's 
des  Gottesgeopferten  nennt,  wird  auch  mit  Bezug  auf  die 
grosse  Streitfrage,  wer  denn  eigentlich  der  aJUl  ,^-aj  j  gewesen 

■)  CcX^j  )3y  nach  Sur.  21,  69.  —  -)  p.  \*\.  —  »)  z.  B.  de  Sacy, 
Chrestom.  arab.   I,  ivr,  \^\  Albirüni  p.   t"t"f.  Z.  16.    —  *)  I,  4,  1415c. 
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sei,  ob  Isaak  oder  Ismael,  angeführt.  (Im  Koran  wird  wie 
gewöhnlich  kein  Name  angegeben).  Unter  den  Beweisen 
dafür,  dass  Isaak  der  Gottgeopferte  gewesen  sei,  wird  von 
Zamahsari^)  auch  dieser  Brief  angeführt,  während  Baidäwi^) 
ihn  für  nicht  beweiskräftig  erklärt. 

Bei  Zamah^ari  und  Ibn  el-Atir  wird  ferner  erzählt,  dass 
Joseph,  als  er  diesen  Brief  gelesen  hatte,  sich  nicht  länger 
zurückhalten  konnte  und  sich  zu  erkennen  gab.  Nach  einer 
andern  von  Zamah^ari  angeführten  Sage  schrieb  er  zunächst 
seinem  Vater  als  Antwort:  Erdulde,  was  Jene  (Abraham  und 
Isaak)  erduldet,    so   wirst   du   erlangen,   was  sie  erlangten  — 

Bei  Tabari^)  wird  erzählt,  dass  Jakob  zu  seinen  Söhnen 
sagte:  Wenn  ihr  zum  Könige  von  Aegypten  (d.  i.  Joseph) 
kommt,  so  grüsst  ihn  von  mir*)  und  sagt  ihm,  dass  euer 
Vater  für  ihn  beten  und  Grottes  Segen  erflehen  werde  für 
alles  Gute,   das  er  euch  erweisen  wird. 

II. 

Was  nun  die  aus  Firdusi  mitgetheilten  Stellen  betrifft, 
so  wird  das,  was  von  Lea  gesagt  wird^),  dass  sie  nicht  minder 
schön  gewesen  sei  als  Rachel,  im  Midrasch  Tanchuma^)  aus 
der  Stelle  Gen.  29,  16  gefolgert,  da  in  dem  Satze  „Laban 
hatte  zwei  Töchter"  zugleich  ausgesprochen  sei,  dass  Beide 
an  Wuchs,  Gestalt  und  Schönheit  einander  gleich  waren. 
Dass  aber  Lea's  Augen  schwach  waren''),  war  die  Folge  des 
vielen  Weinens.  Zufolge  eines  Uebereinkommens  sollten 
nämlich  Esau  Lea  und  Jakob  Rachel  heirathen,  darüber  weinte 
Erstere  so  sehr,  dass  ihre  Augen  schwach  wurden;  letzteres 
wird  auch^)  Ber.  r.  70,  16  und  im  jerus.  Targum  zu  Gen. 
.29,  17  gesagt. 


')  11,  Wh  zu  Sur.  37,  107.  -  -|  II,  fy»  zu  Sur.  37,  101.  —  ')  p. 
t^'id.  —  *)  ^^.«Jl  j^  «yß\^  j-j^iA  ^iA  ^-Ui]  I3l.  —  «)  p.  578.  — 
")  ed.  Buber  I,  152  zu  Gen.  29,  31  —  '')  Pl^l  wird  auch  von  einigen 
Uebersetzern  in  diesem.  Sinne  genommen  —  cf.  Ges.  Thes.  s.  v.  "j"i,  p. 
1288b  —  Onkelos  und  Saadias  übersetzen  es  mit  „schön".  —  ^)  Von 
Buber  z.  St.  bemerkt. 
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Dass  Lea  nicht  so  schon  gewesen  sei  wie  Rachel  lässt 
sich  allerdings  auch  daraus  schliessen,  dass  es  nur  von  letz-, 
terer  heisst,  dass  sie  mN"^c  PS^^;  "INIP  PE*  war^).  Der  Midrasch-) 
bringt  diese  Stelle  in  Verbindung  mit  einer  andern^),  in  der 
es  von  Joseph  heisst,  er  sei  mN~'?2  m^^i  ""NlP  "2^  gewesen  und 
wendet  darauf  das  Sprüchwort  an:  Wirf  den  Stock  in  die 
Luft,  er  kehrt  immer  zu  seinem  Ursprünge  zurück  —  pilT 
C\Np  rp^jT^X  N"T'\x'?  X"1l:1m  —  d.  h.  wie  die  Mutter,  so  der 
Sohn,  der  Apfel  fällt  nicht  weit  vom  Stamm.  Auch  bei  Ibn 
el-Atir*)  heisst  es,  Joseph  sei  von  gleicher  Schönheit  mit 
seiner  Mutter  gewesen,  dasselbe  wird  bei  Tabari^)  als  Aus- 
spruch des  Propheten  angeführt.  Zamahsari  zu  Sur.  12,31^) 
bemerkt,  Joseph  habe  die  Schönheit  seiner  Grossmutter  Sarah 
geerbt  und  führt  zugleich  einen  Ausspruch  des  Propheten 
{der  Joseph  in  der  Nacht  seiner  Himmelfahrt  —       fjjtjt  iÜjJ 

—  gesehen)  an.  Joseph  sei  so  schön  gewesen,  wie  der  Mond 
in  einer  Vollmondnacht '^). 

„Wie  Jakob  um  Rachel  freit  Und  sich  bei  Laban  ver- 
dingt" wird  auch  bei  Tabari  erzählt,  nicht  nach  dem  Koran, 
der  ja  von  der  ganzen  Sache  Nichts  erwähnt,  sondern  nach 
der  biblischen  Darstellung,  wie  denn  zu  Anfang  der  Er- 
zählung^), wo  von  Isaak  und  Rebekka  die  Rede  ist,  die 
xj)syXi\  Jüc|  erwähnt  werden.  Tabari  giebt  übrigens  zwei  Ver- 
sionen, die  eine'')  folirt  genau  der  biblischen  Erzählung, 
während  die  andere^*')  —  die  jener  vorhergeht  —  eine  etwas 
freie  Bearbeitung  derselben  ist.  In  letzterer  sagt  Jakob  zu 
Laban,  und  zwar  als  dieser  in  einer  Volksversammlung  war, 
also  öffentlich:  Du  hast  mich  betrogen  und  hintergangen  und 
mir  den  Lohn  der  sieben  Jahre,  die  ich  dir  gedient  habe, 
voi'enthalten,  da  du  mir  eine  andere  als  die  mir  zugesagte 
Frau  gegeben.  Darauf  antwortet  ihm  Laban:  0  Sohn  meiner 
Schwester,    kannst    du  wirklich   deinen   Oheim    des   Betrugs 


')  Gen.  29,  17.  —  ■')  Ber.  r.  86,  6.  -  ■')  Gen.  39,  6.  —  •*)  p. 
'iv.  —  °)  p.  {"vi.  —  **)  p-  '♦*'"  —  ')  Bei  Gämi  p  17  und  bei  anderen  — 
von  V.  Rosenzweig  p.  192  angeführten  —  Dichtern  wird  Joseph  der 
Mond  Kenaans  —     .yLxj,J     \a    —  genannt.  —  ^)  p.   fdd.  —  *)  p.    Tö'l 

fg.  -  '»(  fg.  rdö  fg. 
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und  der  Täuschung  für  fähig  halten?  Deinen  Oheim,  der 
zugleich  dein  Vater  ist?  Wo  hast  du  je  gesehen,  dass  man 
die  jüngere  Tochter  vor  der  älteren  verheirathet?  Wohlan 
denn,  diene  mir  nochmals  sieben  Jahre  ^),  so  werde  ich  dir 
nach  deren  Verlauf  die  Andere  geben.  Hinzugesetzt  wii'd, 
dass  man  zu  jener  Zeit  zwei  Schwestern  heirathen  konnte, 
bis  zu  Mose's  Sendung,  dem  die  Thora  ofienbart  wurde;  in 
der  andern  Version ^j  wird  —  wie  auch  bei  Ibn  el-Atir^)  — 
Sur.  4,  27  angeführt,  wo  es  heisst  j^^jüLä.^!  ^jo  Lju-^O'  ^jI. 

Wie  bei  Firdusi  antwortet  Laban  auch  hier  dem  Jakob 
mit  anscheinender  Bonhomie,  als  sei  ja  gar  kein  Unterschied, 
ob  er  die  eine  Cousine  heirathe  oder  die  andere,  ob  er  aber- 
mals sieben  Jahre  dienen  müsse  oder  nicht,  ob  Laban  ihm 
zum  Voraus  gesagt,  dass  ein  kluger  Vater  die  ältere  Tochter 
sich  zuerst  vom  Halse  schafft,  oder  erst  jetzt  nachträglich 
—  Rachel  oder  Lea,  ein  Septennat  mehr  oder  weniger  — 
was  will  das  unter  Verwandten  bedeuten?  Es  ist  also  die- 
selbe schmunzelnde  Schlauheit,  nur  bildet  bei  Firdusi  Laban's 
Antwort  keinen  Contrast  zu  Jakob's  vorwurfsvoller  Frage, 
da  auch  Jakob  das  Fait  accompli  als  solches  hinnimmt  und 
mit  diplomatischer  Feinheit  seinem  Onkel  und  Schwiegerpapa 
zumal  statt  Vorwürfe  die  schönsten  Complimente  macht. 

Auch  die  Hagada  nimmt  diese  Heirathsaffaire  ziemlich 
leicht  und  mehr  von  der  humoristischen  Seite.  Im  Talmud*) 
wird  erzählt:  Es  heisst ^j:  Und  Jakob  sagte  der  Rachel,  dass 
er  der  Bruder  ihres  Vaters  sei  —  war  er  denn  Laban's 
Bruder,  er  war  ja  sein  Schwestersohn?  Aber  die  Meinung 
ist:  Ich  bin  sein  Bruder  in  der  Schlauheit  (ich  bin  so  schlau 
wie  er).  Als  er  nämlich  Rachel  fragte,  ob  sie  seine  Frau 
werden  wolle,  antwortete  sie:  Ja,  aber  mein  Vater  ist  sehr 
schlau,  er  wird  dich  überlisten:  ich  habe  nämlich  noch  eine 
ältere  Schwester,  die  er  vor  mir  an  den  Mann  bringen  will. 
Darauf  gab  Jakob  die  Antwort:  Ich  bin  sein  Bruder  in  der 
Schlauheit.     Aber  —  fragte  Rachel   —    ziemt  sich  für  einen 


^)  Gen 


')    ^^.5=^^   5.A^.  -   •-)  p.   t^'i..  —  ■'}  p.   '\*.  —  ")  Megilla  13b. 
.  2^  12. 
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Frommen  Ueberlistung?  Worauf  Jakob  antwortete:  Aller- 
dings, denn  es  steht  geschrieben  'rrBnn  \Lf^_])~CV.]  "insrip  HDrCV  % 
d.h.  also:  Dem  Redlichen  gegenüber  ziemt  sich  Redlichkeit, 
dem  Falschen  gegenüber  Schlauheit  (a  trompeur  trorapeur  et 
demi).  Im  Midrasch^)  zu  Gen.  29,  18  wird  das,  was  Jakob 
zu  Laban  sagt,  n3^,?n  ^n?  bn'lZ  D^jtr  yzt^*  ^"l^^iX,  als  eine 
genaue  Stipulirung  dargestellt,  die  jeder  Verdrehung  und 
Ueberlistung  vorbeugen  sollte.  Jakob  sagte  zu  Laban :  Ich 
weiss,  dass  alle  Leute  dieses  Ortes  Betrüger  sind  (im  Verlauf 
wird  Laban's  Benennung  als  ^a~lN  mit  einem  Wortspiele  im 
Sinne  von  ""NC"^,  Betrüger,  gedeutet,  da  er  noch  schlauer  ge- 
wesen sei,  als  die  übrigen  Ortsbewohner);  ich  will  also  die 
Sache  klar  darlegen.  Ich  will  dir  sieben  Jahre  lang  dienen 
um  Rachel,  also  nicht  um  Lea,  deine  Tochter,  also  nicht 
etwa  eine  Andere,  die  auch  Rachel  heisst,  die  jüngere,  damit 
du  nicht  etwa  in  der  Zwischenzeit  ihre  Namen  vertauschst 
—  aber  freilich,  heisst  es  weitei*,  (das  Sprichwort  sagt)  wenn 
man  den  Betrüger  auch  in  eine  Sägemühle  wirft,  so  nützt 
es  doch  nichts.  Es  wird  unter  Anderm  erzählt,  wie  die 
Hochzeitsgäste,  denen  Laban  sein  Vorhaben  mitgetheilt  hatte, 
ein  Epithalamium  sangen  mit  dem  Refrain  N"''?  Nu,  nämlich 
„es  ist  Lea"  HNt'  NTI  (während  Jakob  dieses  „Haiiah"  für 
einen  blossen  Refrain  der  Fröhlichkeit  ohne  besonderen  Sinn, 
also  eine  Art  Interjection,  hielt). 

Aber  auch  dass  „weder  Ampelstrahl  noch  Kerzenlicht"  ^) 
das  Brautgemach  erhellten,  wird  hier  hervorgehoben.  Es 
wird  nämlich  erzählt,  dass  die  Begleiter  des  Brautpaares  (die 
Braut  war  ohne  Zweifel  verschleiert)  alle  Lichter  auslöschten. 
Als  Jakob  sein  Befremden  hierüber  äusserte,  sagten  sie  zu 
ihm:  Glaubst  du  denn,  dass  man  hier  zu  Lande  so  ohne 
Zucht  und  Sitte  ist,  wie  bei  dir  zuhause?  Und  so  entdeckte 
Jakob  erst  am  Morgen  die  Täuschung;  als  er  nun  zu  Lea 
sagte :  0  du  Betrügerin,  Tochter  eines  Betrügers,  warum  hast 
du  mir  auf  meinen  Anruf  mit  „Rachel!"  geantwortet,  als 
wärest  du  Rachel?,   erwiderte  sie:    Giebt  es  einen  Gelehrten 


')  Ps.    18,    28;    2  Sam.    22.    27.    -    ')  Bereschith    r.    70,    17.  — 
')  p.  581. 
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ohne  Schüler?  —  C'^'^^ühn  H^"'  P^^l  ^CD  H^N  (d.  h.  das  habe 
ich  von  dir  gelernt),  hast  du  nicht  auch  deinem  Vater,  als 
er  dich  für  Esau  hielt,  geantwortet,  als  wärest  du  in  der 
That  Esau?  Letzteres  wird  auch,  aber  einfacher,  im  Midrasch 
Tanchuma  *)  erzählt. 

Auch  bei  den  syrischen  Autoren  werden  diese  beiden 
Täuschungen  —  die  von  Jakob  und  die  an  Jakob  begangene  — 
mit  einander  in  Verbindung  gebracht,  aber  in  viel  ernsterer 
Weise,  wie  aus  P-  de  Lagarde's  „Materialien"  2)  zu  ersehen 
ist.  Die  zweite  Täuschung  war  die  Strafe  für  die  erste,  wozu 
Marc.  4,  24  angeführt  wird:  ^  JLXj  I^JLJo-  ^jjf  Jc-OOL  ^f. 
Es  ist  das  also  das  „Mass  für  Mass"  (PHC  "I^j^  T'Hü),  das 
auch  im  Talmud  sehr  oft  vorkommt,  wovon  ich  früher^) 
mehrere  Beispiele  angeführt  habe 

Dass  die  Lehre  von  dieser  Wiedervergeltuug  —  wobei 
die  Strafe  der  begangenen  Handlung  ähnlich  ist,  also  Gleiches 
mit  Gleichem  vergolten  wird  —  auch  bei  den  arabischen 
Autoren  vorkommt,  davon  ist  ein  Beispiel,  dass  Firdusi's 
Erzählung  von  „Jakob's  Schuld"*)  auch  bei  Ibn  el-Atir") 
erzählt  wird,  wo  es  heisst:  Man  sagt,  der  Grund  von  Jakob's 
Leid  (oder  Pi'üfung)  sei  gewesen,  dass  er  eine  Kuh  besass, 
die  ein  Kalb  hatte,  und  dass  er  letzteres  in  Gegenwart  seiner 
Mutter  schlachtete,  ohne  sich  um  deren  klägliches  Brüllen  zu 
kümmern,  und  weil  er  kein  Erbarmen  mit  ihr  hatte,  darum 
wurde  er  mit  dem  Verluste  seines  liebsten  Kindes  bestraft. 
Andere  sagen,  dass  er  einmal  ein  Schaf  schlachtete,  während 
ein  Armer  an  seiner  Thüre  stand,  dem  er  aber  nichts  davon 
gab.  Darauf  gab  Gott  ihm  kund,  dass  er  für  diese  Hart- 
herzigkeit Leiden  zu  erdulden  haben  werde.  Jakob  liess 
hierauf  eine  Mahlzeit  anrichten  und  ausrufen,  dass  jeder 
Hungrige  an  derselben  Theit  nehmen  könne.  Letzteres  wird 
auch  von  Zamahsari  zu  Sur.  12.  86^)  erzählt,  ausserdem 
aber  noch  eine  andere  Sage,  wonach  Jakob  eine  Sklavin 
kaufte,  die  ein   Kind  hatte,  und  er  dann  das  Kind  verkaufte. 


')  ed.  Buber  I,  f.  76  b,  p.  152.  —  -)  II,  p.  160  Z.  5  fg.  — 
3)  ZDMG  XXXI,  192.  .300  N.  17  (=  Ges.  Aufs.  18—14.  163).  —  *)  p. 
583.  —  ^)  p.  I.V.  —  6)  p.  Ivf. 
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worüber  dessen  Mutter  so  sehr  weinte,  dass  sie  das  Augen- 
licht verlor. 

In  der  Hagada  ist  der  Verlust  Joseph's  die  Strafe  für 
Jakob's  allzugrosse  Liebe  zu  ihm.  '  Mau  soll  nie  einen  Unter- 
schied zwischen  seinen  Kindern  machen  ^),  denn  das  CDS  HJrr, 
das  Jakob  dem  Joseph  machen  Hess,  war  die  Veranlassung, 
dass  seine  Brüder  ihn  beneideten,  und  so  geschah  es  durch 
die  Verkettung  der  Ereignisse  (I2"ir!  ':'3':?Jin^i),  dass  unsere 
Vorfahren  nach  Aegypten  kamen.  So  heisst  es  auch  im 
Mi  drasch  Tanchuma"^).  wo  mit  Bezug  auf  die  Stelle  Cant.  8,  6 
riNpp  '^iNZ'r  mC'!*?  "PlI^:?  f^l^?  "jy  nachgewiesen  wird,  dass  zu- 
weilen aus  der  Liebe  auf  der  einen  Seite  Neid  auf  der 
andern  entsteht  3):  Was  war  Schuld  an  der  Brüder  Neid  gegen 
Joseph?     Die  allzugrosse  Liebe  seines  Vaters  für  ihn. 

Aber  auch  das,  was  Joseph  zu  erleiden  hatte,  wird  im 
Midrasch  als  Strafe  dargestellt,  und  zwar  wiederum  als 
rnü  IJJD  THü.  Mit  Bezug  auf  Gen.  37,  2,  woselbst  es  heisst, 
dass  Joseph  mit  seinen  Brüdern  die  Schafe  weidete,  mit  den 
Söhnen  Bilha's  und  Silpa's  näheren  Umgang  pflog  (wie 
auch  Onkelos  übersetzt),  und  dass  er  seine  Brüder  (d.  h.  die 
Söhne  Lea's  nach  dem  Midrasch  und  Raschi  z.  St.)  ver- 
leumdete, wird  im  (längst  gedruckten)  Midrasch  Tanchuma 
zu  St.  gesagt:  Joseph  sagte  zu  seinem  Vater:  Die  Söhne 
Lea's  behandeln  die  Söhne  Bilha's  und  Silpa's,  als  wären 
sie  Sklaven,  während  ich  selbst  sie  als  Brüder  betrachte  — 
zur  Strafe  hierfür  wurde  Joseph  als  Sklave  verkauft,  wie  es 
heisst  ^CV  12122  12)?^*).  Nach  einer  andern  Meinung  sagte  er 
zu  seinem  Vater,  dass  jene  ihre  Augen  auf  die  Töchter  des 
Landes  werfen  —  zur  Strafe  dafür  warf  seine  Herrin  ihr 
Auge  auf  ihn,  wie  es  heisst  ^)  ^DV~^N  ^''^''^'^N  Vj"lN""nK\x  N'tC'rv 
Im  M.  Tanchuma  ^)  wird  eine  Meinung  angeführt,  wonach 
Gott  zu  Joseph  sagte:  Du  verleumdest  deine  Brüder?  Bei 
deinem  Leben!  (TTl)  Morgen  wirst  du  nach  Aegypten  kommen, 
und  da  wird  deine  Herrin  gegen    dich    eine   falsche  Anklage 


')  Bereschith  r.  84,  8  zu  Gen.  37,  3  und  Sabbath  10b.  -  ')  ed. 
Buber  I,  94b.  —  ')  Wie  z.  B.  Rachel's  Neid  gegen  Lea  Gen.  30,  1.  — 
*)  Ps.  105,  17.  -  *)  Gen.  39,  7.  -  »)  ed.  Buber  f  90b  -  und  ebenso, 
wie  Buber  bemerkt,  im  jerus.  Talmud,  Pea  I,  15  d — 16  a. 
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erheben  ^).  Dieselbe  Parallelisirung  der  Strafen  mit  den 
Reden  Joseph's  findet  sich  auch  Bereschith  r.  84,  7,  woselbst 2), 
um,  wie  immer,  das  Dl'O  1233  HiQ  in  der  Bibel  nach- 
zuweisen, der  Spruch  'n*^  12B^Ü  ''.^TN'bl  Ü^B'*)  angeführt  wird, 
welcher  also  in  dem  Sinne  aufgefasst  wird,  dass  Gott  alles 
in  gerechter  Weise  abwiegt,  Lohn  und  Strafe  entsprechend 
den  Handlungen. 

Aber  auch  dass  Joseph  „durch  Eitelkeit  sündigt",  wird 
im  Midrasch  erwähnt,  wenn  auch  in  ganz  anderer  Weise  als 
bei  Firdusi^).  So  heisst  es  im  (längst  gedruckten)  Midrasch 
Tanchuma  zu  Gen.  39,  6,  wo  erzählt  wird,  dass  Joseph's  Herr 
ihm  Alles  überliess  und  auch  zugleich  seine  Schönheit  er- 
wähnt wird:  Als  Joseph  sah,  dass  er  frei  schalten  und  walten 
konnte,  fing  er  an  zu  essen  und  zu  trinken  und  sein  Haar 
sorgfältig  zu  pflegen  und  er  sagte :  Gelobt  sei  Gott,  der  mich 
mein  Vaterhaus  vergessen  Hess.  Da  sagte  Gott  zu  ihm: 
Dein  Vater  trauert  um  dich  in  Sack  und  Asche,  und  du 
issest  und  trinkst  und  machst  dein  Haar  schön?  Nun,  deine 
Herrin  wird  dir  bald  Qualen  bereiten.  Und  darum  folgt  auf 
diesen  Vers  5)  unmittelbar  die  Erzählung  von  Potiphar's  Frau^). 
Bereschith  r.  87,  3  wird  mit  Bezug  auf  Vs.  6  und  7  Joseph  mit 
einem  schönen  und  starken  Mann  verglichen,  der  auf  dem 
Markte  steht,  seine  Haare  und  seine  Augen  schön  macht, 
stolz  einhergeht  und  sagt:  Bin  ich  nicht  schön?  Bin  ich 
nicht  stark?  Da  sagt  man  zu  ihm:  Wenn  du  schön  und 
stark  bist,  da  ist  ein  Bär,  greife  ihn  an!  Nach  dem  Commentar 
njiriD  mjfi^  bezieht  sich  dieses  auf  Joseph's  Verleumdung 
seiner  Brüder;  Gott  sagte  zu  ihm:  Du  hast  deine  Brüder 
beschuldigt,  ihre  Augen  auf  fremde  Frauen  geworfen  zu 
haben  —  lass  sehen,  ob  du  deiner  Herrin  gegenüber  die 
Probe  besser  bestehst. 

Dass  bei  Firdusi'^)  Levi  es  ist,  der  seinem  Vater  das 
Gewand  überreicht,  und  dass  beim  Verkaufe  Joseph's  Simeon 
der  Sprecher  ist^),   berührt  sich   ebenfalls    mit  der  jüdischen 


^)  Gen.  39,  17.  —  "-)  Wie  auch  in  der  Stelle  des  jerus.  Talmud. 
-  ■')  Prov.  16,  11,  —  *)  p.  584.  —  ^)  39,  6.  —  ")  Vs.  7  fg.  —  ^  p. 
586.  —  »)  p.  594.  596. 
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Sage,  wonach  diese  Beiden  es  waren,  die  Joseph  Anfangs 
tödten  wollten,  dann  aber  ihn  in  die  Grube  warfen.  Im 
Midrasch  2M2  npb  ^  wird  das  rnN  "  '^N  lt'\N  •"njpN"]  Gen.  37,  19 
auf  Simeon  und  Levi  bezogen.  Das  CilN  ^]  |?"l  jiyctt'  im  Segen 
Jakobs  -)  wird  im  M.  Tanchuma  und  in  Bereschith  r.  z. 
St.^)  erklärt:  Mit  Bezug  auf  Dina  habt  ihr  als  Brüder 
gehandelt  —  unter  Anführung  von  Gen.  34,  25,  wo  diese 
Beiden  „Brüder  Dina's"  genannt  werden  —  keineswegs 
aber  Joseph  gegenüber.  Das  darauffolgende  HIB'  ^1\^])  Cj'iii~!2i  ■*) 
wird  im  jerus.  Targum  (II)  und  von  Raschi  z.  St.  darauf 
bezogen,  dass  beide  Joseph  5)  umbringen  wollten  oder  dass 
sie  ihn  verkauften.  An  anderen  Stellen  ist  Simeon  allein  der 
Schuldige.  So  wird  Bereschith  r.  84,  16  zu  Gen.  37,  24  das  hier 
vorkommende  innp^l  statt  imnp^l  auf  einen,  nämlich  Simeon, 
bezogen,  und  damit  Gen.  24,  24  in  Verbindung  gebracht, 
wo  erzählt  wird,  dass  Joseph  Simeon  fesseln  liess ;  zu  letzterer 
Stelle  wird  bemerkt 6),  Joseph  habe  Simeon  fesseln  lassen, 
weil  er  es  war,  der  ihn  in  die  Grube  warf,  und  dann  auch 
um  ihn  von  Levi  zu  trennen,  damit  die  Beiden  sich  nicht 
gegen  ihn  beriethen. 

Zu  Sur.  12,  9  bemerken  nun  auch  Zamahsari'^)  und 
Baidäwi^),  derjenige,  welcher  den  Rath  gab,  Joseph  zu  tödten, 
sei  Simeon  —  ^yX^  — ,  nach  Andren  Dan  —  ^(4>  —  gewesen, 
und  dass  die  Andern  sich  damit  einverstanden  erklärten. 

Wenn  bei  Firdusi  ferner  9)  erzählt  wird.,  wie  Jakob 
seine  Verwunderung  darüber  äusserte,  dass  der  Kock  unver- 
sehrt geblieben,  und  wie  ihm  das  ein  Beweis  dafür  war, 
dass  die  ganze  Erzählung  eine  Lüge  sei,  so  findet  sich  das 
auch  bei  den  arabischen  Autoren.  Zu  Vs.  18,  wo^*')  Jakob 
die  Erzählung  seiner  Söhne  vom  Wolfe  für  eine  von  ihnen 
ersonnene  Fabel  erklärt,  bemerkt  Zamahsari^^),  dass  die 
Brüder  Joseph's  eine  junge  Ziege  (oder  ein  Lamm)  schlach- 
teten und   in   deren  Blut  den  Rock  eintauchten,   dabei  aber 


')  ed.  Buber  T.  95  a,  117  a.  —  ^)  Gen.  49,  6.  —  ^)  98.  5.  — 
*)  49,  7.  —  ^)  Der  Deut.  33,  17  mit  einem  -]^jj«  verglichen  wird.  — 
6)  ib.  91,  6.  —  ■')  p.  it^t".  —  »)  p.lß*r.  —  »)  p.  589.  —  1»)  Wie  in 
einer  anderen  Stelle.  Sur.  12,  83.  —  ")  jj,  Ifo. 
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vergassen,  denselben  zu  zerreissen.  Ferner  —  und  ebenso, 
nur  viel  kürzer,  Baidäwi^)  —  dass  Jakob,  als  er  die  Erzählung 
seiner  Söhne  gehört  hatte,  ausrief:  Wo  ist  das  Gewand?, 
und  dass  er,  als  man  es  ihm  gegeben,  sein  Gesicht  damit 
bedeckte,  so  dass  es  ganz  vom  Blute  gefärbt  ward.  Darauf 
rief  er  aus:  Bei  Gott!  Noch  nie  habe  ich  einen  so  sanften 
Wolf  gesehen!  Er  hat  meinen  Sohn  aufgefressen  und  nicht 
einmal  sein  Gewand  beschädigt!  Dasselbe  erzählt  mit  Bezug 
auf  denselben  Vers  und  fast  mit  denselben  Worten  Ibn  el-Atir^): 

&waA4.s    ;^3'*«J    [vJ^    ,c^'  t)^'    '»^  ij>^  (*-^l  yJii  ooK  Lo  adJü». 

Erwähnt  mag  hier  noch  werden,  dass  das  "in'^'Lr^l  Gen. 
37,  32  nach  einer  von  Nachmanides  und  Salomon  b.  Melech 
(im  ""DV  '7'^2't2)  z.  St.  angeführten  Erklärung,  die  übrigens  auch 
Obadja  Seforno  z.  St  gibt,  bedeutet:  sie  durchlöcherten 
den  Rock  mit  einer  Waffe  {^öjl/),  um  ihm  den  Anschein  des 
Zerrissenen  zu  geben.  Für  dieses  äna^  Xsyo^evov  spräche 
der  Umstand,  dass  hier,  wenn  vom  einfachen  Schicken  die 
Rede  wäre,  die  Kai-Form  stehen  müsste,  dann  auch  müsste 
der  Dativ  der  Person^)  folgen,  wie  auch  das  CPi"'2N  ^N  'N^D^I 
nach  dieser  Erklärung  besser  passt. 

Die  Erzählung,  wie  der  Lupus  in  Fabula,  der  böse  Wolf 
selbst,  herbei  gebracht  wird,  wie  er  aber  seine  Unschuld 
darlegt  und  erzählt,  dass  ihn  ein  ähnliches  Leid  betroffen 
wie  Jakob  —  dieses  Alles  wird  (nur  natürlich  kürzer)  auch 
im  Sefer  hajaschar*)  erzählt,  dessen  Verfasser  diese  Erzählung 
ohne  Zweifel  einem  arabischen  Buche  entnommen  hat, 

Bemerkens werth  ist,  dass  die  Paraphrase  des  jerus. 
Targum  (I  und  II)  zu  Gen.  37,  33  diesen  Vers  mit  den  Worten 
wiedergibt:  Und  er  erkannte  ihn  (nyn^flB'Nl          Pin''  cm) 

und  sagte :  Es  ist  der  Rock  ("n3"lD)  meines  Sohnes  —  ihn 
hat  kein  wildes  Thier  zerrissen  und  er  ist  auch  nicht  ge- 
tödtet  worden,  aber  ich  sehe  durch  den  göttlichen  Geist 
—  J^ti'llp  (m2)  miD  —  dass  eine  böse  Frau  sich  ihm  in  den  Weg 
stellen   wird    —     n"''?2p'?  NC"p  Nn:r"'2  Nn\xl.     Auch   in    einer 


1)  p.  foo.     -    2)   p.    99.    —    3)    Wie   z.    B.    32,    4;    38,    25.    — 
*)  85  b  fg. 
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Stelle  des  Midrasch  Tanchuma,  die  Geiger  p.  148  anführt^), 
heisst  es,  dass  Jakob  durch  den  ]^"\p~  m"l  wusste,  dass 
Joseph  noch  lebe.  Es  wird  dort  nämlich  gesagt,  ein  '(^ü  (im 
Jalkut  und  so  auch  bei  Geiger  DTnp''DN),  also  ein  Ungläubiger, 
habe  aus  dem  Umstände,  dass  Jakob  keinen  Trost  annehmen 
wollte,  den  Schluss  ziehen  wollen,  dass  er  —  und  die  Vor- 
fahren der  Juden  überhaupt  —  nicht  an  die  Auferstehung 
(oder  Unsterblichkeit  C"n  C^nCHi:')  geglaubt  habe,  worauf  ihm 
geantwortet  wurde,  Jakob  habe  durch  den  '^"Ip"  m"l  gewusst, 
dass  Joseph  noch  lebe,  mit  Bezug  auf  einen  Lebenden  aber 
nehme  man  keinen  Trost  an.  Geiger  vergleicht  damit  Sur. 
12,  86.  97,  aus  welcher  Stelle  hervorgehe,  dass  Jakob  durch 
göttliche  Mittheilung  wusste,  Joseph  lebe  noch.  Zu  Vs.  86 
—  wo  Jakob  sagt:  Ich  weiss  von  .Gott,  was  ihr  nicht  wisst  — 
bemerkt  Zamahsari  -),  dass  Jakob  auf  Gott  vertraute,  dass  er 
ihm  nach  seinem  Leid  Freude  bereiten  werde,  nach  einer 
andern  Meinung  habe  Jakob  den  Todesengel  im  Traume  ge- 
sehen und  ihn  gefragt,  ob  er  die  Seele  Joseph's  genommen, 
worauf  dieser  antwortete:  Nein,  bei  Gott!  Er  lebt  noch  — - 
suche  ihn  nur!  Letzteres  erwähnt  auch  —  nur  kürzer  — 
Baidäwi^),  daneben  aber  noch  die  Meinung,  Jakob  habe  ge- 
wusst, dass  Joseph's  Traum  jedenfalls  in  Erfüllung  gehen 
würde,  was  mit  Bezug  auf  denselben  Vers  auch  Tabari*)  und 
Ibn  el-Atir^)  bemerken. 

Auch  in  einer  andern  Midraschstelle^)  wird  erzählt,  eine 
Matrone  habe  gegen  R.  Jose  ihre  Verwunderung  darüber  aus- 
gesprochen, dass,  während  doch  Juda  sich  tröstete'^),  sein 
Vater  Jakob  untröstlich  war,  worauf  nun  wieder  geantwortet 
ward:  Man  nimmt  Trost  an  mit  Bezug  auf  Tote,  aber  nicht 
für  Lebende,  wozu  Raschi  bemerkt,  dass  Joseph  noch  lebte. 
Der  Commentar  "»N^n  ns""  erklärt  diesen  Spruch  dahin,  dass 
man  die  Lebenden  nicht  vergessen  und  die  Hoffnung  nicht 
aufgeben  wolle,  sie  zu  finden.  Auch  Raschi  zu  Gen.  37,  35 
führt  den  talmudischen  Satz  an :  Einer,  der  noch  lebt,  kann 
nicht  vergessen  werden. 

')  ed.  Buber  I,  91a,  Geiger  führt  die  Stelle  nach  dem  Jalkut 
Gen.  §  143  f.  43c  an  —  ')  p.   Ivf.  —  =*)  p.   fv..  —  ••)  p.   f.l  —    *)  p. 

I.V.  —  «J  Bereschith  r.  84,  21.  —  ')  Gen.  38.  12. 
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Alles  das  ist  nun  sehr  erzwungen  und  jener  ]"'C  (oder 
D"i"np"'!:vS,  das,  wie  sonst  oft,  später  dem  ]"'C  substituirt  wurde), 
hatte  durchaus  Recht,  wenn  er  sagte,  dass  Jakob  nicht  an 
das  Fortleben  nach  dem  Tode  glaubte,  wie  er  ja  auch  in 
der  That  sagt:  "'piNt^  ^2N  ''J2"'7N  TIN  ""D  —  aber  dem  späteren 
religiösen  Bewusstsein  widerstrebte  dieser  Gedanke,  wie  die 
darauf  beruhende  trostlose  Verzweiflung  Jakob' s.  Und  so 
wird  denn  auch  ein  Spruch  Moharamad's  angeführt,  in  dem 
er  sich  über  diesen  Mangel  an  Resignation  und  Gottergebung 
tadelnd  ausspricht. 

Zu  dem  ou**^_  Ic  i«-^'  ^.  Vs  84  führen  Zamahsari  ^) 
und  Baidäwi  ^)  eine  Hadit  an  —  d.  h.  also  ein  arabisches 
^vTog  Ixfa,  ein  Spruch,  den  man  dadurch  sanctionirt,  dass 
man  ihn  dem  Propheten  zuschreibt  —  wonach  der  Prophet 
sagte,  dass  nur  die  Leute  seines  Stammes  bei  einem  Un- 
glücke,   das    sie    betroffen,     das    ^f    ^JiJ    bf    aussprechen, 

während  Jakob  ^c*^'  ^  sagte  —  *-a  vy^  15^'  iSr^  ^1  .  .  . 
^-ft-v«(  ü  JU*  UjL  *a.jJü*u  (J  auLflf  Lo  äjLoI  jt-^Ä..  An  die 
obige  Stelle  über  Jakob's  Glaube  an  die  Fortdauer  nach  dem 
Tode  erinnert  übrigens,  was  Zamahsari  ^)  zu  Vs.  100  erzählt, 
dass  Jakob,  als  er  nach  so  langer  Trennung  Joseph  wieder 
sah,  ihn  mit  den  Worten  begrüsste:  w^juo  L>  ö^jyLft  *.^^-wwJf 
j^fvÄ^H)  Darauf  sagte  Joseph  zu  ihm:  O  mein  Vater,  warum 
hast  du  über  unsere  Trennung  so  sehr  geweint,  dass  du  das 
Augenlicht  verloren  hast,  du  wusstest  ja  doch,  dass  uns  der 
Tag  der  Auferstehung  wieder  vereinigen  würde,  worauf  Jakob 
erwiderte:  Allerdings,  allein  ich  fürchtete,  dass  du  dem 
Glauben  vielleicht  untreu  geworden  seist.  Dass  Jakob  in 
der  That  diesen  Zweifel  hegte,  ergibt  sich  aus  dem,  was 
Zamahsari  einige  Zeilen  früher  sagt,  dass  Jakob  den  Ueber- 
bringejr  der  guten  Botschaft  von  Joseph  (Juda)  fragte,  in 
welchier  Situation  sich  Joseph  befinde.     „Nun,    er  ist  König 


1)  p.  Ivt^—l^vr.  —  ^)  p.  f11.  —  ■')  p.  ivv.  —  "j  Dasselbe  er- 
wähnen auch  Tabari  p.  f  !♦  und  Ibn  el-Atir  p.  Ul,  letzterer  mit  dem 
Zusätze,  Jakob  habe  während  der  Trennung  von  Joseph  nie  aufgehört 
zu  weinen,  was  auch  Tabari  p.  ^,0  sagt. 
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von  Aegypten"  war  die  Antwort.  „Ach,  was  ist  mir  daran 
gelegen,  ich  will  wissen,  welcher  Religion  er  angehört".  Nun 
dem  Islam.  „Ah  so",  sagte  Jakob,  „nun  ist  meine  Freude 
eine  vollkommene".  JLai  oi*w«j  ^^äjS  ^aw^xJI  JLu-  xj|  i^^\^ 
jLs  sjSii  ij"?A  {^^   ts^"^  (ä^-l^JU    ^^(   Lo   JLfti    -.»a>o   <^A>J  yo 

&4jüJt  OMP  ^jy\  JU  (»^L^w^f  ^.t>  ^«^.  Dasselbe  erzählt 
Ibn  el-Atir  p.  t.l 

Dass  Joseph's  Brüder  ihn  für  einen  entlaufenen  Sklaven 
ausgaben  und  dass  er  aus  Furcht  vor  ihnen  dem  nicht  wider- 
sprach '),  wird  auch  von  Zamahsari^)  und  Baidäwi^)  zu  Vs.  19 
sowie  von  Ibn  el-Atir*)  erwähnt. 

Dass  Juda  sich  Joseph's  annimmt,  wird  —  wenn  auch 
nicht  in  der  Weise  wie  bei  Firdusi^)  —  auch  von  den  anderen 
Autoren  erzählt.  Zu  Vs.  10,  wo  Einer  der  Brüder  —  im 
Gegensatze  zu  dem  Vs.  9  gegebenen  Rath  Joseph  zu  töten 
—  sagt,  sie  sollten  ihn  nicht  umbringen,  sondern  in  eine 
Grube  werfen,  bemerkt  Baidäwi^)  unter  dem  *-^^  JuLs  JÜJ 
sei  Juda  gemeint,  nach  Anderen  Reuben  (J^«>).  Zamahsari'^) 
sagt  ebenfalls,  es  sei  Juda  gemeint,  derselbe,  der  auch 
später 8)  sagte:  ^Jl  fjOy"^^  ti^^  cP^'  ^^  *^^™  i^rA^'-^'-*  i^ 
letzterer  Stelle  bemerkt  nun  Zamah^ari^),  es  sei  darunter  der 
Aelteste,  nämlich  Reuben,  zu  verstehen,  nach  Anderen  ihr 
Oberhaupt,  nämlich  Simeon,  wieder  nach  Anderen  der  Hervor- 
ragendste an  Urtheil  und  Einsicht,  nämlich  Juda.  Auch 
bei  Ibn  el-Atir^**)  wird  das  (V^J^o  Juli  JLäi  auf  Juda  bezogen, 
den  Angesehensten  und  Weisesten  der  Brüder;  ferner  wird 
erzählt  ^^),  dass  die  Brüder  Joseph,  als  er  zu  ihnen  kam,  un- 
barmherzig schlugen  und  ihn  auch  getödtet  hätten  ^2),  wenn 
Juda  sie  nicht  an  das  ihm  gegebene  Versprechen,  ihn  nicht 
umzubringen,  erinnert  hätte. 

In  der  biblischen  Erzählung  ist  es  nun  Juda,  der  den 
Rath  gibt,  Joseph  nicht  zu  tödten,  sondern  zu  verkaufen,  da 
er  ja  doch    ihr  Bruder   sei.     Dieses  irriNTJ^  :nrij  ">3  y^BTip 


',,  p.  594.  —  2)  p.  M1^*».  —  ')  p.f««.  —  *)  p.  I'l,  U..  _  »)p.  695. 
_  6)  p  föt-  _  7)  p  ij^t«_  _  8)  Yg  80.  —  9)  p.  Ivt'.  —  '»)  p.  <\k.  — 
")  Wie  auch  bei  Tabari  p.  Tvr,    t"vi».  —  '■')  p.  11 
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ist  nun  keineswegs  ein  Beweis  für  Juda's  Edelsinn  oder 
Menschlichkeit,  namentlich  wenn  man  es  mit  Reuben's  Be- 
nehmen ^)  vergleicht,  dennoch  aber  wird  in  der  Hagada  dieser 
Rath  Juda's  besonders  hervorgehoben,  weil  er  immer  ener- 
gischer auftritt  als  der  mehr  passive  Reuben  (dessen  Rath 
ja  auch  nicht  befolgt  wurde),  und  weil  der  Stamm  Juda  als 
der  edelste  und  angesehenste  betrachtet  wird  und  der  Liebling 
der  Sage  ist.  So  wird  2)  das  n"'';'jJ  ''22  =]"ltS^  im  Segen  Jakob's^) 
darauf  bezogen,  dass  er  die  Tödtung  Joseph's  verhinderte  ■*) 
wie  gleicher  Weise  darauf,  dass  er  Thamar  vom  Feuertode 
errettete 5),  welche  beide  Deutungen  auch  im  jerus.  Targum 
z,  St.  (I  und  II)  gegeben  werden.  In  demselben  Targum  (II) 
wird  auch  das  vorhergehende  ^"'mN  "HV  mFIN*  ri'yin''  darauf  be- 
zogen, dass  Juda  bei  dem  Ereignisse  mit  Thamar  seine  Schuld 
eingestand 6),  während  im  Midrasch  21D  Hp'?'')  und  in  einem 
anderen  von  Buber  angeführten  Midrasch  diese  Worte  dai-auf 
bezogen  werden,  dass  Juda  seine  Brüder  vom  Blutvergiessen 
zurückhielt.  Diese  Deutungen  finden  sich  auch  bei  Ephraem 
Syrus^),  der  das  >^am(  .ojqJ  ^^  jjooi-k  9)  darauf  bezieht,  dass 
Juda  seine  Brüder  von  der  Sünde  des  Mordes  zurückhielt 
und  eben  dadurch  sie  vom  Hungertode  rettete,  da  Joseph 
für  sie  Sorge  trug  —  ,_i>D©  V-^l  I<t«4**  ^i>o  "^^xn  ^qJ|  kuja^y 
^l°iT?  Uo^aD.  Ebenso  wird  das  Laix»  >.»i.s  |L^  _vß  darauf 
bezogen,  dass  Juda  Thamar  mit  ihren  zwei  Kindern  vom 
Tode  errettete,  oder  darauf,  dass  er  mit  seinen  Brüdern  nicht 
gemeinschaftliche  Sache  machte,  als  sie  Joseph  tödten  wollten  — 
s.aZoLa.1     ^j     o\     Ka^L]     qvtls    ^il^o    ^L     U^^-c    ^^'    o] 

Ueberhaupt  gilt  Juda    als    der  Anführer    und  Sprecher 
der  Brüder.     So    werden  ^^)   drei   Stellen  angeführt,    in  denen 


')  Gen.  37,  21.  22.  29;  42,  22.  —  ^)  Ber.  r.  98,  6.  99,  8.  — 
^)  Gen.  49,  9.  —  ■*)  7r]i2  wird  wahrscheinlich  als  stat.  constr.  zu  ijn? 
d.  h.  Joseph,  aufgefasst,  Raschi  z.  St.  führt  das  F|DVT)"!IC  HID  ^^^-  37, 
33  an.  —  ^)  Gen.  38,  26.  —  «)  -i;2n"i  NlZ^J?  bv  Nn''"\S  HJN-  ebenso 
Ber.  r.  99,  8  -]f2n  HlJ'yCD  D''~l^.T'i  riHN-  -  '')  ed.  ßuber  I,  118  a.  - 
*)  Opp.  I,  107.  —  »)  Wie  die  Peschito  übersetzt.  —  ^"j  cf.  De  Lagarde 
1.  c.  p.  177.  —  '*)  Ber.  r.  84,  17  und  im  Midrasch  2MD  Hph  zu  Gen. 
37,  26  (I.  p.  190,  f.  95  b). 
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Juda  in  dieser  Eigenschaft  vorkommt:  Gen.  37,  26  wo  er 
von  der  Tödtung  Joseph's  abräth,  44,  14,  wo  „Juda  und  seine 
Brüder"  erwähnt  werden  und  44,  18,  wo  er  für  Benjamin 
eintritt.  Im  M.  2M2  Dp*?  wird  hierzu  noch  1.  Chron.  5,  2  an- 
geführt, wo  es  heisst:  VnNS  123  Pilini  ''2,  So  ist  es  denn  auch 
Juda,  der  seinem  Yater  das  Gewand  Joseph's  überreicht,  wie 
denn  Ber.  r.  84,  19  und  Sota  10  b  das  beschämende  Geständniss, 
das  mit  dem  NJ  I3n  Gen.  38,  25  verbunden  war,  als  Strafe 
dargestellt  wird  für  das  Nj  I3ij,  das  Juda  sagte,  als  er  seinem 
Vater  Joseph's  Gewand  gab  ^). 

Aber  auch  bei  den  arabischen  Autoren  ist  es  Juda, 
der  seinem  Vater  Joseph's  Gewand  überreicht.  Sur.  12,  93 
sagt  Joseph  zu  seinen  Brüdern:  Legt  dieses  mein  Gewand 
auf  meines  Vaters  Angesicht  und  er  wird  das  Augenlicht 
wieder  erlangen.  Hierzu  bemerkt  Zamahsari '^),  dass  Juda 
sagte:  Ich  will  meinem  Vater  das  Gewand  auf  das  Angesicht 
legen,  denn  ich  war  es,  der  ihn  in  Trauer  versetzte,  als  ich 
ihm  das  blutbefleckte  Gewand  brachte  und  ihm  sagte,  dass 
der  Wolf  Joseph  gefressen,  und  so  will  ich  jetzt  ihm  die 
Botschaft  bringen,  dass  Joseph  noch  lebt  und  ihn  erfreuen 
wie  ich  damals  ihn  betrübte.  Dasselbe  erzählen  Tabari^) 
und  Ibn  el-Atir^)  So  wird  denn  auch  der  ^.juxo  Vs.  96,  der 
Ueberbringer  der  frohen  Kunde  und  des  Gewandes  zumal, 
der  denn  auch  mit  Erfolg  Jakob's  Angesicht  mit  dem  Ge- 
wände bedeckt,  von  allen  Autoren  auf  Juda  bezogen. 

Dass  bei  Firdusi^)  Joseph  für  18  Silberlinge  —  also 
nicht  einmal  20  —  verkauft  wurde,  weil  Malik  nicht  mehr 
in  seiner  Börse  fand,  und  weil  die  Brüder  Joseph  um  jeden 
Preis,  wenn  es  nur  baares  Geld  war,  losschlagen  wollten, 
gehört  mit  zu  dem,  was  am  Schlüsse  über  den  Werth  der 
Erdendinge  gesagt  wird.  Es  ist  das  zugleich  einer  der  feinen 
humoristischen  Züge,  die  diesem  Gedichte  einen  so  hohen 
Reiz  verleihen.  In  allen  anderen  Schriften  ist  der  Kaufpreis 
wenigstens  20  Geldstücke.  In  der  biblischen  Erzählung  sind 
es  20  Silberlinge,  bei  Tabariß)  und  Ibn  el-Atir'')  sind  es  20 


')  Gen.  37,  32.  —  «)  p.  *iv'*,  wie  auch  Baidäwi  p.  f  vf   zu  Vs.  96. 
p.  f»l  -    *)  p.  \*\.  —  »)  p.  596    -    «)  p.  Tvv.  —  ■')  p.  I... 
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Dirhem  ^).  Baidäwi^)  bemerkt  zu  Vs.  21,  dass  mit  Bezug  auf 
den  Preis,  um  den  Joseph  verkauft  wurde,  verschiedene  An- 
sichten herrschen;  nach  einer  Meinung  war  der  Kaufpreis 
20  Dinar,  ein  Paar  weisse  Kleider  und  ein  Paar  Schuhe; 
Zamah^ari'^)  führt  nur  diese  Meinung  an.  In  den  Pirke  R. 
Eliezer'*)  und  im  Midrasch  Tanchuma  zu  Gen.  37,  27  fg. 
heisst  es,  dass  Jeder  der  Brüder  für  die  zwei  Silberlinge, 
die  auf  seinen  Antheil  kamen,  sich  ein  Paar  Schuhe  kaufte, 
und  darauf  wird  Arnos  2,  6  bezogen: 

cryj  Tzyz  ]V2i<]  p^-a  ^C22  c^zr-^'j; 

Wie  das  Gespräch  zwischen  Jakob  und  dem  Wolfe  wird 
im  S.  hajaschar'^)  auch  das,  was  bei  Firdusi^)  vorkommt,  in 
ähnlicher  Weise  erzählt,  wie  nämlich  Joseph,  als  die  Karawane 
nach  n"lDN  kommt ■^),  zum  Grabe  seiner  Mutter  hineilt,  da- 
selbst weinend  ihr  sein  Leid  klagt  und  ausruft:  O  meine 
Mutter,  sieh,  wie  dein  Sohn  erbarmungslos  als  Sklave  ver- 
kauft wird  und  wie  grausam  meine  Brüder  gegen  mich  ge- 
handelt ....  Sie  haben  mich  von  meinem  Vater  weggerissen 
ohne  Erbarmen  für  ihn  und  für  mich  ....  Er  hört  hierauf 
eine  Stimme  aus  dem  Grabe,  die  ihn  ermahnt,  auf  Gott  zu 
vertrauen,  der  mit  ihm  sein  wird.  Ferner  wird  erzählt,  wie 
einer  der  Ismaeliten,  der  Joseph  hier  fand,  ihn  verfluchte 
und  schlug,  was  dann  auch  die  Uebrigen  thaten,  und  wie 
hierauf  Gott  Sturm  und  Finsterniss  schickte,'  so  dass  die 
Karawane  nicht  weiter  gehen  konnte,  und  wie  sie  Joseph 
baten,  ihnen  zu  verzeihen  und  Gott  für  sie  anzurufen,  was  er 
auch  that,  worauf  Sturm  und  Finsterniss  aufhörte  und  sie  ihren 
Weg  fortsetzen  konnten.  —  Alles  das  ist  nun  entschieden 
arabischen  Ursprungs. 

Diese  beiden  Erzählungen  von  Jakob  und  dem  Wolfe 
sowie  die  von  Joseph  am  Grabe  seiner  Mutter  werden  auch 
als  Specimina  aus  einer  Handschrift  mitgetheilt,  die  Ticknor^) 
des  Näheren  beschreibt.     Es  ist  das   ein    spanisch-arabisches 


^)  Nach  Anderen  40,  nach  Anderen  25.  —  "'*  p.  f  öH.  —  *)  p.  1f  V. 
—  ")  c.  38.  —  *)  83  a.  —  «)  p.  596  fg.  —  ')  Gen.  35,  18.  19.  — 
*)  History  of  Spanish  Literature,  1.  A.  I,  87  fg.  2.  A.  I,  85  fg.,  Gayangos' 
Uebersetzung  I,  100  fg. 
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MS.  —  d.  h.  in  spanischer  Sprache  aber  in  arabischer  Schrift — , 
das  sich  in  der  Nationalbibliothek  zu  Madrid  befindet.  Den 
Inhalt  desselben  bietet  die  in  poetischer  Form  erzählte  Ge- 
schichte Joseph's,  oder  auch  Joseph's  und  Zuleicha's,  da 
Letztere,  wie  Ticknor  bemerkt,  darin  eine  sehr  hervorragende 
Rolle  spielt.  Dieses  „Poema  de  Jose"  wurde,  wie  Ticknor 
für  sehr  wahrscheinlich  hält,  in  Aragonien  in  der  zweiten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  von  einem  Morisco  geschrieben, 
der  die  Sprache  der  Eroberer  erlernt,  seine  Muttersprache 
aber  vergessen  hatte.  Der  Anfang  und  das  Ende  fehlen  (das 
Vorhandene  besteht  aus  1220  Zeilen),  die  Erzählung  beginnt 
damit,  dass  Jakobs  Söhne  ihren  Vater  bitten,  Joseph  mit  ihnen 
auf  die  Weide    gehen  zu  lassen.     Die    Originalstelle   lautet: 

Disieron  sus  filhos  j  Padre,  eso  no  pensedes; 

Soraos  diez  ermanos;  |  eso  bien  sabedes; 

Seriamos  taraydores  |  eso  no  dubdedes; 

Mas,  empero,  si  no  vos  place  |  aced  lo  que  queredes  .... 
(Folgen  noch  zwei  Strophen.) 

Ticknor  bemerkt  ferner,  der  Verfasser  folge  zuweilen 
den  Erklärern  des  Koran,  zuweilen  auch  seiner  eigenen 
Phantasie,  zu  den  Erfindungen  des  Verfassers  gehöre  auch 
ein  Gespräch  Jakob's  mit  einem  Wolfe,  wie  nämlich  Jakob 
Gott  anfleht,  dem  Wolfe  Sprache  zu  verleihen,  und  wie  dieser 
sagt,  Gott  behüte,  dass  ich  einen  Nabi  tödten  sollte,  dass  er 
also  auch  am  Tode  Joseph's  unschuldig  sei;  die  ^)  mitgeth eilte 
Originalstelle  lautet: 

Rogo  Jacob  al  Criador  |  e  al  lobo  fue  a  fablar 

Dijo  el  lobo:  No  lo  mando  |  Allah  que  a  nabi  fuese  a  matar, 

En  tan  estranna  tierra    me  fueron  a  cazar 

Anme  fecho  pecado  j  i  lebanme  a  lazrar. 

Zu  diesen  Erfindungen  des  Autors  zählt  Ticknor  auch 
die  Eastern  fancy,  dass  erzählt  wird,  Joseph's  Kornmass  sei 
von  Gold  und  mit  Edelsteinen  verziert  gewesen,  und  dass 
er,  wenn  er  an  dasselbe  schlug  und  es  an  sein  Ohr  hielt, 
erfuhr,  ob  die  Leute  ihm  die  Wahrheit  sagten  oder  nicht; 
die  Originalstelle  lautet  (ibid.): 

')  P   89. 
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La  mesura  del  pan  |  de  oro  era  labrado 
E  de  piedras  preciosas  |  era  estrellada 
I  era  de  ver  toda  |  con  guisa  enclabada 
Que  fazia  saber  al  Rey  |  la  berdad  apurada  .... 
.  .  .  .  E  firio  el  Rey  en  la  mesura  |  e  fizola  sonar 
Pone  la  ä  su  orella  |  por  oir  e  guardar 
Dijoles  e  no  quiso  |  mas  dudar 
Segun  dize  la  mesura  |  berdad  paede  estar. 
Unter  dem  „Rey"  ist  Joseph  gemeint,  der  ja  auch  bei 
den  arabischen  Autoren  König  genannt  wird. 

Die  Beschreibung  des  Kornmasses  findet  sieh  ähnlich 
bei  Zamahsari^)  und  Baidäwi^)  zu  Sur.  12,  70,  welche  sagen, 
das  hier  vorkommende  iüLiuü  sei  dasselbe  wie  das  Vs.  72 
vorkommende  pivo,  das  sowohl  als  Trinkgefäss  des  Königs 
als  auch  zum  Messen  des  Getreides  gebraucht  wurde;  das- 
selbe sei  nach  Einigen  von  vergoldetem  Silber,  nach  Anderen 
von  Gold  und  mit  Edelsteinen  verziert  gewesen.  Dasselbe 
sagt  Ibn  el-Atir^).  Dass  Joseph  dieses  pt^  als  magischen 
Becher  gebrauchte,  wird  auch  von  den  oben^)  angeführten 
Autoren  gesagt,  übrigens  wird  schon  Gen.  44,5  vom  ^23  der 
Ausdruck  cnj  gebraucht,  womit  v.  Bohlen  z.  St.  und  Gesenius^) 
die  anderswo  vorkommende  Kvhxofiavrsia  vergleichen. 

Eine  andere  Stelle  enthält  die  Erzählung,  wie  .Joseph 
beim  Fortziehen  der  Karawane  von  seinen  Brüdern,  Jeden 
umarmend,  Abschied  nimmt  und  sagt,  dass  Gott  ihnen  ver- 
zeihen möge.  «Darauf 6)  wird  erzählt,  wie  Joseph,  als  er  sich 
von  dem  Neger,  dem  er  zur  Ueberwachung  übergeben  worden, 
unbeachtet  sah,  zum  Grabe  seiner  Mutter  eilt  und  ihr  klagt, 
wie  seine  Brüder  ihn  als  Sklaven  verkauft.  Wie  darauf  der 
Neger,  der  ihn  hier  fand,  ihn  einen  niederträchtigen  Dieb 
nannte,  wie  ja  seine  früheren  Herren  ihn  als  solchen  bezeichnet 
hätten,  und  ihm  einen  so  furchtbaren  Schlag  versetzte,  dass 
Joseph  niederstürzte.  Darauf  antwortet  ihm  Joseph,  dass  er 
weder  ein  Schurke  noch  ein  Dieb  und  weshalb  er  hierher 
gekommen  sei  und  dass  er  Gott  anrufen  werde,    den  Neger 


1)  p.  '^»♦i.  _  2)  p.  fiv.  —  3)  p.  f.*i.  _  4)  p.  11  fg.  (=  a.  A. 

528  f.).  —    *)  Thes.  s.  v.  jj^nj  P-  875  a.  —  »)  p.  90. 
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zu  bestrafen.     Darauf  heisst  es  weiter,  dass  plötzlich  —    zu- 
gleich mit  einem  furchtbaren  Sturm  —  eine  tiefe  Finstemiss 
Alles  einhüllte,  so  dass  die  Karawane  mit  ihren  Waaren  nicht 
weiter  ziehen  konnte.     Die  Originalstelle ^)  lautet: 
Dio  salto  del  camello  |  do  iba  cabalgando; 
No  lo  sintiö  el  negro  |  que  lo  iba  guardando, 
Fuese  ä  la  fuesa  de  su  madre  |  ä  pedirla  perdon  doblando, 
Jusuf  ä  la  fuesa  |  tan  apriesa  Uorando, 
Diciendo:  „Madre,  sennora  |  perdonos  el  sennor; 
Madre,  si  me  bidieses  I  de  mi  abriais  dolor; 
Boi  con  cadena  al  cuello  |  catibo  con  sennor 
Bendido  de  mis  herraanos  |  como  si  fuera  traidor. 
EUos  me  hau  bendido  I  no  teni^ndoles  tuerto; 
Partieronme  de  mi  padre  |  ante  que  fuese  muerto; 
Con  arte,  con  falsia,  ellos  me  obieron  buelto; 
Por  mal  precio  me  han  bendido,  por  do  boy  ajado  e  cueito". 
E  bolbiose  el  negro  |  ante  la  camella. 
Requiriendo  a  Jusuf  |  e  no  lo  bido  en  ella    . 
E  bolbiose  por  el  Camino  |  aguda  su  orella, 
Bidolo  en  el  fosal  |  Uorando,  que  es  marabeila. 
E  fuese  allä  el  negro  |  e  obolo  mal  ferido 
E  luego  en  aquella  ora  |  caiö  amortecido; 
Dijo:  „tu  eres  malo  |  e  ladron  corapilido, 
Asi  nos  lo  dijeron  tus  senores  ]  que  te  obieron  bendido". 
Dijo  Jusuf:   „No  soi  |  malo  ni  ladron 
Mas  aqui  ias  mi  madre  j  e  bengola  a  dar  perdon; 
Ruego  ad  Allah  |  i  ä  el  fago  loa9ion 
Que  si,  colpa  non  te  tengo  |  te  enbie  su  maldicion". 
Andaron  aquella  noche  |  fasta  otro  dia, 
Entorbiöseles  el  mundo  |  gran  bento  corria, 
Afalleziöseles  el  sol  |  al  ora  de  mediodia, 
No  bedian  por  do  ir  |  con  la  mercaderia. 
Hiermit  schliessen  die  mitgetheilten  Specimina  (die  ich 
nach  der  Schreibweise  Gayangos'  —  welche  von  der  Ticknor's 
etwas  verschieden  ist  —  wiedergegeben  habe);  -das  MS.  endet 
mit  der  Erzählung,  wie  Joseph's  Brüder,  ohne  Benjamin,  zu 
ihrem  Vater  zurückkehren. 


^)  Bei  Ticknor  p.  90,  bei  Gayangos  p.  103. 


Za  Schlechta-Wssehrd's  Ausgabe  des  „Jussuf 

und  Suleicha". 

I. 

Die  in  demAufsatze„Aus  Firdussi's  religiös-romantischem 
Epos  „  Jussut  und  Suleicha"  ^)  in  Aussicht  gestellte  Ueber- 
setzung  des  ganzen  Gedichtes  ist  jetzt  (1889)  erschienen  unter 
dem  Titel  „Jussuf  und  Suleicha.  Romantisches  Heldengedicht 
von  Firdussi".  Die  hohe  Schönheit  des  Originals  tritt  hier 
natürlich  noch  deutlicher  zu  Tage,  als  in  der  früheren  Ueber- 
setzung  einzelner  Stellen,  und  das  um  so  mehr,  als  die 
meisterhafte  Uebersetzung  gar  nicht  den  Eindruck  einer 
solchen,  sondern  den  eines  Originals  macht. 

Im  Vorworte  2)  wird  auch  die  Ursache  angegeben,  wes- 
halb Firdusi  sich  hier  in  einem  ganz  anderen  Sagen-  und 
Ideenkreise  bewegt,  als  im  Schahnameh,  zugleich  wird  aber 
bemerkt,  dass  auch  in  „Jussuf  und  Suleicha"  einzelne  An- 
klänge an  altpersische  Vorstellungen  vorkommen,  wie  z.  B 
der  „Magiergreis "3),  der  „Feuertempel" *),  sowie  das  „Wunder- 
glas" ^),  das  eine  Reminiscenz  der  altpersischen  Sage  vom 
„weltabspiegelnden  Zauberbecher"  Dschemschid's  ist  und 
Andres  mehr. 

Eine  altpersische  Reminiscenz  findet  sich  aber  gleich  im 
Eingänge  des  Gedichtes^),  welcher  lautet: 

„Im  Namen  des  Gebieters  beider  Welten, 
'  Des  göttlichen  Behüters  beider  Welten  .  .  . 

Der  Feuerfunken  in  den  Kieselstein 
Und  in  die  Wolke  schloss  den  Regen  ein  ..." 


')  ZDMG  XLI.  578.    -    -)  p.  V  i^.   -    ^)  S.  36.   -    *)  S.  123.  — 
")  S.  237  fg.  -  «)  p.  1. 
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Im  Koran  ^)  wird  unter  den  Beispielen  von  Gottes  All- 
macht und  Fürsorge  auch  erwähnt,  dass  er  aus  dem  grünen 
Holze  —  -ÖÄ-^I  -sXaÜ!  ^^  —  Feuer  hervorkommen  lässt, 
wie  denn  auch  die  beiden  Reibzündhölzer  —  io'<^)  —  ®^^^ 
oft  bildlich  und  sprichwörtlich  vorkommen  2).  Allerdings  wird 
bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir*)  erzählt,  der  Engel  Gabriel 
habe  Adam  gelehrt,  aus  Eisen  und  Stein  Feuer  zu  erzeugen^), 
ein  Araber  pur  sang  würde  aber  dennoch  in  einem  (X*.£^>'f 
aJÜ,  bei  der  Aufzählung  der  Beispiele  von  Gottes  Allmacht, 
dem  Koran  folgend,  es  hervorheben,  dass  Gott  dem  grünen 
Holze  Feuer  entspringen  lässt.  Dass  nun  Firdusi  den  Kiesel- 
stein erwähnt,  ist  eine  Reminiscenz  an  eine  früher  6)  von  mir 
angeführte  Stelle  des  Schahnameh  "^J,  in  der  erzählt  wird,  wie 
Hoscheng  gegen  die  Schlange,  welche  die  Welt  verbrennen 
will,  einen  Stein  schleudert,  aus  dessen  Zusammenprallen  mit 
einem  anderen  Funken  entspringen,  und  wie  Hoscheng  den 
Schöpfer  dafür  preist  und  dass  zur  Erinnerung  hieran  das 
sjcw  genannte  Fest 8)  eingesetzt  ward''). 

Zu  den  in  meinem  Aufsatze  im  43.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift ^"j  angeführten  Parallelstellen  kommen  mit  dem  Er- 
scheinen des  ganzen  Gedichtes  noch  einige  neue  hinzu,  die 
ich  mir  im  Folgenden  zu  erwähnen  erlaube. 

Zamahsari's  Erklärung  des  ^u^  ^^üßjj  *^)  findet  sich  ähn- 
lich bei  Firdusi  ^^),  wo  erzählt  wird,  dass  es  Joseph  schien, 
als  strecke  sich  ihm  ein  Arm  entgegen,  auf  dessen  Hand  die 
Worte  geschrieben  waren:  „Des  Schöpfers  Auge  wacht  an 
jedem  Orte",  und  dann  —  da  dieses  wirkungslos  blieb  — 
eine  Hand  mit  den  Worten:  ^Nur  Reinen  thut  sich  auf  das 
Paradies".      Da  aber  auch   dieses   keine  Wirkung  hatte,   er- 

')  Sur.  36,  80;  56.  71.  —  ')  z.  B.  Hariri  p.  ifl^,  Ivl,  Üf,  »^vf, 
fg.;  Freytag,  Provv.  I,  50,  585.  588.  591 ;  III,  211.  —  ')  I.  f(^A.  —  ^)  I,  t*!  — 
6)  Wie  es  auch  in  einer  früher  —  ZDMG  XXXI,  279  (=  Ges.  Aufs.  134)  —  von 
mir  angeführten  Talmudstelle  heisst,  Gott  habe  Adam  die  Einsicht  verliehen, 
durch  das  Aneinanderschlagen  zweier  Steine  Feuer  hervorzubringen.  — 
«)  ibid.  p.  280.  —  ')  ed.  Mohl  I,  38.  —  »j  ^uch  von  Albirüni  p.  t^M  fg. 
erwähnt.  —  ^j  Der  Unterschied  zwischen  der  arabischen  und  der  pei^ 
sischen  Feuererzeugung  wird  auch  in  den  Seholien  zu  Hariri  p.  \^t  er- 
wähnt. —  »<')p.  lfg.(=Ge8.  Aufs.515f.).  — »')p.5(=G.  A.520).  — i-)p.  144. 
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schien  ihm  der  Engel  Gabriel  in  der  Gestalt  seines  Vaters, 
auf  dessen  Ermahnung  hin  er  davon  eilt. 

Auch  dass  Joseph  dafür  bestraft  werden  sollte,  dass  er 
auf  Menschen  statt  auf  Gott  vertraute^),  wird  bei  Firdusi^) 
ihm  von  Gabriel  verkündigt. 

Die  Erzählung  von  dem  Kinde,  das  Joseph's  Unschuld 
bezeugt"^),  findet  sich  ebenfalls  bei  Firdusi*),  nur  dass  dasselbe 
von  Joseph  dazu  aufgefordert  wird,  und  ebenso^)  die  Er- 
zählung von  dem  seiner  Tante  gestohlenen  Gürtel ß),  der  bei 
den  arabischen  Autoren  ein  von  Isaak  herstammendes  Erb- 
stück ist. 

Ein  Abschnitt  der  langen  Erzählung  von  Suleicha's 
Liebeswerben  trägt  die  Ueberschrift')  „Die  Pomeranzen". 
Diese  Erzählung  von  den  eingeladenen  ägyptischen  Frauen 
findet  sich  übrigens  ähnlich  im  (längst  gedruckten)  Midrasch 
Tanchuma  zu  Gen.  39,  7,  wo  es  heisst:  Die  Herrin  Joseph's 
suchte  jeden  Tag  Joseph's  Liebe  zu  erregen  und  so  wechselte 
sie  auch  dreimal  täglich  die  Gewänder,  um  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  lenken.  Eines  Tages  besuchten  sie  die 
ägyptischen  Frauen,  um  Joseph  zu  sehen,  von  dessen  Schön- 
heit sie  gehört  hatten.  Was  that  die  Frau  des  Potiphar? 
Sie  legte  jeder  derselben  Orangen  (CaliriN)  vor  und  dabei 
ein  Messer.  Darauf  rief  sie  Joseph  herein.  Die  Frauen, 
seine  Schönheit  bewundernd,  konnten  ihre  Augen  nicht  von 
ihm  wegwenden  und  schnitten  sich  in  die  Hände.  Darauf 
sagte  sie  zu  ihnen:  Wenn  das  euch  geschieht,  die  ihr  ihn 
nur  einmal  gesehen,  wie  muss  erst  mir  zu  Muthe  sein,  die 
ich  ihn  zu  jeder  Stunde  sehe 8)? 

Aus  dem  S.  hajaschar  habe  ich  9)  einen  Brief  mitgetheilt, 
den  Jakob  au  Joseph  schrieb,  als  die  Brüder,  Benjamin  mit 
ihnen,  nach  Aegypten  zurückkehrten,  während  der  von 
Zamahsari  mitgetheilte  Brief  an  Joseph  von  Jakob  geschrieben 
wurde,  als  die  Brüder,  ohne  Benjamin,  zu  ihrem  Vater  zurück- 
gekehrt waren.      Dass    der   Verfasser   des    S.   hajaschar    ein 


^)  p.  5  (=  G  A.  521).  —  ')  p.  163.  _  «)  p.  9  (=  G.  A.  525).  - 
*;  p.  145  fg.  —  5)  p.  25  fg  ,  p.  222.  —  «)  p.  7  {=  G.  A.  523).  —  ')  p. 
150.  —  *)  Dieselbe  Conclusio  a  minori  ad  majus  findet  sich  ebenso  bei 
Firdusi,  p.  152.  —  ")  p.  14  {=  G.  A.  531). 
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arabisches  Original  vor  sich  hatte,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  bei  Firdusi  ^)  Jakob  in  der  That  beide  Male  seinen  Söhnen 
einen  Brief  an  Joseph  mitgiebt,  den  einen  als  sie  mit  Ben- 
jamin fortziehen,   den  andern  als  sie  ohne  ihn  zurückkehren. 

Aber  auch  sonst  findet  sich  in  „Jussuf  und  Suleicha" 
Einzelnes,  das  auch  bei  den  arabischen  —  zum  Theil  auch 
bei  den  jüdischen  —  Autoren  vorkommt. 

P.  30  wird  erzählt,  dass  Jakob  träumte,  wie  zehn  junge 
Wölfe  Joseph  umringten  und  ihu  zuletzt  zerfleischten.  Dass 
Jakob  den  Joseph  seinen  Brüdern  desshalb  nicht  anvertrauen 
will,  weil  er  fürchtet,  dass  ein  Wolf  ihu  zerfleischen  würde  2), 
ward  bei  Tabari^)  und  Ibn  el-Atir-*)  damit  motivirt,  dass 
Jakob  im  Traume  gesehen,  wie  Joseph  auf  einem  Berges- 
gipfel war,  wo  zehn  Wölfe  ihn  umringten  und  zerreissen 
wollten,  wie  aber  Einer  derselben  ihn  beschützte  und  darauf 
die  Erde  sich  spaltete  und  Joseph  verschlang,  wie  er  aber 
nach  drei  Tagen  wieder  heraus  kam.  Dasselbe  wird  —  nur 
kürzer  —  auch  von  Zamahsari  und  Baidäwi  zu  Vs.  13  erwähnt. 

Eigenthümlich  ist,  dass  bei  Firdusi^)  Joseph's  Traum 
von  Sonne,  Mond  und  11  Sternen  —  es  ist  das  der  dritte, 
im  Koran  der  einzige  Traum,  den  er  träumt;  in  der  biblischen 
Erzählung  ist  es  der  zweite,  welcher  aber  auch  bei  Firdusi 
erwähnt  wird  —  von  seinem  Vater  dahin  erklärt  wird,  es 
seien  damit  seine  elf  Brüder,  sein  Vater  und  seine  Schwester 
Dina  gemeint.  An  einer  anderen  Stelle^)  sagt  Joseph'^),  wie 
sein  Traum  sich  erfüllt  habe,  die  Brüder  seien  die  Sterne, 
sein  Vater  die  Sonne,  seine  Schwester  Dina,  die  dem 
Monde  (an  Schönheit)  gleicht,  sei  der  Mond.  In  Vs.  100, 
wo  erzählt  wird,  dass  Joseph's  Eltern  von  ihm  in  Aegypten 
empfangen  wurden,  bemerken  Zamahsari^)  und  Baidäwi*), 
dass  darunter  Jakob  und  Joseph's  Tante  zu  verstehen  seien, 
letztere  könne  um  so  eher  seine  Mutter  genannt  werden,  als 
Jakob  sie  nach  dem  Tode  von  Joseph's  Mutter  heiratete  und 
sie  diesen  erzog,  aber  auch  sonst  werde  eine  Tante  als 
Mutter  bezeichnet.     In  der  biblischen  Erzählung   sagt  Jakob 


1)  p.  206  fg.,  p.  232  fg.  —  *)  Sur.  12,  13.  —  ^  I,  Tvf .  -   *)  I,  1a. 
—  »)  p.  35.  —  «)  p    2.56.  —  ')  Nach  Vs.  101.  —  »;  p.  *tvA.  -  »)  p.ievl*. 
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zu  Joseph:  Soll  etwa  ich  mit  deiner  Mutter  und  mit  deinen 
Brüdern  zu  dir  kommen,  um  vor  dir  sich  zur  Erde  zu  bücken? 
Damit  wollte  Jakob  sagen,  dass  der  Traum  in  der  That  ein 
blosser  Traum,  etwas  Leeres  und  Nichtiges  sei,  da  ja  seine 
Mutter  nicht  mehr  lebte.  So  wird  es  auch  im  Midrasch  ^) 
aufgefasst,  zugleich  aber  wird  hinzugefügt,  Jakob  habe  nicht 
gewusst,  dass  unter  dem  Monde  Bilha  gemeint  war,  die 
Joseph  erzog,  als  wäre  sie  seine  Mutter. 

In  der  biblischen  Erzählung  erzählt  Joseph  diesen  und 
auch  den  vorhergehenden  Traum  auch  seinen  Brüdern,  was 
deren  Hass  und  Neid  noch  vermehrt.  Im  Koran  ermahnt 
Jakob  den  Joseph,  seinen  Brüdern  nichts  von  dem  Traume 
zu  sagen,  dasselbe  wird  auch  bei  Firdusi  erzählt,  nur  dass 
hier  Joseph  alle  drei  Träume  —  zwischen  dem  einen  Traum 
und  dem  andern  liegt  je  der  Zeitraum  eines  Jahres  —  trotz 
der  väterlichen  Warnung  seinen  Brüdern  mittheilt.  Bei  Ta- 
ban  und  Ibn  el-Atir'^)  ist  es  die  Frau  Jakobs,  die  Joseph's 
Erzählung  vom  Traume  mit  angehört  und  die  trotz  Jakob's 
Ermahnung,  das  Gehörte  geheim  zu  halten,  nichts  Eiligeres 
zu  thun  hat.  als  den  Brüdern  bei  ihrer  Heimkehr  von  der 
Weide  den  Traum  zu  erzählen,  worauf  diese  sagen:  Die  Sonne 
ist  Niemand  anders  als  unser  Vater,  der  Mond,  das  bist  du, 
die  Sterne  sind  wir;  in  der  That,  dieser  Sohn  Rachel's 
möchte  gerne  über  uns  herrschen  und  zu  uns  sagen:  Ich 
bin  euer  Gebieter. 

Bei  Firdusi  wird  nun  ferner  erzählt^),  wie  der  so  lange 
zurückgehaltene  Hass  der  Brüder  plötzlich  auflodert,  nachdem 
sie  es  durch  ihre  Schmeichelworte  dahin  gebracht,  dass 
Joseph  mit  ihnen  gehen  darf.  Kaum  dass  er  allein  mit  ihnen 
ist,  beginnt  schon  ihre  Grausamkeit.  Von  Durst  gequält, 
bittet  er  Rüben  um  Wasser,  dieser  aber  überhäuft  ihn  mit 
Schimpfworten  und  Flüchen  und  sagt  höhnisch  zu  ihm,  er 
solle  den  Labetrunk  von  Sonne  und  Mond  verlangen,  die 
vor  ihm  sich  beugen.  Dieselbe  Antwort  geben  die  Uebrigen 
mit  Ausnahme  Juda's,  der  sich  seiner  annimmt. 


/)  Bereschith  r.  84,  11.  -  -)  11.  cc.  —  •').  p.  47  fg. 
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Bei  Zamahsari  ^)  und  Baidäwi^)  zu  Vs.  15  wird  erzählt, 
dass  die  Brüder  Joseph  sein  Gfewand  auszogen ,  um  dasselbe 
blutgetränkt  ihrem  Vater  zu  bringen.  Als  er  sie  nun  flehentlich 
bat,  es  ihm  doch  zu  lassen,  antworteten  sie  ihm:  Rufe  doch 
die  Sonne  und  den  Mond  und  die  elf  Sterne  herbei,  sie 
werden  dich  bekleiden  und  dir  auch  Gesellschaft  leisten 
was  auch  Tabari  und  Ibn  el-Atir  erzählen.  Bei  Firdusi^) 
bringt  Gabriel  dem  Joseph  ein  Kleid  aus  Himmelsstoff.  Nach 
Zamahsari  nnd  Baidäwi*)  hatte  Gabriel  dem  Abraham,  als 
er  ins  Feuer  geworfen  worden  war,  ein  Kleid  aus  paradiesi- 
scher Seide  gebracht.  Von  Abraham  gelangte  dasselbe  an 
Isaak,  von  diesem  an  Jakob,  der  es  als  Amulet  dem  Joseph 
um  den  Hals  band.  Nun  kam  Gabriel  zu  ihm,  entfaltete 
das  Amulet  und  bekleidete  ihn  damit;  und  das  war  —  wie 
beide  Commentatoren  zu  Vs.  93  bemerken  —  dasselbe  Ge- 
wand, von  dem  Joseph  sagte,  sie  sollten  es  seinem  Vater 
auf  das  Angesicht  legen,  wodurch  er  das  Augenlicht  wieder 
erhalten  werde.  Als  aus  dem  Paradiese  stammend,  hatte 
es  heilende  Kraft 

Mit  Bezug  auf  die  Reise  der  Brüder  nach  Aegypten 
heisst  es  bei  Firdusij^),  dass  Joseph  den  Wächtern  an  den 
Thoren  die  Weisung  gegeben,  alle  ankommenden  Fremdlinge 
nach  ihrem  Namen  und  ihrem  Stamme  zu  fragen,  wie  auch 
woher  sie  kämen  und  was  der  Inhalt  ihrer  Ladung  sei,  und 
ihm  Kunde  davon  zu  geben.  Als  er  auf  diese  Weise  die 
Ankunft  seiner  Brüder  erfahren  hatte,  befahl  er,  dass  man 
ihnen  Einlass  und  Zutritt  zu  ihm  gewähre.  Wie  in  den  von 
mir  früher^)  angeführten  Stellen  heisst  es  übrigens  auch 
hier'^),  dass  sie  wegen  des  „bösen  Blicks"  zu  verschiedenen 
Thoren  in  die  Stadt  eintraten.  Auch  im  Midrasch^)  wird 
erzählt,  dass  Joseph  zu  demselben  Zwecke  die  Thorwächter 
beauftragt  hatte,  darauf  zu  sehen,  dass  jeder  Ankommende 
seinen  und  seines  Vaters  Namen  aufschreibe,  worauf  diese 
Zettel    (C^'3^S)    ihm    zugeschickt    wurden.      Als    er    so    die 


1)  p.  *|ißf .  _  2j  p.  i^oic.  _  :i)  p.  61.  —  *)  1.  c.  —  5)  p.  192.  — 
•)  p.  6  (=  G.  A.  521  f.).  -    ')  p.  206,  210.  —  »)  Bereschith  r.  91,  4. 
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Namen   seiner  Brüder  gefunden  hatte,  befahl   er,    sie  zu  ihm 
zu  schicken. 

Bei  der  Erzählung  von  der  Auffindung  des  gestohlenen 
Bechers  bei  Benjamin  und  der  desfallsigen  Rückkehr  der 
Brüder  zu  Joseph,  sagen  sie  (wie  bereits  früher  erwähnt 
wurde),  des  Burschen  diebische  Natur  sei  sehr  begreiflich, 
da  auch  sein  Bruder  als  Knabe  schon  seiner  Tante  ein  kost- 
bares Wehrgehäng  gestohlen  habe^),  dennoch  aber  bitten  sie 
Joseph,  um  des  Vaters  Willen  statt  Benjamin  einen  der 
Anderen  da  zu  behalten.  Joseph  aber  sagt,  er  sei  durchaus 
nicht  gesonnen,  statt  des  Schuldigen  einen  Schuldlosen  zu 
bestrafen  und  fährt  dann  fort: 

Was  denkt  ihr  nur  von  mir?!    Glaubt  ihr,  ich  richte 
Wie  einst  Sedüm?!   —  Ihr  kennt  ja   die  Geschichte  — 
Der  jenen  Schmied  verfolgte,  den  Verräther, 
Doch  einen  Andern  köpfte,  statt  den  Thäter! 

Unter  diesem  Sedum  ist  ohne  Zweifel  einer  der  Richter 

von  Sodom  (-».•<Xw)  gemeint,  die  sprichwörtlich  geworden  sind. 

Im  Talmud  2)  werden  —  vielleicht  mit  Bezug  auf  das 
Clip  "'^''iJp  bei  Jesaias  J,  10,  welche  Stelle  übrigens  nicht 
erwähnt  wird  —  die  Richter  von  Sodom  des  Näheren  ge- 
schildert, wie  auch  ihre  Namen  (oder  Beinamen)  angegeben 
werden,  nämlich:  \^"ipLJ',  \N~mpr,  "'S"!,  Njn  ^^ac,  also:  Lügner, 
Lügenschmied,  Fälscher,  Rechtsverdreher.  Welcher  Art  ihre 
Richtersprüche  waren,  davon  werden  mehrere  Beispiele  ge- 
geben. Dazu  gehörte,  dass,  wenn  Jemand  Einen  anklagte, 
dass  er  seinem  Esel  ein  Ohr  abgehauen  habe,  man  zum 
Kläger  sagte:  Gieb  Jenem  deinen  Esel,  damit  er  ihn  so  lange 
behalte,  bis  das  Ohr  wieder  angewachsen  ist.  Hatte  Jemand 
die  schwangere  Frau  eines  Andern  geschlagen,  so  zwar,  dass 
sie  abortirte,  so  sagte  der  Richter  zum  Ehemann:  Gieb  Jenem 
deine  Frau,  damit  er  mit  ihr  ein  anderes  Kind  zeuge.  Wenn 
Jemand  einen  blutig  geschlagen  hatte  und  der  Geschlagene 
ihn  verklagte,  so  w^urde  diesem  gesagt,  dass  er  dem,  der  ihn 
geschlagen,  eine  Gratification  schuldig  sei  dafür,  dass  er  ihn 
zur  Ader  gelassen,  was   doch   sehr  gesund  sei  —  was  Alles 

')  p.  222  fg.  —  «)  Sanhedrin  109  b. 
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an  das  „Urtheil  des  Schemjaka"  bei  Chamisso,  sowie  an 
ähnliche  Erzählungen   in   Benfey's   Pantschatantra  ^)    erinnert. 

Diese  Richter  von  Sodom  kommen  nun  auch  bei  den 
arabischen  Autoren  vor.  Bei  Jäküt  s.  v.  -•(Xw^)  hetsst  es, 
es  sei  das  der  Name  einer  der  Städte  des  Jay}  ^Ji,  nach 
Anderen  war  es  der  Name  eines  Richters,  der  sprichwörtlich 
geworden,  wie  bei  Meidäni  das  Sprichwort  vorkomme:  >**•! 
*.Ju«  jc^^  i^>^'^  dieser  wird  nun  in  der  That  auch  in  Frey- 
tag's  Proverbien^)  angeführt  und  zugleich  auf  Schultens' 
Sammlung*)  verwiesen.  Dasselbe  Sprichwort  —  f^  )5^' 
*.(X**/  ijOjSls\i]  —  wird  auch  bei  Mas^üdi  ^)  angeführt  und 
ebenso  bei  Ja'kübi^):  (•^tX-»*»  iv^^  ^j-^  )?^'-  J^^ubi  erwähnt 
zugleich  die  Namen  zweier  Richter  in  Sodom,  ^-j.üu«*^  ^Jui, 
die  also,  dem  Läute  wie  dem  Sinne  nach  den  oben  an- 
geführten ähnlich  sind.  Als  Beispiel  davon,  wie  bei  ihnen 
das  Summum  jus  in  der  That  eine  Summa  injuria  war, 
erzählt  Ja'kübi,  dass,  wenn  Einer  von  einem  Anderen  blutig 
geschlagen  worden  war,  der  Geschlagene  dem  Schläger  für 
den  heilsamen  Blutverlust  eine  Belohnung  geben  musste,  was 
wiederum  der  Talmudstelle  entspricht. 

Auf  diese  Antwort  Joseph's  folgt  nun  eine  sehr  heftige 
und  leidenschaftliche  Scene.  Zunächst  wird  „Simeon's  Wuth" 
geschildert,  die  äusserlich  sich  darin  kund  gab,  dass  alsdann 
seine  Augen  wie  zwei  Schalen  voll  Blut  in  dunkler  Röthe 
strahlten,  dass  alle  Haare  seines  Körpers  gleich  Nadeln  sein 
Hemd  durchdrangen  und  dass  er  Töne  ausstiess,  die  wie 
Donner  klangen.  Alles  dies  aber  verschwand  im  Nu,  sobald 
Jemand  aus  Jakob's  Stamm  ihm  von  rückwärts  die  Hand 
auf  die  Schulter  legte  und  leise  reibend  hin  und  her  bewegte. 
Als  nun  Joseph  diese  ihm  wohlbekannten  Anzeichen  von 
Simeon's  Wuth  gewahr  ward,  befahl  er  seinem  Sohne,  ihm 
von  rückwärts  die  Hand  sacht  auf  die  Schulter  zu  legen  und 
ihn  sanft  zu  reiben.  In  der  That  hatte  dieses  besänftigende 
Mittel  augenblickliche  Wirkung,  und  zwar  wiederholt  sich 
das  fünf  Mal,  so  dass  Simeon  ausruft,  es  müsse  Jemand  aus 


M  I,  394  fg.  —  •-,  III,   ol    —    ^)  I,    336,    Nr.  194.    —    ••)  p.    144, 
Nr    230.  —  "-)  ni,  160.  —  ^  ed.  Houtsma  p.  f  t". 
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Jakob's  Stamme  seine  Schulter  berührt  haben,   da  sein  Zorn 
mit  einem  Male,   wie   Feuer   im  Wasserstrahl,  erloschen  sei. 
Er    fügt    dann    noch    hinzu,    was    er,    ohne    diese    lindernde . 
Frottirung,  Alles  gethan  hätte: 

Die  späte  Menschheit  hätte  noch  berichtet 
Vom  Riesenunheil,  das  ich  angerichtet  — 
worauf  es  weiter  heisst: 

Doch,  strengen  Ton's  „Gremach,  gemach,  Hebräer!" 

Fiel  Joseph  ihm  in's  Wort  —  „was  für  ein  jäher 

Geselle  bist  du  doch!    Aufsteigt  dein  Haar, 

Wild  rollen  deine  Augen  —  und  nun  gar 

Ereiferst  du  in  fremden  Lauten  dich, 

Zeihst  —  also  däucht  mich  —  schweren  Unrechts  mich ! 

Zwar  deiner  Worte  Sinn  versteh'  ich  nicht, 

Als  ob  du  allzuviel  dir  selbst  vertrautest  .  .  .  ." 

Nach  diesen  und  anderen  Worten  ergreift  Joseph  — 
um  auch  seinerseits  eine  kleine  Kraftprobe  zu  geben  —  ein 
in  der  Nähe  befindliches  Gewölb  aus  Stein  —  von  wohl  60 
Fuss  im  Umfang  —  hebt  es  in  die  Höhe  und  schleudert  es 
weg,  so  dass  weithin  in  der  Runde  der  Boden  dröhnt  und 
bebt  1). 

Bei  Baidäwi  zu  Vs.  80  2)  wird  erzählt,  dass  Rüben  zu 
Joseph  sagte,  er  solle  sie  Alle  mit  Benjamin  ziehen  lassen, 
er  würde  sonst  Töne  ausstossen  so  stark,  dass  in  Folge  da- 
von alle  schwangere  Frauen  abortiren  würden,  dabei  starrten 
die  Haare  seines  Körpers  empor,  so  dass  sie  sein  Gewand 
durchdrangen.  Nun  war  bei  den  Söhnen  Jakob's  das  Eigen- 
thümliche,   dass   ihr  Zorn   sich   legte,   wenn  Einer    aus   ihrer 


*)  Weiter  heisst  es: 
„Kein  Wunder  auch, 

Sind  Kraft  und  Kühnheit  doch  Prophetenbrauch 
Und  Gottgesandte  kein  Greschlecht  so  schmächtig 
Und  lahm  wie  wir  —  nein,  jeder  Grossthat  mächtig!" 
Auch  bei  Tabari  (I,  0..)  heisst  es  gelegentlich  der  Erzählung  von  Moses' 
Kampfe  mit  'Og,  dass  Moses,  wie  alle  Propheten,  sehr  stark  war.    Aucb 
im  Talmud  (Nedarim  38a)  ist  körperliche  Stärke  eine  der  Eigenschaften, 
die  der  besitzen  muss,  auf  dem  die  Schechina  (hier  der  göttliche  Geist, 
die    Prophetie)    ruhen    soll.     Als    Beispiel    wird    Moses    angeführt.    — 

')  p.   f^^. 
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Familie  seine  Seite  berührte.  Joseph  sagte  nun  zu  seinem 
Sohne,  er  solle  Rüben  von  der  Seite  berühren,  was  dieser 
auch  that.  Ruben's  Zorn  verschwand  und  er  fragte:  Wer  in 
dieser  Stadt  ist  aus  Jakob's  Stamme? 

Im  Midrasch  ^)  heisst  es,  dass,  als  Joseph  Benjamin 
nicht  mit  den  Anderen  ziehen  lassen  wollte,  Juda  ihm  drohte, 
er  werde  zuerst  ihn  und  dann  Pharao  umbringen,  worauf 
Manasse,  auf  einen  Wink  von  Joseph  hin,  auf  den  Boden 
stampfte,  so  dass  der  ganze  Palast  erbebte.  Da  sagte  Juda: 
Dieser  Stoss  stammt  aus  meines  Vaters  Hause.  Ferner  heisst 
es 2),  dass,  als  Joseph  an  Juda  die  Anzeichen  des  Zornes 
bemerkte,  dass  nämlich  seine  Augen  blutunterlaufen  waren 
und  die  Haare  seines  Körpers  emporstanden  und  seine  Kleider 
durchdrangen,  er  auf  das  steinerne  Gerüst,  auf  dem  er  stand, 
mit  dem  Fusse  stampfte  und  es  zertrümmerte.  Da  sagte 
Juda:    Der  ist  stärker  als  ich. 

Im  S.  hajaschar^)  heisst  es  —  wahrscheinlich  nach 
arabischen  Quellen  —  dass  Manasse,  auf  Joseph's  Geheiss, 
um  Juda's  Wuth  zu  zähmen,  seine  Hand  auf  dessen  Schulter 
legte,  worauf  dieser  sagte:  Das  ist  kein  ägyptischer  Knabe, 
der  stammt  aus  dem  Hause  meines  Vaters. 

Bei  Firdusi'*)  folgt  auf  jene  Kraftprobe  Joseph's  die 
„Verständigung".  Die  Brüder  unterwerfen  sich  demüthig 
seinem  Ausspruche  und  kehren  nach  Kanaan  zurück,  mit 
Ausnahme  Juda's,  welcher  in  Aegypten  bleibt.  Als  sie 
darauf  wieder  vor  Joseph  erscheinen  und  ihm  zugleich  den 
Brief  ihres  Vaters  übergeben,  sagt  Joseph,  er  wolle  gern 
Jakob's  Wunsch  gewähren  und  Benjamin  entlassen ,  nur 
sollten  sie  ihm  die  Geschichte  Joseph's  wahrheitsgetreu  er- 
zählen Darauf  erzählt  ihm  Simeon  sehr  ausführlich  und  mit 
geradezu  dichterischer  Erfindungsgabe  die  rührende  Geschichte 
vom  Wolfe,  der  Joseph  raubte.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt 
„Das  Wunderglas "  5).  Wie  in  den  früher 6)  von  mir  an- 
geführten Stellen  ist  es  auch  hier  ein  magischer  Pokal,  den 
Joseph  scheinbar  befragt  und  der  ihm  die  Geschichte  seines 

1)  Ber.  r.  93,  6.  —  -)  Und  ähnlich  Jalkut  Gen.  §  150  f.  47  c  und 
Hiob  §  897  f.  147  b.  —  ')  108  a.  -  *)  p.  228  fg.  -  *)  p.  237  fg.  -  «)  p. 
11  fg.  (=  G.  A.  528 f.) 
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Verkaufs  ausführlich  erzählt.  Die  Brüder  aber  beharren  bei 
ihrem  Läugnen.  Nun  aber  hatten  sie  bei  dem  Verkaufe 
Joseph's  einen  Kaufbrief  ausgestellt  und  dem  Käufer  ein- 
gehändigt^). Als  nun  auf  Josephs  Grebet  jener  so  plötzlich 
eingetretene  Samum  aufhörte,  sagte  Malik  zu  ihm,  er  solle 
was  immer  von  ihm  verlangen,  er  würde  es  ihm  gewähren, 
worauf  Joseph  ihn  bat,  ihm  jenen  Kaufbrief  zu  schenken, 
was  Malik  gerne  that.  Diesen  Kaufbi'ief  zieht  Joseph  nun 
hervor  und  wirft  ihn  seinen  Brüdern  vor  die  Füsse  hin. 
Dieser  Wurf  hatte  eine  noch  grössere  Wirkung  als  der  früher 
erwähnte.  Es  war  das  in  der  That  ein  Argumentum  ad 
oculos,  ein  Dokument,  das  alle  Gregenrede  abschnitt.  Und 
so  rufen  sie  Alle  aus: 

„Du  selbst  bist  Joseph,  bist  der  Reine.  Liebe ; 

Und  —  bist  du's  —  sei  barmherzig,  Gnade  übe !" 

Und  Joseph  übt  Gnade  und  verzeiht  ihnen. 

Als  sie  darauf  nach  Kanaan  zurückkehren,  giebt  Joseph 
dem  Levi  einen  Brief  an  seinen  Vater  mit,  in  dem  er  ihm 
unter  Anderem  schreibt,  dass  er  ihm  gerne  schon  längst 
geschrieben  hätte,  dass  ihn  aber  jedes  Mal  der  Engel  Gabriel, 
auf  göttlichen  Befehl,  davon  abgehalten  habe"^).  Bei  Zamahsan') 
und  Baidäwi*)  zu  Vs.  101  wird  erzählt,  dass  nach  Jakob's 
Ankunft  in  Aegypten  Joseph  ihn  umherführte  und  ihm  auch 
die  verschiedenen  Vorrathskammern  zeigte,"  die  zur  Auf- 
bewahrung des  Goldes  und  Silbers,  der  Schmuckgegenstände, 
der  Gewänder,  der  Waffen  und  anderer  Dinge  dienten.  Als 
er  ihm  nun  auch  das  Papiermagazin  (j**jLbf  JiJf  xslyä.)  zeigte, 
sagte  Jakob:  0  mein  Sohn,  du  hast  hier  so  viel  Papier,  und 
doch  hast  du  während  der  langen  Zeit  nie  daran  gedacht,  mir 
einmal  zu  schreiben.  Joseph  antwortete,  er  habe  schreiben 
wollen,  aber  der  Engel  Gabriel  habe  ihn  daran  verhindert. 
Gabriel,  um  die  Ursache  befragt,  sagte,  es  sei  das  auf  gött- 
lichen Befehl  geschehen,  zur  Strafe  dafür,  dass  Jakob,  als 
seine  Söhne  ihn  baten,  Joseph  mit  ihnen  gehen  zu  lassen, 
gesagt  hatte:  Ich  fürchte,  dass  der  Wolf  ihn  fressen  werde^). 
Es  erinnert  das  unwillkürlich  an  eine  Talmudstelle ^),    in  der 

1)  p.  81  fg.  —  2)  p.  243.  —  3j  p.  fv\.  -  ")  p.  f^v.r  -  5)  Vs.  13. 
—  ®)  B.  Kamma  50a. 
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es  heisst,  dass.  Gott  es  mit  den  Frommen  sehr  genau  nimmt 
und  bei  ihnen  auch  den  geringsten  Mangel  an  Gottvertrauen 
bestraft. 


n. 

Das  „Poema  de  Jose",  von  welchem  ich  in  meinem 
früheren  Aufsatze  ^j  nach  Ticknor's  History  of  Spanish  Lite- 
rature  mehrere  Specimina  mittheilte,  wird  im  4.  Bande  von 
Gayangos'  Uebersetzung  dieses  Buches  2)  vollständig  (d.  h. 
soweit  das  MS.  überhaupt  reicht)  mitgetheilt,  und  zwar  nach 
einer  zweiten  Handschrift,  die  im  Vergleich  mit  der  ersten, 
mit  Bezug  auf  die  Schreibweise  und  einzelne  Ausdrücke, 
mehrere  Varianten  bietet.  In  dieser  Form  bietet  das  Gedictt 
natürlich  auch  mehr  Anhaltspunkte  zur  Vergleichung  mit 
anderen  Sagen,  wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen. 

Auch  hier  —  wie  bei  Firdusi  —  bittet  gleich  zu  An- 
fangt) Joseph  seine  Brüder  um  Wasser,  sie  aber  spotteten 
seiner  und  zugleich  seiner  Träume  (^  quien  cree  en  tus 
suennos  que  vies  en  los  altos?),  bis  endlich  Juda  sich 
seiner  erbarmte. 

Wie  in  dem  früher  Mitgetheilten  heisst  es  auch  hier*) 
—  nur  mit  etwas  verschiedenen  Ausdrücken  — ,  dass  Jakob 
Gott  anflehte,  dem  herbeigebrachten  Wolfe  Sprache  zu  ver- 
leihen, worauf  dieser  seine  Unschuld  betheuert  und  sagt,  dass 
er  in  diesem  Lande  ganz  fremd  sei,  dass  aber  jene  ihn  ge- 
fangen, um  ihm  als  Sündenbock  (oder  Sündenwolf)  die  Schuld 
an  Joseph' s  Tode  aufzuladen. 

Rogö  Yacob  al  Criador,  j  el  lobo  luego  fue  ä  fablar: 
No  manda  Allah  que  ä  nabi  fuese  yo  ä  matar, 
En  tan  extranna  tierra  me  fueron  ä  buscar; 
Hanrae  fecho  pecado,  vi^ngolo  ä  lacerar. 
Bei  Firdusi  5)    bittet  Joseph  Malik    um    die  Erlaubniss, 
von  jenen  Zehn  Abschied  nehmen  zu  dürfen  — : 


»)  p.  27  fg.  (=  Gr.  A.  549  f.).  —   ')  Appendice  II,  p.  247—275.  — 
8)  p.    249.    —    ♦)  p.  250.  —  «)  p.  84. 
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Malik  zwar  begreift  ihn  nicht, 
Doch,  achselzuckend,  stimmt  er  bei  und  spricht: 
„Geh  immer  hin!  nicht  will  ich  dir's  verwehren    — 
Nur  möge  Gott  dir  klüg'ren  Sinn  bescheren!" 
Auch  im  spanischen  Gedichte  ^)  richtet  Joseph  dieselbe 
Bitte  an  den  Anführer  der  Karawane,    der  sie  ihm  gewährt, 
aber  zugleich  sagt,    ihm  sei  das  unbegreiflich ,    da  Jene  ihn 
doch  verkauften,    als  sei  er  ein  Schaf,    und    ihn   ausserdem 
noch    als    falsch    und    diebisch    bezeichneten;    er    für    seine 
Person  würde  keinen  Pfifferling    für    solche  Gesellen  geben. 
Dijo  el  mercader:  „Esta  hi  es  maravella, 
Ellos  te  vendieron  como  si  fueses  ovelha, 
Diciendo  que  eras  ladron  y  de  falsa  pellelha, 
Yo  por  tales  como  aquesos  non  daria  una  arbella". 
Auch  hier  schreiben  die  Brüder   einen  Kaufbrief,    den 
sie  dem  Käufer  übergeben,    und  wie  bei  Firdusi^)  fügen  sie 
mündlich    noch  die  Clausel  hinzu,    den    Gekauften    doch   ja 
mit  Ketten  und  Banden  zu  belasten  (ibid.). 

Nach  der  am  Schlüsse    meines    vorigen  Aufsatzes    mit- 
getheilten    Stelle,    in    der    von    der    plötzlich    eingetretenen 
Finsterniss  die  Rede  ist,    heisst    es    hier  —  ähnlich  wie  bei 
Firdusi^)  und  in  der  in  dieser  Zeitschrift  mitgetheilten  Ueber- 
setzung  —  weiter^),    dass   der  Anführer   der  Karawane  den- 
jenigen, der  irgend  einen  Frevel  begangen,  auffordert,  es  ein- 
zugestehen,   dass     darauf     der    Neger     seine    Misshandlung 
Joseph's  gesteht  und  dem  Joseph  übergeben  wird,    damit  er 
Rache  an  ihm  nehme.     Darauf  antwortete  auch  hier  Joseph, 
dass  er  —  wie  gross  auch    ein  an  ihm  begangenes  Unrecht 
gewesen  sei  —  nicht   zu  denen  gehöre,    die    an    der  Rache, 
sondern  zu  denen,  die  am  Verzeihen  Vergnügen  finden. 
Dijo  Yusuf:  „Amigo,  eso  no  es  de  mi  afar; 
Que     yo  non  soy  de  aquesos  que  se  quieren  vengar, 
Mas  soy  de  tal  rais,  que  quiero  perdonar, 
Gran  yerra  que  seia.  yo  asi  lo  quiero  far". 
Darauf  hin  verschwindet  die  Finsterniss    und    der   Tag 
leuchtet  wieder  hell.  , 


')  p.  251.  —  ■-)  p.  82.  —  3)  p.  92.  —  *)  p.  252. 
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Bei  Firdüsi  wird^)  Joseph  auf  einem  öffentlichen  Platze 
an  den  Meistbietenden  versteigert.  Der  Sklavenmakler  giebt 
eine  dichterische  Schilderung  seiner  Schönheit  und  schliesst 
seine  Lobpreisung  mit  den  Worten: 

Wer  kauft  den  Sklaven,  der,  wie  Feensöhne, 
Die  höchste  Tugend  eint  mit  höchster  Schöne?  ! 

Joseph  aber  sagt  zu  ihm,  er  möge  ihm  doch  andere  und  für 
die   Situation  passende  Epitheta  beilegen,  wie  z.  B. 

Wer  kauft  den  Sklaven,  den  verfolgten,  flücht'gen, 
Den  diebischen,  nichtswürdigen,  untüchtigen? 

Auch  im  Poema  de  Jose'^)  preist  der  Ausrufer  Joseph 
als  frommen  und  weisen  Propheten,  worauf  dieser  zu  ihm 
sagt:  Rufe  lieber  aus:  Wer  kauft  einen  nichtswürdigen  und 
verachteten  Sklaven?  Das  werde  ich  wohl  bleiben  lassen, 
mein  Lieber  —  antwortete  Jener  —  denn  wer  würde  dich 
alsdann  kaufen?  Nun  —  erwiderte  Joseph  —  so  sage  die 
Wahrheit  und  rufe  aus :  Wer  kauft  einen  Propheten  von  edler 
Abstammung,  einen  Sohn  Jakob's,  wenn  ihr  von  ihm  gehört 
habt?  — 

Di:   ^  quien  compra  profeta  y  de  alto  lugar? 
Filho  es  de  Yacop,  si  le  oistes  nombrar. 

Auf  das  Capitel  von  den  Pomeranzen  folgt  bei  Firdusi^) 
ein  anderes  mit  der  Ueberschrift:  „Suleicha  bittet  die  ägyp- 
tischen Damen  um  ihre  Fürsprache  bei  Joseph".  Diese  sind 
gerne  hierzu  bereit,  und  einzeln,  eine  nach  der  anderen, 
wandern  sie  zu  Joseph  und  suchen  ihn  zu  überreden,  Suleicha's 
Liebe  zu  erwidern.  Da  aber  Alles  vergeblich  ist,  versucht 
Jede  einzeln,  ihn  für  sich  selbst  zu  gewinnen,  worauf  aber 
Joseph  lächelnd  erwidert,  wenn  er  zu  wählen  hätte,  wäre 
ihm   Suleicha  immer  noch  lieber  als  Jede  von  ihnen. 

Auch  im  Poema  de  Jos^  wird"*)  erzählt,  wie  Zalija  (so 
heisst  hier  Suleicha)  den  Frauen  ein  reiches  Mahl  bereiten 
und  ihnen  Orangen  nebst  Messer  vorlegen  lässt,  wie  sie  aber 
beim  Anblick  der  engelgleichen  Schönheit  Joseph's    die  Be- 


')  p    101  fg.  —  2j  p.  253.  —  »)  p.  153  fg.  -  *)  p.  256. 
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sinnung  verlieren  und  ohne  es  zu  merken  sich  in  die  Hände 
schneiden,  worüber  Zalija  sich  sehr  freut: 

Ellas,  de  que  lo  vieron,  perdieron  su  cordura, 

Tanto  era  de  apuesto  e  de  buena  fegura: 

Pensaban  que  era  tan  ängel,  6  tornaban  en  locura, 

Cortabanse  las  manos,  e  non  de  habian  cura, 
Que  por  las  toronjas  la  sangre  iba  andando*, 

Zalija,  cuaudo  lo  vido,  toda  se  fue  alegrando  .  .  . 

Auch  hier  bittet  Zalija  die  Frauen  um  ihre  Fürsprache 
bei  Joseph.  Sie  gehen  auch  Alle  zu  ihm,  d.  h.  nicht  zu- 
sammen, obschon  ein  solcher  Massenangriff  mehr  Erfolg  ver- 
sprach, sondern  jede  einzeln,  und  zwar  von  vorn  herein  in 
der  Absicht,  J  oseph  an  sich  selbst  zu  fesseln,  keineswegs  — 
wie  Zalija  meinte  —  um  die  Vermittlerin  zu  spielen: 
Pensabase  Zalija  que  por  ella  iban  a  rogar, 
Mas  cada  una  iba  para  si  ä  recabar. 

Aber  auch  dieses  wiederholte  Sturmlaufen  auf  Joseph's 
Herz  blieb  ohne  Erfolg. 

Bei  der  Erzählung  von  Joseph's  Entlassung  aus  dem 
Gefängniss  wird  auch  ^)  erwähnt,  dass  er  an  dessen  Pforte 
die  Inschrift  machen  Hess:  Das  Grefängniss  ist  ein  Grab  der 
Lebenden,  ein  Ort  der  Hölle  und  Verdammniss,  Gott  schütze 
alle  unsere  Freunde  davor.  Bei  Zamahsari  2)  und  ähnlich 
bei  Ibn  el-Atir^)  wird  erzählt,  dass  Joseph  an  die  Thüre  des 
Gefängnisses  die  Worte  schrieb:  Das  ist  die  Wohnung  des 
Unglücks,  das  Grab  der  Lebenden,  ein  Prüfstein  der  Freunde, 
eine  Schadenfreude  der  Feinde. 

Wie  in  den  von  mir*)  angeführten  Stellen  heisst  es  auch 
hier  (ibid.),  dass  der  König  Joseph  in  70  verschiedenen 
Sprachen  anredete  und  Joseph  in  allen  antwortete,  dass  aber 
er  alsdann  zu  dem  König  in  einer  Sprache  sprach,  die  dieser 
nicht  verstand,  und  wie  sich  der  König  über  sein  grosses 
Wissen  verwunderte: 

Con  setenta  fablaches  el  rey  lo  hobo  fablado, 
E  respondiöle  Yusuf  ä  cada  uno  privado. 


')  p.  260.  -  ^  p.  11t".  -  ')  p.  i.r.  -  *}p-  13.  (=  G.  A.530— 31). 
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E  fablo  Yusuf  al  Rey,  ^  el  Rey  no  supo  dar  recabdo, 
E  maravillöse  el  Rey  de  sa  saber  granado. 

Auch  hier^)  giebt  Jakob,  als  er  Benjamin  mit  seinen 
Brüdern  nach  Aegypten  ziehen  lässt,  ihnen  einen  Brief  an 
Joseph  mit,  worin  er  ihm  ans  Herz  legt,  Benjamin  wohl- 
behalten wieder  zurückkehren  zu  lassen,  da  er  sein  Trost 
für  Joseph  sei  und  er  ohne  ihn  nicht  leben  könne. 

Wie  in  den  von  mir 2)  angeführten  Stellen  sagt  auch 
bei  Firdusi^)  Joseph,  am  Besten  wäre  es,  dass  immer  zwei 
der  Brüder,  die  Söhne  Einer  Mutter,  beisammen  sässen.  wo- 
rauf er  Benjamin  zu  seinem  Tischgenossen  wählt.  Dasselbe 
wird  auch  hier*)  erzählt,  aber  noch  hinzugefügt,  dass  Ben- 
jamin, auf  Joseph's  Frage,  ob  er  Kinder  habe,  ihm  antwortet, 
er  habe  deren  drei,  denen  er  Namen  gegeben,  die  ihn  fort- 
während an  seinen  Bruder  erinnern  sollten,  nämlich:  Joseph, 
Wolf  (Lobo)  und  Blut  (Sangre). 

Mit  Bezug  auf  den  bei  Benjamin  gefundenen  Becher^) 
sagen  auch  hier^)  die  Brüder,  es  sei  das  kein  Wunder, 
denn  auch  sein  Bruder,  von  Einer  Mutter  mit  ihm,  habe 
schon  als  Knabe  einen  werth vollen  Gürtel  gestohlen: 

Dijieron:  „Senor,  si  ha  furtado,  no  lo  hayas  ä  marvella; 
Que  un  hermano  tenia  de  muy  mala  pelelha; 
Cuando  era  chico,  furtönos  la  cinta  bella; 
Ellos  eran  de  una  madre,  de  nosotros  non  de  aquella". 

Da  nun  Joseph,  trotz  ihrer  Vorstellungen,  dabei  beharrt, 
keinen  Anderen  als  Benjamin  zurück  behalten  zu  wollen, 
droht  ihm  Juda,  er  werde  ein  Geschrei  ausstossen,  so  stark,  dass 
alle  Frauen  abortiren  würden,  und  als  Beweis  seiner  Stärke 
schleudert  er  einstweilen  einen  grossen  und  schweren  Stein, 
als  wäre  es  ein  Apfel,  in  die  Höhe.  Joseph  fängt  ihn  auf 
und  wiederholt  dasselbe  Kunststück;  als  er  nun  sieht,  wie 
Juda's  Wuth  sich  steigert,  sagt  er  zu  seinem  Sohne,  er 
solle  ihn  berühren'^). 


')  p.  267.  —  ')  p.  11  fg.  (=  G.  A.  528).  —  ^)  p.  214.  -  *)  p. 
269.  —  *)  Oder  Kommaass  —  mesura  —  wie  in  den  früher  —  p.  27, 
28  (=  G  A.  549  f.)  —  von  mir  angeführten  Stellen.  —  *)  p.  271.  — 
')  p    273. 


—     568    — 

* 

Yudas  en  aquella  hora  empezöse  de  ensanyar, 
Y  el  ßey,  como  lo  conocia,  dejöle  bicn  hinchar, 
E  cuando  entendiö  que  habia  de  vaciar 
Aseüo  a  su  filho  que  lo  fuese  a  tocar. 

Darauf  legt  sich  Juda's  Zorn  und  er  sagt,  es  müsse 
ihn  Jemand  aus  Jakob's  Hause  berührt  haben. 

Da  nun  Alle  ruhiger  geworden,  klopft  Joseph  an  seinen 
Becher  und  sagt:  Dieses  Maass  erzählt  mir.  dass  ihr  jenen 
euren  Bruder  in  einen  Brunnen  geworfen  und  dann  für 
20  Denare  verkauft  habt: 

E  dijoles  el  Rey:  „Amigos,  la  mesura  rae  ha  fablado, 
E  dice    que   ad    aquel    vueso    hermano    en    un    pozo    habeis 

echado  .... 
E  cuando  lo  sacastes,  por  mal  precio  fu^  vendido,  . 
Disteslo  por  veinte  dineros,  como  mozo  abatido". 

Als  die  Brüder  das  läugnen,  zieht  Joseph  den  hebräisch 
geschriebenen  Kaufbrief  hervor,  den  er  bis  jetzt  aufbewahrt 
hatte,  und  giebt  ihn  dem  Juda  zu  lesen: 

E  sacö  el  Rey  una  carta  que  tenia  en  alzado, 
Escripta,  en  hebräico  del  tiempo  pasado; 
De  como  lo  vendieron  e  lo  hubieron  mercado, 
Guardada  la  tuvo  el  valido  fasta  daquel  estado. 

Die  Brüder  aber  sagen,  der  Kaufbrief  betreffe  einen 
Sklaven,  den  sie  verkauft,  aber  keineswegs  ihren  Bruder, 
jedenfalls  aber  leisten  sie  weiter  keinen  Widerstand. 

Das  MS.  schliesst  —  ebenso  wie  das  früher  erwähnte 
—  damit,  dass  die  Brüder  ohne  Benjamin  zu  ihrem  Vater 
zurückkehren,  dem  sie  auch  die  Ursache  angeben,  weshalb 
Benjamin  zurückgehalten  worden  sei.  Nach  Sur.  12,  83fg. 
wird  ferner  erzählt,  dass  ihr  Vater  ihnen  keinen  Glauben 
schenkt,  vielmehr  verlangt,  sie  sollten  versuchen,  Benjamin 
und  Joseph  zurückzubringen.  Auf  ihre  Gegenvorstellungen 
antwortet  er:  Thut  was  ich  euch  sage,  ich  weiss  von  Gott, 
was  ihr  nicht  wisst: 

Dijoles:   „Faced  lo  que  yo  mando;  que  yo  se  de  la  altura 
Lo  que  vosotros  no  sabeis,  de  buen  Senor  de  natura". 
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m. 

Jussuf  und  Suleicha,  das  moslemische  Hohelied  der 
Liebe,  bildet  auch  den  Inhalt  eines  anderen  spanisch-ara- 
bischen Buches,  das  i.  J.  1888  erschien:  „Leyendas  de  Jose 
hijo  de  Jacob  j  de  Alejandro  Magno,  sacadas  de  dos  manu- 
scritos  moriscos  de  la  biblioteca  nacional  de  Madrid,  por 
F.  Guillen  Robles'^  ').  Diese  ,,Leyenda"  ist  nicht  nur  eben- 
falls in  arabischer  Schrift,  sondern  auch  in  der  s.  g.  Lengua 
aljamiada'-)  geschrieben,  d.  h.  in  der  Sprache  der  Moriscos, 
zu  deren  Eigenthümlichkeiten  es  gehört,  dass  in  derselben  viele 
arabischen  Ausdrücke,  zum  Theil  als  voces  hybridae,  d.  h.  mit 
spanischer  Endung,  vorkommen,  sowie  Arabismen,  wie  an- 
dererseits viele  altspanische  Wörter,  die  zur  Zeit,  als  diese 
Schriften  verfasst  wurden,  ausser  Gebrauch  waren,  bei  den 
Moriscos  sich  aber  erhalten  hatten  —  eine  Erscheinung,  wie 
sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  in  anderen  Literatur- 
kreisen vorkommt. 

Wie  aus  dem  Folgenden  zu  ersehen,  kommt  in  dieser 
Leyenda  de  Jose  Vieles  vor.  was  sich  in  den  anderen  oben 
erwähnten  Schriften  findet. 

In  der  Uebersetzung  des  Firdusi  heisst  es-^): 


')  Vergleiche  darüber  jetzt  Grünbaum  Neue  Beiträge  252  f.  — 
-)  Für  Lengua  aljamiada  gebrauchen  die  spanischen  Autoren  auch 
das  Wort  Aljamia.  Letzteres  wird  im  Diccionario  der  Akademie  mit 
„La  lengua  araba  corrompida,  que  hablaban  los  moros:  y  estos  llamaban 
asi  la  lengua  castellana"  erklärt.  Gayangos  (in  dem  oben  angeführten 
Buche  p.  419)  definirt  aljamia.  welches  Wort  selbst  der  Sprache  der 
Moriscos  angehört,  mit  „Mezcia  del  castellano  y  aräbigo".  was  etymo- 
logisch zutreffender  ist.  da  das  Wort,  das  diese  Mischsprache  bezeichnet, 
ohne  Zweifel  von  ^-»^  gebildet,  also  selbst  ein  romanisirtes  arabisches 
Wort  ist.  Das  zeigt  sich  besonders  deutlich  bei  dem  Worte  Aljama, 
nach  dem  Diccionario  „Junta  de  Moros  6  Judiös",  bei  Gayangos  d.  c. 
p.  423)  „Ayuntamiento  de  Moriscos".  das  also  dem  arabischen  */oL:^j| 
entspricht.  Die  in  dieser  Leyenda  de  Jose  vorkommenden  Ausdrücke 
der  lengua  aljamiada  —  sowohl  die  romanisirten  arabischen,  als  auch 
die  jetzt  ungebräuchlichen  spanischen  Wörter  —  werden  im  Texte  mit 
den  gangbaren  spanischen  Ausdrücken  übersetzt  und  die  ursprüngliche 
Form  in  der  Note  angegeben.  Auch  die  rein  arabischen  Wörter  werden 
im  Texte  übersetzt,  während  in  den  Noten  das  arabische  Wort  in 
Transscription  gegeben  wird.  —  ^)  p    99. 
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So  spricht  Ben  Ka'ab  —  denn  aus  seinem  Munde 
Stammt,  die  ich  hier  verkünde,  diese  Kunde  .  .  .  . , 
wozu  in  der  Note  bemerkt  wird,  es  sei  das  „der  wirkHche 
oder  fingirte  Name  des  arabischen  Chronisten,  welchem  Pir- 
dusi  einige  Daten  seines  Gedichtes  entlehnt  zu  haben  ver- 
sichert". In  dieser  Leyenda  de  Jose  heisst  es  nun  gleich 
zu  Anfang '):  Dixo  Caab  el  historiador,  und  so  wird  dieser 
Caab  fast  auf  jeder  Seite  als  der  Erzähler  angeführt  2). 

Wie  vieles  Andere,  wird  auch  Joseph's  Erzählung  von 
seinen  Träumen  sehr  ausgeschmückt.  Zunächst  erzählt^) 
Joseph  seinen  Brüdern  einen  Traum,  der  in  keiner  der  be- 
kannten Schriften  erwähnt  wird.  Darauf  wird,  unter  An- 
führung der  Koranstelle  4),  der  eigentliche  Traum  erwähnt. 
Dixo  Jose  a  sa  padre: 

Yo  he  visto  once  estrellas  y  el  sol  y  la  luna,  ä  mi  todos 
se  prosternaban  5).  Dieser  Traum  wird  aber  noch  weiter  aus- 
geschmückt :  Die  Pforten  des  Himmels  waren  geöfinet,  die 
Berge  und  Hügel  erglänzten,  die  Geschöpfe  sangen  Gottes 
Lobpreis,  und  ausser  jenen  elf  Sternen  erglänzten  noch  andere, 
die  sich  vor  Joseph  neigten,  nämlich  Almizän  y  Azzahar  y 
Almoxtar  y  Assorabol,  y  Yahotared  y  Alferkadem  y  Almaicen 
y  Almarij  6).  Darauf  wird  wieder  die  Koränstelle '')  angeführt. 


')  p.  4.  —  -)  Sprenger  (Leben  und  Lehre  des  Mohammed  III, 
CIX)  erwähnt  einen  Käb  aus  Jaman,  wegen  seiner  Kenntnisse  der 
biblischen  "Legenden  „der  Rabbiner-Käb",  Käb  el-Ahbär  genannt.  Bei 
Tabari  (Trad.  Zotenberg  I,  23)  heisst  es,  dass  Ka'ab  al  Akhbär  ein 
Jude  war,  der  unter  dem  Khalifat  des  Omar  ben  al-Khattäb  zum  Islam 
überging  (cf.  Weil,  Bibl.  Legenden,  p.  10).  Wie  aus  dem  Index  zu  de 
Goeje's  Bibl.  geogr.  Arab.  Bd.  V  zu  ersehen,  wird  .L.s-'^l  >^,>-30 , 
^-».^tJI  w^Jt/  mehrmals  von  Hamadäni  und  Mokaddesi  angeführt.  Auch 
bei  Zamahsari  (11,  p.  \f\\,  Z.  5  v.  u.)  und  bei  Baidäwi  (I,  flT,  Z.  1) 
wird  ein  ».^ot/  als  Gewährsmann  angeführt.  —  ")  p.  5.  —  *)  Vs. 
4.  —  *)  Im  Original  asachadaban,  ein  von  0>^m^  gebildetes 
Wort.  —  *)  In  der  Note  wird  bemerkt:  „Los  nombres  mencio- 
nados  son  los  de  los  astros".  Welche  Sterne  es  sind,  wird  nicht 
gesagt;  es  sind  nun  aber  die  Planeten  und  aus  dem  Thierkreise  die 
Wage  (jjIj-mJI),  die  Jungfrau  (S-IaJU^jI),  der  Stern  ..Lwa^jxJI  aus  dem 
Gestirne  der  Zwillinge  (Kazwini  I,  f"1,  Z.  8)  und  die  helUeuchtenden 
^jjjs^ji})  des  kleinen  Bären  (ibid.  p.  t**),  Hariri  p    \d.  —  "<)  Vs.  5. 
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wie  Jakob  sagt:  j  Oh  fiyo!  no  cuentes  tu  sueno  ä  tus  her- 
manos,  que  harän  alguna  artimana  contra  ti,  que  Satanäs  ) 
es  ä  la  persona  enemigo  declarado.  Wie  in  der  oben  an- 
geführten Stelle  Tabari's  und  Ibn  el-Atir's  sagte  Jakob  zu 
seiner  Frau,  die  Alles  mit  angehört  hatte,  das  Gehörte  geheim 
zu  halten.  „Gerne" 2)  antwortet  sie,  als  aber  die  Uebrigen 
nach  Hause  kommen,  erzählt  sie  ihnen  den  Traum  und 
giebt  selbst  dessen  Deutung. 

Es  wird  darauf  das  Complott  der  Brüder  gegen  Joseph 
erzählt,  zunächst  der  Anschlag  ihn  zu  tödten^),  dann  der 
Juda's:  Dixo  Judä,  quer  era  el  major  de  ellos  de  dias: 
No  mateis  ä  Jose,  lanzadlo  en  lo  interior  del  aljibe*),  que 
lo  encuentren  algunos  de  los  caminantes,  si  vosotros  lo 
haceis^).  Rüben  aber  giebt  den  Rath,  um  Jakob  zu  bewegen, 
Joseph  mit  ihnen  gehen  zu  lassen,  wollten  sie  vor  Joseph 
spielen,  damit  er  Lust  bekomme,  auch  ein  Mal  daran  Theil 
zu  nehmen.  Das  geschieht  dann,  und  als  Joseph  den  Wunsch 
ausspricht,  mit  ihnen  zu  spielen,  laden  sie  ihn  dazu  ein, 
worauf  er  erwidert:  I  Oh  hermanos!  cuando  serä  la  manana 
si  Dios  quiere  (im  Original:  in  xaa  Allah),  ire  con  vosotros. 

Obschon  auch  hier  6)  —  wie  in  den  oben  angeführten 
Stellen  —  erzählt  wird,  dass  Jakob  träumte,  wie  zehn  Wölfe 
Joseph  umringten,  um  ihn  zu  tödten  und  Avie  die  Erde  ihn 
verschlang  und  er  nach  drei  Tagen  wieder  zum  Vorschein 
kam,  so  lässt  ihn  Jakob  dennoch  mit  seinen  Brüdern  gehen. 
Kaum  aber,  dass  sie  mit  Joseph  allein  sind,  fangen  sie  schon 
an,  ihn  zu  misshandeln.  Juda  nimmt  sich  seiner  an  und 
schwört  bei  den  grauen  Haaren  Abraham's'),  dass,  wenn  sie 


')  Im  Original  Alaxxaitan,  also  ...Ua-yi;  mit  doppeltem  Artikel. 
—  '-)  Im  spanischen  Texte  Pläceme,  wahrscheinlich  Uebersetzung  von 
^.  —  •')  Nach  Vs.  9.  —  *)  Im  Original  Extranezas  del  alyub;  letzteres 

ist  ,_^3^JI.  —  *)  Im  Original:  sois  facedores,  entsprechend  dem  j^aj  ...I 
^^j^ix-Lä  Vs.  10.  —  *j  p.  6.  —  '')  i  Por  la  autoridad  de  las  canas  de 
Abraham!  Diese  Betheuerungsformel  kommt  in  der  Leyenda  de  Josä 
sehr  oft  vor.  In  den  judischen  Schriften  (B.  Mezia  87  a,  Bereschith  r. 
65,  9,  Midrasch  Tanchuma  ed.  Buber  I,  p.  118  fg.,  Pirke  R.  Eliezer  c. 
52)  heisst  es,  dass  die  Krone  des  Alters  —  nach  Prov.  16,  31  —  (d.  h. 
die  äusseren  Merkmale  desselben)  zuerst  dem  Abraham  verliehen  wurde, 
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Joseph  nicht  am  Leben  Hessen,  er  sie  Alle  tödten  würde. 
Da  sie  mm  aus  Furcht  vor  ihm  es  nicht  wagen,  ihren  Vor- 
satz auszuführen,  fragen  sie  ihn,  was  sie  denn  thun  sollten, 
worauf  er  den  früher  gegebenen  Eath,  Joseph  in  die  Grube 
zu  werfen,  wiederholt,  was  denn  auch  geschieht. 

Ebenso  findet  sich  auch  hier  ^)  das  Gespräch  zwischen 
Jakob  und  dem  Wolfe,  welcher  letztere  sein  Plaidoyer  mit 
den  Worten  No  hay  mäs  Dios  que  Allah  beginnt  und  mit 
der  Betheuerung:    Por    el-Sefior    de   las  criaturas'-)  schliesst. 

Wie  in  den  oben  angeführten  Stellen  bringt  auch  hier^) 
Gabriel  dem  Joseph  das  Gewand,  das  er  damals  dem 
Abraham  gebracht  hatte,  an  dem  Tage,  als  er  in's  Feuer 
geworfen  wurde,  das  Gott  aber  kühl  und  wohlthätig  für 
ihn  machte.*) 

Darauf  folgt  die  Erzählung  von  der  Verhandlung  mit 
dem  Anführer  der  Karawane,  Malic  ibnu  Dogzi  Aljozaimu. 
bei  Firdusi'')  „Malik  geheissen,  Su'ur  zubenannt";  bei  Za- 
mahsari^)  und  Baidäwi'^)  zu  Vs    19  heisst  der,    welcher  den 

Eimer  in  den  Brunnen  hinabliess,  ^äIj-^x)!  _ßt>  ^  jäOLc. 
Wie  bei  Firdusi  geben  auch  hier  Joseph's  Brüder  ihn  für 
einen  entlaufenen  Sklaven  aus,  und  wie  dort  droht  ihm  auch 
hier  Simeon  auf  Hebräisch,  sie  würden  ihn  umbringen,  wenn 
er  ihrer  Aussage    widerspräche'^)    und    auch    hier    bestätigt 


da  er  Gott  darum  bat,  weil  man  ihn  immer  mit  Isaak  verwechselte 
(der  ihm  sehr  ähnlich  war  —  B.  Mezia  1   c.ßer.  r.  53,  6,  jerus.  Targum 

zu  Gen.  21,2).  In  Ta'älibi's  0,Ljt.«Jl  o^-^^-^  (ed.  De  Jong  p.  1^)  heisst 
es,  dass  Abraham  der  Erste  war,  der  in  Folge  des  Alters  graue  (oder 
weisse)  Haare  bekam  —  («jLci  ,.,/«  J»l  —  ,  weil  man  ihn  von  seinem 
Sohne  Isaak  nicht  unterscheiden  konnte.  Als  er  nun  Gott  fragte,  was 
das  sei,  wurde  ihm  die  Antwort,  es  sei  das  ein  Zeichen  der  Ehrwürdig- 
keit (jLäj).  Auch  bei  Tabari  (I,  t^l^V)  heisst  es,  dass  Abraham  der  Erste 
war,  der  in  Folge  des  Alters  weisses  Haar  bekam.  —  Daher  stammt 
nun  vielleicht  diese  Betheuerungsformel. 

')  p.  20.  —  *)  Statt  criaturas  heisst  es  im  Original  jalekados,  ein 
von  (3-Li-  gebildetes  Wort  —  '*)  p.  2'*.  —  *)  J  fue  el  fuego  para  el 
frio  j  salvo.  nach  Sur.  21.  69.  —  *)  p.  76.  —  «)  p.  'Il^t'.  —  ')  p.  1^**. 
—  ')  Si  no  otorgas  ä  nos  ser  nueso  esclavo  matart'hemos.  Das  letztere 
Wort  (matar — te — hemos  statt  te  matareraos)  ist  insofern  bemerkens- 
werth,  als  es  die  in  den  romanischen   und   in  anderen  Sprachen   früher 
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Jofeeph  ihre  Aussage,  der  sie  noch  hinzufügen,  dass  er 
ein  Dieb  und  Lügner  sei,  woran  sie  nachträglich  die  wohl- 
wollende Ermahnung  knüpfen,  ihn  —  damit  er  nicht  wieder 
davon  laufe  —  mit  Ketten  und  Banden  zu  belasten.  Ebenso 
wird  auch  hier^)  der  Wortlaut  des  Kaufbriefes  mitgetheilt, 
der  mit  ■^\  ^JJ|  |Vmo  beginnt  und  den  sie  mit  Jakob's  Siegel 

besiegeln.  Zugleich  wird  erwähnt,  dass  Joseph  später  den- 
selben von  Malik  erhielt  und  seinen  Brüdern  gegenüber  davon 
Gebrauch  machte. 

Auch  Joseph's  Klage  am  Grabe  seiner  Mutter  wird-)  er- 
zählt, nur  dass  hier  eine  Stimme  aus  dem  Grabe  ihm  zuruft, 
auszuharren  und  auf  Gott  zu  vertrauen  (also  ähnlich  wie  im 
S.  hajaschar).  Wie  bei  Firdusi  und  im  Poema  de  Jose  ein 
Neger,  ist  es  hier  ein  Mitglied  der  Karawane,  ein  Kaufmann, 
der  ihn  beschimpft  und  misshandelt.  Auf  Joseph's  Gebet  hin 
sendet  Gott  einen  furchtbaren  Sturm,  verbunden  mit  Erdbeben 
und  Finsterniss.  Auf  Verlangen  der  Uebrigen  geht  jener 
Kaufmann  zu  Joseph  und  bittet  ihn  um  Verzeihung,  worauf 
dieser  dieselbe  Antwort  giebt  wie  oberi.  Als  sie  nun  sahen, 
wie  sehr  Gott  Joseph  ehrte  und  auszeichnete  —  En  el 
momento  que  vieron  su  excelencia  y  su  honra  en  poder  de 
SU  Senor^)  —  lösten  sie  seine  Bande  und  behandelten  ihn 
fortan  mit  der  grössten  Ehrerbietung. 

Auch  bei  Firdusi*)  wird  erzählt,  dass  Malik  Joseph  von 
den  Ketten  befreite,  ihn  in  Goldstoff  und  Seide  kleidete  und 
dass  Alle,  die  er  so  wunderbar  gerettet,  sich  ihm  dankend 
zu  Füssen  warfen.  Ferner  auch^),  dass  eine  dichte  Wolke 
den    ganzen   Tag    entlang    mit   Joseph    zog,    ihm    bei    Tage 


gebräuchliche  Bezeichnung  des  Futurum  durch  Verbindung  des  Zeit- 
wortes mit  „haben"  ist,  welche  Form  später  zusammengezogen  wurde 
(Fuchs,  die  romanischen  Sprachen  u.  s.  w.  p.  345  fg.,  Edeleetand  du 
Meril,  Essai  philosophique  sur  la  formation  de  la  langue  fran9aise  p. 
31).  Die  ursprüngliche  Form  hat  sich  übrigens  in  einzelnen  Sprüchen, 
neben  der  jetzt  üblichen,  erhalten,  so  z.  B.  in  dem  Spruche:  Mataräs, 
y  matarte  han,  y  matarän  a  quien  te  matare. 

')  p.  25.  —  '^)  p.  27.  —   '■')  Statt  excelencia  heisst  es  im  Original 

Alfadila  (äLlaöäJI);  su  sefior  entspricht  dem  arabischen  w,  für  „Gott". 
—  *)  p.  95.  —  6)  p.  96. 
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Schatten  gewährte  und  erst  mit  Sonnenuntergang  verschwand, 
um  am  andern  Tage  wieder  zu  erscheinen.  Auch  hier  ')  sagt 
Malik  zu  seinen  Leuten:  Wisset,  dass  ich  gehört  habe,  wie 
ihn  (Joseph)  die  Engel  Morgens  und  Abends  begrüssten''^), 
auch  habe  ich  gesehen,  dass  eine  weisse  Wolke,  über  seinem 
Haupte  ihn  beschattend,  immer  mit  ihm  ging  und  erst  am 
Abend,  wenn  er  sich  niederlegte,  sich  zurückzog. 

Ferner  wird  3)  Joseph's  Versteigerung  erzählt,  und  dass 
in  ganz  Aegypten  keiner  war,  der  nicht  dazu  gekommen 
wäre,  um  wenigstens  Joseph  zu  sehen.  Die  Versteigerung 
fand  an  einem  Freitag-*)  statt;  da  kam  ein  Mädchen''),  sie 
hiess  Annaziga,  Tochter  des  Talut  ibnu  Kaisi,  Sohn  des  Ad, 
und  bot  dem  Malik  das  zehnfache  von  Joseph's  Gewicht  in 
Gold  und  Silber;  sie  wird  aber  vom  König  Alaziz^)  überboten, 
da  er  das  hundertfache  von  Josephs  Gewichte  bietet  und  ihn 
zugeschlagen  bekommt.  Aehulich  wird  auch  bei  Firdusi'^) 
ein   edles   Fräulein   Namens   Ruha   vom  Regenten  überboten. 

Ausser  dem  Gold  und  Silber  gab  der  König  Alaziz  dem 
Malik  noch  sonst  viele  Kostbarkeiten^).  Auf  dem  Haupte 
hatte  der  König  eine  goldene,  mit  Perlen  und  Edelsteinen 
verzierte  Krone;  diese  setzte  er  dem  Joseph  auf.  Als  Malik 
dieses  sah,  sagte  er:  0  König,  diese  Krone  wäre  mir  lieber 
als  alles  Gold  und  Silber  und  alle  Schätze.  So  möge  sie  dir 
gehören  9),  sagte  der  König.  Als  nun  Malik  die  Hand  aus- 
streckte, um  die  Krone  von  Josephs  Haupte  zu  nehmen,  er- 
starrte (secösele)  seine  Hand,  so  dass  er  sie  nicht  bewegen 
konnte.  Er  sagte  nun  zu  Joseph:  O  Joseph,  meine  Hand  ist 
verdorrt,  bete  doch  zu  Gott,  dass  er  sie  aus  ihrer  Erstarrung 
löse  und  dass  ich  sie  wieder  bewegen  kann.  Das  that  nun 
Joseph  und  die  Hand  ward  wie  zuvor. 


')  31.  —  -)  Saludaban,  im  Original  daban  asselam.  —  •')  p.  34  fg. 
—  *)  Viei-nes,  das  hier  zwei  Mal  vorkommt,  dafür  im  Original  ein  Mal 
Dia  del  Chomua,  das  zweite  Mal  Alchomoa  (NJu..sn.J)  ^»jj.  —  •'*)  Muchacha, 

im  Original  Alcheriya  (?o%i-.=>-).  —  ")  Potiphar,  bei  Firdusi  gewöhnlich 
„der  Regent"  genannt,  an  einer  Stelle  —  p.  254  —  auch  „Asifi"'.  — 
')  p.  107.  —  *)  p.  40.  —  ^)  Que  sea  para  tu  la  Corona  licita  Statt  des 
letzteren  Wortes  heisst  es  im  Original  Halal  (J>^i-). 
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Dasselbe  wird  —  der  Hauptsache  nach  —  auch  bei 
Firdusi^)  erzählt.  Bei  Firdusi  verzichtet  aber  Malik  auf  alle 
ihm  gebotenen  Schätze.     Darauf  heisst  es: 

Doch  —  aufgefordert,  mindestens  zu  sagen, 
Wie  viel  sein  Einkaufs-Kapital  betragen  — 
Versetzt  er  lächelnd:  Achtzehn  Silberlinge  — 
Die  nimmt  er  und  zieht  heimwärts  guter  Dinge. 
Ferner  wird  erzählt  2),  wie  der  König  und  Joseph,  unter 
glänzendem    Grefolge    und     auf    reichgeschmückten    Pferden 
sitzend,   dorthin  kamen,   wo   die  Königin  Zelija  war,   worauf 
es  weiter  heisst: 

y  dixole  el  rey,  ansi  como  lo  rementa  Allah  en  su 
Alcorän  el  honrado^): 

Honra!  oh  Zelija!  su  grado,  por  Ventura  nos  aprovecharä, 
ö  lo  tomaremos  por  fiyo*). 

Bei  Firdusi^)  wird  erzählt,  dass  Joseph  —  den  der  Regent 
zum  Schatzmeister  ernannt  hatte  —  oft  in  Begleitung  Anderer 
auszureiten  pflegte.  Als  er  nun  einst  auf  der  Strasse  ritt,  die  nach 
Kanaan  führte,  begegnete  ihm  ein  Reitersmann.  Als  derselbe 
bei  Joseph  angelangt  war,  stockt  sein  Dromedar,  sinkt  vor  Joseph 
in's  Knie,  drückt  Hals  und  Mund  auf  die  Erde  und  leckt  den 
Grund.  Als  Joseph  auf  seine  Anfrage  vom  Reiter  hört,  er  sei 
ein  Araber  und  aus  Kanaan,  fragt  er  ihn,  ob  er  seinen  Vater 
kenne  und  Näheres  über  ihn  wisse.  Der  Araber  sagt  ihm,  dass 
derselbe  seit  Jahren  ein  Haus,  „das  Trauerhaus"  genannt, 
bewohne,  um  da  seinem  Grame  nachzuhängen.  Da  Joseph 
ihm  sagt,  dass  e  r  es  sei,  um  den  sein  Vater  trauert,  erbietet 
sich  der  Araber,  dem  Letzteren  die  frohe  Botschaft,  dass 
Joseph  noch  lebe,  zu  überbringen.  Als  er  sein  Kameel  be- 
steigt, bleibt  dasselbe  trotz  aller  Schläge  regungslos  und  will 
sich  nicht  erheben.  Auf  seine  Bitte  betet  Joseph  zu  Gott, 
sich  dem  Thiere  gnädig  zu  erweisen.  Alsbald  springt  das 
Kameel  empor  und  trabt  in  Einem  Zuge  fort;  ohne  Nahrung 
und  ohne  Schlaf    durchlief    es    in    sechs    Tagen    den  langen 

')  p.  109  fg.  —  '-)  p.  40.  --  •')  El  honrado  wird  hier  durchaus 
dem  Worte  Alcorän  als  Epitheton  hinzugefügt,  wahrscheinlich  als  Ueber- 
setzung  von  o^Aj-äJI.  —  *)  Sur.  12,  21,  dasselbe  sagt  auch  Asija,  die 
Frau  Pharaoh's,  zu  ihrem  Manne  Sur.  28,  8.  —  *)  p.  115  fg. 
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Weg,  bis  es  vor  Jakobs  Wohnung  ankam.  Als  der  Araber 
dem  Jakob  erzählt,  dass  er  Joseph  gesehen  und  gesprochen, 
stürzt  derselbe  bewusstlos  hin;  wieder  zu  sich  gebracht, 
bittet  er  den  Fremden,  ihm  Alles  ganz  genau  zu  erzählen, 
was  dieser  auch  that.  Jakob  bedeckt  ihm  Stirne  und  Wange 
•  mit  Küssen  und  lässt  sich  das  Erzählte  noch  hundert  Mal 
wiederholen.  Nachdem  der  Araber  drei  Tage  lang  Jakob's 
Gast  gewesen,  fragt  dieser  ihn  beim  Scheiden,  ob  er  ihm 
durch  irgend  etwas  seinen  Dank  ausdrücken  könne ,  worauf 
jener  sagt,  dass  er  keine  Kinder  habe  und  dass  Jakob  von 
Gott  erbitten  möge,  ihm  Vaterfreuden  zu  gewähren.  Auf 
Jakob's  Gebet  hin  geht  dieser  Wunsch  später  mehrmals  in 
Erfüllung. 

Dieselbe  Erzählung  findet  sich  auch  in  der  Leyenda  de 
Jose  ^),  nur  wird  Einzelnes  mehr  ausgeschmückt  als  bei  Fir- 
dusi.  Auch  hier  bezeugt  das  KameeP)  dem  Joseph  seine 
Ehrerbietung,  indem  es  vor  ihm  niederkniet  und  seine  Füsse 
beleckt.  Der  Araber  erzählt  aber  nicht  nur  von  einer  Casa 
de  Tristeza,  sondern  noch  von  zwei  anderen  Häusern,  die 
Jakob  sich  errichten  Hess,  einer  Casa  de  Llanto  und  einer 
Casa  de  Soledad.  Joseph  bittet  ihn,  seinem  Vater  die  Kunde 
von  ihm  zu  überbringen,  giebt  aber  zugleich  die  am  besten 
hierzu  geeignete  Zeit  an,  indem  er  sagt:  „O  mein  Bruder! 
O  Araber!  Wenn  du,  so  Gott  will,  hingehst  und  an  das 
Thal  von  Kinaän  kommst,  so  gehe  erst  zu  Jakob  in  der 
letzten  Stunde  des  Tages,  in  der  Stunde,  wenn  sich  die 
Pforten  das  Himmels  3)  öffnen  und  die  Engel  mit  dem  Er- 
barmen Gottes*)  und  seiner  Glorie  niedersteigen". 

Als  der  Araber  sein  Kameel  wieder  besteigt,  sagt  er 
zu  demselben:  O  mein  Kameel,  gehe,  gehe  und  schlafe  nicht, 
bis  du  Joseph's  Botschaft  seinem  Vater  überbracht  hast.  Als 
er  bei  Sonnenuntergang  bei  Jakobs  Zelte  anlangte,  wurde  er 
von  Donya  (Dina)  empfangen,  der  er  erzählte,  dass  er  ihren 
Bruder  gesehen  und  gesprochen.     Auf  seine   Frage,    wo    er 


^)  p.  42  fg.  —  ■-)  Camella,  also  —  wie  an  mehreren  anderen 
Stellen  —  weibliches  Kameel;  im  Original  Anneca  (n5Ü.JI).  —  ■')  Im 
Original  Assema.   —  '')  Im  Original  Almalaques  con  la  rrahma  (S.^j>-,). 
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ihren  Vater  finden  könne,  zeigt  sie  ihm  einen  grünen  Pavillon^) 
auf  der  Spitze  des  Berges.  Dort  angelangt  sah  er  Jakob 
auf  der  Erde  liegend,  das  Gesicht  auf  dieselbe  gedrückt, 
weinend  und  wehklagend,  und  mit  ihm  wehklagten  die  Vögel 
und  die  wilden  Thiere.  Der  Araber  rief  ihm  zu:  La  salud 
sea  contigo  j  oh  Jacob!  y  la  misericordia  de  Dios  j  su  ben- 
dicion^).  Jakob  bewegt  sich  nicht.  Da  rief  er  zum  zweiten 
Male:  La  salud  sea  sobre  ti  ;  oh  profeta  de  Allah!  Jakob 
bewegt  sich  nicht.  Da  rief  er  zum  dritten  Male :  La  salud 
sea  sobre  ti  !  oh  el  triste!^)  Da  erhob  Jakob  das  Haupt 
und  sagte:  Dices  verdad;  yo  ;  por  AUah!  soy  el  triste.  Da- 
rauf erwiderte  er  seinen  Gruss*).  Dann  fragte  er  ihn:  Hast 
du  ein  Begehr?  „O,  Prophet  Gottes,  ich  habe  eine  Botschaft". 
Da  weinte  Jakob  sehr  und  sagte:  0  Araber,  wie  kann  es 
eine  Botschaft  für  mich  geben?  Treibst  du  deinen  Scherz 
mit  mir?  „Nein,  bei  Gott  und  bei  den  grauen  Haaren  Abra- 
ham's!  Ich  scherze  nicht  —  ich  habe  Joseph  gesehen".  Es 
sagt  der  Erzähler  ^) :  Und  Jakob  war  nicht  Herr  seiner  selbst, 
und  er  stürzte  bewusstlös  nieder,  und  als  er  wieder  zu  sich 
kam,  sagte  er:  „O  Araber,  und  du  hast  meinen  geliebten 
Joseph  gesehen?"  „Ja,  Prophet  Gottes,  ich  habe  ihn  gesehen". 
„Und  wo  hast  du  ihn  gesehen?"  „Im  Lande  Aegypten  und 
er  schickt  dir  seinen  Gruss"^).  Da  sagte  Jakob:  „Komm 
her  zu  mir!"  Und  er  näherte  sich  ihm  und  er  drückte  ihn  an 
seine  Brust  und  küsste  ihn  zwischen  den  Augen  und  sagte:  „Das 
sind  die  Augen,  die  meinen  geliebten  Joseph  gesehen  haben". 
Dann  sagte  er:  „Ich  frage  dich  bei  Gott,  o  Araber,  hat  diese 
Hand  seine  Hand  berührt?"  „Ja,  Prophet  Gottes,  ich  habe  seine 
Hand  in  diese  meine  Hand  genommen".    Und  Jakob  nahm  die 


')  Pabellon.  im  Original  Kubba,  also  N*ä;  von  diesem  "Worte 
stammt  das  spanische  Alcoba,  wie  bereits  Roediger  (Ges.  Thes.  s.  v. 
nsp)  bemerkt.  —  -)  Im  Original:  njI^j-?«  sL)  S..*-^.^  ^^Xc  ^»XmäJI, 
das  gewöhnlich  nur  al?  Gegengruss  gebraucht  wird,  cf.  Baidäwi  zu  Sur. 
4.  88  p.  ff  f.  —  •')  Im  Original  Aljazin  f^j^\jlj.  —  •*)  Despues  le 
devolvio  el  saludo,  im  Original :  Torno   sobr'  el  el  asselam,  das  arabische 

(.X^l    Kflc    3.,  im  Talmud  ciSlT  lV  "l'^inH-   —   *)  Di^o  (el  narrador) 
Das  Eingeklammerte  ist  Zusatz  des  Herausgebers,  im  Original  heisst  es 
hier  und  an  anderen  Stellen  nur  „Kala  (J'lä).  —  *)  Im  Original  Asselam. 
Grttnbaam,  Gej.  Aufs.  ^' 
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Hand  des  Arabers  und  führte  sie  an  sein  Gesicht  und  roch 
daran.  Dann  sagte  er:  „Du  sprichst  die  Wahrheit,  o  Araber, 
denn  sein  Duft  ist  an  deiner  Hand,  doch  beschreibe  mir  sein  Aus- 
sehen, so,  als  wenn  ich  ihn  selbst  vor  mir  sähe".  „ Gerne ^),  o 
Prophet  Gottes !"  Der  Araber  giebt  hierauf  eine  genaue  Personal- 
beschreibung Josephs.  Darauf  heisst  es  weiter:  Es  sagt  der 
Geschichtsschreiber  2j:  Alsdann  weinte  Jakob  ein  sehr  heftiges 
Weinen^)  und  er  sagte:  „O  Bruder!  O  Araber!  Gebe  Gott 
dir  Belohnung,  denn  ich  verdanke  dir  grossen  Trost  und 
grosse  Freude;  so  sage  mir  denn,  ob  du  etwas  von  Gott  zu 
erbitten  hast".  Da  sagte  der  Araber:  „Und  was  habe  ich 
von  ihm  zu  verlangen,  o  Prophet  Gottes?  Ich  bin  einer  der 
geehrtesten  in  meinem  Volke  und  ich  bin  sehr  reich  an 
Gütern  und  Lebensbedürfnissen*),  und  ich  habe  zwölf  Frauen 
und  es  ist  mir  kein  Kind  gegeben  worden ;  so  bitte  denn 
Gott  für  mich,  dass  er  mir  Kinder  gebe".  Es  sagt  Caab: 
Und  Jakob  erhob  seine  Hände  zum  Himmel  und  betete  leise 
Gebete.  Da  sagte  der  Araber:  „O  Prophet  Gottes!  Ich  habe 
ein  zweites  Begehren".  Jakob  sagte:  „Was  ist  es?"  „Bitte 
zu  Gott,  dass  er  mir  im  Paradiese  eine  Wohnung  (Alcazari 
gebe  zwischen  deiner  Wohnung  und  der  Wohnung  deines 
Vaters  Abraham 5),  des  Freundes  Gottes".  Und  Jakob  betete 
zu  Gott  und  sagte:  Herr,  gieb  ihm  eine  Wohnung  im  Paradiese! 
Da  sagte  der  Araber:  „Es  bleibt  mir  ein  drittes  Begehr". 
„Und  was  ist  es?"  „Vielleicht  erbittest  du  etwas  für  dieses 
mein  Kameel,  da  es  mich  mit  deinem  Sohne  Joseph  zusammen 
gebracht  hat".  Und  Jakob  betete  zu  seinem  Herrn  und  legte 
seine  Hand  auf  das  Kameel  und  sagte  zu  ihm:  „Gehe,  vielleicht 
wirst  du  von  den  Kameelen  Josephs  im  Paradiese  sein". 


^)  Pläceme,  als  Uebersetzung  von  *jü  wie  oben.  —  ^)  Dixo  (el 
cronista),  im  Original  nur  Kala  wie  oben.  —  '•')  Lloro  Jacob  Uoro  muy 
fuerte,  Nachahmung  einer  bekannten  arabischen  (und  hebräischen)  Aus- 
drucksweise. —  *)  En  provisiones,  im  Original  en  arrizque  (*— ^jj)-  — 
*)  Dass  in  dieser  Stelle,  sowie  in  mehreren  anderen,  Isaak  ignorirt 
wird,  kann  nicht  auflFallend  sein,  da  auch  im  Koran  sein  Verhältniss  zu 
Abraham  und  Jakob  sehr  unklar,  zum  Theil  unrichtig,  dargestellt  wird. 
Zudem  tritt  Isaak  vor  Ismael  mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund, 
namentlich  bei  den  späteren  Autoren. 
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Es  wird  nun  ferner  erzählt,  dass,  als  der  Araber  nach 
Hause  gekommen  war,  sein  Wunsch  sich  erfüllte  und  er  sehr 
viele  Kinder  bekam.  Wir  haben  auch  erfahren  —  heisst  es 
weiter  —  (pero  Dios  es  el  mas  sabio  ^)  wird  hinzugefügt), 
dass    er  Kindeskinder    bis    in's    siebente  Geschlecht  erlebte. 

In  meinem  früheren  Aufsatze  habe  ich^)  eine  Stelle  des 
S,  hajaschar  —  sowie  die  entsprechende  Stelle  der  arabischen 
Autoren  —  erwähnt,  in  welcher  Zuleicha  in  ihrem  Tete-k-tete 
mit  Joseph  die  Schönheit  seiner  Augen,  seiner  Haare  u.  s.  w. 
bewundert,  worauf  er  die  Vergänglichkeit,  Nichtigkeit  und 
Flüchtigkeit  all  dieser  Schönheiten  erwähnt.  In  der  Leyenda 
de  Jose  wird  nun^)  erzählt,  dass  Zelija  einen  prachtvollen 
Garten  —  dessen  Schönheit  ausführlich  beschrieben  wird  — 
besass,  und  wie  sie  Joseph  einlud,  wenn  er  Lust  habe,  dort- 
hin zu  gehen  und  dessen  Früchte  zu  pflücken.  Als  Joseph 
im  Garten  war,  schickte  sie  dorthin  100  schöne  und  reich- 
geschmückte Jungfrauen,  um  da  zu  spielen  und  um  Joseph 
einzuladen,  an  ihrem  Spiele  Theil  zu  nehmen.  Darauf  heisst 
es  weiter:  .  .  .  y  refusaba  el  de  reir  con  ellas,  y  deciä  ä 
ellas:  jOh  tropa  de  machachas !  *)  que  Allah,  ensalzado  sea, 
me  criö^)  ä  mi  y  ä  vosotras  de  tierra,  y  en  ella  nos  torna- 
remos^);  pues  temed  ä  Dios  el  grande.  Y  sucedia  que  Jose, 
cuando  santificaba  ä  Allah,  glorificado  y  ensalzado  sea,  no 
quedaban  en  el  vergel  aves,  ni  fiei-as  ni  ärboles,  que  no  le 
santificasen '^)  con  el,  y  cuando  haciä  oraciön,  haciän  oracion 
las  muchachas^)  con  61,  y  se  prostemaban  cuando  el  se 
prosternaba  ^). 

*)  Im  Original  (JLcf  jJüL.  Die  hier  gegebene  deutsche  Ueber- 
setzung  dieser  Episode,  die  sich  ziemlich  treu  dem  spanischen  Texte 
anschliesst,  kann  zugleich  als  kleine  Stilprobe  der  in  diesem  Buche 
herrschenden  Ausdrucksweise  dienen.  Das  immer  wiederkehrende  y  (statt 
Vorder-  und  Nachsatz)  erinnert  an  das  biblische  ^  und  das  arabische  •. 

—  -)  p.  8.  (=  G.  A.  524)  —  *)  p.  53,  —  ')  Im  Original:  Ye  compana  de 
aJcherias;  ye  ist  Lp.,  alcherias  ist,  wie  oben,  von  njJw^.  gebildet.  — 
^)  Im  Original  jaleko  wie  oben.  —  ')  Im  Original:  Y  ä  ella  es  la  Tor- 
nada,    äbnUch   wie  ^-yaJl    nJUI    ^Ij  Sur.  3,  27;  24,  42;  35,  19;  96,8. 

—  ')  Im  Original:  Y  era  Josä  que  cuando  atasbihaba  .  .  .  atasbihasen, 

von  ^^AAAwJi.    —    ^)  Im  Original:    Cuando  facia  azzala,    feban  azzala  las 

alcherias.    —    ®)  Im  Original:    Y  asachadaban    con   su    asachadamiento, 

letzteres  im  Sinne  von  Ov^^-w. 

J-^  37* 
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Es  wird  nun  ferner  ')  erzählt,  dass  der  König  (der  Gre- 
mahl  Zelija's)  fünf  Lusthäuser  hatte  —  deren  Pracht  natürlich 
wiederum  sehr  ausführlich  geschildert  wird,  „Häuser  der 
Zurückgezogenheit"  (Estaucias  del  aislamiento)  genannt,  weil 
der  König  dorthin  (wie  in  ein  Buenretiro)  sich  zurückzuziehen 
pflegte,  wenn  er  allein  sein  wollte.  In  jedem  derselben  waren 
übrigens  auch  die  Bildnisse  von  Zelija  und  von  Joseph.  In 
eines  derselben  Hess  nun  eines  Tages  Zelija  Joseph  rufen, 
indem  sie  ihm  zugleich  sagte,  welche  hohe  Ehre  sie  ihm 
damit  erweise.  Darauf  wird  denn  der  fernere  Dialog  mit- 
getheilt,  so  heisst  es  u.  A.: 

Dixo  Caab  el  historiador"^):  y  era  Zelija  que  lo  queria 
(poseer),  y  le  demandaba  su  persona^)  y  deciale:  ,,;0h  Jos6!j 
que  hermosa  es  tu  cara!"  —  „j  0  Zelija!  en  la  matriz  la 
figurö  mi  Senor"  —  »j  Que  bellos  son  tus  cabellos!*'  Dixo 
Jose :  „Ellos  serän  los  primeros  que  se  caeran  en  mi  fuesa 
de  mi  persona"  ....  Dixo  ella:  ;  Que  hermosos  son  tus 
oyos!  Dixo  Jos6;  Oh  Zelija!  ellos  serän  la  primera  cosa 
que  correrän  sobre  mis  mejillas.  Dixo  Zelija  ;0h  que  dulces 
son  tu  palabras !  Dixo  Jose:  Teme  ä  Allah,  y  acuerdate 
de  la  muerte. 

Ganz   ähnlich    heisst   es   nun    bei  Ibn   el-Atir'*)   Oii.«,s*. 

jO'dWwyA.i    Lo    oLMia.J  U    oJlü    ^<Xm^    ^^  f^^^^.    Lo    J*l   aJC  jLü  d/jXjSj 

(^»gj^«  ^-wkfcÄf  Lo  oJLi'  (^Ju**Ä.  ^^yo  J^-wO  Le  J.f    _Ä  jLä  i^xxAÄ 
J^^sx^    V^*^.?    ^^    [*^^    omJC    (Ji^    iu  JjJ*  |«-Ls  ^f JüLJ  «Jß   JLi* 

Letzterer  Satz  findet  sich  ähnlich  bei  Zamahsari  ^)  zu 
Vs.  24,  wo  es  heisst : 


^)  p.  55.  —  ^j  Im  Original:  Caab  alajbar,  letzteres  wahrscheinlich 
.L-s-'^l.  —  ^J  Dieser  Ausdruck  ist  wahrscheinlich  Nachbildung  von 
s-w^Jb   ^js.   n:j->jI;j  Sur.  12,  23.  26.  30.  51.  —  ")  p.  U*.  —  «)  p.  Ifl 
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In  anderen  von  mir^)  angeführten  Stellen  erinnert  der 
Engel  Gabriel  Joseph  daran,  dass  er  eigentlich  gar  keinen 
Grund  habe,  sich  seiner  Standhaftigkeit  und  Tugendhaftigkeit 
so  sehr  zu  rühmen.  Ausser  Gabriel  wird  bei  Zahmahsari^) 
auch  Josephs  Herrin  erwähnt,  die  wiederum  denselben  Aus- 
druck gebraucht: 

Ein  ganz  ähnlicher  Ausdruck  kommt  nun  auch  hier*) 
vor,  es  ist  aber  kein  Band  oder  Gürtel,  sondern  es  sind  los 
nudos  de  sus  zaragüelles^).  Am  Schlüsse  des  erwähnten 
Gespräches  wird  nämlich  erzählt,  dass  Joseph,  als  Schutz- 
mittel gegen  die  Versuchung,  sieben  dieser  nudos  knüpfte, 
den  ersten  im  Namen  Abrahams,  den  zweiten  im  Namen 
Ismaels,  den  dritten  im  Namen  Jakobs  u.  s.  w.  Darauf  aber 
heisst  es^),  dass  Zelija  ihm  den  Dolch  zeigt,  mit  dem  sie 
sich  tödten  wolle,  wenn  er  ihr  Verlangen  nicht  erfüllen  würde, 
und  wie  Joseph  zu  ihr  sagt: 

I  Oh  Zelija!  el  demonio'')  es  a  la  persona  enemigo 
declarado,  pues  teme  a  Allah,  y  no  mi  pongas  ä  mi  de  los 
perdidos.  Dixo  Ibnu  Abbas,  compläzcase  Dios  con  el^), 
declarado  es  el  dicho  de  Allah,  glorificado  y  ensalzado  sea^), 
que  dixo:  Ya  se  asio  (im  Original  ansiö)  ella  con  el  y  el  con 
ella,  y  si  no  hubiera  visto  la  declaraciön  de  su  Senor  (hubiera 
pecado);  y  es  la  declaraciön,  que  al  punto'")  que  hubo  voluntad 
Jose  de  desligar  el  nudo   de  los   zaragüelles,   gritö  el  nudo: 

!  Oh  Jose!  acuerdate  con  que  nombre  m'affirmaste  ä  mi. 
AI  punto  que  desato   el  nudo   segundo,    demoströse  ä  el  una 


')  p.  10  (=  G.  A.  526).  —  '^jp.  1f  t".  —  ••')  Auch  im  Mafätih  algaib  (V,  Ivl') 

heisst  es  mit  Bezug  auf  Vs.  24:  nXäJI  y^^?.  ^^\  ^^^  njI  L^-ö  **.♦!?  r)^^» 
und  zu  Vs.  53  wird  bemerkt  (p  Kf),  dass  Gabriel  zu  Joseph  sagte: 
«i^^Ajl^^  vi£5sÄj  v;;/^^  crf:^  "^.5  ~  *-*  P-  ^^-  ~  *^  Letzteres  Wort 
entspricht  dem  arabischen  ^pJy^,  wie  bereits  Roediger  in  Ges.  Thes. 
s-  V.  p':2~^D  P-  970  N.  bemerkt.  —  ^)  p.  61.  —  '')  Im  Original  El 
exxaitan,  wie  in  der  oben  angeführten  Stelle,  die  aber  auch  sonst  vor- 
kommt, z.  B.  Sur.  17,  55.  —  »)  sJx.  ?JJI  -aJj-  —  ^)  V.^^,  Ic.  — 
'*)  Im  Original  la  ora,  entsprechend  dem  arabischen    Xc.L*wJL 
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palma  que  decia:  No  t'acerques  al  adulterio  ....  qu'es  fealdad^) 
y  mal  camina. 

Bei  der  Lösung  des  dritten  Knotens  sieht  Joseph  eine 
Hand  mit  den  Worten :  AI  que  hace  adulterio  y  ä  la  que  hace 
adulterio,  pues  azotad  ä  cada  uno  dellos  con  cien  azotes.  Bei 
der  Lösung  des  vierten  Knotens  sieht  er  die  Worte:  Aquel 
que  hace  adulterio  no  se  case  sino  con  quin  hace  adulterio, 
6  con  mujer  infiel.  Der  fünfte  Knoten  ruft  ihm  zu:  jOh  Jos6! 
ya  has  caido  en  el  error,  y  borrado  seräs  del  libro  de  los 
profetas. 

In   dieser  Stelle   wird  also   zunächst  Vs.    24   angeführt, 

darauf  folgt  die  Erklärung,  worin  das  ^o^  ^^^yi  bestanden, 
und  zwar  ebenso  wie  in  den  von  mir  2)  angeführten  Stellen, 
mit  denen  auch  der  erste  Spruch,  Sur.  17,  34,  übereinstimmt. 
Der  zweite  Spruch  (den  die  dritte  Hand  zeigt)  ist  Sur.  24,  2: 
»JJä.  iuLo  U-^JLx  JkÄ-f^  i}S  (^tXiÄ.Li  jffjM'^  *-^M'.  Der 
dritte  Spruch  ist  Sur.  24,  3;  ii^lA^  J  iüoK  !^5|  ^>Xo  ^  ^LJ|. 
Aber  alle  diese  Verse  bleiben  ohne  Wirkung  und  es  wäre 
so  gekommen,  wie  bei  jenem  Meerweib  „Halb  zog  sie  ihn, 
halb  sank  er  hin"  —  allein  auch  hier  erscheint  Gabriel  als 
Deus  ex  machina.  Wie  bei  Zamah^ari  und  Firdusi^)  wird 
nämlich  auch  hier  —  aber  erst  auf  die  Vorstellung  der  Engel 
liin  —  Gabriel  an  Joseph  entsendet,  der  bei  Zamah^ari  zu 
ihm  sagt,  dass  er,  wenn  er  sündige,  aus  dem  Buche  der 
Propheten  gestrichen  werde,  während  hier  — wie  bei  Firdusi  — 
Gabriel  die  Gestalt  Jakob's  annimmt  und,  indem  er  seine 
Hand  auf  Joseph's  Daumen  legt*),  zu  ihm  sagt:  j  Oh  Jos6 ! 
ya  quieres  caer  en  el  error,  ya  es  deshecho°)  tu  nombre  del 
libro  de  los  buenos  y  de  los  profetas^) 

\)  Im  Original  Azine  qu'es  feeza,  nämlich  Li^'l  und  S.^.=^Li  in  der 
Koränstelle  Sur.  17,  34.  -  -)  p.  5  (=  G.  A.  519).  — ^')  p.  144.  -  •*)  Bei  Za- 
mahsari  (p.  Ifl)  zu  Vs.  24  heisst  es:  s.C^ms  Ji  sA^p  "^yii  J^j 
?ü..«Li'  ,.^  jCS»..^  „,3^5,  ein  ganz  ähnlicher  Satz  findet  sich  Sota 
36b,  Bereschith  r.  87,  7  und  98,20.  -  »)  Statt  deshecho  heisst  es  p.  60 
borrado,  im  Original  amahado  von  \.^\a  -^  ^)  Im  Original  Annobua  — 
das  an  einer   anderen   Stelle  (p.  115)    mit  profecia  wiedergegeben  wird 

—  wahrscheinlich  »»a^'. 
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Dieses  «ün  ^ÜöjJ  ist  nun  in  der  That  ein  äIsU  ^jüco. 
da  Joseph  —  ohne  die  zwei  übrigen  Knoten  aufzulösen  — 
zur  Thür  hinauseilte,  die  zwar  Zelija  mit  sehr  festen  Schlössern 
verschlossen  hatte,  die  er  aber  —  da  Gott  ihm  Kraft  gab 
—  sprengte. 

Auch  das  Kind,  das  als  Zeuge  für  Joseph's  Unschuld 
eine  so  grosse  Rolle  spielt,  ti-itt  in  die  Action  ein.  Zelija 
hatte  nämlich  eine  Schwester,  die  vor  sechs  Tagen  ein  Kind 
geboren  hatte,  das  in  einer  Wiege  lag,  die  in  Zelijas  Zimmer 
stand.  Auf  Gottes  Geheiss  steigt  Gabriel  zu  dem  Kinde 
hernieder  und  fordert  es  auf,  Joseph's  Unschuld  zu  bezeugen. 
Das  Kind  erhebt  sich,  geht  zum  König  hin  und  sagt,  dass 
es  Unrecht  sei,  Zelija  Glauben  zu  schenken.  Der  König 
antwortet:  Wie  kann  ich  aber  erfahren,  wer  von  Beiden  die 
Wahrheit  gesagt  hat?  Darauf  heisst  es  weiter'):  Dixo  el 
nino :  Para  mientes  \  oh  rey !  si  es  la  camisa  de  Jose  rom- 
pida  delante,  pues  entonces  ella  dice  verdad  j  el  es  de  los 
mintirosos;  j  si  es  sa  camisa  rompida  de  zaga,  pues  ella 
miente  y  el  es  de  los  verdaderos.  Pues  al  momento  que  el 
rey  viö  sa  camisa  rompida  de  zaga,  dixo:  ;  Que  ella  es  de 
las  artes  de  las  muyeres,  que  sus  artes  son  grandes !  — 
Dixo  ä  Jose:  Desiäte  d'ella,  y  demanda  perdon  tu  ;  oh  Zelija! 
que  tu  eres  pecadora-). 

Bei  Firdusi  finden  sich  —  dem  Titel  des  Gedichtes 
entsprechend  —  unter  den  Schlusscapiteln  ^)  „Jakob  und 
Suleicha",  „Suleicha's  Verjüngung",  „Joseph's  Liebe  und 
Verlobung".  Von  Suleicha  war  früher*)  erzählt  worden,  dass, 
auf  das  Bekenntniss  ihrer  Schuld  hin,  der  König  sowohl  sie 
als  auch  den  Regenten  verbannte  und  dafür  Joseph  zum 
Regenten  und  Reichsverweser  ernannte.  An  einer  anderen 
Stelle^)  wird  erzählt,  dass  Pharao  vor  seinem  Tode  Joseph 
zum  Erben  der  Königswürde  einsetzte.  Gegen  das  Ende  des 
Buches  wird^)  unter  der  Ueberschrift  „Suleicha  und  der 
Götze"  erzählt,  wie  Joseph  mit  königlicher  Pracht  und  Herr- 


')  Nach  Vs.  26 — 29.  —  "-')  Im  Original:  de  las  yerrantes,  ent- 
sprechend dem  ^^^aILLjsUI  ^  c,v-L.<'  ^^1  Vs.  29.  -  ')  p.  256  fg.  — 
*)  p.  173.  —  »)  p.  187  fg.  -  «)  p.  248  fg. 
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lichkeit  drei  Tage  weit  seinem  Vater  entgegenritt  und  wie 
beide  einen  glänzenden  Einzug  in  die  Hauptstadt  hielten. 
Suleicha,  die  längst  alt  geworden  war  und  das  Augen- 
licht verloren  hatte,  hört  im  dumpfen  Kämmerlein  Hörner- 
klang und  Trommelwirbel.  Auf  ihre  Frage  sagt  ihr  ihre  alte 
Sklavin  —  die  einzige,  die  sie  hatte  — ,  dass  der  neue  König 
zur  Hauptstadt  heimkehre  und  dass  sein  Name  Joseph  sei. 
Darauf  betete  sie  zu  ihrem  Götzen,  ihr  Alles,  was  sie  ver- 
loren, wieder  zu  gfeben,  wenn  das  aber  nicht  geschehe,  so 
solle  er  ferner  ihr  Gott  nicht  sein.  Da  ihr  Gebet  erfolglos 
bleibt,  zerschmettert  sie  den  Götzen.  Sie  lässt  sich  alsdann 
von  ihrer  Sklavin  an  einen  Platz  führen,  den  der  Zug  passiren 
muss.  Als  nun  Joseph  in  ihrer  Nähe  vorbei  ritt,  rief  sie  in 
schrillem  Tone,  dass  es  weithin  hallte: 

Heil  —  rief  sie  —  jenem  Gotte,  Heil  und  Preis, 
Der  Sklaven  macht  zu  Herren  des  Serai's, 
Vom  Throne  den  Regenten,  den  Asis, 
Den  Mächtigen,  in  Niedrigkeit  verstiess, 
Den  Knecht  statt  seiner  auf  den  Thron  erhob, 
Dem  grossen  Gotte  Heil  und  Preis  und  Lob- 
Joseph  wandte  sich  um,  und  als  er  sie  erblickte,  befahl 
er  einem  Kämmerling,    sie  in  den  Palast    zu  geleiten.     Dort 
angelangt,  findet  sie  Joseph   und  Jakob.     Sie    erzählt,     dass 
der  Gott  Josephs  jetzt  auch  der  ihrige  sei  und  bittet  Jakob, 
von  diesem    seinem  Gotte    Folgendes    für    sie    zu    erflehen  : 
Befestigung  im  Glauben,    dass    ihre   Schönheit    und  Jugend, 
sowie  des  Magdthums  reine  Tugend  wiederkehre    und    dann 
wünscht  sie,    als  beste    aller  Gaben,    dass    Joseph    sie    zur 
Frau  nehme.     Alle  Wünsche  werden  nun  erfüllt. 

Auch  in  der  Leyenda  de  J  ose  wird  ^),  bei  der  Erzäh- 
lung von  Joseph's  Standeserhebung  und  der  in  Aegypten 
herrschenden  Hungersnoth,  u.  a.  erzählt,  dass  nach  dem 
Tode  des  Königs  Alaziz  seine  Frau  (Zelija)  —  auch  in  Folge 
der  Hungersnoth  —  verarmte.  Sie  verkaufte  alle  ihre  Kost- 
barkeiten und  wohnte  in  einer  Hütte  ausserhalb  der  Stadt. 
Joseph  ritt  nun  oft  mit  Gefolge    zur   Stadt    hinaus,    und    so 

■>)p.  89fg. 
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stellte  sich  Zelija  —  die  auch  alt  geworden  war  und  das 
Augenlicht  verloren  hatte  —  eines  Tages  an  einen  Ort,  an 
dem  Joseph  vorüberzureiten  pflegte.  Als  sie  ihn  sah,  rief  sie 
ihm  zu,  er  hörte  sie  aber  nicht.  Daraufhin  zerbr9.ch  sie 
ihr  Götzenbild,  indem  sie  sagte,  sie  glaube  fortan  nur  an 
den  Herrn  der  Geschöpfe^);  Als  sie  am  andern  Tage  sich 
wieder  an  denselben  Ort  hinstellte  und  Joseph  vorüber  ritt, 
rief  sie  laut:  0  König!  Gepriesen  sei  Er,  der  die  Sklaven, 
die  ihm  gehorchen,  zu  Königen,  und  die  Könige,  die  ihm 
nicht  gehorchen,  zu  Sklaven  macht!  Joseph  wandte  sich  um 
und  sagte  zu  einem  seiner  Diener,  er  solle  jene  alte  Frau  2) 
nach  dem  Schlosse  führen  und  das,  was  sie  verlange,  ihr 
geben.  Als  sie  aber  dort  waren,  sagte  Zelija,  dass  nur  der 
König  ihr  Begehr  gewähren  könne.  Als  sie  vor  Joseph  ge- 
führt worden  war,  fragte  er  sie,  wer  sie  sei.  Sie  gab  sich 
ihm  zu  erkennen  und  erzählte  ihm,  was  ihr  seitdem  wider- 
fahren. Da  weinte  Joseph  ein  sehr  heftiges  Weinen  ^)  und 
er  sagte:  Es  giebt  keine  Macht  und  keine  Gewalt  ausser  bei 
Gott,  dem  Erhabenen,  dem  Grossen'*).  Darauf  fragte  er  sie, 
was  ihr  Begehr  sei,  da  er  gesonnen  sei ,  ihr  drei  Wünsche 
zu  erfüllen.  Zelija  sagte:  Mein  erstes  Verlangen  ist,  du 
mögest  Gott  —  er  sei  gepriesen  und  verherrlicht  ^)  —  bitten, 
dass  er  mir  das  Augenlicht  und  die  Jugend  wieder  gebe. 
Und  Joseph  betete  und  Gott  —  er  sei  gepriesen  6)  —  gab 
ihr  das  Augenlicht  und  die  Jugend  wieder.  Darauf  sagte  sie: 
Mein  zweites  Verlangen  ist,  dass  Gott  mir  meine  Schönheit 
wiedergebe.  Und  Gott  gab  ihr  ihre  Schönheit  wieder ,  sie 
war  wie  eine  Jungfrau  von  18  Jahren  und  sieben  Mal  so 
schön  als  früher.  Darauf  sagte  Joseph:  Nun,  Zelija,  was 
willst  du  noch  mehr?  Denn,  bei  den  grauen  Haaren  meines 
Grossvaters  Abraham,  ich  werde  es  gewähren,  was  es  auch 
sei.     Sie  sagte:    Mein  drittes  Verlangen  ist,    dass    du    mich 


^)  Senor  de  las  criaturas,  im  Original:  jalekados,  wie  oben.  — 
-)  Esta  vieja.  im  Original  Alchuza,  von  ly^cl  —  ^)  Llorö  Uoro  muy 
fuerte,  wie  oben.  —   *)  Im  Original:  ^jCijl    nJUL    "^I    »jJJ    "3^    Jys-    ^ 

^Ah«l).  —  *)  Allah,  glorificado  y  ensalzado  sea,   im  Original  J^j  j^- 
—  ®)  Allah,  alabado  sea,  im  Original  Sobhanahu  NiLsu-w. 
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zur  Frau  nimmst.  Es  sagt  der  Geschichtschreiber:  Und  es 
war  das  sehr  schwer  für  Joseph,  und  er  weinte,  und  Gott 
offenbarte  ihm  seinen  Willen  ^)  und  sagte :  Du  musst  ihren 
Wunsch  erfüllen.  Und  Gott  sagte  zu  Joseph:  0  Joseph! 
Bei  meiner  Glorie  und  bei  meiner  Herrlichkeit 2),  sie  war 
von  jeher  bestimmt,  deine  Frau  zu  sein  in  dieser  Welt^)  und 
in  der  anderen.  Und  Joseph  heirathete  sie  und  Gott  sandte 
70  000  Engel ^),  die  zu  ihm  sagten:  Wir  wünschen  dir  Glück 
zu  deiner  Heirath  Da  sagte  Joseph:  Gepriesen  sei  Gott, 
der  Herr  der  Welten^).  Und  er  erhob  seine  Hände  gen 
Himmel  und  sagte :  0  Gott,  nun  gewähre  auch  meinem  Vater, 
mich  zu  sehen  ^)  und  bei  mir  zu  sein,  denn  du,  o  Gott,  bist 
mächtig  über  alle  Dinge '^}. 

Im  VH.  Capitel  der  Leyenda  de  Jose  (das  Ganze  hat 
9  Capitel  und  131  Seiten)  wird  die  Ankunft  der  Brüder 
Joseph' s  in  Aegypten  erzählt.  Wie  in  den  oben  angeführten 
Stellen  heisst  es  auch  hier  8),  dass  Joseph  den  Thorwächtern 
und  Wegeaufsehern  befohlen  hatte.  Niemanden  der  von  Syrien 
komme  einzulassen,  ohne  dass  er  zuvor  seinen  Namen,  seine 
Heimath  und  Abstammung,  sowie  den  Zweck  seiner  Reise 
angegeben.  Hier  werden  nun  die  Fragen  des  Aufsehers  an 
die  Brüder  und  deren  Antworten  mitgetheilt.  Nachdem  sie 
alle  Fragen  beantwortet,  lässt  der  Aufseher  sie  in  eine  Rohr- 
hütte eintreten,  um  in  deren  Schatten  zu  warten,  bis  er  vom 
König  auf  seine  Meldung  Antwort  erhalten  hätte.  Darauf 
schickt  er  an  Joseph  folgenden  Rapport: 

En   el  nombre  de  Dios  demente  y  misericordioso  ^). 

Del  senor  del  paso  el  rey: 


^)  Y  envio  Allah  revelaciou  ä  Jose,  statt  revelacion  hat  das  Ori- 
ginal Vahia  (  ^-s^^)-  —  ')  Por  mi  honra  y  mi  nobleza,  ähnliches  in 
Bibelstellen  wie  Jes.  62,  8,  Jer.  44,  26,  Arnos  4,  2,  Ps.  89,  36,  derselbe 
Schwur  findet   sich  aber  auch  bei  arabischen  Autoren.     Bei  Baidäwi  (II, 

1.)  zu  Sur.  28,  81  sagt  Gott  zu  Moses:  -J^>^.~^  •rO^)'  ähnlich  bei 
Zamahsari   (p.  I.lv)  und  Ibn  el-Atir  (p.  \ff).  —  ■')  Addonya.  —  *)  Alma- 

laques.  —  ^)  Im  Original:  ^a.«JL*j'S  i«j.  »JU'  v>-«..s\JI.  —  '^)  Im  Ori- 
ginal: Dale  en  arrizque  (^jJ  mirar  en  mi.  —  ')  Im  Original:  yJ  ^^^ 
-V^      ^-  —    *")  P-  9''-  —  *)  Ii^  Original:  ^Jl    \ijl    **-o, 
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Despues  de  las  salutaciones  ^j:  ;  oh  rey!  sepas  qu'han  llegado 
ä  mi  una  tropa  de  Siria-),  que  no  he  visto  gente  de  major 
claredad,  ni  de  mas  hermosas  caras,  y  dicen  que  sou  fiyos 
de  Jacob,  y  alegan  que  les  ha  alcaiizado  seca  y  fambre  muy 
grande;  y  vienen  ä  que  les  des  provision  por  sus  dineros. 
—  Mira  qu^  respondes  ä  ellos  \  oh  rey!  si  das  lugar  ä  que 
entreu  en  Egipto^)  6  si  las  mandas  volver. 

Darauf  antwortete  ihm  Joseph: 

En  el  nombre  de  Dios  demente  y  misericordioso. 

Despues  que  te  Uegarä  mi  carta  aquesta,  dexa  pasar  ä 
esa  gente  su  Camino,  qu'ella  es  que  no  ha  venido  ninguno 
desde  Sina  mas  honrado  qu'ellos,  ni  passarä  ninguno  por 
junto  ä  tii  que  iuale  con  ellos. 

Woraufhin  die  Brüder  Einlass  erhalten. 

Wie  bei  Firdusi  und  den  anderen  Autoren  wird  auch 
hier^)  erzählt,  wie  Joseph  Benjamin  zu  seinem  Tischgenossen 
wählt  und  wie  auf  seine  Frage  ihm  Benjamin  sagt,  dass  er 
zwei  Söhne  habe,  denen  er  zur  Erinnerung  an  seinen  Bruder 
die  Namen  Joseph  und  „Wolf"  (Lobo)  gegeben  habe. 

In  der  Erzählung  vom  gestohlenen  Becher^)  ist  es 
(ausser  Benjamin)  Juda,  der  in  Aegypten  bleibt,  wozu 
Vs.  80 — 82  angeführt  wird.  Als  die  Brüder  bei  ihrer  An- 
kunft ihrem  Vater  sagen,  dass  und  weshalb  Benjamin  zu- 
rückbehalten worden  sei,  sagt  Jakob:  Gott  behüte I^)  Benjamin 
ist  kein  Dieb.  Das  ist  nur  ein  Vorwand,  um  ihn  von  euch 
hinweg  zu  nehmen.  Bringt  mir  Dinte  und  Papier^),  und  ich 
werde  dem  Könige  von  Aegypten  einen  Brief  schreiben.  Er 
dictirt  darauf  dem  Reuben  einen  Brief,  der  mit  dem  früher^) 
von  mir  aus  Zamahsari  angeführten  sehr  viel  Aehnlichkeit 
hat,  nur  dass  Ismael  als  Gottgeopferter  dem  Isaak  substituirt 


')  Im  Original:  A  cuanto  despues,  Uebersetzung  von  lXxj  L«I. — 
'^)  Im  Original:  Compana  de  Axera  (^UiJl),  —  '^)  Im  Original  Mizr  (yjA*). 
—  ■•)  p.  111.  —  5)  p.  115  fg.  —  6)  Libreme  Allah!  Im  Original  Defiön- 
dome  con  Allah;  letzteres  ist  ohne  Zweifel  die  Uebersetzung  von 
\i.b  öj^l.  —  ')  Traedme  tinta  y  papel.  Statt  des  ersteren  Wortes 
heisst  es    im  Original  Venidme   con,    es    ist    das    die  Uebersetzung  von 

^'i^\.  —  «)  p.  14  fg.  (=  G.  A.  532j. 
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wird,  auch  ist  der  Schluss  weniger  kategorisch,  dafür  aber 
um  so  höflicher  und  freundlicher.  Der  Brief  lautet  seinem 
Hauptinhalte  nach:  < 

En  el  nombre  de   üios  demente  misericordioso  ^). 

De  Jacob  Israil  Allah,  fiyo  de  Ishak,  fiyo  de  Abraham, 
amigo  de  Allah,  al  rey  de  Egipto;  la  salud  sea  contigo. 

Entrando  en  materia'^)  honra  ä  Allah,  aquel  que  no  hay 
Seiior  sine  el  .  .  .  .  sepas  ;  oh  rey!  que  nos  somos  de  casa 
que  han  seido  probados  con  desgracias  ^)  y  han  sufrido.  En 
cuando  a  mi  abuelo  Ibrahim,  ya  fu6  lanzado  en  el  fuego  y 
sufrio,  y  tuvo  buen  cuidar  con  Allah  y  baxo  Allah  por  d  al 
fuego,  y  enfriölo  y  se  salvo.  En  cuante  a  Ismail,  ya  fue 
echado  para  degoUar  y  redimiölo  Allah  con  sacrificio  muy 
grande-^)-,  eu  cuanto  yo  j  oh  rey!  he  sido  probado  con  el 
perdimiento  de  mi  fiyo  Jose,  y  era  su  hermauo  Benjamin 
que  me  consalaba  con  el  despues  de  Jose  mi  amado;  pues 
por  Allah  ;  oh  rey!  teme  ä  Allah  en  mi  fiyo  ....  y  hazme 
gracia,  que  pueda  mirar  ä  Benjamin;  y  he  sabido  que  tu 
alegas  que  te  ha  hurtado:  ;  por  Allah,  oh  rey!  no  he  enyen- 
drado  fiyo  ladron;  pues  teme  ä  Allah  y  responde  ä  mi  ruego, 
y  la  salutacion  de  Allah  sea  sobre  tu  y  su  bendicion. 

Im  IX.  Capitel^)  wird  erzählt,  wie  die  Brüder,  zu 
Joseph  zurückgekehrt,  von  ihm  nochmals  gefragt  werden, 
wie  viel  Söhne  Jakob  habe.  Sie  antworten  ihm,  einer  der 
zwölf  Söhne  sei  vom  Wolfe  zerrissen  worden.  Joseph  fragt 
sie  nun,    ob    einer    von   ihnen  Hebräisch    lesen  könne.     Sie 


^)  Im  Original  ^J(    jJUl   *>«aJ,    wie    oben.    —    "-)  Im   Original:    A 

cuanto  despues,  wie  oben  für  lXju  L«!.  Unter  den  Personen,  die  als 
Urheber  dieser  Formel  genannt  werden  —  die  verschiedenen  Meinungen 
werden  in  den  Schollen  zu  Hariri  p.  f\  und  p.  f f1,  sowie  bei  Lane 
s  V.  l\*j  angeführt  —  ist  auch  Jakob.  Nach  Anderen  war  es  David, 
so  bei  Zamahsari  (p.  !f11)  und  Baidäwi  (II,  Uf)  zu  Sur.  38,  19  und 
ebenso  bei  fa'älibi  ^1  c).  Auch  bei  Firdusi  (p.  206,  232,  242)  bildet 
die  Lobpreisung  Gottes  den  Eingang  zu  den  Briefen  Jakob's  und 
Joseph's;  in  den  zwei  ersten  Briefen  ermahnt  Jakob  Juda  und  Dina, 
denen  er  die  Briefe  dictirt,  mit  dem  Lob  Gottes  zu  beginnen,  das  er 
formulirt.  —  ^)  Im  Original  Albales,  Plural  von  '^XJl.  —  *)  Nach  Sur. 
37,  107:    */.Iit    ^oÄi    ffUjJcä^.  —  ')  p.  120  fg. 
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antworten:  Wir  alle  können  Hebräisch  lesen.  Darauf  zieht 
Joseph  den  Kaufbrief  hervor,  den  sie  dem  Malic  ibnu  Dogzi 
Alhozam  ausgestellt,  und  giebt  ihn  ihnen  zu  lesen,  Sie  lesen 
ihn  und,  obschon  ganz  bestürzt,  antworten  sie :  O  König,  wir 
wissen  nichts  von  diesem  Briefe.  Alsdann  klopft  Joseph 
mit  seinem  Finger  an  das  Kornmaass  (mesura)  und  sagt, 
dasselbe  thue  ihm  kund,  dass  sie  ihren  Bruder  für  zwanzig 
Adarhames  verkauften  und  dass  der  vorliegende  Kaufbrief 
damals  geschrieben  worden  sei.  Darauf  läugnen  sie  wieder, 
indem  sie  sagen:  Defendemonos  con  Allah  i)  ;  oh  rey!  no 
hemos  fecho  d'eso  ninguna  cosa.  Darauf  schlug  Joseph 
wiederum  an  das  Kornmaass,  legte  sein  Ohr  an  dasselbe 
und  theilte  ihnen  dann  aufs  Genaueste  alle  Einzelheiten  seines 
Verkaufes  mit.  Die  Brüder  erblassen,  schauen  einander  rath- 
los  an,  da  sie  denken,  jetzt  seien  sie  verloren.  Simeon,  der 
taub  war"-),  fragte  sie.  was  der  König  gesagt  habe.  Auf  ihre 
Antwort  hin  sagte  er:  0  Brüder,  lasset  mich  schreien.  Wenn 
aber  —  wird  hinzugefügt  —  Simeon  sein  GTesehrei  erhob, 
so  abortirten  alle  Frauen,  die  es  hörten  (cuanto  gritaba  no 
lo  oia  mujer  prenada  que  no  lanzase  La  criatura)  Sie  ant- 
worteten ihm,  er  solle  damit  noch  warten.  Darauf  sagten  sie 
zu  Joseph,  er  solle  sich  hüten.  Simeons  Zorn  zu  reizen. 
Joseph  antwortete  ihnen,  dass  er  grosse  Lust  habe,  sie  Alle 
an  den  Mauern  der  Stadt  aufhängen  zu  lassen,  zur  Strafe 
für  das,  was  sie  an  Joseph  gethan.  Darauf  heisst  es  un- 
mittelbar: 

Despues  dixo,  ansi  como  dice  Allah,    que  dixo  Jose  ä 
sus  hermanos :  Ea,  ^  sabeis  lo  que  fue  fecho  con  Jose,  pues 


')  Hier  auch  im  Texte,  Uebersetzung  von  nLL  ^jjti,  *wie  oben. 
—  -')  Dass  gerade  Simeon  als  taub  bezeichnet  wird,  ist  vielleicht  per 
antiphrasin  mit  Bezug  auf  seinen  Namen  ]"1J7CI£'?  ^OQ  J?mi'-  Vielleicht 
liegt  auch  eine  Namensverwechselung  zu  Grunde.  Von  Chuschim,  dem 
Sohne  Dan's  (Gen.  46,  23),  wird  (Sota  13  a,  daraus  im  Jalkut  und  im 
jerus.  Targum  zu  Gen.  50.  13)  gesagt,  dass  er  taub  gewesen  sei.  In  der 
oben  erwähnten  Midraschstelle  (Ber.  r.  93,  7)  heisst  es,  dass  Juda  in 
seinem  Wortwechsel  mit  Joseph  ein  solches  Geschrei  erhob,  dass  es 
Chuschim  Sohn  Dan's  in  Kanaan  hörte,  der  hierauf  —  da  er  auch  sehr 
schnellfüssig  war  —  nach  Aegypten  eüte,  um  Juda  und  dessen  Brüdern 
beizustehen. 
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sois  gente  ignorante?^)  Die  Brüder  läugnen  abermals  und 
sagen:  No  hemos  hecho  |  oh  rey'  ninguna  cosa  d'eso.  Joseph 
erwidert  hierauf:  Mir  scheint  aber  doch,  dass  ihr  sehr  be- 
stürzt seid.  Da  sagte  Simeon:  Es  giebt  keinen  anderen  Aus- 
weg, als  dass  ich  mein  Geschrei  erhebe,  damit  alle,  die  es 
hören,  ohnmächtig  niederstürzen.  Darauf  wandte  sich  Joseph 
zu  seinem  älteren  Sohne  und  sagte  zu  ihm:  0  Alferesim! 
Stehe  auf  und  nähere  dich  jenem  tauben  Alten  von  hinten 
und  berühre  ihn  mit  deiner  Hand,  damit  seine  Wuth  sich 
lege.  Alferesim  erhob  sich  und  trat  hinter  seinen  Oheim  hin. 
Joseph  selbst  aber  ergriff  einen  in  der  Nähe  befindlichen 
Steinblock,  der  so  schwer  war,  dass  ihn  hundert  Männer 
nicht  vom  Platz  rücken  konnten,  und  schleuderte  ihn  weit 
weg,  so  dass  er  tief  in  den  Boden  sank.  Grleichzeitig  be- 
rührte Alferesim  Simeon  von  hinten,  sodass  seine  Wuth  sich 
legte  und  er  nicht  schreien  konnte.  Simeon  wandte  sich  zu 
den  Anderen  und  sagte:  Mich  hat  einer  aus  Jakob's  Nach- 
kommenschaft mit  seiner  Hand  berührt.  Sie  schauten  rechts 
und  links  sich  um ,  da  sahen  sie  Alferesim  hinter  Simeon 
stehen.  Sie  fragten  ihn:  Junger  Mann!  Hast  du  diesen  Alten 
mit  deiner  Hand  von  hinten  berührt?  Ja,  das  habe  ich,  ant- 
wortete Alferesim.  Sie  sagten:  Und  was  ist  dein  Name? 
Er  antwortete:  Ich  nenne  mich  Alferesim,  Sohn  Joseph's, 
Sohn  Jakob's,  Sohn  Abraham's,  des  Freundes  Gottes,  Gott 
sei  ihnen  gnädig.  „Und  wo  ist  dein  Vater?"  fragten  sie 
weiter.  Er  antwortete:  Mein  Vater  ist  der  König  von 
Aegypten,  Joseph,  Sohn  Jakob's,  meines  Grossvaters.  Darauf 
heisst  es  weiter'^):  AI  punto  dixieronle  a  Jose,  ansi  como 
dice  Allah  que  le  dixieron:  ^  Tu  eres  Jose?  ;  oh  rey!  Dixoles: 
Si,  yo  soy  Jose,  y  este  es  mi  hermano^)  y  ha  hecho 
Allah  gracia  para  nos,  que  quien  sufre  y  teme  ä  Allah  no 
menosprecia  (Allah)  ^)  ä  los  sufrientes  ni  ä  los  buenos. 

^)  Im  Original  corapana  chahele,  in  der  Koranstelle  ^^».i^Ls». 
(Sur.  12,  89).  —  ')  Nach  Sur  12,  90  fg.  —  '^j  Der"  Herausgeber  erklärt 
dieses  Hermano  für  einen  Irrthum  und  setzt  dafür  Fiyo,  das  er  wahr- 
scheinlich auf  den  Sohn  Joseph's  bezieht,  allein  Hermano  ist  durchaus 
richtig,  da  es  sich  auf  Benjamin  bezieht,  wie  es  Vs.  90  heisst:  Lil  jLä 
^^-i-l  \Sj>^  ^^Ju^yi.  —  *)  Ä.llah  ist,  wie  alle  eingeklammerten  Ausdrücke, 
Zusatz  des  Herausgebers. 
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Dixo  Caab  el  historiador,  que  en  aquella  hora  s'echaron 
los  fiyos  de  Jakob  en  los  pies  de  Jose  su  hermano,  y  ellos 
le  besaban  los  pies  y  ellos  le  decian:  Ya  te  ha  aventayado 
Allah  sobre  nosotros,  y  nosotros  somos  ä  ti  yerrantes.  — 
Dixo  Jose:  No  hay  pecado  para  vosotros;  que  yo  perdonare 
y  perdonarä  Allah  ä  mi  y  a  vosotros,  qu'el  es  perdonador 
(y  el  mas)  piadoso  de  los  piadosos. 

Mit  Bezug  auf  Vs  93  —  97  wird  gesagt,  dass  Benjamin 
der  Ueberbringer  der  Camisa  ((jtox^i)  war,  und  dass  Jakob 
den  Duft  Joseph's  wahrnahm,  als  sie  noch  zehn  Meilen  ent- 
fernt waren.  Dasselbe  wird  auch  von  Zamahsari^),  Baidäwi^) 
und  Ibn  el-Atir^)  erwähnt,  nur  wird  hier  die  Entfernung  auf 
80  Parasangen  angegeben.  Ferner  wird*)  erzählt,  wie  Joseph 
seinem  Vater  einen  prachtvollen  Empfang  bereitete,  der  sich 
drei  Tagereisen  weit  erstrekte,  und  wie  er  den  für  ihn  be- 
stimmten Thron  herrichten  und  verzieren  Hess.  Darauf  werden 
—  durch  kleine  Sätze  unterbrochen  —  Vs.  100 — 102  mit 
den  Worten  angeführt:  .  .  y  Jose  acercöse  a  su  padre,  y 
dixo:  Entrad  en  Egipto,  si  querrä  Allah,  seguros  y  alegres. 
Y  alzo  ä  su  padre  Jacob  al  trono^),  y  cayeron  dambos. 
prosternadds  ante  Dios^}  ....  tu  eres  criador  de  los  cielos 
y  de  la  tierra,  y  tu  eres  mi  amigo^)  en  este  mundo  y  en  el 
otro;  matame  creyente  y  buen  muslim,  y  recibeme  con  los 
buenos.  Esto  es  lo  que  dixo  AUah  en  su  Alcoran  el 
honrado. 

Pag.  130  wird  erzählt,  dass  dieses  Leid  deshalb  über 
Jakob  verhängt  wurde,  weil  er  eine  Sklavin  mit  ihrem  Söhn- 
chen gekauft  hatte  und  dann  das  letztere  von  seiner  Mutter 
trennte  (also  wie  in  der  von  mir  früher S)  angeführten  Stelle). 
Da  sagte  Gott:  Bei  meiner  Glorie  und  meiner  Herrlich- 
keit 9)  —  Ich  werde  dich  von  dem  liebsten  deiner  Kinder 
trennen,  und  darauf  erfolgte  die  Trennung  von  Joseph. 


')  p.  ivv.  —  «)  p.  fvt.  —  3)  p.   Uk.  —   *)  p.  128.  —    *)  Im  Ori- 
ginal Alarxi,  ^yü).   —    ®)  Im  Original:  asachados  ad  Allah;  im  Koräji 

'A:s\*w    nJ    'jj-i^-j.    —    ')    Im   Original    mi    aluali,    im    Koran  (Vs.  102) 
^£^^  >i/j'.  —  ')p.  19(=:Gr.A.538). —  *)Por  mihonraymi  nobleza,  wie  oben. 
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Die  Schlusssätze  der  ganzen  Erzählung  lauten  i): 
Y  ansi  quedö  Jos6  en  su  reismo  con  su  padre  y  su  gente 
fasta  lo  que  quiso  Allah  2) ,  ensalzado  sea,    y  esto  es  lo  que 
nos  llego  del  recontamiento  de  Jacob  y  de  su  fiyo  Jose. 

La  gracia  de  Allah  sea  sobre  todo  muslim  y  muslima. 
Amin. 

Diese  westöstliche  Leyenda  de  Jose  ist  nicht  die  einzige 
in  ihrer  Art.  Abgesehen  von  der  in  demselben  Buche  mit- 
getheilten  „Leyenda  de  Iskender  Dulkarnain  6  Alejandro 
Magno",  hat  der  Herausgeber  schon  früher  (1885 — 1886)  noch 
andere  Leyendas  moriscas  vor^ffentlicht,  die,  was  Stil  und 
Sprache  betrifft,  durchaus  dieselben  Eigenthümlichkeiten  dar- 
bieten, wie  die  Leyenda  de  Jose. 

Ausser  diesen  Spracheigenthümlichkeiten  unterscheidet 
sich  dieser  —  allerdings  sehr  beschränkte  —  Literaturzweig 
auch  mit  Bezug  auf  den  darin  herrschenden  Ton  von  an- 
deren arabischen  Büchern  ähnlichen  Inhalts.  Schon  die  Art 
der  Darstellung  ist  verschieden;  es  ist  eine  Redseligkeit, 
deren  Länge  durch  ihre  Breite  noch  überragt  wird,  die  aber 
dennoch  nicht  ermüdend  ist,  da  die  farbenprächtige  Aus- 
schmückung jeder  Einzelheit,  sowie  die  immer  wieder- 
kehrenden Dialoge  Leben  und  Abwechslung  in  das  Erzählte 
bringen.  Dann  aber  auch  ist  das  religiöse  Element  hier 
weit  mehr  vorherrschend,  als  in  den  anderen  Schriften. 
Schon  bei  den  Koräncommentatoren,  sowie  bei  den  übrigen 
Autoren  ist  die  religiöse  Anschauung  eine  viel  tiefere  und 
innigere  als  die,  welche  im  Koran  zum  Ausdrucke  kommt, 
und  das  ist  denn  in  noch  weit  höherem  Grade  bei  dieser 
Literatur  der  Fall,  die  mehr  zur  Volksliteratur  gehört.  Eigen- 
thümlich  ist  derselben  auch  das  elegische  Colorit,  es  ist 
Alles    wie   vom  Dämmerlichte    des    scheidenden    Tages    um- 


1)  p.  131.  —  ^)  Es  ist  das  die  Nachbildung  einer  bei  arabischen 
Autoren  oft  vorkommenden  Redeweise,  z.  B.  bei  Ibn  el-Atir  I,  Vö ; 
o^Aii    ..I    nüI   *L.^i;    L«   |«^^ljjl   ■^^^^  und  p.   tft^:     ^e^y^   '■4^^^=-^j 
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flassea.  Demi  es  war  das  eine  verfolgte  und  unterdrückte 
Literatur,  gleichsam  eine  Katakombenliteratur,  und  so  sollten 
diese  Legenden  durch  den  Rückblick  auf  das  Leben  frommer 
Männer  den  Glauben  stärken  und  Trost  und  Erhebung  ge- 
währen. Zugleich  aber  sollten  sie,  wie  die  nimmer  enden 
wollenden  Erzählungen  der  Scheherezade,  das  Leid  der  Gegen- 
wart vergessen  machen  und  das  Grau  der  Wirklichkeit  durch 
die  glänzenden  Farben  der  Phantasie  verdrängen. 

Diese  Leyendas  moriscas  enthalten  übrigens  (mit  Aus- 
nahme der  von  Dulkarnain)  nur  einzelne  kleine  Erzählungen 
aus  dem  Leben  Moses',  Salomon's,  Job's,  Moliammad's  und 
anderer  Personen.  Keine  Erzählung  aber  hat  eine  so  viel- 
fache Bearbeitung  und  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden, 
wie  die  von  „  Jussuf  und  Suleicha" ;  bei  ihr  bewährt  sich  der 
Spruch  des  Dichters: 

Alles  wiederholt  sich  nur  im  Leben, 
Ewig  jung  ist  nur  die  Phantasie; 
Was  sich  nie  und  nirgends  hat  begeben, 
Das  allein  veraltet  nie. 
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